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Vor  wort. 


Das  Werk,  welches  ich  hienuit  der  Oeffeutlichkeit  übergehe, 
um&sst  eine  Reihe  yon  VortrSgen  und  Aufsätzen,  welche  mein 
verehrter  Lehrer,  Hofrath  Dr.  «Stark  in  Heidelberg,  zu  einer  für 
ein  grösseres  Puhliknm  bestimmten  Sammlang  zu  yereintgen 
beabsichtigte.  An  der  Ausführung  dieses  Vorhabens  wurde  er 
durch  seinen  heklagenswerthen,  am  12.  October  vor.  Jahres  er- 
folgten Tod  verhindert.  Nach  seinem  letzten  Willen  habe  ich  die 
Herausgahe  des  Budies  übernommen,  das  für  sieh  spricht  und 
den  zahlreichen  Schülern,  Freunden  und  Yerehreru  des  berühmten 
Alterthumsforschers  gewiss  willkonunen  seüi  wird.  Besondere 
Verdienste  um  das  Zustandekommen  dieser  »Sammlung  hat  sich 
Herr  Prof.  Gurt  Wachsmath  in  Heidelberg  erworben ,  welcher 
nocli  kurz  vor  dem  Hiiitritt  des  Verfassers  mit  demselben  über  die 
Wahl  der  aofzunehmenden  Aufsätze  conferirte  und  das  erforder- 
liche Material  nicht  ohne  viele  Mühe  zusammenstellte.  Einige 
Nachträge  dazu  habe  ich  dann  noch  bei  einem  Ferienaufenthalt 
in  Heidelberg  unter  den  Papieren  des  Verfassers  entdeckt. 

Die  einzelnen  Aufsätze  sind  von  mir  einer  genauen  Revision 
unterzogen  worden;  kleinere  Irrthümer  im  Text  habe  ich  still- 
Bchweigend  berichtigt.  £ine  Umarbeitung  deijenigen  Partieen, 
welche  der  Ver&sser,  wäre  ihm  ein  längeres  Leben  beschieden  ge- 
wesen, voraussichtlich  anders  gestaltet  hätte,  war  natürlich  hier 
nicht  am  Platze;  ich  habe  mich  damit  begnügt,  in  den  An- 
merkimgen  auf  derartige  Abschnitte  hinzuweisen.  Besonders  gilt 


IV 

dies  von  dem  Aufsatz  über  Dürer,  sowie  von  den  Ausführungen 
über  den  Urapmng  der  altchnstlichen  Basilika  (vgl.  p.  249  mit 
477).  —  Die  in  die  Anmerkungen  verflochtenen  Citate,  welclie 
sich  häufig  als  Yerschrieben  oder  yerdruckt  erwiesen,  habe  ich, 
soweit  sie  mir  zugänglichen  Werken  entnommen  sind,  nach- 
geschlagen und  verificirt 

Noeh  habe  ich  der  freundlichen  Hilfe  meines  Schülers  und 
Freundes,  des  Herrn  Carl  Brun  dahier  zu  gedenken,  welcher  in 
höchst  verdankenswerther  Weise  dßn  so  anziehend  geschriebenen 
Au£uktz  über  Lionardo  da  Vinci  durchgenommen  und  mir  eine 
Anzahl  werthyoller  Anmerkungen  und  Verbesserungen  zur  Ver- 
fügung gestellt  hat. 

Und  so  möge  das  Buch  in  die  Welt  gehen  und  das  An* 
denken  seines  edlen  Urhebers  frisch  erhalten! 

Zürich,  20.  Juni  1880. 

Der  Herausgeber. 


Digitized  by  Google 


InlialtsYeizeicliiiiss. 


A.  Allgftmftineii.  8«ft« 

I.  üeber  Kirnst  nnd  EmutwiaMiiscbaft  onf  dentseheii 
ünivenilftteiL 

[Prorectoratsrede  vom  n.  Novbr.  1878.]  .  .  1—20 

n.  Kniiftt  und  Schule. 

[AUgemeine  Schnlieitaiig,  XLVin.  Jahzg. 

(1871)  Nr.  16. 17. 19.  SO.    21—76 


m.  Der  ünterrioht  der Kmiiligesclikhte  inhOheieiiTOehter- 
scliidaa  und  Seminarien  für  Lekrerinneii.  län  Send- 
BchreibeiL 

[Programm  der  Erhjirdt'schen  höheren  Töchter- 
sdiule  in  Heidelberg,  Ostern  1878.  p.  17  ff.]  .   .  76—85 

B.  Ans  dem  Alterthnm. 

17.  Ueber  die  Epocbea  der  griechischen  Beligions* 
gesohichte. 

[Vorfacag,  gehalten  am  S5.  Septbr.  1861  in  der 
Yersammlmig  deutsch«  Philologen  und  Schnl- 

mämier  in  Frankfurt  a.  M.,  abgedradtt  tn  den 
Yerhandlnngen  der  XX.  Philologenversamminng 
(Lpz.  ises)  p.  64—74.]  86—116 

y.  Ueber  den  Mythos  der  Niobe.  Vortrag  117—140 

VI.  Wandenmgen  mid  Wandlungen  der  Antike. 

[Preuss.  Jahrbb.  Bd.  XXVI  (1870)  p.  86—68.]  141—178 

Vn.  KOnig  Msossollos  und  das  Mausoleum  Ton  Halikamass. 

[Vortrag,  gehalten  am  18.  Febr.  1864  im 

grossen  Museumssaale  zu  Heidelberg;  in  or- 
weiterter  Form  abgedruckt  in  der  Eos  Bd.  I 
(Würzb.  1864)  p.  846  —400.]  174  —  217 

VIU.  Pompeji  und  Pästum. 

[MorgonblaU  ffir  gebildete  Leser.  XLIV  (1860) 
Nr.  140—148.  146—148.]  218—235 

C.  Aus  Mittelalter  und  Neueit 

IX.  Rom  und  EOln  oder  die  Entwicklung  der  christlich- 
germanischen  Kunst 

[Vortrag,  sum  Theil  gehalten  in  Jena  am 
16.  Jan.  1850;  abgedruckt  in  Theol.  Studien  und 
Kritiken  XXIV  (1851)  p.  841— 892.J   886  —877 


Digitized  by  Google 


VI 

Seite 

X,  lionardo  da  ^^ci. 

[Vortrag,  abgednickt  im  „Album  dee  p&dagogi- 
sehen  Semiiuurt  an  der  UniversitTit  Jena.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Stoy.  Leipsig,  Wilhelm  Engel- 
maim.  1868*  p.  47-~86.]  278-  801 

XI.  Albreoht  Dürer  und  seine  Zeit. 

[Vortrag,  abgedruckt  in  „Germania.  Die  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  der  deut- 
schen Nation  u.  r.  w.  Jahrg.  I  (Leipzifr,  Ävenanos 


und  Mendelssohn.  1861)''  p.  625  — 679.].    .    .    .    302-  370 

Xll.  Friedrich  Schiller. 

[Pestrede,  gehalten  am  10.  Novbr,  1869  im 
grossen  Museumssaale  zu  Heidelberg.]  .   .   .   .*  371  —  389 

D.  Biogiaphiechee. 


Xin.  Friedrich  OreosMr,  sein  Bildangigaiig  nnd  seine  wissen- 
schaftliche wie  akademische  Bedeutung. 

[Prorectoratsrede  Tom.  88.  NoTbr.  1874.]   .  .  890—  406 

XIV.  tJeber  BOckh*s  Bildongsgaag. 

[Vortrag,  gehalten  am  8.  Oetbr.  1868  in  der 
dritten  allgemeinen  Sitzung  der  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Würz- 
burg;  abgedruckt  in  den  Verhandlungen  der 
XXVI.  Philologenversawmlung   (Leipzig  18G9) 


\^.  79  —  90.)   409— 42G 

XV.  Aiuürabo  von  Prof.  Dr.  Hennann Köchly,  12.  Decbr.  1876. 

[Augsburger  Allgem.  Ztg.,   1876.  Nr.  361. 
20.  Decbr.]   427— 43G 


Anmerkungen   487  —  609 


Digitized  by  Google 


L 


üeber  Kunst  und  EimstwisgeiiBcliafI;  auf  deutschen 

Uniyersitäten. 


Hodianselinliclie  Versammlung!  3 

Im  Ereislaufe  des  Lebens  unserer  Universität  ist  von  Neaem 
der  22.  Noyembery  der  einzige  wiederkehrende  rein  akademische 
Festtag  angebrochen  und  Ton  Neuem  Tersammelt  sieh  die  ganze 
akademische  Ooipoiation,  Lehrer  und  Studirende  in  diesem 
Feetsaaly  wieder  begrüssen  wir  heute  die  Staats-  und  Stadt- 
beh5rden,  die  Angehörigen  und  Freunde  der  Anstalt  als  werthe 
Gäste,  um  mit  uns  das  Geburtsfest  des  Neugründers  unserer 
Universität,  des  höchstseligen  Grossherzogs  Karl  Friedrich  und 
damit  die  Neugeburt  unserer  Universität  zu  feiern. 

Siebenzig  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  durch  das  Organi- 
sationsedict  vom  13.  Mai  1803  der  Markgraf  und  neue  Kurfürst 
Ton  Baden  bei  der  Besitzergreifui^  der  bis  dahin  pfälzischen 
Landesiheile  die  tief  gesunkene,  verödete,  kammerlich  nur  an 
dem  Glänze  froherer  Tage  eines  mehr  als  400jahrigen  Bestehens 
zehrende  üniTersität  als  hohe  Landesschule  auf  neuer  materieller 
Basis  und  im  Geiste  einer  neuen,  die  confessionelle  Abgeschlossen- 
heit durchbrechenden,  den  Bedürfnissen  des  Lebens  entgegen- 
kommenden Zeit  begründete,  seitdem  derselbe  erklärte:  „Rector 
der  Universität,  die  Wir  auf  diese  Art  von  neuem  begründen, 
wollen  Wir  selbst  sein  und  Uusem  Nachfolgern  diese  Würde 
hinterlassen*^^ 

Und  seit  70  Jahren  erfreut  sidi  die  neubegrOndete  Universität 
des  Schutzes,  der  Fürsoi^e  und  des  Wohlwollens  ihrer  Landes- 
herren und  Rectoren  zugleich  aus  dem  erlauchten  badischen 

Hause,  und  sie  selbst  ist  mitten  unter  den  Stürmen,  die  über  dies 
gesegnete  badische  Land,  über  unser  grosses  Vaterland  dahin 
gezogen  sind,  ein  redender  Beweis  für  den  Ernst  jener  Zusage 
des  edlen  Fürsten,  für  die  Treue  der  Tradition  solcher  Gesin-  4 
nung  unter  seinen  Nachfolgern,  für  die  heute  waltende  Für- 
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sorge  unseres  jetzt  regierenden  Uurclilauchtigäten  Grossherzogs 
Friedrich. 

Eine  Anstalt,  deren  Gründung  in  das  volle  Mittelalter  noch, 
hineinreicht,  in  eine  Zeit,  wo  der  Mittelpunkt  des  deutschen 
Jleiclies  von  Neuem  hier  an  den  Khein,  ja  nach  Heidelberg  ver- 
legt  ward,  sie  wurde  neu  begründet  in  der  Zeit  des  tiefisten  Zer- 
&ll8  des  alten  deutschen  Reiches,  unmittelbar  vor  dessen  Auf- 
losung, aber  in  dem  Geiste  eines  Fürsten,  weldier  mit  dem 
Gedanken  eines  patriotischen  Institutes:  „Zur  allgemeinen  Geistes- 
und Sittencultur",  kurz  einer  deutscbeu  Akademie  sich  lange 
getragen  hat^).  Die  Universität  Heidelberg  hat  seitdem  nie  den 
territorialen  Gesi(lits])unkt  als  für  sieh  entscheidend  betrachtet 
und  hat,  wenn  irgend  eine  ihrer  Schwestern,  immer  gastlich  ihre 
Pforten  auch -allen  Ausländem  geöffnet,  die  deutsch«  Wissen- 
schaft kennen  zu  lernen  und  an  ihr  sieh  sn  niBluren,  sn  uns 
kommen.  Freuen  wir  uns,  dass  wir  aber  jetzt  diesen  sweiten 
Geburtstag  der  UniTersität  begehen  können  unter  dem  Sdiutae 
des  neuen  deutschen  Kaiserthumes,  unter  dem  Schirme  einer 
mächtigen  Reichsgewalt! 

Wenn  ich  es  wage,  geehrte  Anwesende,  zur  Feier  dieses 
Tages  Ihnen  einige  Betrachtungen  vorzuführen  über  ein  Thema, 
welches  dem  von  mir  vertretenen  Studienkreise  zunächst  zwar 
angehört,  aber  über  denselben  weit  hinaus  greift  in  den  Bereich 
des  Gesammtiebens  der  Universitöt,  zur  Prüfung  des  darin  bereits 
(Geleisteten  und  zur  Feststellnng  des  noch  Anznstivbenden  auf- 
fordert, so  glaube  ich  darin  im  Sinne  des  yon  uns  heute  ge- 
feierten Gründers  der  Universitöt  zu  handeln,  der  es  sidii  zum 
Wslilspmche  genommen:  „Immer  weiter  arbeite  an  sich  der 
Weise*',  und:  „Unertrii»5lirh  ist  jeder  Stillstand"-),  und  indem  ich 
zugleich  dem  Beispiele  hocli verehrter  Collegen  folge,  <]ie  von 
dieser  Stelle  aus  über  die  Gesammtaufgaben  ihrer  Wissenschaft 
sich  Ausgesprochen  haben,  freilich  dem  Nachfolgenden  ein  sdiWer 
zu  erreichendes  Vorbild  in  ihrer  Behandlung  eines  soldien  Gegen- 
6  Standes  hinterlassen  haben.  Ueber  Kunst  und  Kunstwissen- 
schaft auf  deutschen  Universitäten  wollen  wir  uns  heute 
zu  TerstSndigen  suchen. 

Kunst  und  Wissenschaft  werden  im  täglichen  Leben 
und  in  der  landliiuiigen  Schildennig  geschichtlicher  Perioden 
meist  einfach  mit  einander  genannt;  sie  erscheinen  als  eng  ver- 
bundene Schwestern  unter  den  Hauptfactoreu  des  höheren  Cultur- 
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lebens  und  werden  jeder  praktischen  Thätigkeit,  den  auf  dem 
BedOrfiusse  und  seiner  Befriedigung  beruhenden  Arbeitskreisen 
gegenüber  gestellt.  Und  doch  seigt  sich  bei  näherer  Betrach- 
tung das  Band  zwischen  beiden  viel  lockerer  geflochten,  als  es 
zunächst  erscheint,  ja  es  besteht  thatsSchlieh  zwischen  beiden 
€kbieten  oft  eine  tiefe  Klnft  und  eine  grosse,  gegenseitige  Ent- 
fremdung. Der  ausübende  Künstler  und  der  Gelehrte  befinden 
sicti  thatsiichlich  in  Deutschland  selten  in  nahem  Lebensverkehr, 
empfangen  unmittelbar  wenig  Anregung  von  einander  auf  ihrem 
eigentlidien  Gebiete,  yerstehen  sich  selten  in  ihrer  technischen 
Sprache,  noch  seltener  in  ihren  Urtheilen  und  Empfindungen. 
Nur  in  den  grossen  Mittelpunkten  nationalen  Lebens  erscheint 
Oberhaupt  ein  solcher  Verkehr  recht  möglich  und  gehört  auch 
da  zu  den  glücklichen  Ausnahmen. 

Sdion  der  Bildungsgang  ist  bei  beiden  ein  anderer,  wenn 
auch  natürlich  an  Ein/einen  es  nicht  fehlen  mag,  die  mit  der 
Vorbereitung  für  den  einen  Lebensberiif  in  den  andern  über- 
getreten sind,  aljer  ihnen  kommt  schon  von  vornherein  das 
Vorartheil  des  Dilettantenthums  entgegen.  Die  Gelefartenschule 
und  die  Universität  führt  auf  langsamem,  aber  sicherem  Wege 
znr  Wissenschaft|  der  künstlerisch  begabte  junge  Mann  kann 
nicht  froh  genug  der  tedmischen  Uebnng  anheimgegeben  werden, 
ja  man  empfiehlt  ihm  mit  Recht,  zuerst  ein  künstlerisches  Hand- 
werk KU  lernen;  er  findet  dann  auf  den  Specialschulen  seiner 
Kunst  (Bau-,  Modellir-,  Musik-,  Theaterschule)  oder  im  Bereiche* 
der  grösseren  Kunstakademieen  oder  auf  polytechnischen  Anstalten 
seine  wahren  Meister,  bildet  sich  dort  seinen  Freundeskreis 
und  lebt  in  deijenigen  Gedankenwelt,  die  ihm  hier  nahe  ge- 
bracht wird. 

Höchstens  dass  Künstler  und  Geldirte  auf  ihren  Studien-  6 
reisen  sich  begegnen  und  bei  dem  Anblick  grossartiger  Natur- 
scenen  oder  der  Meisterwerke  früheifer  Kunst  in  lebendigen  Aus- 
tausch treten.  Aber  da  macht  sidi  die  tiefgehende  Yerschieden- 

heit  beider  erst  recht  fühlbar;  der  Naturforscher  bemerkt,  dass 
dem  Landschafter  oft  die  einfachste  geologische  Kenntniss  man- 
gelt, die  ihn  eine  Gegend  erst  verstehen  lehrt,  der  Künstler 
empfindet  es  sehr  unangenehm,  dass  jeuer  vor  allem  dem  Seltenen 
und  Bizarren  nachgeht,  für  die  künstlerische  Stimmung  einer 
Landschaft  oft  gar  keine  Empfindung  hat.  Der  Philolog  und 
Historiker  erstaunt  oft  genug  über  das  geringe  Maass  historischer 
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Kenntnisse,  über  den  armseligen  Behelf  einer  abgestandenen 
populären  Mythologie,  die  ihm  der  Maler  Yor  Statuen  und  Ge- 
mälden glaubt  auftischen  zu  müssen  und  umgekehrt  lächelt  der 
jnnge  Bildhauer  mid  Maler  über  die  Ignoranz  des  Anderen  in 
den  gewöhnlichsten  technischen  Hilftmitteln. 

Fort  und  fort  geht  ein  stiller  Kampf  zwischen  Wissenschaft 
und  Kunst  durch  die  Verwaltung  aller  grossen  Kunstsamm- 
lungen; hier  überwiegt  das  Interesse  für  das  Historisch -In- 
teressante, für  das  erst  Werdende,  ja  geradezu  für  das  Naiv- 
unvollkommene, man  erstrebt  eine  systematische  Aufstellung  nach 
wissenschaftlichen  Principien,  dort  will  man  nur  nach  dem  künst- 
lerisch Wirksamen*  unter  bestimmten  Raum-  und  Lichtverhält- 
nissen anordnen,  will  man  nur  Schönes,  Vollendetes  oder  doch 
Anziehendes  dulden.  Noch  in  diesen  Tagen*)  wurde  laut  die 
Stimme  von  einem  angesehenen  Künstler^hoben  Uber  den  gänz- 
lichen Mangel  an  künstlerischem  Organisationstalent  bei  der  An- 
ordnung der  reichen  Erzeugnisse  deutscher  Industrie  und  Kunst 
im  grossen  Wettkampf  der  Nationen  auf  der  Wiener  Weltaus- 
stellung. Gewiss  treffen  solche  Vorwürfe  zunächst  die  Bildungs- 
kreise, aus  welchen  unsere  höhere  Beamtenwelt  hervorgegaugen  ist. 

Etwas  mag  denn  doch  wirklich  an  jener  Barbarei  des  Ge- 
schmackes sein,  die  uns  unsere  westlichen  Nachbarn  nicht  erst 
in  der  leidenschaftlichen  ErregÜieit  der  letzten  Tage  Torwerfen, 
7  die  der  voruriheilsfreie  deutsche  Beisende  zu  eigener  Beschämung 
*  einzugestehen  so  oft  sich  genöthigt  sieht.  Eigenthfimliche  Er- 
scheinung, dass  das  Land,  welches  die  besten  Schulen,  den 
reichsten  Stufengang  des  Unterrichts  besitzt,  welches  um  seiner 
Hochschulen  willen  von  allen  Völkern  der  Erde  beneidet  wird, 
dass  dieses  Land  gerade  in  den  Kreisen,  die  die  höchste  wissen- 
schaftliche Bildung  emp&ngen  haben,  bei  seinen  Juristen,  seinen 
Verwaltivigsbeamten,  seinen  Geistlichen  und  Schulmännern  auf 
eine  so  entschiedene  Entfremdung,  mindestens  auf  eine  abwehrende 
Kfihle  des  Interesses  gegenüber  dem  Kunstleben  stosst! 

Und  doch  wird  man  uns  mit  Becht  einwerfen,  sind  nicht  in 
der  That  Wissenschaft  imd  Kunst  innere  Gegensätze,  ist  es 
zu  verwundern,  dass  gerade  die  ernsten  wissenschaftlichen  Studien 
mit  der  Kunst  nichts  oder  nur  wenig  zu  theilen  haben,  dass 
umgekehrt  der  Künstler  sich  möglichst  fern  von  jedem  Theore- 
tisiren,  von  den  Uebungen  des  logischen  Denkens  zu  halten  hat'E 
geht  nicht  die  Wissenschaft  darauf  aus,  die  Eealität  der  Dinge 
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zu  erkennen,  den  Schein  zu  zerstören,  die  unklaren  Empfindungen 
durch  scharfe  Begriffe  zu  ersetzen,  muss  sie  nicht  jede  Vorein- 
genommenheit des  subjectiven  Empfindens  mogUchsi  abstreifen, 
methodisch  die  Fehler  der  Beobachtung  Terbessem,  strebt  sie 
nicht  als  nach  dem  Höchsten,  nach  Brkenntniss  der  Gesetze  in 
der  Welt  der  Ifaterie  wie  des  Geistes,  der  mechanischen  Bewe- 
gung  wie  der  Vorstellung?  Liegt  nicht  umgekehrt  alle  Wirkrmg 
der  Kunst  im  schönen  Schein,  in  der  Erregung  der  indivi- 
duellen und  sinnlichen  Empfindungen,  mag  sie  als  musische 
Kunst  durch  die  Harmonie  der  Tiuie,  durch  das  rhythmisch  und 
klangvoll  gesprochene  Wort,  durch  das  Mienenspiel  und  die 
Gesammterscheinung  des  Schauspielers,  mag  sie  als  bildende 
Kunst  durch  Farben,  Formen  und  Massen  bezaubernd  wirken, 
strebt  sie  nicht  Überall  vom  Allgemeinen  zum  Individuellen,  Tom 
Begrifflichen  zur  anschaulichen  Vorstellung,  zum  empfundenen 
Büd?  ist  nicht  das  Kunstwerk  immer  ein  Binzelstes,  gleichsam 
ein  normales  Geschöpf  des  individuellsten  Menschengeistes?  ist 
nicht  das  wissenschaftliche  Resultat  immer  ein  Allgemeines,  rein 
Unpersönliches  ? 

So  scheint  es  durchaus  natürlich,  dass  die  Stätten  der  Wissen-  8 
Schaft  und  Kunst  sich  gegenseitig  abschliessen,  dass  mithin  das 
Ziel  der  UniTcrsität  nicht  von  dem  Interesse  f&r  Kunst  berührt 
wird,  dass  wir  yor  allem  recht  dann  thun,  die  Grenzen  scharf 
zu  ziehen  zwischen  den  beiden  Gebieten  und  deren  Bildungs- 
anstalten. 

Wir  geben  dies  zunächst  zu,  aber  verlangen  auch,  dass  eine 
jede  dieser  beiden  grossen  Culturaufgaben  so  umfassend  und 
so  hoch  wie  möglich  gestellt  werden.  Da  begegnet  uns  nun 
die  überraschende  Erfahrung,  dass  gerade  die  tiefsten  und  am 
meisten  eingreifenden  Forscher  der  modernen  Wissenschaft  die 
Kunstthatigkeit  sowohl,  was  ihre  Methode  als  was  ihren  In- 
halt betrifft,  zur  erläuternden  Yergleidiung  mit  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit  heranziehen,  die  Kunstersoheinungen  zum  Object 
ihrer  Untersuchungen  madicn.  Wenige  Jahre  sind  es  erst  her, 
seitdem  von  dieser  Stätte  der  universalste  Vertreter  der  heutigen 
Naturforschung,  ein  Helmholtz'*),  zur  Darlegung  des  tiefgreifen- 
den Unterschiedes  der  Methode  der  naturwissenschaftlichen  In- 
duction,  wie  der  Arbeit  der  Geisteswissenschaften  den  letzteren 
gegenüber  der  rein  logischen  Induction  eine  künstlerische 
suschrieb,  eine  solche,  die  auf  psychologischem  Tactgefühl,  auf 
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einer  feinen  und  reich  ausgebildeten  Anschauung  der  Seelenbewe- 
gungen des  Menschen  vor  allem  ruht. 

Und  wer  möchte  in  der  That  meinen,  dass  jemals  der  Philolog 
yermittelst  der  Regeln  all  ein  diplomatischer  Kritik  und  des  gram- 
matischen Sprachgebrauchs,  ohne  jenen  instinctiven  Tact,  ohne 
jene  Lebendigkeit  des  Nadiempfindens  und  schöpferischen  Er- 
gSnzens  zur  Hentellung  eines  antiken  poetischen  Werkes  gelangen 
werde,  wer  von  dem  Historiker  die  scharfe  treffende  Charakte- 
ristik einer  PersSnlichkeit,  die  klare  Uebersicht  Uber  die  Hanpi- 
gestaltung  des  gesellschaftlichen  Lebens  erwarten,  ohne  jene 
innerliche  Versenkung  in  eine  längst  entschwundene  Welt,  die  uns 
nur  noch  in  kümmerlichen  Resten  sich  andeutet,  ohne  jene  reiche 
Phantasie,  die  aus  dem  spröden,  in  sich  trocknen  Material  ein 
Lebensbild  zu  gestalten  weiss? 
9  Ist  nicht  jene  Thätigkeit  des  Tergleichenden  Anatomen,  der 
ans  geringen  Ueberresten  die  ganzen  Thierorganismen  reco^stiiiirt, 
eine  der  kOnstierischen  ganz  verwandte?  Begegnen  sidi  nidit 
hierin  der  Mann  der  Wissenschaft  und  der  Flastiker  yollstSndig? 
Tch  gedenke  dabei  dankbar  eines  hochgebildeten  Ktlnstlers,  des 
Bildhauers  von  der  Launitz welcher  die  Bedeutung  der  Plastik 
für  die  Naturwissenschaften  nicht  allein  zum  Gegenstand  einer 
interessanten  kleinen  Schrift  gemacht  hat,  sondern  auch  praktisch 
durch  die  Reihe  seiner  afrikanischen  Ra9enköpfe  illustrirt  hat. 

£ndlich  möchte  die  mathematische  Phantasie,  die  die  Be- 
ziehungen einer  Menge  sich  bewegender  Punkte  in  verschiedenen 
Flächen  auf  einander  gleichzeitig  festzuhalten  weiss,  vor  deren 
geistigem  Auge  der  Sternenhimmel  als  ein  Wunderwerk  ver- 
schiedenster Systeme  sich  in  ihren  Balmen  durchkreuzender  Körper 
klar  dasteht,  der  Thätigkeit  des  Architekten  am  leichtesten  zu 
vergleichen  sein,  welcher  den  Bau  eines  grossen  Gebäudes  mit 
der  Fülle  seiner  verschiedenartigen  KiUime,  mit  der  Mannigfaltig- 
keit in  Spannung  sich  erhaltender  Theüe  mit  sicherer  Hand  zu 
leiten  weiss. 

Gehen  wir  schliesslich  der  Geschichte  aller  grossen  wissen- 
schaftlielien  Entdeckungen  nach,  so  sind  sie  im  loteten 
Moment  nach  langer  entsagungsvoller  Arbeit  glfiddiche  Apper- 
ceptionen,  ein  unmittelbares  Sichklarwerden  und  Finden ,  das 

der  künstlerischen  Erfindung  ganz  analog  ist.  Nachträglich  erst 
holt  der  rechnende  Verstand  die  fehlenden  Zwischenglieder  nach. 
Tragen  nicht  in  der  That  alle  grossen  Erfindungen  zuerst  ein 
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individuell*«  (jiepriigp,  werden  sie  nicht  allein  durcli  die  merk- 
würdige Complicatiou  erklärlich,  die  in  dem  einen  Menschen  au 
kfhperlichen  und  geistigen  Kräften  sich  znsanunenfindet,  die  wir 
kurz  Genie  nennen? 

Leichter  wird  mau  uns  die  andere  Seite  zugestehen,  dass  in 
den  Bereich  der  wissenschafüiohen  Forschung  die  Eunstwelt  als 
Objeet  und  Material  noihwendig  hereingreifb.*  Dieselbe  hat 
im  Onltorleben  der  modernen  Menschheit  eine  soldie  Breite  ge- 
wonnen, es  ist  eine  solche  Fülle  von  tjisibaren  Resultaten  früherer 
Jahrhunderte  darin  aufgehäuft,  welche  schon  rein  äusserlich  ver-  10 
waltet  werden,  wollen,  welche  Gegenstand  des  Handels  und  Wan- 
dels bilden^  es  bestehen  so  viel  Anstalten  der  Kuustpflege,  Kunst- 
ausstellungen u.  dgLy  die  Kunst  ist  als  Berufskreis  von  Hunderten 
und  Tausenden  anerkannt,  sie  ist  in  ihren  Ausläufern  so  unauf- 
löslich mit  dem  Handwerk  und  der  Industrie  TerknÜpfb,  dass 
nur  ein  ganz  besehrSnkter  Gelehrtendfinkel;  ein  kleinlicher  Sinn 
fiSr  das  rein  Faehmässige,  ftlr  das  sogenannte  Brodstudium  und 
vielleicht  die  that.silchliche  Stellung  eines  kleinen  Beamten  oder 
Geistlichen  in  einem  entlegenen  Landort  von  ihr  uuberährt 
bleiben  kann. 

Der  Nationalökonom  hat  sich  mit  ihr  von  der  Seite  des 
Volksreichthums,  des  Luxus,  Ton  dem  Gesiditspunkte  der  Bil- 
dung, wie  des  Genusses  der  Massen  naher  zu  b^aesen.  Der 
Jurist  ist  heutzutage  Teranlasst,  die  rechtliche  Stellung  dee 
Originals  und  der  Oopie,  des  Erfinders  und  des  Yernelfaltigers  genau 
zu  erörtern;  er  filhlt  sich  angeregt,  römische  Rechtsgebraudie, 
wie  die  der  Eheschliessung  an  den  antiken  Monumenten  zu  stu- 
diren,  oder  die  eigeuthümlichen  llechtsverhältnisse  deutscher 
Städte  mit  dem  Symbole  jener  hochragenden  Uolandssäulen  zu 
verknüpfen. 

Der  Theologe  hat  seine  Alterthümer  der  hebräischen  und 
christlichen  Welt  aus  dem  Bereiche  der  Eunstdenkmäler  Torztlg- 
lich  entnommen,  ja  man  hat  sogar  die  bestimmte  Scheidung 
einer  eigenen  monumentalen  Theologie^  angebahnt  Die  Dogmen- 
geschichte lehrt  anschaulich  an  dem  christlichen  Bilderkreis  den 
Unterschied  der  orientalischen  und  occidentalischen  Kirche.  Kirchen- 
geschichte predigen  laut  hochratrende  Dome  oder  kirchliche  Lieder 
und  deren  Melodieen.  Wer  mochte  noch  heute  Geschichte  ernst- 
lich treiben  ohne  die  Perspective,  welche  ihm  die  egyptischen 
und  assyrischen  Buinenstadte  in  bis  dahin  leere,  Ton  dem  blossen 
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Schalle  dürrer  Königsregister  dürftig  unterbrochene  Zeiträume 
eröffnen,  ohne  die  lebendige  Anschauung  jener  charakteristischen 
römischen  Kaiserköpfe,  ohne  die  Rücksicht  auf  die  Verkörperung 
der  modernen  Monarohie  in  einem  Schloss  wie  das  su  Versailles? 

Ueber  den  tie^gpreifenden  Parallelismns  nnd  die  gegenseitige 
noihwendige  Ergünzimg  nnd  Belebung  zwischen  dem  Stndinm 
11  der  classisehen  Literatur  nnd  der  antiken  Kunst  zn  reden, 
wird  man  uns  wohl  erlassen.  Auch  für  die  moderne  Philologie 
und  Literaturrreschichte  wird  diese  Wechselbeziehung  mehr  und 
mehr  zur  Anerkennung  kommen;  ich  erinnere  au  jene  geistvolle 
Parallele  Shakespeare  und  Händel^,  in  der  ein  berühmtes,  uns 
leider  seit  bald  drei  Jahren  entrissenes  Mitglied  unserer  Uni- 
▼ersitat  seine  tiefsten  üeberzeugongen  über  das  Wesen  der  Musik 
und  Poesie  wie  in  einem  Testamente  niedergelegt  hat 

Die  Kunst  als  reine  Darstellung  eines  innerlich  Erlebten  in 
einem  sinnlichen  Stoffe  yerfSllt  mit  diesem  nofhwendig  der  natur- 
wissenschaftlichen  Betrachtung.  Wie  sie  aus  den  grossen 
Entdeckungen  der  Neuzeit  —  man  denke  nur  an  die  Anwen- 
dung des  Dampfes  bei  technischen  Arbeiten,  an  die  Pliotüo;raphie, 
an  die  jetzigen  Farbenpigmente  —  den  wesentlichsten  Gewinn 
zieht  und  ihre  technischen  Methoden  yerändert,  so  wird  sie  selbst 
dem  Naturforseher  zum  interessanten  Problem,  mag  es  sich  um 
die  menschlichen  Sprachlaute^  um  den  musikalischen  Ton,  um 
die  Harmonie  der  Farben  oder  die  feinen  Schwingungen  archi- 
tektonischer Linien  handeln.  Der  Naturforseher  spricht  wissen- 
schaftlich aus,  was  der  Künstler  seit  Jahrhunderten  von  Kunst- 
griffen insgeheim  und  unbewusst  geübt.  Und  wie  möchte  heut- 
zutage irgend  ein  Naturforscher  in  seinem  Fache  der  zeichnen- 
den Thätigkeit  und  ihrer  gründlichen  Unterweisung  entrathen 
wollen? 

Das  mdgen  wir  wohl  als  liesultat  unserer  bisherigen  Er- 
wägungen entnehmen,  dass  die  grossen  Gebiete  der  Kunst  und 
Wissenschaft  sidi  allerdings  um  zwei  verschiedene  Oentra 
bewegen,  aber  sich  in  ihren  Peripherieen  schneiden,  dass  sie  gegen- 
seitig von  einander  reiche  Nahrung  und  Fingerzeige  erhalten, 
dass  sie  schliesslich  aber  aus  dem  gemeinsamen  Urgründe  mensch- 
licher Originalität  und  schöpferischen  Genies  erwachsen. 

Vielleicht  haben  wir  uns  in  dieser  principiellen  Auseinander- 
setzang  gegenseitig  verständigt,  etwas  Anderes  ist  es  aber,  wird 
man  uns  entgegenhalten,  wo  es  sich  handelt  um  die  üniversi- 
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tat,  um  die  deutsche  UniTersität^  wie  sie  sich  nun  einmal 
ao8  bestimmten  historischen  Unterlagen  unter  der  Einwirkung  12 
des  eigenihümlicb  deutschen  (Seisies  als  eine  oft  wnnderaame 
und  widerspruchsTolle  aber  doch  wohl  erprobte  Institoüon  her- 
ausgebildet hat.  Wohl  steht  es  da  bedenklich  mit  jener  For- 
derang, Kunst  in  die  TJniTersiiftt  einzuführen;  man  sehe  sich  doch 
sehr  vor,  nicht  dem  verführerischen  Scheine  des  Schönen  in  dem 
Studium  der  Wahrheit  Kaum  zu  geben,  den  Ernst  der  Forschung 
mit  den  Ergüssen  subjectiver  Gefühle  zu  vermischen,  das  Dilet- 
tantenthum  in  unserer  Jugend  etwa  noch  besonders  zu  pflegen. 

Es  ist  nöthig,  einen  Blick  rückwärts  auf  die  Geschichte 
unserer  UniTorsitäten  zu  werfen  und  hier  in  kurzen  Zügen 
die  Entwiekelung  jener  Momente  herauszuheben,  auf  welchen  die 
Stellung  der  Kunst  in  unseren  UniyersitSten  heutzutage  ruhl 

An  dem  Anfange  unseres  TJniTersitatslebens  steht  der  Name 
Artistae,  steht  die  Beschäftigung  mit  den  Art  es,  den  sog. 
sieben  freien  Künsten^).  —  Die  Faeultiit  der  Artisten  ist 
notorisch  in  Deutschland  unter  dem  Vorbild  von  Paris  diejenige, 
von  welcher  sich  die  übrigen  erst  losgelöst  haben,  sie  wird  in 
den  ersten  Urkunden  unserer  Universitäten  pia  ceterarum  facul- 
tatum  nutriz,  alma  totans  uniTendtatis  mater^)  genannt,  und  noch 
heute  sehen  Sie  neben  dem  Soepter  unserer  UniTersitSt  das  der 
Artisteniacnltät  aus  dem  Jahre  1454  der  UniTersitätsbehdrde 
allein  Torantragen.  Man  schied  wohl  gern  das  Studium  der 
Artes  und  der  Scientiae  oder  Disciplinae  von  einander.  In 
Bologna  tremite  sich  die  ganze  Universität  in  die  zwei  Heerlager 
der  Artisten  und  Legisten. 

Welches  sind  aber  diese  Künste,  die  unter  der  Autorität 
des  Papstes  zunächst  allein  Ton  Olerikem  und  überwiegend  für 
Cleriker  in  jenen  merkwürdigen,  kirchlidi  geordneten  Genossen- 
aehaftshäusem,  den  sog.  Bursen,  Oollegien,  Oontubemien  gelehrt 
und  gelernt  wurden,  deren  Meisterschaft  noch  heute  dem  jungen 
Doetor  als  Magister  der  freien  Künste  zuerkannt  wird?  Wohl 
tragen  sie  den  Namen  der  freien  Künste,  wohl  lebt  in  ibnen 
noch  eine  gewisse  Erinnerung  an  jene  freie  geistige  Thätigkeit, 
an  jenes  ursprünglich  so  grosse  Gebiet  des  musischen  Lebens  13 
des  Alterthums  fort,  dos  einst  Sittlichkeit  und  Schönheit,  die 
Ealokagathie  als  Zielpunkt  hinstellte,  aber  sie  ist  wie  yerscbüttet 
im  Moder  einer  abgestorbenen  Welt,  aus  weldiem  erst  neues 
Leben  langsam  keimen  solL  In  festen  Stufen  folgen  sich  Gram- 
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raatik,  Rhetorik,  Dialekti^k  und  daneben  eine  (Truppe  mathe- 
matischer Studien  in  Geometrie,  Arithmetik  und  Asironrunie  und 
endlich  sogar  reiht  sich  die  Musik  diesen  an.  Aber  diese  einstigen 
Bezeiehumig^  freier  Thätigkeiien  und  Uebungen  des  Geistes 
dienen  nur  einer  eng  abgesohloesenen,  wissenschaftlichen  Dog> 
matik,  zunächst  nur  der  Inierpretation  bestimmter  lateinischer 
Lehrb&cher  eines  Boethins^  Mamanas  Gapella,  der  kurzen  Gom- 
pendien  ans  Aristoteles  und  Porphyrius,  höchstens  der  neueren 
scholastischen  Lehrbücher  des  13.  Jahrhunderts^^.  Wohl  hSren 
wir  von  Vorträgen  über  „alte  Kunst",  die  ars  vetus  und  zwar 
mit  Beispielen  (t  um  exeiii])lis,  so  aus  den  Lectionsverzeichnisscn 
von  1449,  1472),  aber  diese  alte  Kunst  ist  die  alte  Logik,  die 
allein  auf  Porphyrius  Auszug  in  lateinischer  Uebertragung  ruht 
im  Gegensatz  zu  der  schon  besseren,  unmittelbaren  Hertlbemahme 
ans  dem  Aristoteles^). 

Auch  selbst  die  Musik  ist  wesentlich  nur  eine  missyerstsndene 
alte  Lehre  über  die  Metrik  und  begreift  daneben  die  Eenntniss 
des  mittelalterlichen  Notensystems.  Von  der  Poesie  des  Alter- 
thums natürlich  nur  aus  der  lateinischen  Welt  sind  es  wesentlich 
nur  Auszüge  aus  Virgil,  Horaz,  vor  allem  Sentenzensammlungen 
unter  dem  Namen  des  Cato,  Vielehe  überhaupt  der  Jugend  bekannt 
werden  und  am  wenigsten  von  der  Seite  ihrer  künstlerischen 
Form. 

Nur  Eines  wird  geübt  und  gelernt  mit  unermüdlicher  Ge> 
duld  und  leidenschaftlichem  Interesse,  das  Disputiren,  oft 
genug  nur  eine  gelehrte  ElopiBfechterei,  immerhin  eine  Kunst  der 
formalen  Gewandtheit  in  Schlussfolgerungen  und  mündlichem 

Ausdruck.  Den  Hüliepunkt  alles  Könnens  bilden  jene  Disputationes 
quodlibetariae,  die  wie  grosse  Schauspiele  ganze  Tage  durch  ab- 
gehalten wurden.  Kein  Wunder,  wenn  diese  Disputationen  be- 
14  sonders  über  die  neue  und  alte  Methode,  über  den  Nominalismus 
und  Realismus  sich  selbst  auf  die  Strasse  hinauszogen  und  in 
blutigen  Haufhändeln  endeten. 

Noch  fehlen  auf  den  Universitöten  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts jegliche  Art  von  Exerdtienmeistem,  yon  Lehrern  der 
Künste  im  engsten  Sinn,  selbst  die  Uebung  der  Waffen  ist  im 
Bereiche  der  Studentenschaft  streng  verpönt.  Aber  unter  den 
Schutz  der  Universität  begaben  sich,  durch  das  Bedürtniss  der- 
selben zugleich  angezogen,  als  sog.  Servientes^^),  alle  die  Hand- 
werker und  Händler,  welche  irgend  mit  der  Schrift  und  ihren 
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Materialien  zu  thun  hatten,  als  da  sind  Librarii,  Pergameatarii, 
Scriptores,  Ligatores  und  vor  allem  die  llluminatores  oder  Brief- 
maler; natürlich  waren  es  auch  die  Universitäten,  welche  am 
frühesten  die  neue  Kunst  des  Bachdmoks  in  ihren  Schutz  nahmen. 
Daneben  hören  wir  wohl  noch  Yon  den  eigentlichen  Bildmalem 
and  Ton  LantenHchlSgern,  weldie  aU  UniTeraitaisyerwandte  an- 
erkannt wurden. 

Der  gewaltige  Geistesumschwung,  welcher  von  dem  Boden 
Italiens  anhebt  und  in  etwa  anderthalb  Jahrhunderten  sich  im 
westlichen  Europa  vollzieht,  den  wir  als  Renaissance,  als 
Wiedergeburt  der  Künste  und  Wissenschaften  bezeichnen,  war 
in  erster  Linie  ein  ästhetischer.  In  der  Welt  der  neugefundeuen 
und  neustodirten ,  alten,  vor  allem  griechischen  Dichter,  Histo- 
riker, dann  vor  allem  einas  Plato  wie  andererseits  in  den  ans 
der  Erde  wieder  emporsteigenden  oder  ans  dem  bedrohten  Giiechen- 
land  entehrten  antiken  Soulptnren  ging  eine  Welt  des  Lichtes, 
des  GlQckes,  der  Schönheit  jenen  kräftigen,  von  der  Kirche  bis- 
her in  strenger  Zucht  gehaltenen,  germanischen  Nationen  auf. 
Auf  den  deutschen  Universitäten  hat  es  einen  harten  Kampf  ge- 
kostet, bis  dieser  Umschwung  rechtliche  Anerkennung  erlangte, 
und  als  er  sich  eben  vollzog,  war  die  Bewegung  allerdings  sitt- 
lich und  religiös  mehr  vertieft,  aber  zugleich  in  einseitiger  Weise 
auf  das  theologische  dogmatische  Gebiet  übergeleitet  worden. 
Die  StreitffBrtigkeit,  wie  sie  in  jenen  Disputationen  des  Mittel- 
alters erlangt  war,  wandte  sich  nun  ganz  hinüber  zu  den  Streit-  16 
punkten  zwischen  den  einzelnen  Oonfessionen.  Wenn  auch  der 
humanistische  Betrieb  nicht  ganz  aufhörte,  so  verlor  er  jedoch 
jenen  allgemeinen,  den  Geschmack  reinigenden,  das  (^ilturleben 
überhaupt  umgestaltenden  Eiufluss,  in  dem  die  romanischen 
Völker  des  16.  uud  17.  Jahrhunderts  entschieden  vor  uns  einen 
weiten  Vorsprung  besassen. 

Diese  Bewegung  der  ßenaissance  verkörpert  sich  uns  ganz 
in  dem  Auftreten  der  PoStae^  und  in  ihrem  Kampf  gegen  die 
Artistae.  Es  war  im  Juli  1456,  als  der  in  Italien  gebildete, 
weit  auch  im  griedinehen  Orient  umhergewimderte  deutsdie 
Humanist,  Peter  Luder  aus  Eisslau ^^),  „ein  Liebhaber  der 
Künste"  unter  dem  Schutze  Friedrichs  des  Siegreichen,  aber  unter 
dem  Widerstreben  der  Artistenfacultät  hier  in  Heidelberg  seine 
Antrittsrede  hielt,  das  Jahr  darauf  einen  zweiten  Vortrag  im 
Augnstinerldoster  und  zur  Yertheidigong  eine  Intimatio  poetae 
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contra  Artistas  in  studio  Heidelbergensi  losliess,  um  die  Herr- 
schaft der  Dialektik  zu  bekämpfen.  Er  könne  sich,  sagt  er  den 
Artisten,  nicht  genug  darüber  verwundern,  dass,  ,,da  ihr  doch 
eidlich  euch  für  die  Künste  verpflichtet  habt,  ihr  sie  vielmehr 
hembzndrOcken  als  zu  heben  beflissen  sdieint";  „schon  langst^^, 
erklart  er,  „hat  die  Frinzess  Dialektik  mit  schwarzen  Schlangen 
umgflrtet  die  anderen  Schwestern  von  hier  veitrieben  und  ins 
Exil  geschickt.'' 

Hundert  Jahre  später  ist  dieser  Kampf  geendet,  und  in  den 
neuen  Statuten  der  Artistenfacultilt  vom  Jahre  1551  haben  neben 
der  griechischen  Sprache  und  auch  der  hebräischen  die  Ethik 
und  vor  allem  die  Poetik  und  Beredsamkeit  eine  eigene 
Vertretung  gefunden.  Im  Jahre  1558'-')  wurden  bei  der  grossen 
durch  Otto  Heinrich  dnrchgefährten  Keformation  der  Universität 
hier  die  regelmässigen,  oflentlichen  Disputationen  an%ehoben  und 
an  ihre  Stelle/traten  Bedeübangen  in  Prosa  und  in  eleganten  Versen. 

Wer  möchte  den  grossen  Einfluss  verkennen,  welchen  die 
Interpretation  der  griechischen  imd  lateinischen  Meisterwerke  der 
Poesie  und  Beredsamkeit,  welchen  jene  freie  und  oft  meister- 
liche Uebung  des  eleganten  lateinischen  Ausdrucks  auf  das  Ohr 
16  und  das  stilistische  Gefühl  der  Zuhörer  gehabt,  welcher  Keich- 
thum  von  künstlerisch  bereits  ausgearbeiteten  Ideen  in  der  völ- 
Ug«>  Aneigmmg  d«r  »ntiken  Mythologie  öoh  der  danialig«. 
gebildeten  Welt  mittheilte,  aber  auf  der  anderen  Seite  auch  den 
tiefen  Zwiespalt  übersehen,  der  mehr  und  mehr  zwisdien  der 
nationalen,  echt  bflrgerlichen,  wenn  auch  kirchlich  geförbten 
Kunst,  Avie  sie  aus  dem  Handwerk,  aus  den  städtischen  Zünften 
hervorrregangen  war  und  jenem  gelehrten,  dem  Adel,  der  Geist- 
lichkeit, dem  Juristen  allein  geläufigen  Kunstgeachmack  sich 
herausbildete,  der  nun  ohne  weiteres  die  antik  römische  und 
modern  italienische  Kunst  nachgeahmt  wissen  wollte,  und  Massen 
von  fremden,  untergeordneten  aber  sehr  anspruchsvollen  Ellnstlem 
ins  Land  zog?  Was  irgend  auf  deutschen  UniversüSten  kfinst- 
lerisehe  Anregung  etwa  zu  geben  vermochte,  an  bildliche  Dar- 
stellung etwa  anknüpfte,  das  waren  die  Vortrage  über  dfe  sog. 
A nti({uitäten,  zu  denen  im  17.  und  18.  Jahrhundert  noch 
immerhin  melir  als  Ausnahme  die  an  den  Höfen  eifrig  getriebene 
Münz-  und  Wappenkunde  hinzukam ^•'). 

Von  jenem  lebendigen  Zusammenarbeiten,  wie  wir  dies 
zwischen  Künstlern  und  Gelehrten,  Mathematikern,  Anatomen, 
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Philologen  in  Padua,  Bologna,  Pisa,  Siena,  Rom  entwickelt  finden, 
You  jener  leichten  Form  des  geistreichen  Dialoges  in  welche 
sich  die  ersten  Versnche  einer  Theorie  der  Küiute  kleideten  und 
welche  dann  in  den  Conferences  der  Pariser  Akademie  der  Efinste 
linier  Ludwig  XIV.  fortgebildet  wurde,  war  in  Deutschland  im 
16.  Jahrhundert  wenig,  noch  viel  weniger  im  17.  Jahrhundert  zu 
verspüren,  wo  ein  furchtbarer  Krieg  ein  Mensclienalter  hindurch 
Wohlstand  und  die  reichsten  Kunstschätze  zerstörte,  das  Gefühl 
für  das  einst  Vorhandene  gänzlich  fast  erhaschen  Hess.  Wir 
liaben  in  Deutschland  nichts,  was  wir  auch  nur  annäherungs- 
weise z.  6.  jenen  Rafaelischen  Fresken  der  yier  Facultäten,  den 
laut  redenden  Zeugnissen  jenes  Zusammenwirkens  Yom  Künstler 
und  Gelehrten,  was  Inhalt  und  Form  betrifft,  an  die  Seite  stellen 
konnten. 

Mehr  und  mehr  ward  es  neue  Sitte,  dass  die  jungen  Manner, 
"welche  in  Deutschland  ihre  gelehrte  Schulung  für  Kirche  und 
Rechtspflege  empfangen  und  im  wilden,  nun  erst  recht  rohen  17 
Studentenleben  sich  herumgetummolt  hatten,  in  das  Ausland,  auf 
die  grosse  Cavalierreise^**)  gingen,  um  hier  nun  die  sog.  adligen 
freien  Künste  zu  treiben,  zu  denen  jetzt  neben  Fechten,  Reiten, 
Tanzen  auch  das  Ballon-  und  Federballspielen,  das  Tranchieren  und 
schliesslich  auch  noch  das  Zeichnen  und  Malen  gerechnet  ward. 
Von  Padna^^  hören  wir  speciell  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts, wie  hier  junge  Leute  und  ganz  besonders  Deutsche 
neben  den  selteneren  Wissenschaften  moderne  und  orientalische 
Sprachen  trieben,  schön  und  elegant  zu  schreiben,  zu  zeichnen, 
zu  malen  lernen,  neben  der  Mathematik  auch  mit  Mechanik, 
bürgerlicher  und  militärischer  Baukunst  sich  befassen,  wie  sie 
sich  vor  allem  in  Musik,  sowohl  der  Vocal-  als  Instrumental- 
musik ausbilden,  endlich  sich  aller  Kunst  des  Tsnzens,  Reitens, 
und  Waffisngebrauchs  befleissigen,  um  einst  in  dem  höfischen 
Leben  der  Gkinst  des  Fürsten  dnrdi  ihre  körperliche  Ausbildung 
sich  zu  empfehlen.  Allmälig  beginnt  man  nun  auch  in  Deutsch- 
land selbst  solche  Exercitienmeister^^)  anzustellen,  doch  sind 
Musik  und  zeichnende  Kunst  am  stiefmütterlichsten  dabei  be- 
dacht worden.  Schliesslich  waren  es  Franzosen  und  Italiener 
und  zwar  oft  Subjecte,  die  in  der  Heimath  ein  Fortkommen 
nicht  gefunden,  welche  diese  Stellung  einnahmen  und  schon  da- 
durch als  ausserhalb  des  eigentlichen  Organismus  einer  deutschen 
UniTorsitilt  gestellt  sich  kennzeichneten. 
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Der  Begiim  unserer  grossen  classischen  Literaturepoche  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bietet  gerade  dadurch  eine 
so  einsigartig«  Erscheinung  dar,  dan  hier  künatleriaehes 
nenes  Schaffen  Hand  in  Hand  ging  mit  dem  gleichseitigen 
Erwachen  des  wissenschaftlichen  Bewnsstseins  tlber  die 
Kunst  und  ihre  Aufgaben,  so  dass  das  Letztere  viel&ch  dem 
Ersteren  vorausgeeilt  ist.  Die  Poesie,  überhaupt  die  schöne 
Literatur,  nahmen  dabei  die  ganze  Breite  des  künstlerischen  Ge- 
bietes zunächst  ein,  nur  dass  die  dramatische  Kunst  als  dienende 
Genossin  von  ihr  mit  emporgezogen  ward.  Wohl  treibt  bereits 
die  deutsche  Musik  die  herrlichsten  Blüthen,  schafft  unvergäng- 
18  liehe  Meisterwerke,  aber  sie  findet  ihren  fruchtbaren  Boden  fem 
ah  von  den  literarischen  Mittelpunkten,  die  in  Norddeatschland 
zu  suchen  waren/ ja  sogar  fem  ab  von  Deutschland  selbst.  Eine 
deutsche  bildende  Kunst  gab  es  damals  noch  nicht  wieder,  als 
bereits  über  die  bildende  Kunst  und  ihr  Verhältniss  zur  Poesie 
in  breitester  und  ausgiebigster  Weise  pliilosophirt  ward.  Sie  lag 
aber  den  Trägem  unseres  deutschen  Geisteslebens  nahe  genug  und 
ihr  fruchtbare  Aufgaben  zu  stellen,  ihr  durch  praktische  Anstalten 
Untergrund  zu  schaffen,  war  ein  Goethe  z.  B.  hochbeflissen ^^). 

Die  deutscdien  Universitäten  des  Nordens  haben  wesentlichen 
Antheil  au  dieser  mSchtigen  Aeussenmg  des  nationalen 
poetisch -künstlerischen  Geistes  genommen,  sie  sind  hie 
und  da  sogar  zeitweise  die  Sitae  desselben  gewesen,  und  wir 
dfirfen  sagen ^  die  einzigartige  Stellung,  welche  die  deutschen 
Universitäten  in  dem  nationalen  Leben  dieses  .Jahrhunderts  ein- 
genommen, ruht  guten  -J^heils  auf  diesem  Antheil  an  dem  neuen 
reformatorischen  (leiste  des  vorigen  Jahrhunderts,  der  zunächst  im 
Bereiche  der  sog.  schönen  Wissenschaften  sich  aussprach. 

Dürr  und  dürftig  genug  ist  der  lateinische  Leitfaden,  welchen 
der  gewandte  und  gelehrte '  Plrofessor  Baumgarten  aus  der 
Leibniz -Wolfischen  Schule  seinen  Vorlesungen  an  Halle,  dann 
zu  Frankfurt  an  der  Oder  in  den  yieniger  Jahren  zu  Grunde 
legte,  die  zuerst  den  Namen  der  Aestiietica  trugen,  emet  Wissen- 
schaft von  den  sinnlichen  Empfindungen  als  verworrenen  Vor- 
stellungen, aber  es  war  doch  einmal  der  Versuch  gemacht,  nicht 
bloss  von  Begriffen,  sondern  von  einem  besonderen  Gebiet  der 
Empfindungen,  das  freilich  viel  tiefer  stehen  sollte,  wissen- 
schaftlich zu  reden.  Der  gute  Mann  hat  allerdings  bei  den  Bei- 
spielen fär  die  Empfindungen  des  Schönen  die  bildenden  Künste 
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noch  ganz  vergwsen.  Die  Aesthetik  bürgert  sich  zuniiehst  als 
rein  philosophische  Theorie  seitdem  in  den  Vöries uugen  ein, 
wie  sie  ja  als  ein  intej^rirender  Theil  der  philosophischen  GrC- 
dankenbewegimg  Ton  Kaut  zu  Schelling,  Hegel  und  Herbart  be- 
dentaam  doh  entwii^lte;  wir  haben  henisatage  kaam  noch 
eine  Vorstellung  daton,  mit  welchem  Eifer  die  gebildete  Welt 
in  Deutschland,  die  akademische  Jugend  TonW;  den  Anseinander^  19 
Setzungen  Qber  den  Begriff  des  Schonen,  des  GharakteristischeD^ 
über  Idee,  Ideal  und  vSymbol  einst  lauschte,  während  sie  noch 
kaum  eine  Anschaunn<j;  wirklicher  Kunstwerke  gehabt,  oder  eine 
Zergliederung  einzelner  versucht  hatte^^). 

Ich  darf  hier  die  Worte  eines  treölichen  Mannes  anführen, 
eines  Karl  von  Raumer,  der  von  seiner  Studienzeit  in  Göttingen 
das  damals  treffliehe  Kunstgelehrte,  im  Fache  der  Musik  einen 
Forkel,  der  bildenden  Kunst  einen  Fiorillo  besass,  aus  dem  Jahre 
1802 — 3  und  auch  noch  Ton  sp&terer  Eriahrung  redet:  „Von 
gaos  wesenlosen  Worten  über  Dinge  werden  so  viele  weit  mehr 
angeregt,  als  von  den  Dingen  selbst.  Gesetzt,  ein  Gemälde 
liaphaels  hinge  an  einer  Wand ,  gegenüber  stände  ein  Declamator, 
der  eine  hochtrabende  Rede  in  poetischer  Prosa  über  das  Bild 
hielte  —  würden  nicht  die  meisten  Zuhörer  dem  Gemälde  den 
Rücken  zukehren  und  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  dem  Declamator 
zuwenden?  So  ganz  sind  sie  gewöhnt  nur  durch  das  Wort  zu 
lernen  und  entwöhnt  die  Augen  zu  gebrauchen.** 

Ganz  um  dieselbe  Zeit,  als  Ton  der  Philosophie  aus  die 
ersten  Versuche  einer  Theorie  des  Schönen  in  Vorträgen  der 
Aesthetik  gemacht  wurden,  fesselte  ein  junger  Professor  der  Ge- 
schichte und  Poetik  zu  Leipzig,  Job  an n  Friedrich  Christ 
("j*  1750),  welcher  als  Reisebegleiter  eines  (irafen  Bünau  eino  reiche 
Anschauung  sich  erworben,  selbst  technische  Fertigkeit  im  Kupier- 
stechen besass,  eine  Keihe  begabter  Zuhörer  durch  Vorträge:  de 
re  literaria,  die  er  mit  bildlichen  Darstellungen  und  Vorzeigen 
▼on  Qegenstanden  seiner  Sammlung  unterstützte").  Unter  dem 
wunderlichen  Titel  der  Literatur  oder  Archäologie  der  Li- 
teratur bargen  sich  die  Anfönge  einer  ArohSologie  der  Kunst: 
„eine  sattsame  Erkenntniss  dessen so  definirt  er  sie,  „woraus 
etwas  der  Wissenschaft  dienliches  erkannt  werden  kann",  also 
eigentlich  eine  Quellenkunde  für  alles  geschichtliche  Wissen.  In- 
schriftenkunde, Münzkunde,  Diplomatik,  Druckgeschichte,  Kupfer- 
stich gehören  da  so  gut  hinein,  als  die  Kunst  des  Alterthums. 
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Christes  Schüler,  Chr.  Gottl.  Heyne**)  hat  das  Verdienst,  anf 

20  der  neu  gegründeten  Universität  Göttingen  diese  Vorlesungen 
über  Literatur  zu  einer  Archäologie  der  Kunst  umgebildet  zu 
haben,  unter  dem  gewaltigen  Einflüsse  der  Werke  Winckel- 
manns'^),  desjenigen  Mannes,  welcher  allerdings  weit  ab  Tcm 
deutsdien  Uniyersititen,  ein  bitterer  Gegner  der  gelehrten  Znnft^ 
auf  italienischem  Boden  die  bis  dahin  nur  immer  dunkel  er- 
kannte AdJ^be  einer  Geschichte  der  Ennst  des  Alterthnms 
aussprach,  und  zugleich  1764  bewundernswürdig  löste.  Hejne's 
Einleitung  in  das  Studium  der  Antike  1772  war  fortan  das 
Programm  für  das  akademische  Ziel  solcher  Vortrüge.  Hunderte 
von  jungen  Männern  der  besten  Stände  haben  zu  Ueyne's  Füssen 
gesessen,  sind  durch  ihn  angeregt  nach  dem  Süden  gepilgert,  um 
dort  die  YoUe  Anschannng  von  der  geahnten  Schönheit  zu  ge- 
winnen. 

Armselig  war  es  ja  in  Deutschland,  zumal  auf  den  üniTer- 
sitöten,  um  eine  solche  Anschauung  bestelli  Man  glaubte  schon 

viel  gethan  zu  haben,  wenn  etwa  die  Bildung  einer  kleinen  Münz- 
sammlung oder  einiger  Reihen  von  Abgüssen  geschnittener  Steine 
in  zierlichen  »SchrünkchBn,  höchstens  einige  Abgüsse  antiker  Köpfe 
vergünstigt  wurden**).  Fünfzig,  ja  sechzig  Jahre,  seitdem  eine 
Archäologie  der  Kunst  gelesen  wurde,  vergingen,  bis  die  ersten 
akademischen  archäologischen  Sammlungen  unter  Wissenschaft- 
lieher  Leitung  und  mit  bestimmter  materieller  Unterlage  ge- 
gründet wurden. 

Die  neue  ümTersit&t  Bonn  ist  darin  den  älteren  Schwestern 
rühmlich  vorangegangen''^'*).  Hier  in  Heidelberg,  wo  ein  hoch- 
berühmter  Mann  nahezu  fünfzig  Jahre  über  Kunst  des  Alter- 
thums las  und  durch  seine  kleine  Privatsammlung  erläuterte,  sind 
es  erst  25  Jahre,  seitdem  die  ersten  Anschaffungen  dafür  ge- 
scliahen,  sind  es  kaum  4  Jahre,  seitdem  das  archäologische  In- 
stitut aus  einem  in  der  Bibliothek  nur  geduldeten  zu  einer  raum- 
lich selbststöndigen  Sammlung  geworden  ist^).  Noch  heute  mögen 
Viele  ein  solches  mehr  wie  ^en  hfibsohen  Schmuck,  eine  Art 
Spielerei  als  wie  eine  Uebungsstitte  kfinstierischer  Anschauungen 
und  geistiger  Bildung  betrachten. 

Wir  sahen  bereits,  wie  unter  den  Exercitien meistern  seit 
Ende  de§  17.  Jahrhunderts  auch  Lehrer  der  Musik  und  Zeichen- 

21  kunst  auftraten,  so  bei  der  Begründung  von  Halle  1695.  Es 
war  ein  grosser  Fortschritt,  als  in  Leipzig  eine  Abzweigung  der^ 

•  ■ 
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neu  gegründeten  Kunstakademie  in  Dresden  eingerichtet  ward 
mit  der  speciellen  Autgabe,  neben  der  praktischen  Vorübung  im 
anatomischen  Zeichnen  vor  allem  die  Studirenden  in  die  Per- 
spective und  die  Theorie  des  Zeichnens  einsrafOhren,  (Geschmack 
der  Kunst  unter  ihnen  zu  yerbreiten^.  Und  wahrlich,  die  Lehren 
des  als  Künstler  mittelm&ssigen  aber  als  Lehrer  trefflichen  Oeser 
haben  reiche  Früchte  an  seinen  Schülern  getragen.  Goethe  sprach 
es  laut  aus:  er  habe  ihm  den  Weg  zum  Schönen  gezeigt.  In  der 
That  ist  die  bescheidene  aber  stetige  Thätigkeit  jener  Zeichen- 
akademieen  und  Zeicheninstitute,  wie  sie  noch  heute  in  Güt- 
tingen, Tübingen,  Leipzig  wirken,  viel  höher  anzuschlagen,  als 
man  gewöhnlich  meint ^^). 

Es  lag  dem  Tonriürts  drangenden,  den  Unterricht  oft  gewalt- 
sam reformirenden  Geiste  jener  Zeit  sehr  nahe,  geradezu  aka- 
demische Anstalten  zu  schaffen,  in  denen  Wissenschaft  und 
Kunst  praktisch  neben  einander  getrieben  wurden.  Ich 
meine  das  Karolinum  in  Braunschweig,  vor  allem  die  Hohe 
Karlsschule  auf  der  Solitüde  bei,  dann  in  Stuttgart  selbst ^^). 
Hier  haben  thatsüchlich  die  Zöglinge  der  bildenden  Künste,  Malerei, 
Bildhauerei,  Decorirkunst,  der  Garteukunst,  der  Musik,  des  Schau- 
spiels, sogar  des  Balletes  mit  den  Medicinem,  den  Juristen, 
Cameralisten,  Militärs,  Handlungsbeflissenen  in  einer  einzigen, 
grossen  akademischen  Anstalt  sich  znsammengefiuiden.  Und 
welche  Fülle  ausgezeichneter  Manner  nach  allen  Seiten  hin  ist 
ans  dieser  so  kurzlebigen  Karlsakademie  herrorgegaugent  Gewiss 
war  ihre  Schöpfung  ein  Irrthum  und  dennoch  lag  diesem  ein  sehr 
richtiger  Instinct  für  die  Einrichtung  anderer  grösserer  Bilduiigs- 
anstalten  neben  der  Universität  z,u  Grunde  und  dabei  ein  tiefes 
Gefühl  der  Gemeinsamkeit,  die  damals  alle  höheren  Lebensauf- 
gaben durchdrang.  Einzelne  Keste  einer  Verbindung  des  Bau- 
sches mit  unserer  Universität  haben  sich  bis  in  die  jüngste 
Vergangenheit  erhalten  gehabt,  und  auf  der  Universität  Giessen 
z.  B.  giebt  es  noch  heute,  einen  Professor  der  Architektur  und 
praktische  Curse  darin"^. 

Es  war  im  Jahre  1771,  als  der  junge  Doctor  der  Rechte  88 
auf  der  Universität  Strass])urg,  dem  wir  bei  Oeser  bereits  be- 
gegneten, jenen  herrlichen  Hymnus  auf  die  deutsche  Baukunst 
als  Ehrenkranz  auf  das  vergessene  Grab  Erwin's  von  Steinbach 
niederlegte^)  und  damit  der  ganzen  herrschenden  Kunstbeurthei- 
Inng,  der  einseitigen  Verehrung  des  sogenannt  Glassischen  und 
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zugleich  des  Modernen  den  Krieg  erklärte.  Fast  30  Jahre  ^i»üter 
hat  ein  Tieck,  ein  Novalis,  die  beiden  Schlegel  und  ein  Kreis 
junger  talentvoller  Künstler  in  Rom,  auB  deren  Mitte  ein  Cor- 
nelius hervorragt,  das  dort  genial  Hingeworfene  zum  vollen  Aus- 
dniok  gebracht;  eine  Geseliiehte  der  deutschen,  Uberhaupt 
mittelalterlichen  Kunst  ist  zuerst  von  den  Schlegels  und  von 
Schelling  gedacht  und  auch  in  Vorlesungen  behandelt  worden  ^^). 
Damit  war  das  wichtige  Mittelglied  ^^efunden,  welches  die  antike 
Kunst  und  die  bis  dahin  allein  nocli  anerkannte  italienische  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  verliand,  es  war  damit  zugleich  die 
künstlerische  Anlage  der  germanischen  Nationen  wie  die  Ver- 
tiefung der  Kunstideen  durch  das  Ohristenthum  erkannt  und 
damit  für  unser  modernes  Empfinden  eine  oft  nur  unbewusst 
wirkende,  reich  strömende,  wichtige  Quelle  entdeckt  worden. 

Wir  gedenken  gerne  daran,  dass  in  dieser  Stadt  die  erste 
wichtige  Sammlung  altdeutscher  Bilder  aufgestellt  ward  und  ihre 
liebenswürdigen  Sammler,  die  €rehr6der  Boisseree  um  sich  damals 
einen  Kreis  aus  der  akademischen  Lehrer-  und  Schülerwelt 
sammelten  ^*^) ,  dass  die  Miniaturen  unserer  neu  gewonnenen  Hand- 
schriften einem  Waagen  und  Kugler  eine  Hauptanregmig  ihrer 
kmisthistorischen  Studien  gewährten  dass  gleichzeitig  hier  die 
altitalienische  Kirchenmusik  auf  deutschem  Boden  durch  einen 
Thibaut  ihre  Auferstehung  feierte^). 

Eine  wahre  allgemeine  Eunstgesdiichte  ist  durch  die  Läute- 
rung dieser  oft  gährenden,  flberschwanglichen  jugendlichen  Kunst- 
hegeistenmg  und  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  strengen  Ernste 
historischer  Forschung,  die  mis  ein  Fr.  v.  Rumohr  zuerst  gezeigt, 
und  einer  philosophischen  Weltanschauung,  welche  in  Hegel  vor 
23  allem  sich  der  Beobachtung  der  geschichtlichen  Gesetze  zuwandte, 
hervorgegangen.  Berlin  ward  vor  mehr  denn  30  Jahren  der 
Ausgangspunkt  für  Vorträge  allgemeiner  Kunstgeschichte 
gleichzeitig  mit  dem  Ton  Friedrich  Wilhelm  dem  IV.  ins  Werk 
gesetsten  grossartigen  Flaue  des  neuen  Museums,  dar  um&ssend- 
sten  kunst-  und  cnlturgeschichtlichen  Sammlung  der  neueren 
Zeit'^.  Langsam  doch  stetig  hat  dieses  Fach  sieh  eine  Stelle 
unter  den  akademischen  Vorlesungen  <?rküiiipit,  wie  es  ausser- 
halb der  Universität  in  Schrift  und  Vorträgen  von  dem  leben- 
digsten Interesse  der  ganzen  gebildeten  W^elt  getragen  wird. 

Heute  steht  die  Kunstgeschichte  nächst  der  Literaturgeschichte 
geradesu  in  dem  Vordergrund  unserer  allgemonen  bildenden 
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Stadien,  aber  nodi  sind  erst  nur  die  Lineamente  gesogen  für  den 
staitlidien  Bau,  der  sich  zu  einer  wabren  Ennet-  und  Goltor- 
gescbicbte  der  MeDScbbeit  erbeben  wird.  Es  war  ein  bedeut- 
sames Zeicben  der  Zeit,  dass  der  Redner,  welcher  die  Weihrede 

über   die   nener('>tinete  Universität  Strassburg  gesprochen,  der 
Professor  der  Kimstgeschichte  war. 

Wir  stehen,  verehrte  Anwesende,  am  Schlüsse  unseres  raschen 
historischen  Ueberblicks  von  neuem  unserem  Thema  gegenüber,  aber 
ich  denke,  bereichert  durch  das  Bild  jenes  unanflöslichen  Bandes 
zwischen  Ennst  und  Wissenschaft^  durch  die  Erkemitniss  der  That- 
sache,  dass  die  Epochep  unseres  üniYersitätslebens  auf  merk- 
würdige Weise  zusammeii&Uen  mit  dem  Eintreten  ästhetischer 
lalemeiite  in  das  ÜmyeT8itS,tsleben,  aber  auch  beruhigt  darüber, 
dass  wir  heute  die  Anstalten  für  die  Bildung  der  Künstler  nach 
jeder  Seite  hin  trennen  von  der  Aufgabe  der  Universitäten,  dass 
wir  aber  in  vollem  Maasse  für  diese  in  Anspruch  nehmen  die 
Erweckung  des  wissenschaftlichen  Bewusstseius  der 
Ennst  nach  der  begrifflichen  wie  historischen  Seite,  dass  wir 
ihren  allgemein  bildenden  Einfluss  suführen  wollen  den 
edelsten  Elementen  unserer  Jugend,  weldie  einst  an  der  Leitung 
des  Staates,  der  Eirche,  überhaupt  des  höheren  Oulturlebens  vor- 
züglieh  betheiligt  sind.  Gegenüber  dem  üeberwuchem  eines  sohad* 
liehen  Dilettantismus  in  diesen  Dingen  hat  die  Universität  die 
fortwährende  Reinigung  der  künstlerischen  Grundbegriä'e  zu  voll-  84 
ziehen,  eine  der  naturwissenschaftlichen  analoge  Methode  in  der 
Betrachtung  der  Eunstwerke  zu  üben  und  den  Ueberblick  über 
den  Entwicklungsgang  der  Kunst  mit  einer  sich  steigernden  Ver- 
tiefung in  das  Einzelnste  lebendig  zu  erhalten. 

In  organischer  Weise  bauen  sich  die  einzelnen  künstlerischen 
Functionen  des  akademischen  Lebens  auf,  es  gilt  zunächst  auch 
der  Universität  Gelegenheit  zu  geben  für  einen  methodischen 
technischen  Unter  riebt  in  zeichnender  wie  musikalischer 
Kunst,  immer  mit  dem  von  Aristoteles  gesteckten  Ziel:  nicht 
um  Virtuosen  oder  Kunsthändler  zu  bilden,  sondern  um  betabigt 
zu  machen  für  die  Betrachtung  der  im  Körperlichen  erscheineudeu 
Schönheit  und  das  richtige  Urtheil  über  Kunstwerke  zu  bilden, 
um  die  wahre  Lebenskunst  einer  edlen  Müsse  (das  6%oXatsiv 
xalmg)^  anzubshnen.  Es  gilt  femer,  unserer  akademischen 
Jugend  die  Musterbilder  der  Eunst,  die  charakteristisohen 
Zeugnisse  der  Stilweisen  Yor  Augen  zu  führen,  in  aka^ 
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demischen  Museen,  in  mnsikalisolien  Anffthrongen,  in*  der  Be- 
handlung einzelner  poetischer  Hauptwerke.  Es  gilt  drittens  die 
kunstgeschichtliche  Darstellung  wie  in  der  Geschichte  der 

Poesie  und  des  Schauspiels,  so  vor  allem  in  der  der  bildenden  Kunst 
und  auch  der  Musik,  so  weit  eine  solche  Geschichte  möglich  ist, 
im  Bereiche  akademischer  Vorlesungen  zu  einem  ständigen  Gliede 
zu  machen**).  Es  gilt  endlich  für  eine  Wissenschaft  der 
Aesthetik  als  des  Schwersten  von  Allem  einen  Neubau  aui'  der 
Unterlage  der  physiologischen  Entdeckungen  der  Neuzeit  wie  der 
geschiditliehen  Forschung  allmälig  zu  hegrOnden.  Mit  ihr  an- 
&ngen,  sie  allein  in  den  üniyersitätskreis  stellen,  heisst  die 
Bekrdnung  eines  Baus  Tersuchen,  ohne  die  Fundamente  zu  haben. 

Dann  wird  endlich  uns  auch  wohl  zu  Theil  werden  die 
Verkörperung  des  Universitätsgeistes  in  edler,  sicht- 
barer Form,  die  würdige  Ausgestaltung  unserer  architektonischen 
Häuiae*^),  die  pietätsvolle  Erneuerung  der  Erinnerung  grosser 
Manner  der  Wissenschaft  in  würdigen  Bildnissen  in  unserer  üm- 
26  gebung  ^'),  endlich  der  maleiisehe  und  plastische  Ausdruck  unserer 
Ziele  in  einem  monumentalen  Schmucke  unserer  Festsäle^.  In- 
zwischen haben  wir  wohl  noch  Ursache  mit  dem  altoi  griechischen 
Spruche  zu  beten:  „Dass  die  Gdtter  uns  zu^  dem  Guten  das  Schöne 
verleihen***^. 
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Unter  dem  Titel  „Kunst  und  Schule wurde  kürzlich^)  vom 
Scbulrath  Dr.  Drescher  eine  Reihe  von  Darlegungen  über  ein 
wichtiges,  nnr  allzulang  Temachlässigies,  ja,  ich  möchte  sagen, 
aUznlang  nicht  entdecktes  Grandverlialtniss  der  Ersiehnng  nnd 
des  ünterrichis  begonnen;  begonnen  mit  einer  warmen  nnd  anf 
persönlicher  Eiifiilirung  bemhenden  Charakteristik  des  Bildhaaers 
Prof.  von  der  Launitz  in  Prankfurt  a.  M.,  vrelcher  diesem  Gegen- 
stande die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in  rückhaltloser  Hingabe 
und  Aufopferung  vortragend,  schreibend,  zeichnend,  modellirend 
gewidmet  hat,  und  fort  und  fort  in  den  zum  Theil  nach  seinem 
Tode  erst  erscheinenden,  dafür  bestimmten  Zeichnongen*)  als  ein 
Lebender  unter  uns  fortwirkt  Auch  der  Ver&sser  jener  ersten 
zwei  Artikel  ist  pfötEliok  aus  seiner  irdischen  Laofbahn  nnd  yon 
der  weiteren  AnsfBhrung  seines  Gedankens  Aber  dieses  Thema 
abgemfen  wordoi. 

Unter  derselben  Ueberschriffc:  „Ennst  und  Schule"  hatte  der 
Verfasser  eine  kleine  Schrift  im  Jahre  1848  „zur  deutschen  Schul- 
reform"^) mitten  in  die  gewaltige  Bewegung  jener  Tage,  die  alle 
Gebiete  des  Lebens  ilberfluthete,  hineingeworfen,  Sie  war  nicht  ein 
Kind  der  Aufregung,  ein  plötzlicher  Einfall  jener  Tage,  ein  Tranm- 
gebilde  einer  jugendlichen,  die  Grenaen  des  Wirklichen  Terkennen- 
den  Phantasie  gewesen,  wofür  mancihe  sie  damals  gern  erklaren 
mochten,  —  nein,  hervorgegangen  aus  den  eigensten  Erfahrungen 
des  Schreibers  über  das  Eintreten  der  Kunst,  spedell  der  bildenden 
Kunst,  in  seinen  eigenen  Erfahrungskreis,  aus  der  Verbindung 
des  Kunstinteresses  bei  ihm  mit  philologisch -historischen  und 
philosophischen  Studien,  ans  dem  durch  die  üebinigen  des  da- 
mals kürzlich  gegründeten  pädagogiBchen  Seminars  von  Professor 
Stoy  in  Jena  genährten  Interesse  an  der  Schule  auf  allen  ihren 
Stufen,  endlich  rasch  gereift  unter  der  warmen  Gluth  des  Südens,, 
mitlien  in  den  Schitsen  nSmisclier  Kunstweli    Sie  war  voll- 
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ständig  gedacht  in  jonem  denkwürdigen  Winter  von  1847  auf 
1848  unter  dem  ersten  Flügelschlage  einer  neuen  Zeit,  der  da- 
mals  von  Italien  ausging,  und  zwar  von  dem  Throne,  welcher 
heute  als  den  bittersten  Gegner  alier  Eeformen  sich  darstellt. 
Dass  diese  kleine  Schrift  nicht  spurlos  damals  Torfiberging,  dafOr 
liegen  dem  Yerfiuser  eine  Reihe  brieflicher,  warm  anerkennender 
Aeusserongen  hochgestellter  Ifömier  in  Schule  nnd  Wissensdbaft 
vor  —  ich  nenne  nur  Johannes  Schulze,  Drobisch  und  K.  Fr. 
Hermami  — ,  das  hat  er  mit  Freuden  noch  nach  vielen  Jahren 
aus  dem  Munde  einzelner  Schulmänner  erfahren. 

Seitdem  sind  nun  bald  23  Jahre  darüber  hingegangen.  Der 
Gegenstand  des  Eunstunterrichts  überhaupt,  im  Jahre  1848  unter 
den  Ministerien  Ladenburg  und  Graf  Thun  in  Preussen  und 
Oesterreich  eigenen  Oommissionen  zur  Berathung  übergebea, 
dann  aber  wieder  durch  den  Wedisel  politisdier  Systeme  und 
durch  die  Fragen  der  staatlichen  und  Idrehlidien  Macht  auf  dem 
Gebiete  der  Schule  in  den  öffentlichen  und  leitenden  Kreisea 
zurückgedrängt,  hat  inzwischen  nicht  geruht  in  den  freien  Be- 
sprechungen deutscher  Schulmänner,  nicht  geruht  in  der  päda- 
gogischen Literatur,  nicht  geruht  in  der  unmittelbaren  Praxis 
der  Schule,  und  das  stetig  steigende  Bedürfniss  hat  die  Zahl  der 
bildlichen  Hilfismittel,  der  für  die  Schule  berechneten  Behand- 
lungen nach  Technik  und  G^chiehte  gemehrt  Mit  Freuden  ge- 
denke ich  jener  Pfingstzusammenkfinfte  der  ndttebheinischen 
Gymnasiallehrer  su  Auerbadi,  Weinheim,  Frankfurt,  Hanau,  auf 
welchen  die  Frage  des  anschaulichen  und  ästhetisch  bildenden 
Unterrichts  im  Zusammenhange  mit  den  historischen  und  philo- 
logischen Unterrichtszweigen  gerade  im  Verein  mit  jenem  denken- 
den Künstler,  dem  die  Eingangs  erwähnten  Aufsätze  gewidmet 
sind,  und  unter  Vorlage  seiner  Zeichnungen  und  Modelle  Ter- 
handelt  ward.  In  den  grossen  Philologenyersammlungen  zu 
HaonoTer,  Heidelberg,  Halle,  Würzburg  war  dies^eine  Frage, 
die  zuerst  mit  schüchternem  Verlangen  fDr  sich  Baum  suchte 
und  weiter  fortgeschoben  wurde,  dann  aber  so  recht  eigentlidi 
auf  der  Tagesordnung  stand  und  vom  allgemeinen  Interesse  ge- 
getragen ward. 

Unter  den  maimigfaltigen  literarischen  Vorkämpfern  nenne 
ich  in  erster  Linie  einen  Maler  und  praktischen  Schulmann, 
C.  J.  Lilienfeld  in  Magdeburg,  der  unermüdlich  dafür  thätig 
ist  in  durchaus  denkender  und  umsichtiger  Weise.  An  seine: 
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„Kunst  in  der  Schule,  ilir  Wesen,  ihre  Stellung  und  ihre 
Lehre"*)  schlieasen  sich  eine  Reihe  von  Aufsätzen  an,  wie  „Zur 
Reform  des  Zeichenunterrichts  in  den  Schulen"^),  „Die  Bedeutung 
des  Kunstanterrichts  für  die  hdhereii  Schulen^ ^.  Unter  den 
M&mierB  der  Wissensdiaft  hebe  ich  Pro£  Dr.  iheoL  Piper  in 
Berlin  um  so  mehr  herror,  als  er  nieht,  wie  der  Ter&sser  dieses 
und  seine  Mitstrebenden  darin,  vom  Standpunkte  des  classischen 
Alterthuuis  zuniichst  aus,  sondern  von  dem  religiösen  und  kirch- 
lichen Interesse  aus  dieses  Verlangen  des  „monumentalen  Unter- 
richts^^, wie  er  ihn  nennt,  zuerst  mit  angeregt  hat  und  mit  un- 
yerdrossenem  Eifer  und  nicht  erkaltender  Begeisterung  vertritt. 
Sein:  „Evangelischer  Kalender",  seine  grossen  wissenschaftlichen 
Werke,  wie  ,,Mythologie  und  Symbolik  der  christliGhen  Kunst '^^y 
seine  ^^Einlsitung  in  die  monumentale  Theologie*^^  finden  in  der 
Stiftung  und  Ausbildung  eines  ohristlicben  Museums  an  der  üni- 
TersiiSt  Berlin^),  sowie  in  seinen  bestimmten  Vorschlagen  für 
die  Schule ihre  pruktische  Ergänzung.  „Die  Pflege  des  Schönen 
als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  Gynmasialunterrichts"  ward 
von  Director  Pabst  in  Bern  in  einer  eigenen  Schrift gefordert 
und  dabei  die  Aesthetik  Vischer's  in  populärer  Weise  zum  Aus- 
gangspunkt genommen,  vor  allem  die  Zergliederung  poetisoher 
Kunstwerke  naoh  könstlerisoben  Qesiehtspunkten  betohi  Fkofessor 
Springer's  Aufbats:  „Der  Eunstunterridit  auf  gelehrten  Schulen*' 
in  LfitsoVs  Becensionen  und  Mittheilungen  über  bildende  Kunst") 
fuhrt  wieder  auf  den  vom  Verfasser  dieses  Aufsatzes  vertretenen 
Grundgedanken,  auf  eine  Reform  des  Zeichenunterrichts  zurück. 

Der  Zeichenunterricht  hat  inzwischen  ohne  Frage  eine  sehr 
bedeutende  Erweiterung,  Neuhelebung  und  innere  Ausbildung  ge- 
wonnen ,  aber  zunächst  im  Bereiche  der  technischen  Lehranstalten, 
der  polyteohnischen,  der  Gewerb-,  Bau-,  Fortbildungsschulen 
n.  dgL;  er  hat  Eugleieh  in  voller  Selbstständigkeit  in  eigenen 
ZeidLensGbulen  s.  6.'  in  Wllrzburg  unter  Leitung  des  dortigen 
polytedmisehen  OentralTereins,  in  liegnitz  in  Verbindung  mit 
dem  dortigen  Gewerbemuseum,  dann  in  eigenen  Anstalten  für 
den  weiblichen  Kunstunterricht  z.  B.  in  Stuttgart  und  München 
neue  Gestalt  gewonnen,  und  auch  die  Vorbereitungsclassen  der 
Kjmstakademieen  fassen  jetzt  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  mehr 
ins  Auge,  die  specielle  Durchbildung  des  Künstlers  dann  be- 
sonders dem  engeren  Anschlüsse  an  die  Ateliers  hervorragender 
KflmiiW  anheimgebend.  Die  Sonntags-  und  Fortbildungssehulen 
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für  junge  Handwerker  leisten  im  technischen  und  freien  Zeichen- 
unterricht relativ  am  meisten.  Wer  die  Gelegenheit  gesucht 
und  benutzt  hat,  die  Einrichtungen,  Lehrapparate,  Bibliotheken, 
dann  die  Leieinngen  der  Zöglinge  neu  eingerichteter  polytech- 
nischer Anstalten  —  idi  nenne  ans  eigener  Erfohrang  das  Poly- 
teehnikum  zn  Stuttgart  —  nSher  kennen  zn  lernen,  sich  über 
den  Gang  des  Unterrichts,  speciell  der  kanstgeschidiilichen  und 
systematischen  Vorträge  im  Baufach  umzusehen,  bekommt  in  der 
That  Respect  vor  der  Ausbreitung  und  Gliederung  dieses  Unter- 
richts, von  welcher  im  Durchschnitt  unsere  Schulmänner,  ja, 
unsere  sog.  gebildete  und  gelehrte  Welt  ausserhalb  der  Techniker 
keine  Ahnung  bat. 

Wir  fiftssen  als  Deutsche  die  Sache  tiefer  und  zn^^eich  theo- 
retisdier,  aber  anch  langsamer  an.  Voran  sind  andere  Nationen 
praktisch  gegangen,  und  wir  wollen  nicht  Tergessen,  was  wir 
darin  den  Franzosen,  ihren  Anstalten,  ihren  Metboden,  besonders 
den  Gebrüdern  Dupnis,  ihren  Vorlegeblättern,  Modellen,  besonders 
in  der  Ornamentik,  verdanken.  Es  sind  bereits  19  Jahre,  als  ich  in 
Antwerpen  an  der  Hand  des  Altmeisters  Wappers  und  von  Hendrik 
Conscience  die  Abendstunden  in  der  dortigen  grossen  Zeichen- 
schule zubrachte  und  die  Altersstufen  yom  7.  und  8.  Jahre  an 
bis  sum  vdUig  gerobften  Manne,  die  Tcrscliiedenen  Bichtungen 
des  Unterrichts  ftlr  Holzschnitsereiy  Töpferei,  Weberei,  Archi- 
tektnimalerei  etc.  kennen  lernte^.  In  der  That  eröffiiete  sich 
mir  m  dieser  yon  mindestens  1200  SchOlem  besuchten,  durchaus 
freien  Anstalt,  an  der  die  berühmtesten  Maler  Belgiens  mit  den 
neuen  Technikern  zusammenwirkten,  der  Blick  in  eine  weitgehende 
technische  Erziehung  eines  Volkes,  bei  dem  so  viele  andere 
Seiten  des  Unterrichts  mehr  verkümmert  sind,  in  die  richtige 
Verbreitung  des  Eunstinteresses  und  die  bedeutsamen  Durch- 
schnittsleistungen der  Belgier.  Es  ist  bekannt,  welches  Interesse 
der  Yerewigte  Prinz  Albert  in  England  an  der  F5rdemng  des 
Kunsthandwerkes  und  der  kOnstleriBchen  Vorbildung  im  englischen 
Volke  genommen  hat.  Ihm  waren  die  grossen  Weltausstellungen 
nach  dieser  Seite  hin  zur  gegenseitigen  Controle  und  Anspornung 
der  künstlerischen  Gewerbthätigkeit  besonders  wichtig.  Ihm  ward 
die  Stiftung  des  Keusingtonraust'ums  verdankt,  eine  der  segens- 
und  lehrreichsten  Anstalten  des  heutigen  London.  Gerade  hier 
verbindet  sich  der  pädagogische  Gesichtspunkt  auf  das  engste 
mit  dem  des  Kunstgenusses  oder  gelehrten  Studiums.  Eine  ans- 
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erlesene  Zahl  von  Modellen,  Ab-  und  Nachbildungen  finden  sich 
in  grossen  Gruppen  vertheilt  neben  den  Originalen,  die  aus 
Privatbesitz  hergeliehen,  der  allgemeinen  Anflchaiiung  nun  hier 
sich  darbieten.  Auserlesene  grieehische  CostQme,  prScfatige  Süber- 
gesdiirre  des  Crnquecento,  Eisensehmiedarbeiten  ans  Dentschland, 
chinesisdies  Poizellaa,  Holzschnitswerke,  Webereien  von  Arras, 
▼on  Ljon  erhalten  ihre  Stellnng  in  dem  bestimmten  Entwickelungs- 
gang  eines  Kunstzweiges.  Dabei  sind  die  besten  Lehrmittel  vom 
einfachen  Bleistifte  und  der  Schiefertafel  bis  zu  den  besten 
Zeichen-  und  Messtischen  dort  vereint,  und  es  ist  alle  Gelegen- 
heit gegeben  zum  Zeichnen,  Modellireu,  Lesen  niid  Besehen  von 
Bilderwerken.  Wohlfeile  Photographieen  und  farbige  Drucke 
einaelner  Handbtteher  der  Ornamentik  wurden  früher  wenigstens 
hier  hergestellt  und  Terkauft. 

Doch  kehren  wir  zurQck  zu  unserer  deutschen  Mittel- 
sehule,  zu  unseren  Gymnasien,  Lyceen,  Realschulen,  h5heren 
Bürgerschulen,  höheren  Töchterschulen.  Jedenfalls  ist  es  als  ein 
Fortschritt  zu  begriissen,  dass  der  Zeichenunterricht  und  die  Aji- 
schauungsapparate  in  die  Räume  und  Unterrichtszeiten  der  gehobenen 
Volksschulen  fast  durchgängig  aufgenommen  sind.  Mit  Freuden 
konnten  wir  dies  im  vorigen  Jahre  in  einer  Lehrmittelausstellung  der 
neuen  Volksschule  zu  Heidelberg  sehen.  Der  Zeichenunterricht  ist 
übrigens  in  den  unteren  Glassen  der  deutschen  Schulen  (in  Baden 
bis  ind.  Quarla),  in  dea  Reslschulen  durchgängig  obligatorisch ' 
(in.  Preussen  seit  1831)  und  wird  wenigstens  nicht  regelmassig 
in  die  Zeit  ausser  den  eigentlichen  Schulstunden  verwiesen. 

In  der  in  den  letzten  zwei  Jahren  erschienenen  Ordnung  der 
badischen  Realschulen  ujid  Gelehrtenschulen  ward  der  Zweck 
des  Unterrichts  im  freien  Haudzeichnen  dahin  bereits  gesteckt, 
den  Sinn  fQr  schone  Form  in  dem  Schüler  zu  erwecken  und 
ihn  durch  Uebung  in  entsprechender  graphischer  Darstellung 
zn  befiihigen.  Die  Aufgabe  der  Bildung  des  Auges  und  Ge- 
schmackes wird  dem  Lehrer  yorgestellt,  und  doch  ist  sein  Ziel 
schon  erreicht,  wenn  der  Schüler  gelernt  hat,  körperliche  Gegen- 
stände in  ihren  Umrissen  und  in  dem  richtigen  Lichte  und 
Schatten  auf  der  Fläche  darzustellen.  Von  einer  festen  Aneignung 
der  stilistischen  Grundunterschiede,  von  einer  Bekanntschaft  mit 
der  Grammatik  des  Ornaments  ist  keine  Rede,  ebenso  nicht  bei 
der  Ordnung  des  Geschichtsunterrichts  von  einer  Benutzung  und 
anschaulichen  Binfllhmng  in  die  Elemente  der  Kunstgeschichte. 
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Mehrere  Gyraiiasien  Preussens,  wie  z.  B.  das  alte  berühmte 
Schulpfürta,  haben  bereits  eigene  kleine  gutgewählte  archäolo- 
gische Sammlungen  und  ausgestattet  zwar  nicht  blos  mit  den 
Nippsachen  der  Kaust,  den  Abdrücken  der  geschnittenen  Stein-  oder 
Mflnzreihen,  sondern  mit  grossen  Gypsabgflssen.  —  In  Lftbeek 
und  wohl  auch  anderwärts  hat  die  £raie  priTate  Betätigung  des 
Unterriehts  eine  solche  Sammlung  gestiftet  auf  Anregung  von 
Schulmännern,  eine  Reihe  derselben  —  ich  nenne  aus  zufälliger 
persönlicher  Kenntuiss  die  Herreu  Prof.  Gust.  Wolff  in  Berlin, 
Birector  A.  Frick,  früher  in  Burg,  jetzt  in  Zerbst,  Prof.  Prien 
in  Lübeck,  den  leider  kürzlich  verstorbenen  Director  Am.  Passow 
in  Lingen  —  sind  seit  Jahren  bemüht,  im  freien  Verkehr  mit 
den  Schülern  für  das  Konstgeschichtiiche  anzur^mi  nnd  durch 
Besuche  der  Sammlungen  des  Staates,  dnrdi  Ezcursionen  sa 
wichtigen  EnnstdenknüÜem  sowie  dnreh  einzelne  Vortrage  zn 
wirken.  In  einer  Anei^hl  ron  höheren  Töchterschulen  und  weib- 
lichen Fortbildungscursen  hat  die  Kunstgeschichte  oder  eine 
sog.  Aesthetik  Eiugang  gefunden.  Der  Verfasser  hat  bereits 
vor  zwanzig  Jahren  in  Jena  solche  Curse  gehalten,  und  er  er- 
iheilt  mit  wahrer  l^'reude  seit  einigen  Jahren  einen  solchen  eigent- 
lichen kunstgeschichtlichen  Unterricht  an  einer  derartigen  Lehr- 
anstalt in  Heidelberg.  Männer  wie  G.  Kinkel,  wie  Lfibke,  sind 
dafür  in  anregendster  Weise  thStig  gewesen.  Unter  des  letsterm 
Augen  ist  bereits  ein  „Leitüulen''  dafür  yeröffentlicht^).  Ein 
froher  von  einem  Praktiker  G.  A.  Hippius  erschienenes  Büchlein: 
„Kunstschulen"^^)  gab  der  Kritik  freilich  zu  viel  Blössen^').  Die 
Compendien  der  Literaturgeschichte  nehmen  die  Kunstgeschichte 
mehrfach  schon  ins  Schlepptau;  etwa  wie  auch  die  betreffenden 
Abschnitte  der  Lesebücher  die  Literaturgeschichte  genommen 
haben.  Populäre  Aesthetikeu,  YOr  allem  die  so  anregende  von 
G.  Lemcke^^)  finden  einen  grossen  Leserkreis  bereits  in  der  Jugend, 
ebenso  Lübke's  Inmstgeschiehtliche  Handbttcher. 

Jedoch  leugnen  wir  nicht,  es  ist  in  all  diesem  Lesen,  An- 
schauen, Beurtheilen  und  dieser  auf  unsere  Jugend  einströmen- 
den Masse  von  Notizen,  von  fertigen  ürtheilen,  von  oft  sehr 
allgemein  gehaltenen  Keüexionen  noch  sehr  viel  Unklares ,  Schiefes, 
Verwöhnendes  und  Verwirrendes;  es  geht  dieser  Rildunrrsstoff 
unvermittelt  hier  neben  dem  classischen,  geschichtlichen,  religiösen 
und  andererseits  dem  technischen  Unterricht;  der  Unterbau,  die 
Grammatik  dieser  Dinge  fehlt  gänzlich,  und  man  lernt  die  Kunst 
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woM  in  eleganten,  ungenauen,  verwaacheueu  Abbildangen  oder  in 
grossen  Mustern,  aber  durchaus  nicht  in  der  nächsten  Umgebimg, 
nicht  im  bescheidenflrai  Gewände  erkennen  and  anflagien,  die 
groBste  Unwieienhett,  ja  Achiloaigkeit  in  Besog  auf  vorhandene 
Bildnngamitiel  setet  rieh  mhig  fort,  man  erfahrt  nicht  an  rieh 
den  reinigenden,  erweckenden  Einflnss  anf  die  ganze  Besehanung 
von  der  Natur  ausser,  wie  der  Gemüthswelt  in  uns.  In  den 
Händen  geistloser,  selbst  nicht  vorgebildeter  Lehrer  wird  die 
Kunstgesübiclite  fast  noch  ein  bedenklicherer  Lehrstoff,  als  es 
bereits  die  Literaturgeschichte  ist. 

IL 

Um  so  erfireolicher  sind  uns  nmi  —  wir  kehren  zu  den 
Ansgangsponkten  nnserer  Bnndschau  zurück  —  solche  neue 
Hilfsmittel  des  Eunstnnterriehts  und  der  künstlerisehen 
Anschauung,  die  immittelbar  aus  der  Hand  des  berufenen 

Künstlers  uud  des  Kuust gelehrten  und  aus  deren  pädagogischen 
Erfahrungen  hervorgehen.  Wir  nennen  hier  gern  das  tüchtige, 
praktische  und  zugleich  wohlfeile  Werk  von  Prof.  Dr.  E.Wagner 
und  Gustav  Kachel  in  Karlsruhe:  „Die  Grundformen  der  an- 
tiken classischen  Baukunst.  Für  höhere  Lehranstalten  und  zum 
Selbststudium^^).  £&  ist  hervorgegangen  ans  dem  Bedfirfhiss 
eines  kfinstlerischen  Zeichenunterrichts  f&r  Knaben  mittlerer  Qym- 
nasialclassen.  Die  Tafehi  sollen  nicht  unmittelbar  als  Vorlage 
znm  Zeichnen  dienen,  sondern  gleichsam  als  nebenher  gehendes 
Couipeudium  für  die  Grammatik  des  Ornamentes  gelten.  Und 
sie  werden  das  auf  ihrem  besagten  Gebiete  durchaus  erfüllen. 
Mit  der  Zeit  wird  ein  ähnliches  Heft  für  die  Grundformen  der 
mittelalterlichen  Baukunst  und  des  Kunststiies  überhaupt  sich 
daran  anschliessen.  Es  wird  für  die  Auffassung  der  Plastik 
eben&llsy  wenn  auch  schwieriger,  ein  solches  Compendium  ein- 
zelner Grondtypen  und  Haupianotiye  herzustellen  sein.  Die  aus 
der  OTcrbeck^schen  Geschichte  der  Plastik  neuerdings  auf  einer 
Beihe  von  Tafeln  yereinten  Holzschnitte  des  Werkes^)  werden 
von  einem  geschickten  Lehrer  auch  mit  Auswahl  für  die  Schule 
nützlich  verwerthet  werden,  doch  ist  dieser  Zweck  bei  Grösse 
und  Auswahl  nicht  bestimmend  gewesen. 

Zur  Veranschaulichung  für  ganze  Glassen,  aar  Erweckung 
des  Eindrockes  des  Massenhaftsn,  Groasen,  Monumentalen  und 
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doch  fein  Oegliederten,  zur  richtigen  Erkenntniss  der  architek- 
tonischen Grundformen  dienen  dagegen  die  yollständig  ehen  jetzt 
erschienenen  Wandtafehi  von  £.  von  der  LaanitK'^).  In  der  Aus- 
wahl sind  yerschiedene  Gesichtspunkte  gegenseitig  abgewogen: 
der  Tempelban,  der  Theaterbau,  das  Theateroostflm,  das  griediisohe 
und  rftmisehe  militärische  und  ältere  Franencostfim,  die  grieehiscbe 
nnd  römische  Tischgesellschaft.  —  Zugleich  ist  aus  der  kflnsi- 
lerischen  Hand  desselben  Meisters,  unterstützt  durch  die  genauen 
örtlichen  Studien  von  Prof.  Michaelis  in  Strassburg,  das  schöne 
Gypsmodell  der  Akropulis  geschaffen  worden,  das  besser  als 
irgend  eine  Abbildung  auf  jener  welthistorischen  Felshöhe  heimisch 
werden  lässt.  Der  weitreichende  Plan  eines  ähnlichen  Gyps- 
modells  für  die  Ruinen  Roms  ist  durch  den  Tod  des  Künstlers 
in  seiner  Ausführung  gehindert  Wie  rastlos  er  für  römische 
Statten  schon  thätig  war,  darin  zeugt  das  Beliefbild  der  Schlucht 
Ton  TiToli,  die  der  greise,  ehen  erst  durch  schwere  Verluste 
tiefj^ebeugte  Mann  der  Pfingstversammlung  der  mittelrheinischen 
Gymnasiallehrer  1869  zu  Wilhelmsbad  bei  Hanau  vorlegte. 

Gerade  die  wesentlichen,  pädagogischen  Vorzüge  dieser  Ar- 
beiten von  von  der  Launitz  gehen  zugleich  ab  dem  grossen 
Weisser'schen  Bilderatlas  zur  Weltgeschichte'*),  auch  den  so 
überaus  sinnvoll  componirten  Herrmann^schen  Blättern  ftr 
deutsche  Geschichte^).  Jener  ist  in  der  That  für  die  Schule 
ganzlich  unbrauchbar  durcli  die  Gedrängtheit  seiner  einzelnen 
dargestellten  Objecte,  durch  den  &st  sinnTerwinenden  Eindruck, 
'  den  einzelne  Tafeln  darin  machen.  Damm  ist  dem  Reichthum 
des  Werkes  und  seinem  Werthe  freilich  nur  als  einer  abgeleiteten 
Quelle  der  Erkenntniss  nichts  abgesprochen.  Die  Herrmann^schen 
Zeichiiniigen  werden,  von  einem  geschickten,  denkenden  Lehrer 
im  lebendigen  Verkehr  mit  einer  kleinen  Zahl  Schüler  betrachtet, 
auf  diese  allerdings  wirken,  werden  dazu  dienen,  das  geschicht- 
liche Gerüste  einer  Oultnrepoche  aiischaulich  au&urichten,  zu- 
gleich den  EindruclE  der  aus  feinem  Eünstlergemüth  lierror- 
gegangenen  Gesanmitauffiissung  erwecken,  aber  die  Ueberfilllung 
lässt  auch  hier  die  Eindrücke  zu  einzelnen  grossen,  festen  An- 
schauungen in  der  Jugend  sich  nicht  gestalten.  Das  ist  auch 
bei  vielen  Blättern  der  Schnorr'schen  Bilderbibel**)  der  Fall, 
einem  Werke  von  unleugbar  volkserziehender  Macht,  das  dem 
biblischen  Unterricht  in  der  Familie  einen  trefflichen  Stoff  der 
Anschauung  darbietet,  freilich.. unter  der  Yorausseizung  leben- 
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diger  Interpreten,  die  zugleich  za  übersdilagen  und  bei  Seite  zu 

lassen  wissen. 

Die  Terdienatliehen  BeBtrebungen  'Prot  Bheinhards  in  Stutt- 
gart in  den  topographischfln  Wandtafeln  toh  Born  und  Athen, 
wie  in  dem  Album  des  dasaisehen  Alterthums sollen  hier 

zuletzt,  nicht  als  die  letzten  hervorgehoben  werden.  Jene  grossen 
Karten  sind  ausserordentlich  brauchbar  und  mögen  nur  recht 
von  Lehrern  und  Schülern  studirt  werden;  die  Blätter  dieser 
Hefte  enthalten  zum  Theil  recht  gelungene,  wirksame  Bilder 
alter,  besonders  römischer  Architektur  und  Landschaft,  die  Bilder 
des  antiken  Lebens,  besonders  des  militärischen,  aber  auch  des 
Opferwesens,  tragen  dagegen  nur  zu  oft  das  Gepriige  ihrer  wissen- 
schaftlich ungenauen  mangelhaften  Originale.  Wie  schwer  übrigens 
das  Zusammenwirken  des  Zeichners,  spedell  Lithographen,  mit 
dem  angebenden  Gelehrten  ist,  davon  weiss  jeder,  der  hierin 
thätig  war,  zu  berichten.  Immerhin  wird  dieses  Album  schon 
jetzt,  noch  mehr  bei  erneuter,  gesichteter  Bearbeitung,  in  den 
Händen  unserer  Gymnasiasten  sich  sehr  empfehlen. 

In  der  That  ein  erfreuliches  Bild  eines  frisch  erwachten 
Lebens  mannigÜEUihster  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  an- 
schaulichen Unterrichts  und  kfinstlerischer  Anregung 
im  Gebiete  der  Geisteswissenschaften!  Dabei  aber  zeigt  sich  noch 
eine  grosse  Unklarheit  über  die  leitenden  Grundgedanken,  wie 
gegenseitiges  Sichnichtverstehen,  eine  Zersplitterung  der  Ver- 
suche, ein  einseitiges  Herausheben  der  gerade  dem  einzelnen 
Praktiker  nahe  liegenden  Unterrichtsinteressen,  endlich  bei  aller 
allgemeinen  Anerkennung,  dass  auf  diesem  Gebiete  etwas  geschehen 
könne  und  müsse,  ein  yomehm  kühles  Abwarten,  ein  tiefliegendes 
Misstrauen  gegen  jeden  scheinbar  fremden  Ballast,  der  in  das 
beschwerte  Soliifflein  der  Schule  geworfen  werden  solL 

Yielfadi  Tersclilungen  durcheinander  und  auseinander  gehen 
die  Zielpunkte  der  Einzelnen;  dem  einen  gilt  die  monumentale 
Anschauung  wesentlich  nur  als  unterstützendes  Mittel  zur  Inter- 
pretation der  Schulschriftsteller,  woniüglicli  in  rein  kriegsgeschicht- 
licher Hinsicht,  dem  anderen  ist  die  Einkleidung  der  Gedanken- 
welt in  diese  Formen  einzig  die  Hauptsache;  überwiegend  hat 
der  Techniker  —  und  der  Zeichenlehrer  ist  bisher  meist  nur 
Techniker  —  das  Können,  die  Fertigkeit,  oft  nur  eine  gewisse 
geleckte  fieinliehkeit  der  Zeichnung  im  Auge  und  widmet  sich 
nidit  dem  Gesammtstand  der  Schule,  sondern  nur  einzelnen  be- 
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gabten  Schülern.  Nor  wenigen  ist  es  angegangen ,  dass  bei  all 
diesen  Bestrebtingen  das  einzig  wahre,  selbststandige  Piincip 
dasB  der  Ennst  als  eines  grossen  Lebensgebiets  ist,  dessen  £r- 
kenntniss,  dessen  Pflege  nnd  Fördenmg  im  Ziele  unserer  Sohnle 
mit  inbegriffen  ist,  für  weldies  nach  ^eser  allgemeinen  mensch- 
lichen Seite  hin  die  Schule  auch  die  geeignete  Anregung  und 
Hilfs-  und  Lehrmittel  bringen  muss.  Dieser  Gesichtspunkt  ist 
es,  welcher  immer  von  Neuem  als  erwärmende  Lebensflamrae  in 
die  Mitte  dieser  Bedür&isse  und  Bestrebungen  gestellt  werden 
muss,  um  ihn  gmppiren  sich  alle  jene  relativ  berechtigten  Ziele, 
die  aber  nur  wahrhaft  gefördert  werden  können  in  ihrem  Zu- 
sammenhang  mit  dem  Hanptmele.  Ans  diesem  Prinoip  der  Knnst 
leiten  sich  unter  Beachtung  der  yersohiedenen  Zielpunkte  und 
Abschlüsse  der  Schule,  die  eben  doch  nur  ein  Object,  den 
Menschen  und  seine  höhere,  sittlich -religiöse,  gfeistige  und  körper- 
liche Oultur  hat,  die  Wege  des  Unterrichts,  der  Fliege  dieser 
künstlerischen  Anschauung  und  Uebunf(  ab. 

Dieser  Gesichtspunkt  ist  es,  der  auch  heute  von  Neuem 
unter  Beachtung  der  Erfahrungen  der  letzten  Jahrzehnte  in  den 
fdlgenden  Betrachtungen  bestimmt  ausgesprochen  und  entwickelt 
werden  soll  Wie  stellt  sich  die  Schule  zur  Kunst,  wie 
die  Kunst  zur  Schule?  ist  das  Grandthema. 

Die  Schule  in  abstracto  ezistirt  aber  nicht,  so  wenig  als  die 
Kunst;  wir  haben  es  mit  Schulen;  mit  Künsten  zu  thun,  aber 
es  ist  wichtig  und  nothwendig,  des  Gemeinsamen  sich  hier  wie 
dort  bewusst  zu  werden,  wenn  man  auch  dann  besondere  historisch 
gegebene  Individualitäten  von  Schulen  und  von  Künsten  dabei 
im  Auge  hat.  Wir  reden  daher  hier  zunächst  von  unseren  Gym- 
nasien und  Realschulen;  aber  ist  die  Kunst  ein  wirkliches  noth- 
wendiges  Lebensgebiet  der  Menschheit,  so  mfissen  wir  auch 
wollen,  dass  in  die  ein&ehste  Bürger-  und  Volksschule  ein 
Strahl  jenes  Himmelslichtes  hineindringe;  dass  auch  diese  der 
daTon  ausgehenden  Befirnehtung  nicht  entrathen.  Und  die  weib- 
liche Erziehung,  sie  bedarf,  wemi  irgend  eine  gerade  dieser  Er- 
weiterung, ist  doch  die  Kunst  im  Geistesleben  der  Menschheit 
„das  ewig  Weibliche",  und  je  mehr  Zeit  in  der  weiblichen  Er- 
ziehung und  im  weiblichen  Leben  den  Fertigkeiten,  den  künst- 
lerischen Arbeiten  gewidmet  wird,  um  so  nöthiger  und  um  so 
wichtiger  ist  es,  über  den  blossen  Fertigkeiten  nicht  das  innere 
VerstSndniss,  nicht  die  geistigen  Zielpunkte  zu  vergessen,  nicht 
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den  nothwendigen  Zusammenhang  gänzlich  zu  vernaclilässigen,  in 
dem  jede  Kunst  mit  dem  gescbichiUchen  Leben  der  Völker  steht. 

Viel,  recht  viel  mag  man  der  freien  Ausbildung  späterer 
Jahre  überlassen,  viel  dem  freien  akademischen  Unterricht,  ml 
jenen  Torübergehenden  Anregungen  einzelner  sog.  popnlSrer  Vor- 
triige:  aber  eine  Anknüpfimg  mnss  da  sein  an  die  Schnlbüdnng, 
der  Boden  mnss  znbereitet  sein,  anf  dem  ein  fester  nnd  fein 
gegliederter  Bau  sich  erst  erheben  kann. 

Wir  haben  liier  die  bildende  Kunst  zunächst  im  Auge;  die 
Aufgabe  der  Musik  als  des  anderen  trrossen  Kunstgebietes  kann 
Yon  gleichem  Grimdprincip  aas  behandelt  werden,  aber  ihre 
Stellung  ist  eine  ganz  andere,  bereits  in  der  deutschen  Schule, 
TOT  allem  in  der  deutschen  Volksschule  gesicherte,  ihr  Zu- 
sammenhang mit  der  Pflege  des  religiösen  Gefühls  ist  in  der 
chnstüchem  Kirche  überhaupt  und  besonders  seit  der  Zeit  der 
Reformation  anerkannt  und  ausgebildet  worden,  das  pairiotisehe 
Element  ist  jetzt  auch  trotz  aller  allzulang  gehegten  Bedenken 
zur  Geltung  gekommen.  Dabei  aber  ist  die  Bedeutung  der  Musik 
für  das  Erkennen,  für  den  Vorstellungsbereich  eine  ausserordent- 
lich viel  beschränktere.  Dennoch  kann  da  besonders  in  den 
höheren  Schulen  für  eine  richtige  Behandlung,  für  eine  Verbin- 
dung des  theoretischen  mit  dem  praktischen  Unterricht,  für  das 
Hervortreten  des  Historischen,  für  ein  Anschliessen,  Einfügen  in 
den  ganaen  Schuloiganismus  nodi  yiel  geschehen. 

Das  Gebiet  der  Kunst  endlich  in  der  Bewegung  und  charakte- 
ristischen Beherrschung  der  menschlichen  Gestalt,  in  der 
Rhythmik,  Orchestik,  Mimik  wird  im  Bereiche  des  Turnunter- 
richts, Tanzunterrichis,  des  Spieles,  der  Declamation  neben  den 
Gesichtspunkten  der  Kraft,  Gesundheit,  des  Militärischen,  der 
Deutlichkeit  und  Richtigkeit  noch  einmal  eingehender  Erwägung 
bedürfen.  Mit  Recht  nennen  wir  aber  dieses  Gebiet  das  der  be- 
gleitenden Künste,  das  sich  anlehnt  an  andere,  gleichsam  erst 
geistig  erfüllt  werden  muss  durch  Musik  und  Poesie. 

III. 

1.  Die  Stellung  der  Kunst  Im  mensehliehen  leben. 

Zwar  hat  man  sich  in  den  gebildeten  Kreisen  des  Lebens 
ziemlich  darüber  verständigt,  die  Kunst  nicht  als  blosses  Er- 
götzen, als  unnöthige  wenn  auch  angenehme  Zutiiat  zum  Leben 
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anzusehen,  als  eine  Domäne  des  Reichthums  allein  zu  betrachten, 
nicht  um  jeden  Pfennig  zu  rechten,  den  ein  kunstliebender  Fürst 
ihrer  Entfaltung  zuwandte,  aber  der  Gedanke ,  dass  die  Kunst 
etwas  allgemein  Menschliches,  jedem  in  gewisser  Beziehung  Zu- 
ganglidies  sei^  dass  jeder  irgend  selbatHiSlig  dabei  eingreiÜBn 
könne  und  solle,  dass  wir  sieht  nur  in  Museen  und  Gonoert- 
salen,  Tor  den  zerstreuten  Meisterwerken  der  antiken  nnd  deutschen 
Baukunst,  auf  der  Reise  an  der  Hand  eines  fltlehtigen  Fremden- 
führers sie  finden,  nein,  dass  wir  ihre  Elemente  auch  in  engen, 
kleinen,  alltäglichen  Lebensverhältnissen  suchen  und  ausbilden, 
dass  sie  in  unserem  bleibenden  Gedankenkreis  eine  sichere 
Stellung  gewinne,  dieser  Gedanke  liegt  den  meisten  noch  fem. 
Wir  rücken  so  gern  die  Kunst  in  eine  nebelhafte  Weite,  wir 
glauben  hier  an  Wunder  und  wagen  es  kaom,  an  den  Künstler 
und  sein  Werk  einÜMshe  Fragen  zu  stellen,  wir  wollen  nur  staunen, 
wir  yerlangen,  dass  ein  Kunstwerk  uns,  verstanden  oder  unTor- 
standen,  gefalle  —  und  doch  spricht  sich  in  demselben  Augen- 
blick unser  ürtheil  über  Schön  und  Unschön  so  frei  und  selbst- 
ständig  aus,  wie  kaum  ein  anderes;  ja  wir  werden  nie  so  empfind- 
lich, als  wenn  uns  Jemand  Geschmack  abspricht.  Der  Künstler 
ist  in  unseren  Augen  ein  ganz  den  allgemeinen  menschlichen 
Verhältnissen  und  Pflichten  entzogener,  wunderlicher  Men8eh|. 
der  aber  auch  sich  nicht  beklagen  darf,  wenn  ibm  der  reale 
Boden  des  Lebens  unter  den  Fassen  sdiwindet  Dabei  diese 
grosse  €(etheiltheit  des  Eunsturtheils,  dabei  die  Gewalt  rasch, 
-wechselnder  Moden,  die  geradezu  die  Augen  und  Ohren  der 
Menschen  verändern  und  in  wenig  Jahren  die  grössten  Gegen- 
sätze gleich  schön  linden  lassen,  schliesslich  die  geringe  Wirkung 
der  öffentlich  ausgestellten  Musterweike.  Man  betrachtet  die 
Kunst  als  ganz  besondere  Gottesgabe,  die  nur  einzelnen  zu  Theil 
werde,  und  legt  doch  an  ihre  Werke  den  Maassstab  eines  trivialoi, 
oft  durch  ganz  andere  Bücksichten  bestimmten  Urtheils. 

Aber  die  Kunst  beruht  auf  dem  innersten,  Yon  den  £in- 
wirkungen  der  jedesmaligen  Gegenwart  unberührten  Leben  des 
Einzelnen,  auf  einer  Richtung  des  letzteren,  seine  Empfindung 
durch  die  besonders  fein  ausgestatteten  körperlichen  Organe 
sinnlich  wahrnehmbar  auszusprechen,  darzustellen.  Nur  da,  wo 
dies  gänzlich  fehlt,  wo  der  Mensch  rein  Maschine  und  Sclave  des 
in  jedem  Augenblicke  Ton  aussen  wirkenden  Eindruckes  ist, 
oder  wo  er  nur  als  Zwang  das  Gebot  der  Sittlichkeit  oder  der 
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Religion  empfindet  und  in  diesem  Sinne  befolgt,  wo  nie  ein  Be- 
wusstsein,  d.h.  die  Gesammtheit  seiner  lebendigen  Vorstellungen, 
Geföhle,  Strebungen  herrschend  und  uacli  aussen  kräftig  rea- 
girend  aufixitt,  da  ist  kein  Boden  für  sie  gegeben.  Sobald  jedoch 
dieses  Bewnsstseiii  eine  gewisse  SiSike  erreieht  hat,  werden  su- 
folge  der  wunderbaren  Weoliselwirkiing  der  Vorstellnngen  und 
Nerren  die  entsprechenden  Organe  affioirt;  da,  wo  das  innere 
Leben  sieh  mehr  zu  einem  Bilde  Kosammeniassi,  fingt  das  Ange 
an  zn  sehen;  im  Ohr  klingen  Töne  entsprechend  der  Folge 
herrschender  Gefühle  und  in  den  Gliedern  zuckt  es  nach  Be- 
wegungen den  inneren  Strebungen  folgend.  Es  drangt  hin  nach 
äusserer  Darstellung,  nach  Festhalten  und  Formen  des  im  Innern 
des  Menschen  Lebendigen;  nur  dadurch  wird  der  Mensch  wieder 
frei  von  der  ihn  beherrschenden  Anschauungs-,  Gefühls-  oder 
Strebungsmasse.  Hier  ist  der  An&ng  des  Schaffens  (aro/^tfig), 
Her  liegt  die  Möglichkeit  einer  Auffassung  von  Schöpfungen  der 
Kunst;  nur  wem  im  Innern  ein  ahnliches  Bewusstsein,  das  dann 
frei  fortwirkt,  durch  Auffassung  des  fremden  Werks  gegeben 
wird,  ähnlich  dem^  das  der  Künstler  selbst  hatte,  nur  der  kann 
von  einem  Verständniss  reden.  Wir  nennen  diese  innerliche 
Erregung,  diese  Quelle  der  Kunst  wohl  schlechthin  Poesie,  in 
d«r  noch  ungeschieden  sich  die  Kunstideen  bilden,  die  dann  nach 
Gestaltung  in  bestimmten  Kunstgattungen  ringen,  wir  nemien 
sie  Phantasie  bereits  mit  Überwiegender  Beziehung  snr  Aus- 
gestaltung in  der  anschaulichen  Form.  Mit  richtigem  Sinne  hat 
unsere  älteste  deutsche  Eunstlehre,  die  eines  Albrecht  Dürer, 
Tom  Muth,  vom  Gemüthe  des  Künstlers,  von  dem  Kopf  des 
Künstlers,  der  voll  Kunst  stecke,  gesprochen.  Das  Gemüth  ist 
in  der  That  der  richtige  Ausdruck  für  diese  Ungeschiedenheit 
von  Empfindung  und  Vorstellung  bei  leichter,  tiefer  Erregung, 
es  ist  darin  die  unmittelbare  Nachbarschalt  möchte  ich  sagen, 
Ton  Kunst  und  Beligion  bezeichnet 

Hier  liegt  der  eine  Hauptpunkt  der  Kunst;  aber  nicht  soll 
beliebig  dies  geistige,  von  Empfindung  getragene  Bild  in  ein 
irdisches  Kleid  geworfen  werden,  so  dass  man  mit  Mühe  heraus- 
ahnt,  was  die  eigentliche  Gestalt  sei.  Nein,  dann  hätten  wir  in 
dem  unendlichen  Reich thum  unserer  Umgebung  Gegenstände 
genug,  an  die  wir  unsere  Gedanken  und  Wünsche  wohl  fesseln 
könnten,  es  soll  in  dem  Stoife,  in  allen  seinen  Theilen  gleich- 
ma  wohnen  und  ihn  durchleuchten.  Und  hier  erschliesst  uns  die 
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Kunst  ewig  die  Natur;  gerade  jenes  Verlangen  nach  äusserer 
Darstellung  giebt  dem  Menschen  Augen  und  Ohren,  scharf  und 
liebevoll  der  ^fttur  in  ihren  Formen  nachzugehen;  nicht  all- 
gemeine Geietse  aus  einzelnen  Fällen  zu  abstrahiien,  sondern 
bestimmte  Formen,  Linien,  F«rbeii|  Tomeihen,  Bewegungen  an- 
snachttiien.  üimiittelbftre  Urtheile  des  reiiiea  Wohlge&Uens  oder 
IffHwfallmwi  sefaliessen  rieh  an  diese  an,  die  freilich  nieht  jedem 
Menschen,  jeder  Zeit  gleich  auf  der  Hand  liegen,  sondern  erst 
nach  langem  Streben  und  Suchen  gefunden  worden  sind  und 
vom  einzelnen  gefunden  werden.  Das  künstlerische  Talent  hat 
hier  durch  die  besonders  feine  Organisation  seiner  Nerven  und 
dnrch  die  Stärke  und  Klarheit  jener  unmittelbaren  Urtheile 
nnendlich  viel  vor  jedem  andern  voraus  und  wird  dadurch  zu 
dem  Schaffen  fähig.  Wer  irgend  einmal  das  allmalige  Ent- 
stehen eines  Knnstwerkes  nlher  Terfolgt  hat,  wird  aber  aneh 
erkemwn,  wie  das  blosse  sog.  Talent  allein  nidit  Yiei  oosriehlet, 
weldies  Stadiums,  welcher  Ansdauer  es  bedarf,  nm  die  im  geistigen 
Bilde  gegebenen  Momente  körperlich  zu  gestalten.  Wir  haben 
es  ja  in  der  Welt  mit  keiner  rohen  Materie  zu  thun,  der  man 
beliebig  eine  Form  aufdrücken  könnte;  schon  der  chemische  Stoff 
folgt  bestimmten  Gesetzen,  er  tritt  uns  gegenüber  in  bestimmter 
Bildung  und  Formung  und  Farben.  An  die  allgemeinen  physi- 
kalisohen  Erscheinungen  des  Lichtes,  der  Wärme,  des  Starren, 
Flfissigen  und  Luftförmigen,  Luftsiarömmigen,  an  die  Gesetee  der 
Mechanik  ist  der  Etlnstler,  sobald  er  sohafien  will,  gebunden. 
Welche  Stufenfolge  von  Naturbestimmungen  liegt  zwischen  dem 
Stoffe  und  der  Kunstidee,  z.  B.  bei  einem  Werke  der  Sculptur? 
Da  ist  es  die  grössere  oder  geringere  Dichtigkeit  der  Theile  des 
Stoffes,  die  willkürlich  von  aussen  gegebene  oder  in  den  Ge- 
setzen des  Sehens  bedingte  Grösse  des  Werkes,  die  Art  und 
Weise  der  Lichtwirkung,  die  Winkel,  unter  denen  das  Licht 
auffallt,  die  bloss  einseitige  oder  allseitige  Beleuchtung,  das 
hervoi^brachte  Farbenspiel,  das  Verhaltniss  eur  Umgebung, 
endlich  die  allgemeine  Normalfoxm  iQr  den  Ereis  dar  Gegen- 
stande, der  dargestellt  werden  soll,  das  den  bestimmten  Charakter 
in  jedem  einzelnen  Theile  Gebende,  die  Aeusserung  innerer 
Thätigkeit  oder  Atfecte,  die  Nöthiguug  in  einem  Moment  Ur- 
sache und  Wirkung,  Folge  darzustellen,  die  endlich  geschichtlich 
durch  Sitte  oder  durch  Natur  gegebenen  Veränderungen,  Um- 
hüllungen des  Körpers,  was  in  Betracht  kommt:  Alles  dies 
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findet  der  Künstler  in  der  Natur;  sie  bietet  auch  in  den  ein- 
fachsten Verhältnissen  die  grösste  Mannigfaltigkeit  dieser  ästhe- 
tischen Momente  dar;  es  kommt  nur  darauf  an,  sehen,  hdrea, 
fuhlea  zu  leniMi.  Und  welche  ganz  neue  Natorbetr<toblnog  er- 
dfficiet  dch  ims  wiederl  Neben  den  Ge«etMn  der  Sekwen,  4«r 
Chemie,  des  OTgudsdhym  Lebens  treten  uns  die  G«Mibsa  entgegea, 
onter  denen  das  Geistige,  die  Idee,  in  die  ihm  entspredumde 
Form  verkörpert  ist.  Die  Natur  erscheint  uns  als  ein  reicher 
Complex  ewig  schöner,  oft  allerdings  verhüllter,  aus  den  Disso- 
nanzen immer  wieder  sich  herausbildender  Verhältnisse.  Wie 
nur  durch  eine  innige  Vertrautheit,  durch  eine  lebendige  An- 
schauung derselben  ein  Kunstwerk  so  sohafifeu  möglich  wird,  so 
regt  ein  geschaffenes  Kunstwerk  eine  ganze  Reihe  sokher  An- 
adbAunngen  an  nnd  Sifl&iet  das  bldde  Mtaischenange.  In  dieser 
Beziehimg  steht  die  bildende  Kunst  hoch  ftber  Jüusik  imd 
Poesie,  indem  ihr  Organ,  das  Auge,  das  eigentUefae  Organ  der 
Natarbetrachtung  ist. 

Müssen  wir  so  in  der  Kunst  zwei  Momente  vor  allem  fest- 
halten, die  ihre  Stellung  in  dem  geistigen  Leben  des  Menschen 
charakterisiren  und  selbst  zu  einem  Lebenselement  für  alle 
macfami:  auf  der  einen  Seite  das  selbststandige  Hervortreten  der 
inneren  Gemüthswelt  des  Einzebien  im  Gegensatz  zu  dem 
gebundenen,  von  aussen  bedingten  Dasein,  auf  der  anderen  Seite 
die  Begrfindnng  einer  neujsn,  der  ästhetisdien  Natorbebwehtung, 
die  Henrorhebung  ewiger  Natorformen,  die  den  Ideen  entsprechen, 
so  dürfen  wir  dabei  ein  drittes  höchst  bedeutendes  nicht  vergessen, 
das  ihre  eigenthümliche  Stell mig  zwischen  dem  Subject  und  dem 
als  Natur-  und  Mensclienwelt  auseinandertretenden  Object  in 
sich  schliesst:  in  der  Kunst  ist  mehr  als  irgendwo  der  klarste, 
geistigste  Ausdruck  eines  gemeinsamen,  also  nationalen,  religiösen, 
schliesslich  überhaupt  eeht  menschlichen  Lebens  gegeben.  Das 
Kunstwerk  wül  aa%e&sst,  will  Terstanden  sein,  es  gehört,  sobald 
es  ToUendet  ist,  nicht  mehr  dem  Künstler  an,  sondern  der 
Menschhrii.  Daher  der  meist  so  bestimmte,  scheinbar  enge 
Kreis  der  Gegenstände  der  Kunst,  daher  ihr  inniges  Anschliessen 
au  die  nationalen  oder  an  die  allgemeinen  meuschlichen  Mittel- 
punkte der  Geschichte,  daher  ihre  Bereitwilligkeit,  ihre  Freude, 
selbst  Erinnerungszeichen,  Denkmale  zu  schaffen  und  umzu- 
gestalten. So  schliessen  sich  also  in  einem  Volke,  das  künst- 
lerisch reich  ist,  alle  grossen  und  herrlichen  Brinnerongen,  alle 
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Thaten  des  Gemeinsinnes,  alle  grossen  Persönlichkeiten  an  Kunst- 
werke an.  Lebendiger  als  das  geschriebene  Wort  stellen  Tempel, 
Kirchen,  Statuen,  die  Hallen  des  öifentlichen  Verkehrs  und  die  Ge- 
richte den  Emzehien  in  die  Mitte  eeines  Volkes,  seiner  Geschichte. 
Und  es  giebt  kein  traurigeres  Zengniss  f&r  das  innere*  ZerwQif- 
niss,  die  innere  Entfremdung  einer  Naüon,  fftr  die  gelockerten 
Bande  religiöser  Gemeinschaft,  als  wenn  mihekannt  und  in  die 
engen  Räume  fürstlicher  Paläste  oder  sog.  Kunstkammern  ein- 
geschlossen die  herrlichen  Denkmale  früherer  Kunstfertigkeiten 
ruhen,  wenn  gelehrte  Commentare  nöthig  werden,  um  an  Kirchen 
und  Häuser  wieder  Namen,  Persönlichkeiten  zu  knüpfen,  wenn 
eine  in  Arbeit  oder  im  Genuss  des  Augenblickes  oder  in  ein- 
seitig beschrankter  Enrartmig  des  zukünftigen  Lebens  ganz  fest 
gebannte  Berölkerimg  fremd  nnter  den  richtbaren  Zeichen  früherer 
Herrlichkeit  gleichgiltig  wandelt.   Selbst  wenn  die  Zeiten  sich 
geändert  haben,  wemi  der  Kreis  religi5ser  Bilder  nnd  Gedanken 
dem  Volke  fremd  geworden  ist,  wenn  die  Persönlichkeiten,  auf 
die  es  einst  stolz  war,  vergessen  werden,  wenn  leichten  Sinnes 
man  eine  neue  Welt,  wie  ein  Kartenspiel,  sich  aufbauen  will, 
dann  mögen  jene  Dome,  die  mit  Jahrhunderten  gewachsen  sind, 
jene  Männer  von  Stein  und  Erz,  die  leider  nur  zu  selten  auf 
unsere  Markte  herabschauen,  jene  Bilder  voll  tiefer  heiliger 
Scheu  und  doch  so  frischen  Naturlebens  ernst  mahnend  die 
Menge  daran  erinnern,  dass  es  andere  Zeiten  gegeben  habe,  in 
denen  man  alles  daran  gesetzt  zu  yerk5rpem  und  festzuhalten, 
was  wir  vielleicht  über  Bord  werfen  wollen.    Aber  über  alle 
Grenzen  der  Nationalität  und  des  religiösen  Glaubens  hinaus- 
gehend, reden  die  griechischen  Götter-  und  Heroengestalteu  in 
Erz  und  Marmor  verkörpert,  reden  die  Philosophen,  Propheten  und 
Madonnen  eines  Rafael  und  seiner  Zeit  die  Sprache  der  Menschheit 
zu  jedem,  der  unbefangenen  Sinnes  ohne  Hast  und  Voreiligkeit 
an  sie  herantritt.  Hier  ftlhlt  und  fiasst  der  Mensch  das  Bleibende, 
Gleiche,  Ewige  nicht  allein  in  der  geistigen  Welt,  sondern  in 
dem  irdischen,  yon  Geist  und  Körper  bedingten  Leben  der 
Menschheit. 

In  dieser  dreifachen  Hinsicht  scheint  uns  die  Aufgabe  der 
Kunst  festgestellt:  sie  soll  erstens  das  innere,  persönliche  Leben 
zur  Geltung  bringen,  seine  Mauuigiaitigkeit ,  sein  Schwanken 
fesseln  und  darstellen;  sie  soll  zweitens  das  in  den  Dingen 
liegende  Maa^s,  die  ewigen  rein  wohlgefälligen  Verhältnisse  in  der 
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Natur  auffassen,  dadurch  läuternd,  reinigend,  beruhigend  wirken; 
sie  soll  endlich  drittens  dem  einzelnen  Menschen  die  innige  Ge- 
meinschaft mit  der  Nation,  der  lurche,  der  Menschheit  offenbaren. 

IV. 

IHe  Aufgabe  der  Schule  im  Verh&Unias  sur  Kunst. 

Es  gilt  jetzt,  die  al>«n  dargelegten  Prineipien  auf  die  Schule 
anzuwenden,  auf  die  Schule,  welche  die  Trägerin  und  Bewalirerin 
des  hi)heren  geistigen  Lebens  der  Nation  sein  soll.  Rieht  die 
Schule  in  der  Charakterbildung,  in  dem  Obenansteilen  der 
sittlich  religiösen  Ideen,  in  der  Läuterung  des  darauf  bezüglichen 
Gedankenbereiches,  in  der  sittlichen  Gewöhnung  und  daraus 
heiTOigehendea  Bestimmung  der  Gesammtriehtung  des  Menschen 
ihren  Mittel-  und  Einheitspunkt,  so  hat  sie  vor  allem  als  Unter- 
richt danach  zu  streben,  die  gr^sste  Mannigfaltigkeit  und  Ihtein- 
siiält  des  Interesses  zu  erwecken,  auf  dass  der  aus  der  Schule 
Entlassene  mit  offenem  Auge  und  offenem  Sinne  sich  selbst  und 
die  Welt,  in  der  er  sich  selbstständig  bewegen  soll,  auffasse, 
dass  er  mit  möglichst  vielen  Fühlfaden  der  Natur  wie  dem 
Menschenleben  sich  nahe,  dass  er  als  ein  nicht  blos  brauchbares^ 
sondern  selbstthätiges,  nach  allen  Seiten  wirkendes  Glied  in  dem 
Organismus  der  Menschheit  sich  zeige.  Da  darf  keine  eigen- 
thilmliohe  Bichtung  des  Seelenlebens  ganz  unbeachtet  bleiben 
oder  absiehtlich  zurftckgedrSngt  werden,  vor  allem  nicht  die,  in 
der  der  Mensch  am  selbstthätigsten  auftritt,  wo  die  PersSnlich- 
keit  des  Einzelnen  gleichsam  ihren  Sitz  hat.  Dies  innere  Leben, 
welches  als  Träumen  in  einer  schwankenden  unklaren  Bilderwelt, 
als  ein  Wechsel  herrschender  Gemüthszustäude,  als  Reichthum 
innerer  Strebungen,  ohne  dass  ein  äusseres  Object  gegeben  ist, 
sich  ausspricht,  kann,  wenn  es  ohne  Leitung  bleibt,  höchst  ge- 
fahrlich werden  und  im  spateren  Leben  oft  den  ganzen  Werth 
einer  Persönlicfakeit  ftir  die  Welt  in  Frage  stellen;  aber  eben  so 
oft,  ja  noch  Tiel  öfter  begegnet  uns  jene  innere  Leerheit,  jener 
ganzliche  Mangel  an  dem  hmeren  Leben,  der  den  Mensehen  zu 
einer  wahren  Geschäftsmaschine  herabwürdigt,  der  vielleicht  lange 
verborgen  im  Drange  äusserer  Ansprüche,  gleich  zu  Tage  kommt, 
wenn  der  Mensch  sich  selbst  überlassen,"  aus  sich  heraus  geistige 
Thätigkeit  entwickeln  soll.  Ist  es  nicht  eine  berechtigte,  gerade 
jetzt  in  den  leitenden  Kreisen  unseres  Staatslebens  oft  gehörte 
Klage:  es  fehle  nicht  an  geschulteUi  regelmassigen  Mittelmräisohen 
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unter  den  Beamten,  aber  sehr  an  solchen,  die  mit  Interesse  und 
Scharfblick  ein  neues  Verhältniss  auffassen,  für  diese  neue  und 
nn^epftStfie  Wege  der  amtlichen  Behandlung  einsehlftgen,  die  mtfc 
einer  gewiaeen,  noÜhwendigen  Genialität  den  Dingen  nnd  Menschen 
entgegentreten?  Hat  die  Sehnle,  der  ein  znklliiftiger  Beamter  die 
widitigstea  Jahrzehnte  seiner  Jagend  angehört,  nicht  andi  mit 
Schuld  an  solchen  Mängeln? 

Gewiss  hat  die  Schule  den  zwei  eben  erwähnten  Gegen- 
sätzen entgegen  zu  wirken,  ihr  fällt  ein  grosser  Theil  derselben 
zur  Last;  jenen  ßeichthum,  jene  Unklarheit  soll  sie  regeln,  dieser 
Armuth,  Trockenheit  soll  sie  Nahrung  geben,  in  dieser  geistigen 
Wflste  soll  sie  Quellen  entdecken,  die  mit  frischem  Wasser  sie 
m  frachtbares  Land  nmschaffeiL  Aber  wie  kann  sie  dies  anders 
als  indem  sie  ein  äethetisdhes  Inteiesse  erregt?  Sie  wird  darauf 
dringen,  daes  jener  Tranmer  seine  schwankenden  Gestalten  an 
klaren,  festen  Bildern  auspräge,  dass  er  sie  in  irgend  einer 
Form  ausspreche,  mag  es  Sprache,  Ton,  Farbe  oder  Musik  sein; 
da  wird  er  bald  so  viel  zu  arbeiten  bekommen,  dass  jene  Zer- 
streutheit, jenes  Sichgehenlassen,  Schwelgen,  sehr  beschränkt 
wird;  aber  um  so  grösser  wird  auch  die  Freude  sein,  wenn  ein- 
mal das  Bild  festgehalten  und  irgendwie  Terk9r^ert  isi  Und 
diesem  aik  ilmerem  Leben  Armen,  der  Ton  aussen  angeregt  seui 
will,  der  das  ihm  an%etragene  Pensum  riditig  abarbeitet,  wird 
sie  ein  ftnsseres  Material  geben,  dass  er,  obwohl  handwerin- 
massig  an^gend,  im  Nachbilden  Hand,  Auge,  Ohr  bilde.  Aber 
zu  gleicher  Zeit  werden  Vorbilder  beiden  gegeben  werden,  eine 
Reihe  freier  Kunstsehöpfungen,  an  deren  allmäligem  Verständniss 
der  innere  Keichtlium,  aber  auch  das  innere  Maass  wachse.  Es 
ist  aber  ein  sehr  grosser  Irrthum,  die  frühere  Jugend  noch  nicht 
für  f&hig  der  Eunstauffassnng  sn  halten,  besonders  ein  höheres 
Maass  intellectoeller  Bildung  erst  su  yerlsa^en.  Gerade  die  Jugend 
hat  yor  den  Brwadisenen  ftr  dieses  Gebiet  viel  yoraus:  SdUbfe 
der  Sinhesorgane,  unbefimgeneres  Ansehliesseii  und  Lehen  in  der 
Natur,  Freiheit  yon  rein  theoretisch  aufgefassteh  Ansichten.  Sie 
hat  zugleich  ein  hervortretendes  Streben,  in  einem  körperlichen 
Stoffe  sich  zu  bethätigen,  imd  wendet  daher  jede  gewonnene 
künstlerische  Anschauung  rasch  und  vielfach  an.  Winckelmanu 
spricht  es  bereits  aus:  „Da  der  feine  Bildungsstoff,  welcher  zur 
Empfindung  des  Schonen  in  der  Kunst  mehr  als  in  der  Natur 
gefordert  witd,  weit  feuriger  in  der  Jugend  als  im  männlichen 
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Alter  ist,  so 'soll  jene  Fertigkeit  zeitig  geübt  uud  auf  das  Schöne 
gefölirt  ^werden,  ehe  das  Alter  kommt,  in  welchem  wir  uns  ent- 
setzen zu  bekennen,  es  nicht  zu  fühlen.'^  Wir  y erlangen  mit 
Beeht  von  der  Sehiile,  dam  sie  di«  Jugend  beieits  in  den  guizen 
Beichihnm  der  nationalen  nnd  antiken  Poesie  einführe,  dass  de 
dieselben  mit  der  Emistform  derselben  im  Metram,  im  StÜ^  in 
der  gesammten  Oompoeitton  yertrant  maehe,  nnd  wir  ftrehten, 
dieselben  Kunstgesetze ,  die  wir,  um  sie  einleuchtend  zu  machen, 
bildlich,  zeichnend  klar  machen,  könnten  an  einem  antiken  Relief, 
an  einem  Bilde  Rafaels  nicht  für  die  Jugend  fruchtbar  werden? 
Wir  streben  danach,  die  Poesie  durch  Recitation,  ja  auch  wohl 
dramatisches  Vorführen  aus  dem  Bereiohe  der  Bücherwelt  in  den 
des  polsirenden  Lebens  überznAUiren  nnd  wir  meinen  dabei,  man 
komie  ohne  Schaden  die  fähige  Jagend  mit  gelesenen  Ennst- 
urtlieilen  and  AaseinandersetEnngen,  mii  Abadmitten  Aber  Goltor 
Bui  Ennst  m  den  Oompendien  der  Gesdiichte  aafilllen,  ohne 
dass  wir  die  Elemente  der  bildenden  Kunst  ihnen  wie  ans  selber 
rar  Anschauung  bringen?  Und  soll  der  eigenthümliche  Gredanken- 
nnd  Emptindungsreichthum,  den  die  bildende  Kunst  zur  Anschau- 
ung bringt,  soll  dieser  erst  mit  dem  20.  Jahre  etwa  für  den 
Menschen  ansehen,  soll  er  nicht  früher  angeleitet  werden,  ihn 
SU  Bachen^  wo  er  xa  finden  ist? 

Hat  die  Schule  also,  um  der  allseitigen  Ansbildong  des 
Seelenlebens  zu  genfigen,  künstlerischeii  bitefesse  m  wecken,  so 
hat  sie  eben  so  sehr  den  Zögling  zn  einem  allseitigen  Eingreifen 
in  die  Welt  d.  h.  in  Natur-  imd  Menschenleben  zu  befähigen. 
Wie  verschieden  tritt  doch  der  Mensch  der  immer  gleichen, 
immer  reichen  Natur  entgegen,  die  auch  in  ihrem  kleinsten 
Xheile,  in  ihrer  scheinbaren  Armuth  alle  Elemente  zu  dem 
Grössten  und  Schönsten  birgt!  Der  grösste  Theil  der  Menschen 
hat  sich  gewissermassen  mit  ihr  abgefunden;  sie  scheint  ihm 
bekannt  and  aUtäglibh;  ein  Theil  betrachtet  sie  als  Dienerin 
seuMT  materiellen  Zwecke  oder  seiner  Vergnügen,  ein  andeier 
triigt  nnwillkfirlich  seinen  Schmers,  seine  Freude,  seine  phüo- 
BOphische  Anschauung  in  sie  hinein.  Die  wissenschaftliche  Be- 
trachtung derselben  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  der 
Schule  geltend  gemacht,  und  gottlob  wird  es  sich  nicht  mehr 
in  der  Schule  darum  fragen,  ob  man  auch  allenfalls  Naturkunde 
tind  Physik  darin  lehren  solle.  Nehmen  wir  dazu  noch  die 
Geologische  Naturbetraohtang)  die  jedm  irgend  religiös  sa- 
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geregten  Menschen  von  selbst  sich  aufdrängen  muss,  die  aber 
besonders  in  der  Schule  eine  ernste,  aber  feinsinnige  Berück- 
sichiigung  verdient,  ist  dann  der  Kreis  der  möglichen  AufEassungs* 
gaben  abgeschlossen?  Der  reiche  Farbenwechsel  einer  Blume, 
die  allgemeineii  FarbemnaBseii  einer  Gegend,  der  GegeEUBats  von 
Licht  und  Schatten,  der  Beiehthnm  von  Zeichnungen  auf  Blüthen, 
an  Stalaktiten,  die  fein  gesdiwungenen  Linien  an  den  orgamisdien 
Wesen,  Tor  allem  an  dem  Menschen  selbst,  die  Linie  eines  Ge- 
birges ,  die  Vertheilung  wie  das  Verhältniss  der  Massen,  der 
Wechsel  des  Maasses  und  der  Art  der  Bewegung,  die  eigenthüm- 
liche  Folge  der  Töne  —  mit  diesen  kann  der  Naturforscher  an 
und  für  sich  nicht  viel  aii£uigen,  sein  Interesse  wird  hier  nicht 
besonders  gefesselt,  wenn  er  nicht  zugleich  wie  ein  Helmholta 
den  das  psychische  Leben  begleitenden,  mit  ihm  correspondiren- 
den  physiologischen  Vorgängen  im  Menschen  lauscht.  Hier  gerade 
tritt  ein  anderes  Interesse  ein,  das  ästhetische,  und  eine  andere 
Welt  er5ffiiet  sich.  Auch  dieser  Welt  die  Augen  des  Zöglings 
entgegen  zu  wenden,  ist  die  Aufgabe  der  Schule  und  wahrlich 
um  so  mehr  in  einer  Culturepoche,  wo  eine  solche  Menge  dunkler, 
nicht  erlebter,  also  unwahrer,  ästhetischer  Urtheile  und  An- 
schauungen von  vornherein  in  den  Ausdrücken  der  Umgangs- 
sprache wie  in  Dichtungen  sich  dem  jugendlichen  Geiste  auf- 
dringt und  wie  eine  schwere  Nebelschicht  zwischen  sein  Auge 
und  die  Natur  selbst  legt.  Wie  die  wahre  Kunst  zur  Natur  und 
immer  zur  Natur  zurftckfilhrt,  das  hat  bereits  ein  Albrecht  Dfirer 
in  schlichten  Worten  ausgesprochen:  „Gehe  nicht  yon  der  Natur 
in  deinem  Gutgedünken,  dass  du  wollest  meinen,  das  Bessere 
von  dir  selbst  zu  finden,  denn  wahrhaftig  steckt  die  Kunst  in 
der  Natur,  wer  sie  heraus  kann  reisseii,  hat  sie.** 

Der  Zögling  tritt  in  das  Menschenleben  ein,  er  soll  zwar 
noch  nicht  geübt  sein  in  einem  bestimmten  Beruf  oder  Hand- 
wwk,  oder  diee  gehört  dann  wenigstens  dem  besonderen  Zwe<^ 
der  Schule  als  Fachschule,  aber  nidits  allgemein  Menschliches 
soll  ihm  fremd,  d.  h.  er  daÜBr  interesselos  sein,  er  soll  zu  allem 
Anknüpfungspunkte  in  seiner  durch  die  Schule  gewonneneii 
Bildung  finden.  Auch  die  Kunst  macht  sich  ihm  gegenüber  geltend, 
theils  als  Thätigkeit,  theils  als  etwas  Fertiges,  Geordnetes,  als 
Werk.  Freilich  bietet  darin  unser  Vaterland  ein  sehr  buntes  un- 
gleichmässiges  Aussehen  dar;  während  man  in  Berlin,  Dresden,  vor 
allem  in  der  grossartigen  Schöpfung  König  Ludwigs,  München, 
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eben  so  sehr  in  den  Sitzen  mittelalterlicher  städtischer  Freiheit 
lind  städtischen  Reichthums  unmittelbar  der  Bedeutung  der  Kunst 
durch  die  Masse  der  Denkmale  nnd  der  die  Kunst  Treibenden 
imie  wird,  giebt  es  ganse  Strecken,  die  wirklich  kimBtverlasBen 
genannt  werden  können.  Die  Mnsik  hat  dagegen  in  Dentsohland 
(tine  80  allgemeine  Bedentung  gewonnen,  dasa  hier  jeder  anch 
kleine  Ort  Ennatanregung  darbietet.  Nnn  aber  haben  wir  oben 
erkannt,  welche  allgemein  menschliche  Bedeutung  die  Kunst  habe, 
und  so  werden  wir  nicht  zweifeln,  dass  die  Schule  das  Interesse 
der  Zöglinge  zur  Auffiissung  dieser  vorhandenen  Kunstwerke  und 
Eunstbestrebungen  wecken  müsse.  Wie  wenig  aber  darin  ge- 
sdiehen  und  wie  gross  das  Bedürfiuaa  sei,  das  hat  wohl  jeder 
nnr  zn  bitter  an  sich  nnd  anderen  er&hren^  wenn  er  auf  einmal 
in  die  Bflderaal^  der  öffentlichen  Galerieen,  unter  Denkmale  yon 
Sn  Teraetzt  wird  und  nicht  weiss,  was  er  mit  ihnen  und  mit 
nch  an&ngen  soll.  Bs  giebt  kanm  einen  nnangenehmeren  An- 
blick, als  den  einer  treibenden,  drängenden,  sich  langweilenden 
Menge  in  einer  Kunstsammlung.  Diese  Auffassungsfahigkeit  lässt 
sich  später  nur  mit  vieler  Mühe  erringen,  während  sie  von  Ju- 
gend auf  mit  Leichtigkeit  zu  püegen  war,  und  nur  eben  die  Ant- 
wortenden fehlen,  die  dem  jugendlichen  Frager  Berather  und  Leiter 
sem  soUten.  Wie  unzahlig  viele  Spannungen  der  Aufinerksam- 
keit  erlahmen,  "wenn  niemand  da  war,  der  sie  auf  den  entschei- 
denden Pnnkt,  auf  den  richtigen  Weg  hinwies! 

Und  wie  stellt  das  Leben  an  jeden  Einzelnen  fortwährend 
Anforderungen,  in  seinem  kleinen  Kreise  künstlerisch  einzugreifen; 
schmiegt  sich  die  Kunst  doch  mit  Freuden  an  die  gewöhnlichen 
Bedürfnisse  und  Thätigkeiten  des  Lebens  an  und  schmiegt  sich 
gern  wie  ein  üppiger  Epheu  über  die  Mauer  der  Alltagsweit! 
Dann  iat  man  oft  um  die  allereinfachsten  Ornamente  yerlegen; 
man  weiss  nicht,  wo  schmfioken  und  zieren;  man  hat  ttber  Farben- 
nebeneinanderstellung  kein  entschiedenes  Urtheil;  sieht  oft  kaum 
das  AUerein&chste,  nicht  schiefe  Linien  und  Ecken,  nicht  das 
ganz  Unklare  und  Verwirrte  neben  dem  wahrhaft  Mannigfaltigen 
imd  doch  Einheitlichen  und  unterwirft  sich  in  seinem  Urtheil 
lun  so  lieber  der  Gewaltherrsihaft  einer  ewig  wechselnden  Mode. 

Neben  der  Stellung,  die  der  Mensch  in  seiner  Zeit,  in  der 
Gegenwart  einnimmt,  und  für  die  er  in  der  Schule  vorbereitet 
wird,  pOA  es  noek  eine  andere,  deren  Bewa8st8«m  ebenfalls 
lebendig  sein  soll,  es  ist  die  als  Glied  einer  langen  Kette,  als 
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Träger  einer  im  Lauf  der  Ges(  liichte  ausgebildeten,  von  Volk 
zu  Volk  übertragenen  and  umgestalteten  Cultur.  liier  handelt 
68  nck  wirklich  um  einen  positiTen  Gehalt,  der  sich  fortpflanzt 
▼on  Geschlecht  zu  Gesohlecht,  um  einen  ganzen  Kreis  immer 
mebr  geeinigter,  um&ssender  Gedanken  und  Erfidurungen.  Die 
Zeiten  dnd  YorQber,  wo  eben  diese  Onltor  ein  ansflehUessHehes 
Bigenthnra  bestimmter  Stömme,  Geecblechter  oder  Glassen  der 
Gesellschaft  war,  ein  jeder,  mag  er  stehen  wo  er  wolle,  kann 
und  wird  das  Bewusstsein  dieser  geschichtlichen  Stellung  in  sich 
tragen.  Dennoch,  wenn  nicht  alle  Bildung,  alle  die  mühevollen 
Errungenschaften  der  vergangenen  Jahrhunderte  verloren  gehen 
sollen,  wenn  nicht  der  Strom  gründlicher  Bildung  sich  verlaufen 
soll  in  den  Sand  encydopädischen  Wissens,  wird  es  immer  Kreise 
der  Gesellsdiaft  geben,  die  dazn  berufen  sind.  Leuchten  und 
Vorganger  und  Wächter  eben  dieser  Oiütnr  zu  seuL  Und  daaa 
▼onsubereiten  ist  das  Gynmaaium  berufen;  es  ist  keine  Hand- 
werkschule,  die  zum  Studium  der  Tier  Facultöten  zurichtet,  ge- 
rade nur  das  giebt,  was  dort  gebraucht  wird. 

Zwar  weiss  ich,  dass  man  vielfach  danach  strebt,  das  Gym- 
nasium nur  noch  zur  Vorschule  für  zwei  Facultäten  zu  machen 
und  die  übrigen  dem  Realgyumasium  zuzuweisen.  Nun  gut^  dann 
sind  eben  beide,  philologisches  und  Realgymnasium  das,  was  ich 
meincy  nämlich  Schulen  der  Humanitit,  oder  keines  Ton  beiden 
ist,  es  mehr  und  man  hebt  die  Stnfe  allgemeiner  Bildung  anf 
Kosten  des  speoiellen  Berufes  ganz  au£  Aua  diesem  Ziele  des 
Gymnasiums  geht  aber  hervor,  dass  sein  Unterricht  ein  vorzugs- 
weise historischer  sein  wird,  während  die  Schule  allgemein  ge- 
fasst,  der  Auffassung  der  Natur  ein  gleiches  Recht  neben  der 
des  Menschenlebens  gewähren  muss.  Die  einfachen  Grundlagen^ 
die  darauf  sich  bauende  Entwickelung  des  Staatslebens,  des 
religiösen  Lebens,  die  Hauptpersönlichkeiten,  um  die  es  sich 
gruppirt,  die  Meisterstücke  der  Literatur  und  ein  klarer  Ueber- 
blick  der  dazwischen  liegenden  oder  zu  ihr  führenden  Versuche, 
die  Bpoehon  der  Wissenschaft  sollen  niedergelegt  und  eingeprägt 
werden  in  die  Seele  des  Knaben  und  Jünglings.  Aber  die  Kunst 
und  ihre  Meistergebilde  bleiben  ausgeschlossen  aus  dem  Kreise, 
in  den  sie  so  recht  eigentlich  gehören,  oder  man  verweist  sie 
als  kurzen  gelehrten  Anhang  in  die  Staatengeschichte.  Bis  jetzt 
ist  es  freilich  so  gewesen.  Ja  bis  jetzt,  wo  man  fast  ausschliess- 
lich aus  dem  historischen  Gebiet  das  Aiterthum  zum  Mittelpunkt 
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gemacht  hat,  wo  man  hier  in  die  schwierigsten  Fragen  der 
Staatsverhältnisse  oder  der  speciellsten  Literaturgeschichte  ein- 
gegangen ist,  scheint  man  fast  vergessen  zu  haben,  dass  es  eine 
blähende  bildende  Kunst  der  Alten  gab,  dase  hier  ftmi  alle 
geistigMi  Lebenaregnngen  sieh  Tereiing«i|  dass  die  ganae  An- 
sohaanng  der  Griechen  in  dicfateriseher;  philosophisidiar,  sit^ 
lieber  Hinsieht  anf  diesem  Grunde  eines  im  ganzen  Volke  leben- 
den Kunstsinnes  beruhte,  dass  eben  diese  Kunst  nach  und 
nach  das  religiöse  Leben  in  sich  aufnahm  und  verschhmg.  Wie 
oit  hört  man  mit  beredten  Worten  aus  dem  Munde  eines  Knaben 
plastische,  objective  Auffassung  der  Griechen  preisen  und  er  hat 
doch  noch  nie  ein  plastisches  Werk,  geschweige  eines,  das  den 
Stempel  griechischen  Geistes  an  sich  ti^igt,  gesehen! 

In  den  Werkstiitten  der  Künstler  lernen  wir  Tielleioht  spiter 
die  Schöpfungen  der  griechischen  Kunst  kennen,  wir  sehen,  wie 
da  das  Alterthnm  noch  Leben  und  Bedeutung  als  Vorbild  hat; 
Bhet  diese  Kunstwelt  ist  eine  von  unserem  in  der  Schule  er- 
worbenen BegrifiPe  des  Alterthums  ganz  getrennte;  diese  Götter, 
diese  Heroen,  diese  stattlichen  Menschen  sind  uns  fremd,  obgleich 
wir  taglich  mit  ihnen  in  den  Büchern  verkehrten;  diese  Ornamente 
nnd  nns  unverständlich,  bedeutungslos,  obgleich  wir  von  ihnen 
in  unseren  Zinunergeräthen  umgeben  sind.  Und  wahrlich,  es 
w&re  gut,  wenn  die  studirende  Jugend  eine  lebenswarme  An- 
sdiaunng  von  jener  kunsterftlllten  Welt,  die  nicht  aUein  in  den 
Tempeln  und  Palasten  der  Könige,  sondern  im  ein&chsten  häus- 
lichen Leben  sich  zeigte,  mit  in  die  Prosa  ihres  späteren  Lebens 
brächte  und  jeder  an  seinem  Theile  zur  Erweckimg  des  Kunst- 
sinnes wirkte,  wenn  zunächst  von  ihr  Achtung  und  Scheu,  aber 
auch  Tiiebe  und  Freude  an  den  fiberall  zerstreuten  Denkmälern 
mittelalterlichen  Kunstsinnes  ausginge  und  diese  vor  der  Zer- 
störungswuth  der  dem  Nutzen  knechtisch  dienenden  Zeit  be- 
wahrte. Es  ist  dies  bis  jetat  nicht  geschehen.  Nun,  so  mögen 
es  jetzt  beherzigen  alle  diejenigen ,  die  mit  Liebe  und  Begeisterung 
au  dem  Alterthum  noch  hangen  und  seine  hohe  bildende  Kraft 
noch  ferner  dem  Jugendunterricht  erhalten  möchten.  f]s  mr)gen 
dazu  mitwirken  alle  religiös  angeregten,  alle  theologisch  ent- 
wickelten Naturen,  wenn  es  ihnen  darum  zu  thun  ist,  das  Blei- 
bende und  Unsterbliche  in  der  heiligen  Geschichte  gegenüber 
emcr  rein  Terstandesmässigen  Kritik  oder  einem  gedankenlosen^ 
HSngtai  an  dem  rein  Materiellen  auch  im  Glaube  der  Jugcn^  ^ 
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zu  retten.  Der  Knnstunterriclit  wird  endlich  dazu  beitragen, 
Gelehrtenschule  und  Healgymnasium  auf  ihre  rechte  Bestimmung 
zurückzufQhren,  indem  er  dort  an  die  Stelle  aller  nur  den  Unter- 
richt zersplitternden  Yersuche  tritt,  den  einzelnen  Naturwiaeen- 
schaffcen  eine  anegedehniere  Berttekaiditigong  zu  erringen,  wie 
dies  andererseits  durch  die  rechte  Entwiokelnng  des  geographischen 
Unterrichts  erreicht  wird,  hier  eine  reichere  und  mit  dem  übrigen 
Unterricht  näher  verbundene  Anschauung  des  Alterthums  giebt, 
als  sie  die  noch  erhaltenen  Reste  classischen,  resp.  lateinischen 
Unterrichts  je  hervorbringen  können. 

Ich  glaube  so  die  Aufgabe  der  Kunst  und  Schule,  besonders 
des  Gymnasiums,  hinlänglich  gezeichnet  nnd  einander  gegenüber 
gestellt  zu  haben.  Es  geht  daraus  heryor,  dass  wir  unsere 
Schüler  nicht  zu  Künstlern,  noch  viel  weniger  zu  Ennstrichtem 
ausbilden  wollen,  aber  dass  wir  ihnen  die  Sinne  für  diese  Welt 
der  Kunst  dffiien  und  so  zugleidi  die  allseitige  AufißcMsung  der 
Natur  und  ein  warmes  Anschliessen  an  das  allgemein  Menschliche 
möglich  machen  wollen,  dass  vor  allem  das  Gymnasium  diese 
Aufgabe  in  Bezug  auf  antike  Kunst  zu  lösen  hat,  und  dass  hier 
auch  die  Hauptmomente  der  künstlerischen  Entwickelimg  dargelegt 
werden  müssen.  „Jedoch  ist  bei  der  Fülle  unserer  Unterrichts- 
gegenstande,  bei  der  fortwährenden  Klage  über  zu  grosse  An- 
strengung  der  Jugend  ein  solcher  Unterricht  möglich?*^  werden 
▼iele  fragen,  die  vielleicht  die  oben  ausgesprodienen  allgemeinen 
.  Grundsätze  zugegeben  haben  und  sich  mit  der  ein&chen  An- 
erkennung des  Wünschenswerthen  begnügen,  die  Ausfuhrung  aber 
in  das  Reich  der  frommen  Wünsche  verweisen.  Bei  vielen  erhellt 
sich  sofort  auch  das  Schreckbild  einer  verweichlichenden,  an- 
scheinend ästhetischen  Vorbildung  oder  einer  altklugen  Zer- 
störung jeder  einfachen,  wie  man  meint,  erklärlichen  Empfindung 
des  Schönen.  Nun  gehen  wir  unbeirrt  auf  den  Wegen  des  er- 
kannten thatsächlichen  Bedürfiiisses  und  dem  der  Entwickelung 
überhaupt  des  geistigen  Lebens  vorwärts ! 


Der  Kunstimtenricht  in  der  Selinle5  besonders 

dem  Gymnasium. 

Da  die  Schule  ihre  Bestimmung  nur  als  ein  Organismus 
füllen  kann,  in  dem  die  verschiedenen  Aufgaben  ihre  relative 
stständigkeit  wahren,  in  dem  aber  die  verschiedenen  Theile 


V. 
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sich  gegenseitig  in  die  Hände  arbeiten  und  sich  mit  bedingen, 
nicht  als  ein  Conglomerat  einzelner  Lebrstunden,  da  der  Maugel 
einer  ästhetischen  Anffassimg  sich  aber  in  allen  Gebieten  des 
Ibterriehta  und  der  Erziehung  ausspricht,  so  werden  wir  hier 
einen  unmittelbaren  nnd  einen  mittelbaren  Emistonterrieht  zu 
sdieiden  haben;  jener,  indem  die  Kunst  Mittelpunkt  und  Zweck 
des  Unterrichts  ist,  und  dieser,  wo  sie  als  secundär  andere 
Ünterrichtsgegenstiinde  begleitet. 

Die  griechische  Erziehung  hat  in  der  Zeit  kurz  vor  Aristo- 
teles neben  den  zwei  Uauptgebieten  der  Musik  und  Gymnastik, 
ans  deren  einem  bereits  das  Lesen,  die  poetische  Leetüre  sich 
als  besonderes  Gebiet  ausgeschieden  hatte,  auch  ausdrücklich  die 
Zeiehenknnst  in  den  Bereich  ihrer,  eines  freien  Mannes  würdigen 
Bildungsmittel  aufgenommen.  Es  war  der  macedonische  Lands- 
nuum  des  Aristoteles,  Pamphilos,  der  dies  in  Sikyon  zuerst 
durchgeführt  hatte,  von  wo  es  sich  über  das  übrige  Griechen- 
land verbreitete*''),  und  es  galt  dieser  Unterricht  als  ein  so  spe- 
cifisch  liberaler,  edler,  diiss  es  verpönt  war,  Sclaven  darin  zu 
unterrichten.    Hand  in  Hand  ging  er  mit  der  Entwickehmg  des 
mathematischen  Unterrichts  als  eine  nothwendige  Vorbedingung 
för  den  Künstler.   Der  leitende  Gesichtspunkt  war  hierbei,  wie 
dies  Aristoteles  trefflich  ausspricht,  nicht  der  der  Erringung  einer 
Fertigkeit,  um  damit  seinen  Unterhalt  zu  yerdienen,  Geld  zu  er- 
werben, yielmehr  sollte  der  Unterricht  zur  „richtigen  Beurthei- 
lung  der  Kunstwerke"*')  führen.    „Das  Zeichnen",  sagt  weiter 
Aristoteles,  „ist  nicht  bloss  deswegen  Kindern  zu  lehren,  damit 
sie  weniger  bei  dem  Kauf  oder  Verkauf  von  Kunstwerken,  Hand- 
werksarbeiten und  Hausgeräthen  betrogen  werden,  sondern  noch 
vielmehr  aus  der  Ursache,  weil  dadurch  das  Gefühl  und  die  Be- 
urtheilung  von  körperlicher  Schönheit  geschärft  und  berichtigt 
wird^)."   Er  kennt  den  Einfluss  der  bildlichen  Darstellung  auf 
^  jugendliche  GemÜth  sehr  genau  und  yerlangt  daher,  dass, 
^e  der  Gesetzgeber  darauf  sehen  muss,  alle  pöbelhaften, 
sdunutzigen,  geilen  Worte  und  Reden  ans  der  Umgehung  der 
Jugend  zu  verbannen,  so  auch,  dass  weder  auf  Bilderwerken  noch 
III  Gemälden  die  unzüchtigen  und  wollüstigen  Handlungen  der 
Jvigend  vorgeführt  werden,  wobei  er  allerdings  Darstellungen  in 
Tempeln  der  der  Zeugung  vorstehenden  Gottheit,  die  aber  der 
Jugend  meist  verschlossen  waren,  ausnimmt;  er  will  daher,  weil 
diese  Anschauung  der  dargestellten  Leidenschaften  auf  das  Mo- 
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raiische  unmittelbar  \nrkt,  die  Jugend  z.  B.  von  den  Gemälden 
eines  Pauson  entfernt  und  zur  Betrachtung  der  Gemälde  eines 
Polygnot  und  wer  sonst  noch  von  den  Malern  oder  Bildhanem 
skfa  auf  den  Ausdruck  des  Sittlichen  und  Cliaraktervollen  gelegt, 
angelialteii  wiiaeiD*^.  Auf  die  pnktieclie  Uebang  des  Zeicbnens 
aber  toh  dem  köheren,  ethiiokeii  und  äBtheluchen  GeBiehtspnokte 
aoa  kennen  wir  genau  die  Anaföliniiigea  des  groseen  Denken 
anwenden,  die  er  lOr  die  Musik  gegeben  bai  Er  widmet  der 
Frage:  ,,muss  man  die  Musik  selbst  (zur  Förderung  der  höheren 
sittlichen  Bildung)  lernen  und  treiben?  ist  es  nicht  möglich, 
blos  durch  Anhören  derselben  sich  ein  Urtheil  über  den  schönen 
und  guten  Geschmack  zu  erwecken  ein  eigenes  CajuteL»  Er 
erklärt ,  dass  es  einen  grossen  Unterschied  macbt^  um  in  einer 
gewissen.  Zeit  'durchgebüdet  zu  werden,  um  eine  gewisse  innere 
Bescitaffenhcit  zu  erreichen,  wenn  man  selbst  mit  d&n  ThStig^ 
keiten  dabei  sich  be&ssi,  es  gehöre  sn  den  nioht  nnm9gliclieii| 
dodi  schwierigen  Dingen,  ohne  an  den  Thätigkeiten  Antheil 
genommen  zu  haben,  ein  gewiegter  Beurtheiler  derselben  zu 
werden.  Ausserdem  weist  er  darauf  hin,  dass  für  die  kindliche 
Natur  bestimmte  Thätigkeiten,  Uebungen  ein  wahres  Bedürfniss 
seieui  die  Jugend  könne  nicht  ruhig  bleiben.  Aristoteles  geht 
nun  aber  darauf  aus,  genau  diese  Au%aben  der  Musik  als  Bil- 
dnngsmittel  der  Jugend  scharf  Ton  denen  des  Berufsmässigen  zu 
scheiden,  genau  zu  bestimmen,  welche  GesSnge,  welche  Bhythmen 
sie  wühlen,  auf  welchen  Instrumenten  sie  Unterricht  nehmen 
sollen,  er  spricht  es  bestimmt  aus,  in  der  Jugend  muss  man  die 
Musik  üben;  älter  geworden  mag  man  von  der  Ausbildung  ganz 
absehen,  sobald  man  eben  durch  die  Uebung  in  der  Jugend  be- 
fähigt ist,  das  Schöne  zu  unterscheiden  und  richtig  daran  sich 
zu  erfreuen.  —  Mit  diesen  Thatsachen  aus  dem  Leben  des  kunst- 
sinnigsten Volkes  der  Geschichte,  mit  diesen  Auseinandersetzungen 
eines  Aristoteles  beantworten  wir  am  einfachsten  die  Frage  naeh 
der  Stelle  des  unmittelbaren  Eunstnnterrichtes  im  Lectionsplane 
unserer  Sdiulen  und  zugleidi  nach  den  dabei  massgebenden  Gesichts- 
punkten. Eine  bloss  theoretische  Anregung  f&r  die  Kunst,  eine  blosse, 
auch  die  geschickteste  Uebung  im  Umsetzen  der  künstlerischen 
Anschauung  in  das  Wort  kann  nie  und  nimmermehr  die  sichere 
und  bleibende  Unterlage  einer  allgemeinen  Knnstbiidung  geben. 
Es  muss  in  derselben  Gattung  der  Eindrücke  des  jugend- 
lichen Geistes  auch  die  Thatigkeit  geweckt,  gleichsam  die  Heflex- 
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bewegung  erzeugt  werden.  Ebensowenig,  wie  wir  einen  musi- 
kalischen Unterricht  uns  möglich  denken,  der  rein  durch  An- 
hdzeii,  Zergliedern  des  Angehörten,  durch  die  mathematische 
Theorie,  durch  die  kunstgMohiohtliclie  Zathat  gaf&hrt  wird,  der 
Biefat  aaoli  in  den  Uebnngen  einet  Inefanimentee,  zuniieiuii 
menscidiolieii  StimiBe  seine  Begleitung,  ja  VoTttiieaeteung  finde, 
80  anch  in  den  bildenden  Kflnsten.  Die  grundlegende  Thatag- 
keit  derselben  ist  aber  die  reine  Zeichnung,  der  Zeichen- 
unterricht ist  der  einzig  naturgemiisse  Factor,  an  den,  wenn  es 
sich  um  directe  Kunstanregung  in  der  Schule  handelt,  dieselbe 
sich  anschliessen  kann,  ich  spreche  dies  hier  so  bestimmt  und 
mit  Nachdruck  aus,  weil  unter  den  trefflichen  Männern,  welclie 
mit  uns  Aber  das  ideale  Ziel  der  künstlerischen  Anregung  und 
Bildung  der  Jugend  flbereinstimnien,  nur  wenige  sind,  wdche 
den  Weg  dam  durch  eine  nm&ssende  Besdiaftigang  mit  den 
KoDstgebieten  und  dureh  Tielseüige  Betvachtuttg  des  technischen 
üntenichts  überhaupt  sich  klar  gemacht  haben;  so  weist  z.  B. 
einer  der  wärmsten  Vertreter  der  Sache,  Prof.  Piper,  diese  Forde- 
rung einfach  mit  kurzen  Worten  ab^*^).  Es  wird  durch  diese 
Forderung  jede  Besorguiss  zunächst  einer  neuen  Belastung  des 
Schulunterrichts  mit  einer  neuen  Nummer  erledigt,  aber  aller- 
dings die  Aufgabe  des  Zeiehenunterrichts  in  der  Schule  ganz 
sndecs  und  hdher  gestellt,  es  wird  demselben  seine  wahre  bildende 
Kraft  erst  g^eben. 

Bhe  wir  nun  aber  Yerenchen,  die  Momente  der  kttnstieriscfaen 
Aufgaben  im  Zeichenunterricht,  sie  sind  natürlich  nidit  die  ein- 
zigen, aber  hauptsächlichen,  klar  stufenweise  aufzuweisen,  ist  es 
geboten,  an  die  thatsächliche  »Stellung  dieses  Unterrichts,  an  die 
weitaus  überwiegende  Beschaffenheit  der  Lehrer  zu  erinnern  und 
dem  gegenwärtigen  Zustande  nun  das  nothwendig  zu  Erstrebende 
entgegenzustellen. 

Der  Zeichennnterridit  ist  jetzt  imi  dmrohgingig  in  die  Lehr- 
gegenstSnde  der  Schulen,  vor  allem  der  Gynmasien,  eingereiht 
worden,  doch  fehlt  es  noch  moifat  an  Anstalten,  besonders  Frirat- 
snstalten,  an  denen  er  als  Hinzukommendes,  besonders  sm  Ver- 
gütendes, betrachtet  wird.  Obligatorisch  ist  er  regelmässig  nur 
für  die  unteren  Olassen,  für  die  Stufe  des  Progymnasiums,  und 
dazu  kann  leicht  von  ihm  dispensirt  werden  Die  Stunden  des 
Unterrichts  darin  liegen  vielfach  ganz  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Schulzeit,  z.  B.  von  1  bis  2  Uhr.  Die  Aufsicht,  das  Inter- 
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esse  der Direction,  ist  meist  ein  ganz  geringes,  nur  etwa  sich  regen- 
des, sobald  die  Zeit  der  Prüfungen  und  damit  die  Noth wendig- 
keit, einige  Leistungen  auszustellen,  herannaht.  Auch  bei  Schul- 
Tisitationen  wird  derselbe  oft  genug  kaum  beachtet.  Als  selbst- 
verständlich  wird  betrachtet,  dass  der  Zeichenlehrer  schwer 
Disciplin  halten  kann^  dass  es  daher  geradera  wOnsehenswerth 
ist,  wenn  nur  die  besonders  Befähigten  den  Untenieht  gewissen- 
haft benutzoL  Der  Zeichenlehrer  wird  im  Ganzen  dnrehans  als  ein 
Nebenlebrer  betrachtet,  der  den  regelmässigen  Oonferenzen  nidit 
beizuwohnen  hat,  dessen  Stimme  im  Schiilorganismus  gleich  Null  ist. 

Das  sind  Verhältnisse,  die  für  den  Zeichenunterricht  gewohu- 
Ucb  noch  mehr  herrschen  als  für  den  Musik-  und  Turnunter- 
richt, aber  fOr  alle  drei  gleich  schädlich  wirken.  Gewiss  kann 
da  darch  eine  Einfügung  dieses  Unterrichts  in  die  ganze  Zeit- 
gliederang, dnreh  ein  bestimmtes  Gewicht,  das  den  Leistongen 
auch  hierin  beigelegt  wird,  durch  Heranziehen  der  Lehrer  zn 
den  Gesammiinteressen  der  Schale  manches,  recht  yiel  schon 
erreicht  werden.  Man  lege  z.  B.  den  Unterricht  der  oberen  Stufen 
zusammen  auf  eine  Zeit  von  zwei  »Stunden,  während  für  die 
unteren  hier  das  gewöhnliche  Zeitmaass  von  einzelnen,  zwischen 
anderen  Aufgaben  sich  einfügenden  Stunden  sich  mehr  empfiehlt. 
Man  verlange  vor  allem  nicht,  dass  der  Zeichenlehrer  mehrere 
an  und  für  sich  schon  volle  Classen  zusammen  bewältigt,  sondern 
betrachte  seine  Aufgabe,  was  Zucht  betrifft,  för  dadurch  unver- 
hältnissmassig  gesteigert.  Man  beschaffe  ftlr  die  Beleuchtung 
günstige  Locale  und  geeignetes  Mobiliar,  man  sorge  f&r  geeig- 
netes Material  in  den  technischen  Instrumenten. 

Jedoch  alle  diese  wünsclienswerthen  Aenderungen,  mecha- 
nischen Verbesserungen,  die  bessere  Stellung  der  Lehrer  dieses 
Faches  bringen  nur  dann  wahre  Frucht,  wenn  in  der  Wahl  der 
Lehrer  und  in  der  Bezeichnung  der  Zielpunkte  und  Stufen  des 
Unterrichts  eine  entsprechende  Umgestaltung  resp.  Erweiterung 
der  Gesichtspunkte  eintritt.  Sucht  Lehrer  aus,  die  mit  tedi- 
nischer  Gtewaadtheit  yor  aUem  eine  lebendige  Begeisterung  ÜBr 
die  Kunst,  einen  klaren,  nicht  durch  yereinzelte  Kunstrichtung 
beengten  Blick  f&r  alles  Aesthetische  in  der  Natur,  eine  ein- 
fache, feste  Uebersicht  über  die  Epochen  der  Kunst  verbinden, 
die  auf  der  anderen  Seite  ein  Herz  für  Jugenderziehung,  eine 
Freude  am  Unterricht  mitbringe]) ,  nicht  bloss  mit  der  Hand,  son- 
dern auch  mit  dem  klaren,  sicheren,  zusammenhängenden  Wort 
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unterrichten^  die  nicht  bloss  um  des  Erwerbes  willen  die  Stunden 
neben  der  Verarbeitong  ihrer,  wie  sie  meinen,  grossiirtigen 
Sdi5pfangen  geben,  nnd  ein  Boden  fllr  Wecknng  des  Ennsi- 
interesses  ist  gewonnen.  —  Die  Zahl  solcher  Lehrer  ist  eine 
unendlich  geringe.  Es  ist  wtlnsehenswerth,  dass  sie  ans  dem 
Kreise  der  eigentlichen  Künstler  genommen  werden,  aber  durch- 
aus nicht  allein  das  Entscheidende.  Wohl  kann  man  sagen:  nur 
wer  ganz  in  dieser  Sphäre  lebt,  hat  ihre  Bedeutung  recht  er- 
kannt, und  dem  steht  auch  eine  Menge  technischer  Hilfsmittel 
SU  Gebote,  die  ein  anderer  auf  wissenschaftlichem  Wege  sich 
erwirbt.  Aber  gerade  bei  den  Kflnstlem  stossen  wir  auf  die 
gr5ssten  Hindernisse.  Wie  Tiele  yon  ihnien  sind  wirklich  blosse 
Handwerker,  die  auf  ein  ganz  kleines  Feld  einer  Kunstrichtung, 
etwa  auf  Seestflcke,  Stillleben  etc.  besehrSnkt,  hierin  wohl  etwas 
leisten,  aber  für  die  anderen  Theile  ihrer  Kunst  schon  blind 
sind!  Wie  viele  machen  es  zum  Ziele  ihrer  Arbeiten,  dass  sie 
soviel  als  möglich  dem  herrschenden  Geschniacke  entsprechen 
und  der  Menge  gefallen!  Und  selbst  mit  den  ernsteren,  gebil< 
deteren  Künstlern  ist  ein  Austausch  über  Kunst  so  schwer,  da  sie 
in  bestimmten  Schulen  aufgewachsen,  nur  mit  den  Augen  eben 
dieser  die  Kunst  betrachten  und  in  gewissem  Hckshmnth  jede  ab- 
weichende Ansicht  abweisen.  Immer  scheint  es  Tcrdienstlidier, 
ein,  wenn  auch  mittelmassiges  Werk  zu  Tage  zu  f5rdem,  als 
Mittelpunkt  einer  Kunstanregung  für  die  Jugend  zu  werden. 
Jedoch  fehlt  es  auch  an  Persönlichkeiten  nicht,  die  durch  Geist 
und  Herz  zu  einer  solchen  Stellung  ganz  befähigt  sind.  Ich 
gebe  hier  vor  allem  zu  bedenken,  dass  wir  bis  jetzt  für  solche 
Lehrstellen  an  Schulen  allein  an  Maler  denken,  und  dass  in 
vielen  Bezi^ungen  der  junge  Architekt,  der  Bildhauer  gerade 
ftr  die  Zwecke  des  Unterrichts  mehr  an  mannig&ltiger  Uebung 
und  allgemeinen  bildenden  Kenntnissen  mitbringt  als  die  meisten 
▼on  sitzen  gebliebenen  halbfertigen  Malern. 

Aber  glaube  man  nicht,  dass  auch  der  angehende  Künstler, 
der  persönliche  Begabung  für  das  Lehren  und  Begeisterung  für 
die  Kunst  mitbringt,  dadurch  schon  zum  glüeklichea  Lehrer 
wird.    Gerade  hier  fehlt  ein  Mittelglied  noch  gänzlich. 

Vor  allem  ist  es  nothig,  die  Hauptstufen  des  Unterrichts, 
seine  Ausdehnung  und  die  dazu  nöthigen  Lehrmittel  ins  Auge 
zu  fassen.  Drei  Stufen  ergeben  sich  mit  grosser  Leichtigkeit 
aus  dem  oben  Entwickelten: 

Stark,  AtehlologiMb»  Avftltae.  4 


Digitized  by  Google 


60 


n.  Kmut  und  Soluile. 


L  Wii  haben  eine  Stufe  des  Anschauungsuntemchts,  auf 
der  Tor  allem  eine  Menge  küDstlerischer  Elemente  atus 
der  Natnraiifiaesimg,  ans  der  unmittelbaren  Umgebung 
gewonnen  und  bei  teebniscber  elementarischer  Üebmig 
benutzt  werden; 

2.  die  Stnfe  des  eigentlichen  EnnstonterriditB,  die  wichtigste 
nnd  entscheidende  Stufe,  wo  es  darauf  ankommt,  wirk- 
liche Musterbilder  den  Sinnen  fest  einznpräfren ,  Nach- 
bildVmf^en  mit  Steigerung  der  Üarstellungs mittel  ver- 
suchen zu  lasseUi  die  genaue  Beschreibung  der  Gesetze 
auszuüben,  einen  möglichst  reichen  Ueberblick  über  die 
Kunstgattungen  neben  einander  zu  geben; 

3.  die  Stufe  einer  kurzen  knnstgesdiiehtlichen  Uebersicht, 
in  der  die  Hauptepochen  in  scharfen  Umrissen  dargelegt 
und  an  den  bedeutenden,  aber  auch  nur  an  den  be- 
deutenden Werken  gezeigt  werden;  wo  das  in  der  Nähe 
vorhandene  Kuustmaterial  kennen  gelernt  wird  in  seiner 
geschichtlichen  Stellung  und  dadurch  zugleich  nahe 
gebracht  wird. 

VI. 

Aesthetiseher  ADSciumiuigsiiiiterrieht. 

'  Wie  in  dem  neuen  Sdiulanterrichte  die  Heimathskonde  f&r 
den  geographischen  und  historischen  Unterricht  Torbereitet,  wie 

der  mathematische  Anschauungsunterricht  der  eigentlichen  Grössen- 
lehre  vorausgeht,  wie  in  der  Naturkunde  zuerst  an  vorhandeuen 
selbstgefundenen  JGegenstilnden  das  Auge  und  der  Sinn  des  Kin- 
des geübt  wird,  so  muss  dem  eigentlichen  Kunstunterrichte  eine 
ähnliche  Vorstufe  ästhetischer  Anschauung,  mit  technischer 
Uebung  verbunden,  yorausgehen.  Diese  hat  ihr  Material  nicht 
in  einem  so  bestimmten  Kreise,  wie  jene  drei,  sondern  sie  hat 
die  Gebiete  yon  allen  durchzuwandern  und  nur  eine'  bestimmte 
neue  Anschauung  darin  zu  erwecken.  Die  Grundlage  aller 
bildenden  Kunst  ist  die  Umrisszeiehnnng;  die  als  ein  Linien- 
system auftretende  Grenze  der  Körper  giebt  die  erste  bestimmte 
Anschauung  eines  Gegenstandes.  Es  ist  immer  ein  bedeutendes 
Kriterium  für  den  Werth  eines  Architekturwerkes,  ob  es  sich 
dem  Auge  in  einer  scharfen  übersichtlichen  Umrissform  darstellt. 
Die  grössten  Meister  der  Malerei  haben  ihren  Gemälden  die 
schäri'sten  Zeichnungen  zu  Gronde  gelegt;  oft  tritt  dies  uns  in 
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den  Werken  RafaeFs  befremdlich  hervor,  und  wie  die  tüchtigen 
griechischen  Künstler  danach  gestrebt  haben,  alle  Verschwommen- 
heit, allen  blendenden  Glanz  des  Stoffes  von  ihren  plastischen 
Werken  zu  entfernen,  um  rein  und  klar  die  ümiisslinien  des 
Ganzen,  wie  der  einzelnen  Theile  kerrortreten  zn  lassen,  weiss 
wohl  Jeder^  der  einmal  Tor  einem  antiken  Meisterwerke  gestanden 
hat  Also  hierfilr  den  Sinn  zu  wecken  ist  das  erste  Ziel;  aber  nicht 
erst  ein  Jahr  lang  an  einfachen,  geraden  und  krummen  Linien, 
wie  sie  vereinzelt  nie  in  der  Natur  auftreten,  die  Geduld  des 
Zöglings  ermüden:  Linienverbindungen  müssen  gegeben  werden, 
wo  die  verschiedene  Natur  der  einzelnen  und  ihr  Verhältniss  zu 
einander  sich  zeigt. 

Einfachere,  grossere  Linienverbindungen  seien  es,  und  zwar 
solche,  die  das  Kind  selbst  in  seiner  Umgebung  wieder  und 
wieder  findet.  Ich  erinnere  an  die  ein&chsten  Muster,  die  in 
der  Webexei,  in  Holzarbeiten,  bei  den  Metallgebilden,  in  Thon 
und  Stein  uns  umgeben,  aber  so  selten  zum  Bewusstsein  der 
Afenschen  kommen,  die  einmal  gesucht  in  überraschender  Fülle 
sich  darbieten.  Gerader  Linien  Verbindungen  finden  wir  in  der 
Natur  als  Landschaft,  au  unorganischen  Wesen  und  dami 
an  den  menschlichen  Werken.  Wie  zeichnet  sich  so  scharf 
unmittelbar  nach  dem  Sonnenuntergang  die  Bergreihe  am  Hori- 
zont! Die  Farben  treten  zurfick,  nur  dunkel  tritt  die  Masse  am 
Ufihten  Horizont  au£  Diese  Linie  lasst  uns  nehmen  und  sie  ein- 
fach in  ihre  Theile  zerlegen,  auch  messen,  wie  gross  die  ganze, 
wie  gross  die  Theile  sind.  Wir  sammeln  mehr  und  mehr  solcher 
Bergformen  und  vergleichen  sie.  Da  erscheint  die  eine  unmittel- 
bar langweilig,  einf()rniig,  die  andere  gefUllt;  wir  haben  hier 
eine  Spitze,  zu  der  allmälig  in  feiner  Schwingung  die  Grenz- 
linie aufsteigt;  hier  ist  ein  grösseres  Gleichmaass  der  beiden 
Seiten,  dort  ein  langes,  sanftes  Sicherheben  und  schroffer,  kurzer 
AbfiklL  Wir  gehen  weiter  und  versachen  es,  die  Linien  einer 
Gsgend  aufeufassen,  beachten  hier  gleich,  wie  nur  das  mit  einem 
Blick  ohne  Drehung  des  Kopfes  Au&ufassende  zu  einem  BOd 
gehört.  Da  macht  sich  auch  ein  bestimmtes  Gefühl  des  Ge- 
fallens oder  Missfallens  bald  geli>'nd;  hier  ziehen  sich  nur  pa- 
rallele Linien  durch  die  (legend,  es  ist  kein  Anfang  und  Ende, 
dort  findet  sich  gleich  der  Mittelpunkt  heraus,  zu  dem  fast  alle 
Linien  hineilen,  da  wird  es  uns  schwer,  einen  klaren  Ueberblick 
der  einzelnen  Linien  zu  gewinnen.  Zugleich  wird  hier  darauf 
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hingearbeitet  werden,  das  ursprüngliche,  aber  durch  Reflexion 
zerstörte  perspectivisc he  Bild  wieder  herzustellen;  da  wird  ein- 
fach gemessen,  wie  gross  die  ferner  liegenden  Punkte  erscheinen; 
da  bietet  am  Fenster  mit  seinen  Scheiben  das  unterstützende 
Fadennetz  siek  TOn  selbst  nns  dar,  das  die  Lage  der  erscheinen- 
den Linien  zo  einander  genan  bestimmen  lasst.  Unmittelbar 
wird  sich  daran  die  Scbeidong  gewisser  Haaptmaesen  der  Ent- 
fernung nach  ergeben,  des  Vorder-,  Mittel-  und  Hintergrundes. 
Messübungen  des  Auges  müssen  immer  Hand  in  Hand  mit  der 
Gewöhnung  der  Hand  j^ehen. 

Neben  der  Physiognomie  der  Gegend  geben  die  Gebilde  der 
Menschen,  besonders  die  als  Massen  wirkenden  Baulichkeiten, 
einen  Keichthum  einfacher  Verbindungen  von  meist  geraden 
Linien.  Jedes  Haus  bietet  derselben  genug  dar.  Die  Abtheilung 
der  Hauptmassen,  die  stärkere  und  weniger  scharfe' Begrenzung 
derselben,  das  Verhaltniss  der  Massen,  die  Anfänge  architek- 
tonischer Gliederung  durch  Wechsel  der  Mauerflachen  und  Fenster- 
5fihungen,  durch  hervorragende  Gesimse,  besonders  des  Daeh- 
kranzes,  das  Dach  in  seiner  kräftig  aufsteigenden  Spitze  oder 
dem  glatten  Abschnitt,  alles  dies  ist  zu  beachten,  und  gewisse 
Grundverhältnisse  sind  als  schön,  gefallig  wieder  und  wieder 
einzuprägen.  Hier  werden  neben  den  Linien  auch  die  Anschau- 
ungen von  Massen  als  drückenden  und  tragenden  Kräften  lebendig, 
die  so  recht  die  Grundlage  der  Architektur  bilden.  Doch  nicht 
die  grossen  Baulichkeiten  allein,  auch  die  GeHithe  des  Hauses 
ziehen  unsere  Au&nerksamkeit  auf  sich.  Es  ist  redit  wichtig, 
hier  die  Grundformen,  wie  sie  dem  Bedürfiiiss  allein  angepasst 
sind,  herauszufinden  und  zu  zeigen,  wo  Raum  zum  Schmücken 
gegeben  ist.  Wir  gewinnen  hier  bald  einen  ganzen  Vorrath  ein- 
facher tektonischcr  Formen,  wie  Platte,  Hohlkehle,  Welle,  Kund- 
stab etc.,  die  man  sich  gewöhnlich  erst  mit  Mühe  an  der  Be- 
schreibung griechischer  Tempel  einprägt.  Diese  müssen  der 
Anschauung  des  Zöglings  ganz  geläufig  werden,  ähnlich  wie  die 
Präpositionen  und  Goigunctionen  der  Sprache.  Aber  daneb^i 
gewinnt  bei  der  Tektonik  der  Gefösse,  Geräthe  eine  andere 
Gattung  von  Ornamenten  Bedeutung,  die  selbst  aus  dem  or- 
ganischen Leben  entnommen,  uns  in  eine  neue  Welt  einführt; 
ich  meine  die  Rosetten,  Palmetten,  Sterne,  Kelche,  Blätter, 
Thierköpfe  u.  s.  w.,  wie  sie  jede  Thüre,  jedes  Schreibpult,  jedes 
Kiiülchen  darbietet. 
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Wir  stehen  mit  einem  Male  in  einer  neuen  Formenwelt: 
je  ausgebildeter  ein  Organismiu  ist,  am  so  reicher  wird  seine 
Form;  die  des  mensehlichen  Körpers  erscheint  als  eine  Peripherie 
fortwahrend  sich  TerSndemder  Mittelpmikte.  Die  kmmme  Linie 
gelangt  hier  rSllig  znr  Herrsehalt.  Wir  begnügen  uns  erst  mit 
den  Hanptformeuverbindiingen,  so  der  cyliiidrischeu,  der  ovalen, 
Kreis-,  Kegel-,  pyramidalen  Form.  Das  Bild  der  Pflanze,  mag 
sie  leicht  und  schlank  auf  dem  cylindrischen  Stengel  den  Stern 
oder  Kelch  zum  Himmel  emporheben  oder  die  Glocke  senken 
oder  architektonisch  einfach  über  dem  starken  Stammcylinder 
den  oyalen  Halbbog^  der  Pinie  rechtwinklig  spannen,  oder  als 
Wellenlinie  mit  zu  beiden  Seiten  ansgehenden  Bogenanföhgen 
epheuartig  die  Architektur  grösserer  Massen  als  Ornament  um- 
schliessen,  ist  uns  eine  reidie  Quelle  kftnstleriseher  Ansehammgen; 
an  ihr  lernen  wir  die  elastische  tragende  Säule  mit  Capitell,  an 
ihr  die  pyramidale  Thurmform,  an  ihr  den  reichen  um  grosse 
Massen  sich  ziehenden  Omamentenschmuck  verstehen.  Und  in 
den  Linien  der  Landschaft  welchen  Reichthum  und.  welche  Le- 
bendigkeit führt  die  PÜanzenwelt  mit  sich  herein,  welchen  Reich- 
ihmn  anderer  Anschaanngen,  als  da  sind  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse, Gerach  und  Farbenpracht!  Am  schwierigsten  bleibt 
dem  jugendlichen  Auge  die  Au£Gusung  der  Thier-  and  Menschen- 
formen. 

Schliesst  die  Jugend  sich  mit  der  begeistertsten  Liebe  an 
die  Persönlichkeit  an,  sieht  sie  dem  Auge  des  Lehrers  oder  des 
Vaters  die  geheimsten  Wünsche  des  Herzens  ab,  und  besitzt  sie 
wieder  einen  wunderbaren  Scharfsinn,  Auffallendes,  Lächerliches 
zu  entdecken,  so  wird  ihr  doch  eine  ruhige,  ganz  unbefangene 
Anschauung  und  Beurtheilung  der  Form  des  Menschen  sehr 
schwer.  Ja,  Jeder  kann  es  an  sich  erfSshren,  wie  sein  eigenes 
ürtheil  hierilber  durch  eine  Menge  der  ersten  Eindracke,  Ge- 
wöhnungen ,  durch  persönliche  Sympathieen  oder  Antipathieen  be- 
stimmt uud  befangen  wird.  Dazu  kommt,  dass  die  menschliche 
Form  für  uns  wenigstens  in  ihrer  feiner  gegliederten  Erscheinung 
auf  Kopf  und  Hiiiidc  zusammenschrumpft.  Und  wir  haben  hier 
mit  der  Form  der  Linien  noch  etwas  anderes  unmittelbar  ver- 
bunden: die  Bewegung,  also  Veränderung  des  Ortes  in  be- 
stimmter Weise,  in  bestimmten  Zeittheilen  und  zugleich  als  eine 
Wirknng  innerer  Zustande  und  Affecte.  Ein  genaueres,  gründ- 
Udieres  Eingehen  auf  die  mensdüiche  Form  wird  erst  auf  der 
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zweiten  Stufe  au  plastischen  Werken,  Gypsabgüsseu  möglich, 
sein.  Doch  ist  eine  Menge  künstlerisclier  Anregungen  hier  Bchon 
möglich;  man  mache  auf  die  Haaptrerhältniese  der  Körpertheile 
anfmerlraam,  lasse  messen,  ksse  die  Form  des  GesidiliB,  die 
Haupilinien,  die  sidi  in  ihm  zeigen,  beschreiben,  Gesiditer  mit 
einander  ▼ergleichen,  weise  darauf  hin,  wo  sieh  anmnthige  Be- 
wegungen im  Leben  zeigen,  rüge  am  Zögling  selbst  rohe,  ge- 
waltsame Bewegung,  suche  dem  allgemeinen  Missbrauch  der 
Bezeichnungen  für  Geschmacksurtheile  in  der  Schule  zu  steuern. 
Wie  oben  bei  der  AufPassung  menschlicher  Werke  die  Massen- 
Verhältnisse  Gegenstand  der  Beachtung  wurden,  so  hier  eben£eüls; 
dori;  war  es  eine  Vorbereitung  zur  architektonischen,  hier  zur 
pkstischen  Ausbildung.  Wir  können  nicht  stark  genug  auf  die 
MassenaufiEeusHBung  der  Körper  durch  die  Schfller  hinweise  gegen- 
über jener  unseligen,  geistlosen  Art  unserer  meisten  Zeichen- 
lehrer, die  die  Kinder  jahrelang  mit  der  Nachzeichuung  dep  feinen, 
geleckten  Ausführung  der  vereinzelten  Körpertheile  eines  Au<:^es, 
eines  Ohres  beschäftigen,  ohne  nur  einmal  den  Kopf,  zum  Kopf  den 
Gesammtkörper  dazu  ihnen  vorgeführt  zu  haben.  Wahrlich,  da 
gilt  das  Aristotelische  Wort:  das  Ganze  ist  eher  als  seine  Theile! 
Also  gewöhne^  man  an  eine  Betrachtung  Yon  allen  Seiten,  Ton 
den  Tersohiedensten  Standpunkten,  führe  die  Hand  auch  über 
den  Gegenstand  hin,  dass  sie  Gefühl  für  die  feinen  Abstufungen 
von  Glatt  und  Rauh  bekomme,  dass  die  Hand  für  Formenauf- 
fassung da  eintrete,  wo  das  Auge  ims  verlässt. 

So  ist  der  Kreis  des  Materials  für  Formenbilduug  ziemlich 
bestimmt.  Natürlich  wird  mit  der  Auffassung  technische  Uebung 
und  zwar  pünktliche,  reinliche  mit  dem  Auge  und  dem  Instru- 
ment messende  Hand  in  Hand  gehen;  beide  bedingen  sich,  doch 
steht  die  Technik  immer  im  Dienste  des  höheren  geistigen  Zieles. 
Mit  Leichtigkeit  ergeben  sich  für  den  Lehrer  Angaben  für  die 
hauslidie  üebung,  Anregung  zu  Mittheilungen  der  Beobachiinngeu, 
Wirkung  des  Interesses  nach  verschiedenen  Seiten  hin.  Aber 
noch  ist  dem  Zögling  auf  dieser  Stufe  eine  andere  Welt  zu  er- 
ööiien,  die  der  Farbe;  im  praktischen  Unterricht  sind  freilich 
Form  und  Farbe  nicht  ganz  zu  scheiden,  und  mit  Recht  legt 
man  darauf,  sowie  auf  das  verschieden  gefärbte  Material  der 
Zeichnungen  jetzt  Gewicht,  aber  sie  müssen  für  das  Bewusstsein 
streng  getrennt  werden  und  vor  allem  zuerst  die  Form  allem 
hermöhen.  Wir  können  uns  hier  kurz  &8sen:  Belenchtung  und 


Digitized  by  Google 


II.  Kunst  und  Schule. 


55 


Loealfarben  sind  die  zwei  Pole,  am  die  die  Farbenwelt  in 

Irilnstlerischer  Bemelrang  sich  dreht,  jene  dnrcli  die  kosmisclie 

Stellung   dos  Erdkörpers   zu   anderen   beleucliteiiden  Ki'^rpera, 
durch  die  Natur  der  leuchtenden  Medien,  diese  durch  die  cliemische 
Beschaflfenlieit  der  Stolfe,  an  denen  die  Farben  sichtbar  werden, 
bedingt;  in  dem  richtigen  Verhältnis^  beider,  in  der  Herrschaft 
jener  und  dem  gleichsam  freiwilligen  Aufgeben  dieser  Yon  ihrer 
8iärke  besteht  der  künstlensche  Werth  des  fiurbigen  Bildes, 
Licht  nnd  Schatten  beetimmen  die  Hauptmassen  einer  Land- 
sdiaft;  iJur  Verhaltniss  ändert  sich  mit  den  Stunden  des  Tages; 
Licht  ond  Schatten  zeigen  dem  Auge,  dem  alles  ja  auf  einer 
Fläche  erscheint,  die  phustische  Natur  am  besten.    Führt  also 
den  Schüler  hinaus,  lasst  ihn  einfach  Liclit  und  Schattenmasseu 
sehen  und  sich  nachzeichnen  und  tuschen;  führt  ihm  in  der  ver- 
schiedensten Beleuchtung  dieselbe  Landschaft  vor,  macht  ihn 
auf  die  Stellung  der  Sonne  oder  des  beleuchtenden  Körpers  auf- 
meiksam,  dann  auf  die  verschiedene  Farbe  des  Lichtes  selbst. 
Die  Gesetze  der  Schattirung  sind  unmittelbar  ans  dem  Beobach- 
teten und  an  demselben  zu  erläutern.   Audi  der  Sinn  f&r  die 
Loealfarben  mnss  geweckt  werden;  Blume  und  Schmetterling 
geben  ilim  die  tiefsten,  gesättigten,  einfachen  Farben  in  ihrer 
Xeheueiiianderstellung;  hierbei  macht  sich  das  Urtheil  über  das 
Zusammengehijrige  unmittelbar  geltend;  er  kann  das  Gewonnene 
an  der  Beurtheilung  von  Kleiderstoffen  anwenden.  In  der  Land* 
Schaft  finden  sich  fast  alle  möglichen  Loealfarben  zusammen; 
sie  wfirde  buntscheckig  sein,  und  in  unserem  Norden  ist  sie  es 
audi  oft,  wenn  diese  Loealfarben  unvermittelt  neben  einander 
treten.    Nach  und  nach  lernen  wir  aber  erst,  wie  jede  Local- 
färbe  eine  ganze  Stufenleiter  durchlaufen  kann  durch  alle  übrigen 
hindurch;  so  linden  wir  bei  den  BiUK'rn  eines  Tizian,  eines  Rafael, 
wir  finden  es  bei  einer  wirklich  schienen,  <^ut  l^eleuchteten  Ge- 
gend, dass  entweder  das  Weiss  oder  Blau  oder  liotli  oder  (ielb 
das  Centrum  bildet,  um  das  sich  alle  anderen  Farben  lagern. 
Vor  allem  vergesse  man  nie  bei  Auffassung  landschaftlicher 
Farben  dem  Schüler  neben  der  £rde  auch  den  Himmel  zu  zeigen« 
Glanz,  Klarheit,  Trockenheit,  Feuchte  der  Luft,  Wolkenbildung 
mit  ihrem  ganzen  Zauber  und  ihrer  Einwirkung  auf  die  irdische 
Landsehalt  werden,  dnmal  beaditet,  Gegenstand  lebhafter  Be- 
obachtung. 
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Der  Grund  zu  einem  allseitigen  küustlerischeu  Interesse  ist 
hiermit  im  Anschauungsunterricht  gelegt;  den  Bau  führt  der 
Kunstunterricht  au£  Aber  immer  wieder  muss  beherzigt  werden, 
dass  alle  diese  Uebungen  nichts  helfen,  dass  alle  beigebrachten 
astiietiseheii  Uriheile  todtes  Erz  und  taube  Scbellen  sind,  wenn 
dem  Lehxer  nicht  ein  nninittelbares,  lebendiges  Geftdil  fElr 
das  Seh5ne  innewohnt,  wenn  er  nieht  warm  und  begeistert  wird 
bei  der  Auffassung  desselben,  wo  es  sich  findet,  wenn  er  nicht 
den  Schüler  mit  sich  fortreisst,  weim  er  es  nicht  versteht,  dem 
harmonischen  Linien-  und  Farbenspiel  die  Beziehung  zu  dem 
Geistigen  zu  geben,  wenn  nicht  zuweilen,  freilich  unabsichtlich, 
auch  auf  die  hohe  sittliche  und  reli^^iöse  Idee  neben  der  künst- 
lerischen, aber  iun  so  eindrücklicher  hingewiesen  wird. 

vn. 

Kmistiuiterrielit. 

Die  Kunstwelt  ist  etwas  Factisches  und  Positives,  das  auch 
abgesehen  von  der  Natur  und  von  der  historischen  Stellung  in 
der  Geschichte  Aufmerksamkeit,  eine  besondere  Auffassung  ver- 
langt; für  ganze  Ideenkxeise  ist  der  entsprechende  Aasdruck  in 
ihr  iSngst  gefunden,  and  es  giebt  gewisse  Normen,  die  jeder 
kennen  lernen,  aber  auch  anerkennen  muss.  Man  mag  geschicht- 
lich die  Anknflpftmgspankte  und  die  vorliegende  Bedingungen 
einer  EnnstblQilie  suchen,  die  Höhepunkte  in  die  gauEC  Reihe 
Ton  Bntwickelungsstufen  einreihen:  fttr  den  ein&choi  kfinst- 
lerischen  Sinn  stehen  die  Meisterwerke  abgeschlossen  da  und 
maclien  sich  als  Musterbilder  geltend.  Eine  solche  Periode  ist 
die  Periode  von  den  Perserkriegen  bis  nach  Alexander,  eine  zweite 
die  Zeit  vom  Ende  des  15.  bis  Mitte  des  16.  Jahrhunderts^  sowie 
für  architektonische,  Plastik  und  Malerei  in  ihren  Dienst  stellende 
Kunst  die  Zeit  der  grossen  Dombauten,  die  Zeit  des  13.  und 
Anfimg  des  14.  Jahrhunderts.  Freilich  sind  uns  aus  jener  Zeit 
der  griediischen  Eunstblfithe  nur  wenig  Denkmale  und  diese 
meist  in  bestimmten  mehr  monumentalen  Kunstgattungen  er- 
halten. Die  grosse  Masse  unserer  besten  Werke  gehurt  den 
Schulen  nach  Alexander,  sowie  der  in  Rom  neu  belebten  grie- 
chischen Kunst  an.  Jedoch  hat  kein  Volk  der  Erde  das  einmal 
Gefundene  und  Geschaffene,  das  einmal  als  Ideal  Hingestellte 
und  Erprobte  so  treu  bewahrt  und  doch  mit  so  freiem  Geiste 
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immer  wieder  neu  geschaffen  und  umgestaltet,  als  die  Griecheo, 
so  dass  uns  auch  in  den  Werken  der  späteren  Kunst  der  goi^t- 
liche  Funke  der  Idee  der  ersten  Meister  bei  grosser  ieohnischer 
Vollendung  entgegenleochtei  Die  gxieobisehe  Kunst  dieser 
jüngeren  Zeit  wirkt  daher  als  ein  TerstSndlieheres,  unserer  Em- 
pfindung näher  gerdcktes  Ganze  auf  den  modernen  Menschen 
wuh.  ohne  ein  grosses  Maass  historischer  Vorbildung  ein. 

In  der  zweiten  grossen  Periode  ist  es  anders,  und  wir  dürfen 
nicht  weit  über  den  Kreis  von  Rafael,  Lionardo  da  Vinci,  Michel- 
angelo, Tizian,  Dürer,  Holbein  hinausgehen,  ja,  wir  müssen  bei 
Einzelnen  schon  manches  abscheiden,  um  wirklich  Musterg^tiges 
zu  finden.  Ist  damit  ausgesehlossen,  dass  nicht  auch  an  der 
Knust  der  Gegenwart  das  Interesse  geweckt^  darin  die  Anschau- 
ung daigehoten  weide?  Gewiss  nidit,  ,,nur  der  Lebende  hat 
Recht'',  dieser  Spruch  gilt  f&r  die  bildende  Kunst  gerade  so  weit, 
aber  auch  nur  so  weit  im  Bereiche  der  Schule,  als  er  ftlr  die 
Literatur  in  ihr  zur  Anerkennung  kommt.  Man  führe  die 
Schüler  vor  allem  hin,  wo  die  Gelegenheit  sich  hietet,  zu  ein- 
zelnen, grossen,  bedeutsamen,  vielleicht  auch  einseitigen  Schöpf- 
ungen eines  Genies,  die  aber  nach  Inhalt  dem  jugendlichen  Ge- 
mfithe^  seinem  Phantasiekreise  nahe  stehen  und  in  der  Form 
bestimmte  künstlerische  Ziele  Terfolgen.  Ein  Gjelus  ron  Bildern 
wie  der  des  MSrehens  Ton  der  schonen  Melusine  Yon  Schwind 
sind  für  die  erste  Stufe  des  Unterrichts  schon  wahrhaft  leben- 
weckend. Nur  aber  nicht  zerstreuen,  übersättigen  und,  sagen 
wir  mit  Aristoteles,  nicht  an  davS  Frivole,  sittlich  Unreine,  Ge- 
meine heranführen!  Dass  wir  nicht  das  Nackte  als  solches  irgend 
damit  bezeichnen,  versteht  sich  von  selbst,  sobald  es  nicht  als 
solches,  als  reine  Materie  sich  vordrangt  und  ein  geistiges  Leben 
frei  ofifeubart. 

E^mmt  es  nun*  auf  der  zweiten  Stufe  des  Unterridits  be- 
sonders darauf  an,  Musterbilder  den  Sinnen  und  dem  Geiste 
des  Schülers  einzuprägen,  so  stellt  sieh  die  NoÜiwendigkeit  eines 
künstlerischen  Apparates  dar,  der  in  wenig  Objecten  doch  eine 
möglichst  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Musterbildern  darbietet. 
Wir  haben  jetzt  in  jeder  grösseren  Schule  einen  physikalischen 
Apparat,  und  jährlich  ist  eine  Summe  zu  dessen  Vermehrung 
ausgesetzt;  in  einer  Zeit,  wo  die  Nationen,  nicht  mehr  bloss  die 
Fürsten,  ihren  Stolz  in  öffentliche  Anstalten  setzen,  wird  und 
muss  man  Mittel  finden,  um  für  die  Sohulanstalten  einer  mitt- 
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leren  »Stadt  auch  einen  künstlerischen  Ap|)arat  zu  beschaffen. 
Benutzen  wir  dabei  nur  recht  dius  Vorhandene:  ich  sehe  hier  ab 
von  den  grossen  Museen,  aber  oft  stehen  Gypsabgüsse  veigessen 
in  den  Baumen  verlamener  Schlosser,  und  Kupferstichsammlimgen 
liegen  unter  SeUosa  nnd  Riegel  und,  was  noch  öfter,  unmgSng- 
lich  duzeh  die  Bequemlichkeit  ihres  Au&ehen.  Es  wird  noch 
lange  dauern,  ehe  der  Gedanke  durchdringt,  daas  Kunstwerke 
der  Oefiientliehkeit  angehören.  Nur  darf  man  nicht  glauben, 
dass  mit  geringen  Mitteln  nichts  geschaffen  werden  köime;  es 
gilt  nur  eine  doppelt  strenge  Auswahl  unter  dem  Nothwendigen 
zu  treffen,  und  jede  begonnene  »Sammlung  hat  in  sich  eine  ge- 
wisse innere  Nothwendigkeit  ihres  Wachsthums.  Vor  allem 
massen  wir  hier  abweisen,  dass  Kupfersverke,  etwa  die  Müller'schen 
Denkmäler,  oder  sonst  irgend  welche  auch  noch  so  gute  Galerie- 
werke genfigen,  oder  dass  man  mit  Gypsabgüssen  der  Lipperf  sehen 
Daktyliothek,  die,  wie  ich  höre,  schon  im  Anfang  des  Jahr- 
hunderts an  die  k3nigL  sächsischen  Schulen,  auch  an  viele 
preussische  Gymnasien  später  unter  dem  Ministerium  Altenstein 
vertheilt  sind,  viel  anfangen  könne.  Es  soll  eben  dieser  Kunst- 
imterricht  kein  gelehrter  sein,  er  soll  sich  nicht  auf  einen  ganz 
kleinen  und  dazu  noch  sehr  spät  in  der  Nachblüthe  entstandenen 
und  das  sinnliche  Element  stark  betonenden  Eunstzweig  be- 
schranken. An  blossen  Abbildungen  bildet  sich  nie  ein  pla- 
stischer Sinn,  auch  kein  architektonischer,  meist  #ird  dadurch 
eine  ÜEdsche  Vorstellung  von  den  Denkmalen  eneugt,  die  einem 
dann  selbst  nicht  behagen  wollen.  Wir  mOssen  die  Götfcer- 
gestalten  selbst  schauen  und  befühlen. 

Darum  sind  Gypsabgüsse  unumgänglich  nothwendig  für 
die  plastische  Kunst;  der  Gyps  ersetzt  freilich  den  Marmor  nicht, 
doch  prägt  er  die  Formen  schärfer  aus.  £s  wäre  freilich  gut, 
noch  einen  leichteren  und  wohlfeileren  Stoff  zu  finden,  der  zu- 
gleich der  Natur  der  Bronce  nahe  käme.  Wir  gedenken  hier 
dankbar  der  einst  Ton  dem  Secretar  des  archäologischen  Institutes 
Dr.  Emil  Braun  so  eifrig  im  Hinblick  auf  die  Schule  begonnenen, 
durch  seinen  frtthen  Tod  unterbrochenen  Bestrebungen  und  des 
bereits  aus  seiner  galvanoplastischen  Anstalt  Hervorgegangenen, 
wie  der  Apotheose  des  Homer,  die  gerade  in  einem  Gymnasium 
so  recht  an  ihrer  Stelle  ist.  Für  Architektur  hat  es  mit  plastischer 
Nachbildung  seine  Schwierigkeiten:  den  Modellen  fehlt  immer 
eines,  die  Anschauung  des  Massenhaften;  immer  jedoch  wird  an 
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ihnen  die  Yertheilimg  der  Räumlichkeiten  viel  anschaulicher. 
Und  wir  gedachten  ja  oben  bereite  dst  Modelle  dee  Herrn  yon 
der  Launitz,  wie  aach  s.  B.  ein  Theaiennodell  schon  seit  vielen 
Jahien  unier  dee  Terewigten  Gdttling'e  Auftichi  in  Jena  gefertigt 
ward;  wir  weisen  darauf  hin,  wie  z.  B.  in  Darmstadt  die  öffent- 
liche Sammlung  eine  treffliche  Reihe  Nachbildungen  antiker 
Bauwerke  besitzt,  die  im  Schulunterricht  wohl  zu  verwerthen 
sind.  Eine  Auswahl  architektonischer  (ilieder  darf  in  Gypsnach- 
bildung  nicht  fehlen;  ein  dorisches  Capiti3ll  vom  Parthenon  und 
ein  ionisches  vom  Erechtheum  wird  den  feinen  Formensinn,  die 
Mannigfaltigkeit  und  lünfochheit  griechischer  Architektur  offen- 
bareiL  Daneben  sind  hier  einfeche,  scharf  geaeicfanete  Ansichten 
SU  beimtsen,  die  sugleieh  das  Bauwerk  nicht  losgerissen  von 
semer  Umgebung  zeigen;  vor  allem  ist  an  die  ausserhalb  der 
Schule  gegebenen  Baulichkeiten  anzuknüpfen.  Leicht  werden 
sich  einige  gute  grosse  Nach  hiJ  dun  gen  antiker  Vasen,  Can- 
delaber  etc.  zusainmentinden.  Manches  schöne  mittelalterliche 
Werk  der  Art  ist  noch  vergessen  und  verstaubt  in  den  Händen 
von  Privatleuten.    Hieran  sind  Ornamente  zu  studiren. 

Für  die  Malerei  werden  natürlich  Kupferstiche  Haupi- 
hilfBOiiitel;  an  einfiMshen  Umrissseichnungen,  an  wenigen,  aber 
dann  gut  ausgeführten  Kupferstichen,  wo  mSiglicli  einigen  von 
Kflnstlem  mit  Wasserfarben  eolorirten  Naclibildungen  werden 
die  Com  Positionen  eines  Rafael  und  der  übrigen  Meister  ein- 
geprägt werden.  Eines  der  besten  antiken  Wandgemälde,  wie 
wir  jetzt  wenigstens  die  Pompejanischen  so  trefflieh  wiederge- 
geben sehen,  sollte  nicht  fehlen;  die  Aldobrandinische  Hochzeit 
verdiente  daneben  eine  Stelle.  Die  letzten  zwanzig  Jahre  haben 
in  der  Herstellung  ron  wohlfeilen  grossen  Holzschnitten  religiösen 
Inhaltes  nach  altdeutschen  Mustern  wie  nach  Zeichnungen  ein- 
zelner neuerer  Künstler,  wie  Schnorr  Ton  Oarolsfeld,  gerade  im 
Smne  der  Schule  viel  gethan.  Und  wer  möchte  dem  EinflusSy 
den  die  Bilderbibel  dieses  Meisters,  die  Zeichnungen  Heinrich 
König's,  die  unschätzbaren  Holzschnitte  nach  Richter  bereits  auf 
die  Jugend  geübt  haben,  unterschätzen!  Für  die  Schule  sind 
aber  nur  grosse  und  zugleich  doch  mustergiltige  Anschauungen 
zu  bieten.  Leider  zu  wenig  ausserhalb  Englands  und  auch  da 
oft  sohwer  sind  die  forbigen  Blatter  nach  den  Tapeten  Bafael's, 
die  gerade  Tom  Kensingtonmnsenm  für  üntenichtszwecke  aus- 
gingen, 2u  beschafiiBn« 
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Die  Photographie  ist  ja  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel  für 
die  Erweiienuig  der  Anschauung,  aber  nicht  unbedenklich  in 
ihrer  direeten  und  fiberwiegcnden  Verwendung  im  Unterricht 
ganz  yerwerflich  als  unmittelbare  Zeiohenyorlage.  Sie  wird  für 
die  Plastik  einer  Architektur  neben  dem  plastischen  Werke  oder 
dem  Architekturwerk  selbst  gute  Dienste  thun,  aber  auch  nur 
unter  der  Leitung  des  künstlerisch  gebildeten  Lehrers. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Umfang  und  das  Material  des 
Apparats  bestimmt  ]  kurz  sind  nun  die  Gesichtspunkte  anzudeuten, 
die  bei  der  so  beschrankten  Auswahl  aus  dem  grossen  Reich- 
thum  des  Vorhandenen  plastischer  Denkmale  leiten  müssen, 
und  die  zugleich  audi  die  Gesichtspunkte  der  Benutzung  mit- 
bedingen.  Wir  ftlgen  ein  kleines  Verzeichniss  der  Tor  allem  zu 
empüehlenden  StClcke  bei. 

Die  plastische  Kunst  bewegt  sich  zwischen  den  zwei  End- 
punkten, von  dem  einen  der  reinen  Einschnitt  Zeichnung  auf 
steinernen  oder  metallenen  Platten  zu  dem  anderen  der  zu  Archi- 
tekturwerken oder  Stücken  selbst  werdenden  Kolosse  und  Pfeiler, 
wie  sie  die  orientalische,  besonders  egyptische  Kunst  hat.  Da- 
zwischen durchläuft  sie  die  verschiedensten  Stufen,  von  denen 
natfirlioh  nur  einige  zur  Bedeutung  gelangt  sind  und  bestimmte 
Eunstformen  ndt  eigenen  Gesetzen  bilden.  Wir  nennen  das 
Basrelief,  das  Hautrelief,  die  Maske,  die  Büste,  Herme,  Statue, 
Statuengruppe.  Ganz  andere  optische  Rücksichten,  andere  Rahmen, 
andere  Anfordenmgen  der  Composition  wie  der  Ausffthning  ge- 
hören den  einzelnen  an.  Daneben  steht  der  Stil  mit  seineu 
grossen  Gegensätzen  des  strengen  und  freien,  und  den  vielfachen 
Stufen  des  letzteren;  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  des 
Marmors,  die  grössere  und  geringere  Sorgfalt  in  Ausführung  des 
Einzelnen,  die  Proportionen,  das  Verhaltniss  der  einmal  fest- 
stehenden Norm,  z.  B.  des  Gesiehtsideals  zu  besonders  gegebenen 
Verhältnissen,  also  zu  den  geistigen  Erregungen,  ja,  selbst  die 
grösseren  Kreise  der  Gegenstönde  sind  damit  gegeben.  Drittels 
ist  es  der  Lihalt  der  Kunst,  die  Kunstidec,  die  )>ei  der  Be- 
trachtung jedes  Kimstwerkes  zunächst  Aufmerksamkeit  verlangt 
und  auch  erhält.  Die  idealen  Gestalten  treten  den  das  Leben 
unmittelbar  darstellenden  gegenüber;  Götter  und  Menschen  be- 
gegnen un&  Die  ganze  Stufenleiter  Yon  den  Kindergestalten 
eines  Bacchus  oder  der  Amoren  bis  zu  den  greisenhaften  Silenen 
und  Wärterinnen,  wieder  yon  der  ausgebildetsten  kräftigen 
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Herculesgestalt  bis  -zu  den  weichen  Formen  einer  Mediceisclien 
Venus  ist  in  der  griechischen  Kunst  durchgebildet;  ja,  es  sind 
da  Uebergänge  noch  gefanden,  wo  die  Natur  kaum  solche  kennt. 
Diese  drei  Hauptrücksichten  müssen  neben  einander  lur  Geltung 
gebracht  werden  und  abo  bei  der  Auswahl  eine  wo  möglich 
grosse  Mannigfaltigkeit  in  alloi  drei  bei  eüier  geringen  An- 
zahl dch  zusammenfinden.  Hier  wird  man  sich  eher  an  die 
Dresdener,  da  an  die  Berliner,  dort  an  die  Mfinchener  Werke  zu 

halten  haben. 

Denken  wir  uns  zum  Beispiel  eine  solche  Sammlung  auf 
etwa  20  Stücke  beschränkt,  so  würde  ich  folgende  vorschlagen, 
durch  obige  Rücksichten  geleitet.  Unter  den  Idealbildungen 
nenne  ich  1.  den  Kolossalkopf  des  Jupiter  von  Otricoli,  jetzt  in 
der  Itotonda  des  Yatican,  der  das  Ideal  des  göttlichen  Herrsehers 
voll  Majestät  und  Milde  am  reinsten  darstellty  zugleich  eine 
msskenartige  Auffassung  der  Büste  uns  zeigt;  2.  den  Apoll 
Ton  Belyedere,  eine  ganze  Statue  zugleich  voll  der  innersten 
Bewegung  und  Handlung;  3.  den  Hermes  des  Vatican,  früher 
genannt  der  Antinuus  des  Belvedere,  in  dem  der  griechische 
Ephebe,  in  sich  beruhend ,  anspruchslos  und  ohne  besondere 
geistige  Erregung  dastehend,  doch  mit  innerer  Schnellkraft  zu 
allem  Thätigeu  bereit,  seinen  völligen  Ausdruck  erhalten  hat, 
typisch  zngleidi  für  die  ganze  Gattung  der  dem  antiken  Gym- 
nasium angehorigen  Bildungen.  Bacchus  wird  uns  4.  die  - 
jugendliche  Fülle  und  Weichheit,  die  zuweilen  in  das  weibliche 
Ideal  Übergeht,  bei  dem  Ausdrucke  tiefer  Schwärmerei  offen- 
baren; Wahlen  wir  nun  eine  Einzelstatue  von  ihm,  wie  die  der 
Villa  Albani^^)  oder  des  Louvre^^)  oder  seine  Gru])pirung  mit 
dem  Panther  oder  einem  stützenden  Ampelos,  wie  deren  das 
Berliner  Museum  ein  treffliches  Werk  darbietet,  wie  sie  fast  iu 
allen  anderen  Museen  sich  auch  finden.  Aus  dem  bacchischen 
Kreise  ist  der  flötenspielende  Satyr  hereinzuwählen,  von  dem 
wir  in  Berlin  und  Mtlnchen  gute  Exemplare  haben,  oder  besser 
der  edlere  weineinsehenkende  Satyr  des  Praxiteles  in  Dresden, 
der  jetzt  auch  in  Gypsabgflssen  zu  haben  ist.  In  jenen  tritt 
uns  die  sinnliche,  thierische,  derbe  Seite  der  Menschennatur  in 
der  vollendetsten  Gestalt  entgegen;  zur  Schalkheit  und  leichten 
Ironie  ist  die  zügellose  Jugendlust  umgebildet.  Den  völlig 
reinen  Gegensatz  dazu  bildet  der  Amor  von  Centocelle,  jetzt  im 
Vatican  (sala  delle  statue);  noch  ist  der  Knabe,  zart  und  schlank 
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gebaut,  ein  Knabe  edler  Abkunft  und  Bildung,  er  steht  auf  der 
Grenze  zum  Jüngling,  da  ist  er  zum  ersten  Mal  von  einem  tiefen 
Wehe  erfasst,  und  sein  gesenktes  Haupt  offenbart  uns  den  eineo, 
ibm  selbst  nicht  klaren  Gedanken,  gehemmter,  schmerzensreicher 
Liehe,  der  ihn  gam  beherrscht.  Noch  fügen  wir  den  Hercales 
hinzu,  dieseg  Urbild  aller  Heroen;  in  ihm  haben  wir  die  männ- 
liche Persönlichkeit  in  der  Tollsten  Reife  tind  Yollendnng,  wie 
sie  dnreh  Elmpfe  aller  Art  gegangen,  von  ihnen  anch  berdhrt^ 
doch  zuletzt  in  das  Gleichmaass  seligen  Wohlbefindens  eingeht. 
Da  an  einen  Gypsabgiiss  des  Farnesischen  Hercules  nicht  gedacht 
werden  kann,  ist  wo  möglich  der  Vaticanische  Torso  oder  doch 
einer  der  besten  Köpfe  desselben,  des  jugendlichen  aus  dem 
britischen  Musenm")  zu  beschaffen.  Unter  den  weiblichen  Idealen 
nehme  ich  drei  heraus,  die  gleichsam  die  drei  grossen  Hanpt* 
pfeiler  bilden,  um  die  sich  die  anderen  gruppiren:  Juno,  Minerva 
und  Venus;  die  herrschende,  ordnende  Frau  und  Mutter,  die 
hehre,  herbe  Jungfrau  und  das  Weib  toII  LiebrMz  und  Schwach- 
heit. Für  die  erste  werden  wir  die  Ludovisische  Kolossalbuste, 
womöglich  daneben  die  Neapolitaner  wählen,  die  dem  von 
Polyklet  geschaffenen  Ideale  viel  näher  steht;  die  zweite  wird 
durch  die  Büste  aus  Villa  Albaui,  jetzt  in  München,  oder  wenn 
eine  Statue  gewühlt  werden  kann,  durch  eine  Dresdener,  am 
besten  aber  durch  die  Giustinianische  aus  Bom  yertreten  wwden. 
Filr  Venus  treten  drei  ziemlich  gleichberechtigt  neben  einander 
auf:  die  Mediceische,  die  Gapitolinische  und  die  Venus  yon  Müo, 
jetzt  in  Paris;  ohne  Bedenken  ist  der  letzten  aber  als  einem  echt 
griechischen  Originalwerk  der  Vorzug  zu  geben.  Die  Gruppen- 
bildung werden  wir  in  ihrer  entwickeltsten  Form  am  Laokoon 
kennen  lernen;  für  die  freie  gelöste  wird  uns  die  Niobe  oder 
eine  der  fliehenden  Töchter  ein  Glied  vom  Ganzen  geben,  das 
dann  durch  Abbildungen  zu  erganzen  ist.  Unter  den  Portrait- 
bil düngen  darf  vor  allen  der  8ophokles  des  Lateran  nicht 
fehlen,  er  sei  ein  Schutzgeist  der  Schule,  der  allem  Gemdnen, 
Unedlen  den  Eintritt  yerwehre;  zugleich  ist  er  die  sohdnste  Ge- 
wandstatne,  die  wir  kennen.  Ein  Kopf  des  Homer,  wo  möglieh 
der  Famesische  aus  Neapel,  ein  solcher  des  Demosthenes  und 
des  Pluto  sollte  in  Stätten  der  classischen  Studien  nicht  fehlen. 
Als  ri'tmischoii  Oharakterko])f  wühle  man  die  treffliche  Büste  des 
Cäsar  aus  dem  Berliner  Museum.  Als  Muster  weiblicher  Portrait- 
bildung,  zugleich  ein  Muster  ftir  Darstellung  emes  bequemen^ 
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stolzen  Ruhens  steht  uns  Agrippina  aus  der  Capitolinischen 
Sammlung  oben  an. 

Aus  dem  reichen  Kreise  der  Belief  bildungen,  die  eigent- 
lich den  Triumph  griecfaiieher  Kunst  bilden,  ist  Tor  allem  eine 
Taiel  yom  Fries  der  Oella  des  Ftartlienon  nnumgänglieh  notii- 
wendig;  daneben  eines  der  sehönen  zahlreichen  attischen  Grab- 
reliefs,  wo  ein  Abschied  einer  Familiengruppe  oder  ein  Jüng- 
ling mit  dem  Vogel  dargestellt  ist.  Ein  Abguss  der  Ära 
Borghese  aus  dem  Louvre  oder  des  Capitolinischen  Piiteals 
wird  uns  für  den  archaisirenden  Stil,  fi\r  die  ruhige  Neben- 
einanderstellung  der  Gruppen,  das  letztere  zugleich  für  das 
Belief  an  eylindrischen  Körpern  ein  Master  geben.  Das  Relief 
ist  auch  zum  selbststandigen  Bild  geworden;  wir  haben  eine 
ganze  Reihe  im  Palast  Spada  zu  Rom  und  im  Gapitol,  die  Yon 
Braun  bekannt  gemacht  sind.  Ein  solches  Reliefbild,  z.  B.  der 
SddSfer  Endymion  und  zuletzt  eines  der  reichsten,  geistreich 
örfimdeiien  Reliefs,  die  Apotheose  des  Homer  aus  dem  Bri- 
tischen Museum  wird  den  Schluss  bilden.  Statt  jenes  wird  eines 
der  besten  Sarkophagreliefs,  wie  z.  B.  daä  aus  der  Niobiden- 
sage  in  München,  sich  um  des  Inhaltlichen  willen  empfehlen. 

vm. 

Das  ob^  Gesagte  will  natürlidh  nur  ein  Versuch  sein,  der 
unter  den.  oben  angegebenen  Gesichtspunkten  gemacht  wurde,  er 

will  nur  die  Möglichkeit  und  Bedeutung  einer  auch  kleinen 
Sammlung  veranschaulichen.  Wichtig  ist  aber  vor  allem,  dass 
eine  solche  Sammlung  nicht  in  einem  engen,  verschlossenen 
Zimmer  aufgestellt  werde,  das  nur  zur  Stundenzeit  geöft'net  ist. 
Man  stelle  sie  in  den  Schulsaal  und  möglichst  gut  auf,  öfine  ihn 
täglich,  dass  der  Einzelne  immer  Gelegenheit  habe,  seine  freie 
Zeit  dort  zu  nntzen;  man  stelle  einzelne  Sachen,  besonders 
Büsten,  in  die  Schnlzimmer,  die  gewöhnlich  in  ihrer  Kahlheit 
ttnd  Unregelmässigkeit  das  Auge  des  Schülers  ganz  abstumpfen 
gegen  das  Interesse  für  eine  würdige  Umgebung.  Freilich  wird 
es  einige  Zeit  dauern,  eho  der  kinderhafte  Muthwilh;  sich  an  eine 
unbefangene,  freudige  Betrachtung  gewöhnt;  aber  hier  scheue 
man  sich  vor  Spott,  vor  Ij'revel  nicht  und  mache  es  nur  zur 
höchsten  Ehrensache  unter  den  Schalem  selbst,  für  die  Erhaltung 
der  Werke  za  sorgen. 
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Man  mag  zunächst  als  ein  Mittel,  sich  des  Unterschieds  im 
Stile  bewuaat  zu  werden,  dann  aber  bei  reieherer  Ansbildimg  der 
Sammlung  um  ihrer  selbst  willen  einige^  wenige,  treffliche, 
christliche  und  moderne  Sculptnren  daneben  stellen;  ich  wShle 
dafür  einzehie  Platten  der  Thtlren  Ghiberti's  mit  alttestament- 
lichen  Scenen,  ein  Paar  Apostel  von  Peter  Vischer,  ein  schönes 
Relief  vou  Thorwaldsen,  dann  einzelne  erlesene  historische  i\)rtrait- 
köpfe  von  Rauch.  Als  einen  trefflichen  Ahschluss  würde  ich  die 
Pieta  von  Michelangelo  und  diejenige  von  Rietschel  als  höchst 
anregende  und  tief  ergreifende  Gegenstände  der  Vergleiehung 
betrachten.  Will  man  dann  weitergehen,  dann  mag  man  ein- 
zelnes^ relativ  Gutes  aus  der  altchristlichen  Plastik  nach  Professor 
Piper^s  Vorsdilägen  beschaffen,  aber  ich  wtlrde  damit  nicht  f&r 
die  Anschauung  christlicher  Kunst  beginnen  ;  das  rein  Bedeutsame 
kann  der  Antike  gegenüber  sich  schwer  behaupten,  wenn  ich 
auch  gern  zugebe,  dass  unter  der  Leitung  eines  umsichtigen 
Lehrers  dafür  wenigstens  bei  den  schon  religiös  augeregten  Zög- 
lingen der  Sinn  geweckt  werden  kann. 

Ein  wahrer  Nibelungensdiatz  liegt  in  einer  solchen  Samm- 
lung verborgen;  nun  kommt  es  also  darauf  an,  ihn  zu  heben. 
Der  Zielpunkt  des  eigentlidien  Eunstunterridits  ist  oben  be- 
zeichnet, die  Hilfismittel,  das  Handwerkszeug  und  das  Objeet, 
an  dem  gefibt  wird,  haben  wir  auch,  nun  gilt  es,  Hand  ans 
Werk  zu  legen.  Das  ist  nun  die  Stelle,  wo  neben  *dem  metho- 
disch zu  entwickelnden  Zeichenunterricht  auch  eine  wöchent- 
liche Stunde  des  erklärenden,  die  Anschauung  zergliedernden 
und  auf  die  historischen  und  idealen  Bezüge  zurückführenden 
Unterrichts  eintreten  soll.  Wir  denken  uns  dabei  die  zwei- 
jährige höchste  Stufe  im  Gymnasium  und  in  der  höheren  Real- 
schule^ einen  eiigalmgen  Oursus  jeden&lls  fftr  frtther  abschliessende 
Schulen. 

Die  technisebe  Uebung  im  Freihandzeichnen  wird  sieh 

natürlich  entschieden  fortsetzen;  sie  ist  auch  dadurch  von  so 
hoher  Bedeutung,  dass  sie  durch  ein  äusseres  Mittel  das  Auge 
des  Zöglings  immer  wieder  auf  die  Natur  und  Kunstgegenstünde 
hinlenkt.  Wir  denken  es  uns  dabei  wohl  zulässig,  dass  auf  dieser 
obersten  Stufe  einzelne  von  dem  technischen  Unterricht  dispensirt 
werden;  wenn  z.  B.  bei  ihnen  der  methodisch  vorauszusetzende 
Unterbau  ganz  fehlt,  oder  wenn  eine  üeberfUlung  mit  Arbeit 
zu  beftirchten  steht    Es  wird  dies  dann  besonders  zu^sig. 
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wenn  derselbe  Schüler  dagej^jen  an  den  musikalischen  üebungen 
eifrig  sich  betheiligt.  Selten  sind  beide  Befähigungen  gleich 
in  derselben  Natur  vereint.  An  Gypsen  wird  man  erst  die  grossen 
Umrisslinieiii  dann  die  feineren  Linienspiele  lernen,  tektonische 
Sachen,  ab  Gefasse,  Gerathe,  einzelne  Omamentstfleke,  aber 
stilistiBch  reine,  in  ihrer  Herkunft  wo  moglidi  genau  bestimmte, 
gehen  der  Zeichnang  der  E5pfe  in  der  fortschreitenden  Weise 
von  Dapnis  Toran.  Auch  selbst  zu  den  Anfangen  plastischer 
Uebung  in  Thon  muss  Gelügeuheit  da  sein.  Aus  unseren  Dar- 
legungen des  vorigen  Abschnittes  geht  hervor,  dass  wir  das 
landschaftliche  Zeichnen  durchaus  nicht  ausschliessen  von  dieser 
zweiten  Stufe,  und  dass  auch  hier  das  Auge  und  die  Hand  für 
die  Auffassung  der  grossen  Masse  der  ganzen  Vegetationsgruppen 
linear  und  körperlich  gefasst  in  der  Schattirung  vor  allem  geübt 
werden  muss.  Wer  nicht  in  einer  ganz  einförmigen  Gegend  oder 
nur  mitten  in  der  Stadt  in  einer  ardiitektonischen  Umgebung 
lebt,  wird  des  grossen,  still  wiricenden  Einflusses  der  freien  Land- 
schaft auf  den  ganzen  Menschen  bewusst  bleiben,  er  wird  gerade 
für  das  Harmonische,  das  die  Unruhe  des  Innern  gleichsam 
Bannende,  wie  auf  der  anderen  Seite  hin  für  das  eigenthümlich 
Bizarre  in  der  Natur  den  Sinn  eröffnen  wollen.  Wahrlich,  in 
einer  Zeit,  wo  die  Beisehewegung  die  Menschen  in  immer  neue 
.  Umgebung  bringt,  wo  der  Einzelne  sich  des  Gegensatzes  von 
Stadt  und  Land  mehr  und  mehr  bewusst  wird,  wo  die  Land- 
schaft als  die  herrschende  Kunst  auf  dem  grossen  Markte  des 
Kunsthandels  sich  geltend  macht,  wäre  es  eigensinniges  Ab- 
schneiden der  ßilduiigsniittcl ,  gerade  hier  nun  den  regelnden, 
auf  das  wahrhaft  Künstlerische  gerichteten  Unterriclit  abzuweisen. 
^m  Uegentheil  gilt  es  an  der  Natur  selbst,  wie  an  grossen 
Blättern  nach  den  Stilisten  der  Landschaft^  nach  Kuisdaei,  Claude 
Lorrain,  nach  W.  Schirmer  und  Preller  grosse  Grundtypen  fest 
einzuprägen. 

Das  constructiye  oder  geometrische  Zeichnen,  in  einem 
methodischen  Zeichenunterricht  auf  der  untersten  Stufe  durdiaus 
mit  dem  Freihandzeichnen  einheitlich  begrfindet,  löst  sich  von 

diesem  auf  den  oberen  Stufen  ganz  ab  und  hat  in  den  Bürger- 
und liealscliulen,  in  den  hr)heren  technischen  Anstalten  hentzu- 
tage  eine  ganz  bevorzugte  selbststündige  Pflege  und  methodische  * 
Durchbildung  erfahren  und  zwar  so,  dass  der  Lehrer  desselben 
von  dem  des  freien  Himdzeichneiis  ganz  getrennt  zu  sein  pflegt, 

Stark,  Areliftolovliolw  Anfiftta».  & 
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dass  diese  beiden  Thätigkeiten ,  ohne  weiter  eiiiauder  zu  berück-  | 
sichtigen,  ruhig  nebeiilier  gehen.  Die  wesentliche  Schuld  liegt 
hier  an  dem  alten  Schlendrian  des  Freihandzeichnens,  welche 
den  ganz  imberechenbaren  Gewinn,  den  die  methodisch  fort- 
sohreiteiide  Zeiehnmig  nach  Modellen,  nach  Drath-  und  dann 
MasBenmodellea,  wie  sie  ans  die  Gebrftder  Bnpuis  seit  mehr  als 
vierzig  Jahren  bereits  dargeboten,  eigensinnig  verschmäht.  An- 
dererseits gehen  die  Lehrer  des  constmetiven  Zeichnens  rein  Tom 
mathematischen  Gesichtspunkt  ans  und  erkennen  die  Bedeutung 
der  frei  gezogenen  Linie,  des  frei  modellirten  Ki'jrpers  niclit  an. 
Im  wahren  Architekten  sind  allerdings  beide  Ueljungen  gleich 
bedeutsam  vorhanden.  Das  constructive  Zeichnen  ist  übrigens 
bisher  an  den  humanistischen  Anstaltoi  fast  ganz  ausgeschlossen 
und  darin  das  wichtige  UnteistUtzirngsmittel  för  Mathematik,  { 
fOr  alle  mathematische  Naturwissenschaft,  fEür  wissenschaftlidie  ! 
Geographie  z.  B.  unbenutzt.  Es  bedarf  diese  Seite  des  Zeichen- 
unterrichts für  die  Gymnasien  einer  erneuten  PrQfung.  Wir 
können  vom  Standpunkte  der  Kunst  in  der  Schule  es  nur 
als  ein  dringendes  Bedürftiiss  hinstellen,  dass  dem  Schüler  auf 
seiner  langen,  acht-,  neunjährigen  Laufbahn  durch  ein  vollstän- 
diges Gynmasium  die  bestimmte  Anschauung  und  Uebimg  für  | 
Grundriss,  Aufriss,  Durchschnitt,  für  das  Lichte  und  die  Masse, 
für  das  ELemschema  ganzer  Architekturen  wie  eines  einzelnen 
architektonisdien  Ornamentes,  fOr  das  zeichnende  Anffossen 
eines  Terrains  in  den  Elementen  dargeboten  w^rde.  Professor 
Domschke  in  Berlin,  dem  wir  jetzt  das  bedeutendste,  auf  Dupuis' 
Grundanschauungen  und  Modelle  gegründete,  an  eigener  laug-  ! 
jähriger  Praxis  gereifte  methodische  Bucli  über  Zeichenunterricht, 
seinen  „Wegweiser  für  den  praktischen  Unterricht  im  Freihand- 
zeichnen^'^) verdanken^  verlangt  für  das  constructive  Zeichnen 
auf  den  Gymnasien  von  Tertia  an  einen  immer  steigenden  An- 
theil  an  der  kargen  Unterrichtszeit  des  ganzen  Unterrichts.  Uns 
scheint  es  als  das  im  Sinne  des  Schulzweckes  Bichtigere  von 
allen  Schülern  auf  einer  früheren  Stufe,  in  Tertia  oder  Secunda 
die  Blementarübungen  des  constructiven  Zeichnens  zu  verlangen, 
auf  der  obersten  Stufe  aber  eine  Parallelclasse  des  technischen 
und  des  Freihandzeichnens  durchzuführen,  um  so  bei  den  nach 
Berechtigung  immer  mehr  ringenden  zwei  Hauptrichtungen  des 
zukünftigen  Berufes  Gelegenheit  zu  individuellerer  Ausbildung 
zu  geben. 
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Wir  können  hier  wie  in  allen  Unterrichtsfächern  an  jene 
wichtige,  nur  allzusehr  vernachlässigte  Forderung  des  Unterrichts 
anknüpfen  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums,  neben  einem 
gemeinsamen  Maasse  des  zu  Verlangenden  hier  bereits  einen  ge- 
wissen Spielraum  der  freien  Thätigkeit  des  Einseinen  au  lassen 
und  so  dem  bisherigen  sdiroffen  Üebergang  ia  die  freie  Berufs- 
wahl der  I  iiiversität,  der  Thatsache  eines  gründlichen,  mit- 
gebrachten Widerwillens  gegen  die  Hauptgegenstände  des  bis- 
herigen Unterrichts  gegenüber  das  dankbare  Gefühl  einer  tüchtig 
geschulten,  aber  bereits  in  ihrer  besonderen  Richtung  anerkannten 
und  yerstandenen  Kraft  als  beste  Mitgabe  dem  abgehenden  Zög- 
ling mitsugeben. 

Vergessen  wir  diese  Mahnung  auch  bei  dem  Zeiehoiunter^ 
rieht  nichtl 

Ist  es  also  wünschenswerth,  dass  der  Einselne  wenigstens 

einen  Begriff  von  den  verscliiedenen  Uebungen  erhalte,  so  mag 
er  sich  doch  schliesslich  auf  ein  Feld  darin  beschränken,  wctzu 
ihn  Lust  und  Befähigung  treibt,  um  hier  wenigstens  Fertigkeit 
und  Sicherheit  zu  erlangen.  Lassen  wir  hier  au  den  freien  Nach- 
mittagen junge  Landschafter  in  das  Freie  hinausziehen,  andere, 
die  ein  vorherrschend  naturhistorisches  Interesse  haben,  mögen 
Pflanzen  und  Thiere  genau  nacbbilden,  andere  sich  dagegoi  an 
den  Gypsen  ftben  und  die  ganze  mensdiliche  Gestalt  zu  zeichnen 
▼ersuchen,  wieder  yon  anderen  werde  der  Gmndriss  einer  Kirche 
zu  entwerfen  versucht. 

Wie  schmerzlich  vermisst  schon  der  Student  die  vergangene 
Zeit^  in  der  die  grundlegenden  Uebungen  der  Art  versäumt 
worden!  Welcher  Gewinn,  wenn  unsere  Aerzte,  Naturforscher, 
Schulmänner,  Manner  der  Verwaltung  und  des  Gerichts  tech- 
nische Vorübungen  in  den  Yflcsehied^en  Gattungen  des  Zeichnens 
in  ihr  Amt  mitbringe!  Aber  der  Hauptgewinn  liegt  ganz  wo 
anders,  nicht  in  dem  einzelnen  Berufe,  sondern  im  Ziele  des 
Mensdien  überhaupt.  Dazu  ist  neben  der  technischen  Uebung 
die  geistige  an  jenen  Musterbildern  notliwendig.  Wir  beginnen 
damit  einfach  die  Zöglinge  sehen  und  das  (besehene  aussj)icchen 
zu  lehren;  wir  lassen  eine  Statue,  ein  Bild,  ein  Architekturwerk 
beschreiben  ohne  alles  ästhetische  Urtheil,  luir  einfach  be- 
schreiben und  zwar  nach  so.  yiel  Gesichtspunkten  hin  als  möglich, 
jedoch  ohne  ein  trockenes  Schema  von  Tomherein  an  die  Hand 
zu  geben.   Nach  und  nach  wird  sich  eine  gewisse  Ordnung  ein- 
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stellen,  man  wird  Grösse,  Farbe,  Hauptlinien,  Stellung,  Be- 
kleidung, Handlung,  äussere  Umgebung  nicht  mehr  zusammen- 
werfen,  man  wird  es  versuchen,  zuletzt  die  Einzelheiten  in  kurzen 
Worten  zusammenzufassen;  es  werden  sich  im  Laufe  der  üebung 
beetimmte  Ausdrücke  festsetzen;  nur  nicht  sie  Yon  vornherein 
bingebenl  Unsere  künstlerische  Sprache  bedarf  ohnehin  noch 
sehr  der  Ausbildung  und  Feststellnng.  Bei  Compoeitionen  kommt 
es  Tor  allem  darauf  an,  durch  einen  glücklichen  Griff  gleich  den 
Mittelpunkt  des  Bildes  herauszufinden,  also  die  Person,  die 
Haupthandlung,  zu  der  alles  andere  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältnisse steht;  Haupt-  und  Nebengruppen  werden  sich  bald 
scheiden,  und  so  wird  es  möglich  werden,  auch  eine  sehr 
figurenreiche  Oomposition  aufzufassen  und  das  Bild  mit  sich 
fortzutragen.  Bei  plastischen  Werken  wird  man  den  Jüngling 
von  allen  Seiten  dieselben  betrachten  und  beschreiben  lassen; 
dies  giebt  ihm  gleich  über  Aufteilung  und  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Künstler  sein  Werk  angesehen  haben  wollte,  AufSschluss; 
wir  werden  eine  Ansieht  von  unten,  von  der  Mitte,  von  allen 
Seiten  zu  gewinnen  suchen.  Nicht  allein  vor  den  Kunstgegen- 
stUnden  selbst  muss  beschrieben  werden,  sondern  iiiicli  nach  Ent- 
fernung derselben;  es  ist  dies  zugleich  ein  treüücher  iStolt'  für 
schriftliche  Arbeiten. 

Eine  Menge  von  künstlerischen  Momenten  ergeben  sich  hierbei, 
die  aber  erst  in  ihrer  vollen  Bedeutung  bei  der  Vergleichung  | 
heraustreten.  Die  Vergleichung  kann  nicht  mannigfaltig  genug 
geübt  werden.  Da  lasse  man  die  Profile  der  65tterideale,  den 
Gesichtsausdruck,  die  Haltung  des  Kopfes,  die  Kopfbildung,  die 
Bildung  des  Haares,  das  Verhältniss  der  Glieder  zu  einander,  die 
ruhenden  und  bewegten  Tlieile,  die  Haltung  der  Arme,  der  Hand, 
die.  Art  der  Bekleidung  neben  einander  stellen;  mau  zeige,  wie 
hier  der  Charakter,  dort  die  Handlung  mehr  hervortrete,  wie  j 
jenes  mehr  als  architektonisches  Werk  außsufassen  sei.  Dann 
'  werden  Statuen  und  Belie£B  in  Beziehung  zu  einander  gesetzt 
werden,  Gemälde  und  Belie£s,  Bauwerke  in  ihrer  Beziehung  zu 
Gemälden  und  plastischen  Werken  hervorgehoben.  Immer  mehr 
Beziehungen  wird  so  die  Kunst  dem  Zögling  für  sein  eigenes 
Leben,  für  seine  unmittelbare  Umgebung  gewinnen,  sie  wird 
nicht  mehr  eine  i'xotische  Pflanze  bleiben,  nur  in  den  (.lewächs- 
häusem  der  Akademieeu  und  Galerieeu  gepflegt.  Um  dies  noch 
mehr  zu  erreichen,  wird  es  eine  besondere  Aufgabe  des  Lehrers  auf 
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dieser  Stufe  sein,  ausserhalb  des  Schul hauses  zu  wirken  und  daa 
Vorhandene  von  Bildern,  Bauwerken,  Ornamenten  den  Zöglingen 
zn  zeigen.  Hier  kann  natfirlieh  nicht  mehr  Ton  Mostergiltigem 
die  Bede  sein;  an  den  meisten  Orten  wird  an  der  Hauptzahl  der 
Bauwerke  gerade  das  Gegentheil  davon  heraastreten.  Da  halte 
man  auch  sein  entschiedenes  verwerfendes  Ürtheil  nicht  zurück, 
aber  suche  das  historische  Interesse  daran  zu  knü])fen  und  mit 
den  Werken  von  8tein  lebendige  Bilder  des  menschlichen  Treibens 
und  einzelner  Persönlichkeiten  zu  verbinden.  Mit  Liebe  und 
Wärme  muss  auch  das  mehr  proyinziell  Bedeutende  hervorgesncht 
werden,  sobald  sich  nur  ein  bestimmter  Charakter  darin  aus- 
spricht. An  kleinen  Galerieen,  wie  sie  &st  jede  kleine  Residenz- 
stadt in  ihrem  Schoosse  birgt,  haben  wir  den  Grand  an  legen, 
Überhaupt  den  Sinn  för  die  versdiiedenen  Sehnlen  der  Oelmalerei 
zu  wecken.  Wie  fruchtbringend  die  ersten  zwei,  drei  Gemälde 
genau  aufgefasst  für  die  ganze  Folgezeit  werden,  kann  jeder  an 
sich  erfahren.  Und  wird  man  nicht  auch,  so  gut  wie  botanische, 
mineralogische  Excursionen  mit  den  Zöglingen  gemacht  werden, 
knnstbedeutende  Städte  zum  Ziele  wählen  können  und  so  zu- 
vreilen  das  jugendliche  Gemüth  mit  grossen,  erhabenen  Ein- 
drücken f&Uen?  Jedoch  hier  nur  immer  wenig,  dann  auch  das 
Beste  gezeigt! 

Neben  den  Werken  der  Kunst  nimmt  auch  dk  Ausflbinig 

derselben  und  die  künstlerische  Gewerbthätigkeit  unsere  Auf- 
luerksciinkeit  in  Anspruch.  Gerade  das  Handwerk  hat  besonders 
am  Ende  des  Mittelalters  in  künstlerischer  Hinsicht  viel  geleistet; 
Tischler,  Drechsler,  Arbeiter  in  Metall  haben  mit  sorglicher 
Liebe  und  jahrelangem  Fleiss  Werke  zu  Tage  gefordert,  die 
einen  ganzen  Schatz  von  Kunstsinn  beurkunden.  In  neuerer  Zeit 
ist  durch  Gewerbe-  und  Sonntagsschulen  der  Sinn  für  künstlerische 
Fernen  nnd  die  Fertigkeit  dazu  sehr  gefördert  worden.  Wer 
ciiie  grössere  Gewerbeansstellung,  z.  B.  die  Berliner,  wer  die 
Leistungen  der  prenssischen  Gewerbeschulen  gesehen  hat,  wird  in 
dieser  Beziehung  Hochachtung  vor  uDserem  Handwerk  bekommen 
haben.  Die  grossen  VVeltausstellimgen  haben  in  der  Kunst- 
industrie bereits  den  einzelnen  Nationen  am  greifbarsten  das 
MaasB  des  Erreichten  vorgeführt.  Was  vnr  Deutsehe  darin  von 
den  Franzosen  besonders  zu  lernen  hatten  und  haben,  wird  nicht 
<hureh  mechanische  Benutzung  der  Muster,  sondern  durch  Aus- 
bildung der  Schüler,  durch  lebendige  Beziehung  der  Kunst  zum 
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Gewerbe  erreicht.  Nur  gerade  die  sogeiiiiunteii  gebildeten  Classen 
der  Uesellschait,  der  Stand  der  Beamten,  Aerzte,  Lehrer  ist  dieser 
gewaltigen  Anregung  am  firemdesten  geblieben.  Darum  gehen 
wir  hin  in  die  Werksl&tten,  yerständigea  wir  uns  mehr  mit  dem 
Tedmiker,  lassen  uns  aber  aneh  nicht  willenlos  Ton  dem  Geschmack 
oder  Ungeschmaek  der  Gewalthaber  in  der  Mode  bei  unseren 
Hauserbauten  nnd  Sinrichtongen  des  Hauses  beheirsehen! 

Kunstgeschichte. 

Nachdem  so  der  Kunstunterricht  den  Schüler  in  die  eigeutUche 
Kunstwelt  eingeführt,  ihm  eine  Anzahl  Musterbilder  fest  ein- 
geprägt, in  ihm  die  verschiedenartigsten  Fragen  angeregt,  zu- 
gleich aber  auch  eine  ruhige,  besonnene,  bescheidene  Betrachtung 
möglich  gemacht  hat,  die  nidit  gleich  fertig  ist  mit  dem  Ur- 
theil,  sondern  erst  auf  sich  wirken  lässt,  immer  wieder  an  d^ 
Gegenstand  herangeht,  bis  sie  ihn  eriiissC  hat,  nachdem  sein 
Interesse  au  das  in  seiner  Umgebung  vorhandene  Kunstmatcrial 
gefesselt  ist,  so  fehlt  nur  noch  eines  als  Endpunkt,  und  dies  will 
die  dritte  Stufe  geben:  der  kurze  historische  Ueberblick 
über  die  Kunstgeschichte.  £rne  Stunde  die  Woche  bei  einem 
einjährigen  Cursus,  also  das  letzte  Jahr  eines  einstundigen  theo- 
retischen Kunstonterrichts  mag  genügen,  da  wir  hier  keine 
Archäologie  aus  gelehrten  Hefben  vortragen  wollen,  wie  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  oft  geschehen  in  der  Heyne'schen  und 
B5ttiger^schen  Periode.  Im  Verlauf  des  Kunstunterrichts  ist 
schon  eine  Anzahl  historischer  Facta  eingeprägt,  und  sind  die 
grossen  Massen  unterschieden  worden.  Hier  soll  mit  Einfach- 
heit und  Klarheit  der  Entwickelungsgang  dargestellt,  die  Haupt- 
perioden mit  Namen  und  Werken  fest  eingeprägt  und  auf  den 
Zusammenhang  mit  den  Weltereignissen  hingewiesen  werden. 
Auch  das  Persönliche  der  grossen  Meister  wird  hervortreten  nnd 
ein  anschauliches  Bild  yon  den  kunsterfäUtesten  Zeiten,  aber  auch 
nur  von  diesen,  gegeben  werden.  Nicht  als  ein  vergangenes 
todtes  oder  unerreichbares  Ideal  wird  die  Kunstblüthe  einer  Zeit 
uns  erscheinen;  was  für  uns  Bedeutung,  Leben  hat,  das  dar- 
zustellen ist  der  Hauptpunkt.  Es  soll  damit  dem  akademischen 
Vortrag  der  Kunstgeschichte  nicht  vorgegriffen,  aber  auf  diesen 
vorbereitet  werden,  und  auch  denen,  die  denselben  nicht  geniessen, 
wenigstens  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Geschichte  die 
historische  Stellung  der  Kunst  klar  werden. 
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IX. 

Mittellmrer  KnitstmiteiTiclit. 

Somit  ist  der  Kreis  des  unmittelbaren  Kuastunterrichts  ge- 
schlossen; wir  haben  oben  aber  auch  von  einem  mittelbaren 
KuDstunterricht  gesprochen  und  bezeidinen  damit  das  fördernde 
Eingreifen  der  anderen  Unterrichtsgegenstände  in  das  Gebiet  der 
Ennstanregung.  Ein  genaues  Eingehen  auf  diesen  Punkt  wfirde 
eine  allseitige  Behandlung  der  anderen  Zweige  des  Unterrichts 
nötiiig  machen;  ich  erhiube  mir  daluT  in  dieser  Beziehung  nur  * 
wenige  Andeutungen.  AVir  unterscheiden  drei  Unterrichtsmassen : 
eine  geschichtliche,  eine  sprachlich-literarische  und  eine 
mathematisch-naturwissenschaftliche.  Alle  drei  stehen 
in  enger  Beziehung,  aber  jede  in  verschiedener  zu  der  Kunst. 

Der  geschichtliche  Unterricht  soll  den  Menschen  aus  der 
beschrankten,  engen  Umgebung  seiner  Gegenwart  in  die  reiche 
der  ganzen  Menschheit  Tersetzen,  soll  einen  Beichthum  grosser 
Persönlichkeiten  um  ihn  versammeln,  Handlungen  in  ihrem  Zu- 
sammenhang und  als  Bronnjninktc  einer  ganzen  Zeit  hinstellen, 
soll  die  starke  Kette,  die  auch  unbedeutende  Ereignisse  um- 
schlingt und  sie  zu  nothwendigen  Gliedern  der  Geschichte  macht^ 
ftufiseigen.  Ihm  liegt  vor  allem  das  Object  der  Kunst  nahe; 
em  grosser  Theil  der  Kunstideen  sind  der  Gesdiichte  entnommen 
und  aus  der  Wirklichkeit  zur  Wahriieit  erhoben.  In  den  Bfisten 
griechischer  Weisen,  in  den  Portraits  der  MSoner  der  neueren 
Zeit  mfissen  jene  historischen  Gestalten  Leben  und  Unmittelbar- 
keit für  den  Zögling  gewinnen.  Führen  wir  ihn  durch  Be- 
schreibungen, Bilder  hin  in  die  Sitze  deutscher  Kaiser,  in  den 
Dom,  auf  die  Altenburg  Bambergs  und  in  den  Nürnberger  Raih- 
haussaal,  in  die  Dome,  die  das  Werk  deutscher  Städte  in  der 
Zeit  ihrer  Blüthe,  aber  auch  ihres  heftigsten  Kampfes  sind;  er- 
zählen wir,  wie  jene  Demüthiguiig  des  Kaisers  Friedrich  Tor 
Alexander  m.  in  Venedig  ein  stolzer  Vorwurf  ftlr  die  ersten 
italienischen  Maler  geworden  ist,  wie  die  Sale  des  Dogenpalastes 
angefüllt  sind  mit  den  Thaten  der  yenetianischen  Helden.  Die 
alte  Geschichte  macht  mit  Recht  ihre  exemplarische  Stellung  im 
Schulunterricht  noch  heute  geltend,  sie  wird  auf  der  letzten 
Stufe  auf  den  meisten  Gymnasien  noch  einmal  in  eingehender, 
^  innere  Cultur-  und  Staatsleben  behandelnder  Weise  vor- 
genommen. £s  liegt  auf  der  Hand,  wie  hier  Geschichtsunterricht 
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und  jener  Abschluss  des  Kunstonterricbt^^  sich  ganz  in  die  Hände 
arbeiten.  Und  liegt  nicht  in  den  uralten  traditionellen  Idealen 
Yon  Christus  und  den  Apostehi,  yon  Maria^  in  der  fortgehenden 
Entwickelung  ein  sehr  bedeutsames  Stück  der  inneren  Geschichte 
des  Ohristenthums  yerborgen?  Ist  es  nicht  besser,  an  Gegebenes 
anknüpfend,  die  schwankenden  Vorstellungen  in  scharfe  Umrisse 
zu  fügen,  die  keine  willkürlicheii  Erfinduugeii  sind,  sondern  die 
Auffassung  ganzer  Geschlechter  der  Menschen  und  ihrer  begab- 
testen Glieder  darstellen?  Bildet  nicht  die  Verkörperung  der 
christlichen  Ideen  in  Kunst  und  Poesie  jene  so  nöthige  Ergän- 
zung zur  speculativen  Dogmatik  und  zu  der  rein  praktische 
sittlichen  Pai&iese  im  Bereiche  auch  des  Religionsunterrichts 
der  Schule?  In  Bezug  auf  jeden  weiteren  Nachweis  solcher  Be- 
ziehung yerweise  ich  ganz  auf  Professor  Piper's  Erörterungen  in 
den  oben  angeführten  Schriften. 

Der  sprachlich-literarische  Unterricht  hat  einen  vor- 
zugsweise formellen  Zweck.  Er  soll  den  Gedankenausdruck  er- 
leichtern, ordnen,  vervieltaltigen  durch  den  unmittelbaren  Ver- 
gleich fremder  Sprachen  und  dadurch  die  Gedankenwelt  selbst, 
die  mit  der  Sprache  wunderbar  Terwachsen  ist,  leiten;  er  ist 
daher  keine  blosse  Denkübung^  sondern  neben  dem  Logischen 
verlangt  das  eigenthümlich  Spradliliche  und  das  Ktbistlerische 
seine  YoUkommen  berechtigte  Beachtung.  Musterbilder  werden 
dem  Zögling  hier  ebenfells  aufgestellt  und  zur  Verarbeitung  ge- 
geben. Die  Beziehung  dieses  Unterrichts  zu  dem  eigentlichen 
Kunstunterricht  wird  daher  die  formelle  Seite  desselben  be- 
treflfen.  Von  dem  einfachen  Satz  zu  der  kunstvoll  gebildeten 
Periode,  von  dem  ruhigen  Gang  iambificher  Trimeter  zu  dem 
Wunderbau  eines  Sophokleisehen  Chores,  von  der  blossen  Aus- 
sage und  Beschreibung  eines  Gegenstandes  zu  der  grossen  Dis- 
position eines  historisdien  oder  poetischen  Werkes  sind  dieselben 
Stufen,  die  wir  in  der  bildenden  Kunst  wiederfinden.  Eine 
gegenseitige,  freilich  nicht  oberflächliche  Berücksichtigung  giebt 
die  fruchtbarsten  Gesichtspunkte,  um  in  das  Eigenthümliche, 
Unterscheidende  einzudringen.  Die  Compositi(m  am  Kasten  des 
Kypselos,  noch  mehr  das  Polygnotische  Bild  in  der  Lesche  zu 
Delphi  gemahnt  uns  oft;  an  die  leichte,  scheinbar  lose  Neben- 
einanderfügung der  epischen  EnShlung,  ja,  des  homerischen 
Satzbaues.  Und  wird  nicht  eine  Periode  des  Livius  gleichsam 
zu  einer  Beliefcomposition  oder  einem  Gemälde  mit  dem  grössten 
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Gleichmaasse  der  Gruppen?  Die  tragisclie  Entwickelung  im 
Sophokles  oder  in  einem  Goeihe'sehen  Stück  tritt  für  uns  im- 
mittelbar  neben  die  grossen  Orappenbildungen  eines  Laokoon, 
der  Niobiden.  Ich  brauche  hierin  nur  auf  Lessing's  Laokoon  zu 
yerweisen,  dessen  Kernpunkt  ja  diese  Vergleichung  der  bildenden 
Kunst  mit  der  Poesie  ist.  Mit  Recht  ein  Tielbeliebtes  Lesestück 
unserer  Schulen,  wird  er  leider  oft  oline  alle  und  jede  künst- 
lerische Ergänzung  und  Erläuterung  durcligenommen,  zu  dem 
wir  gern  Abschnitte  aus  Winckelmann,  Einzelnes  aus  Schiller's 
meisterhaften  ästhetischen  Abhandlungen  oder  Goethe's  Aufsätzen 
fügen  werden,  je  nach  der  Empfänglichkeit  der  Schüler. 

Der  mathematisch-naturwissenschaftliche  Unterricht 
hat  mit  dem  künstlerischen  die  eine  grosse  Aufgabe  gemeiUi  dass 
er  überhaupt  die  Augen  fElr  ^e  Aussenwelt  öffnen,  dass  er  den 
Zögling  in  den  Reichthum,  aber  auch  in  die  G^etzmassigkeit 
der  Aussenwelt  einführen  will.  Beide  werden  auf  der  ersten 
Stufe  vielleicht  Hand  in  Haiul  gehen,  aber  ihr  verschiedener 
Gesichtspunkt  muds  sich  schon  dabei  geltend  machen  Richtig- 
keit der  Zeichnung  ist  ja  die  Grundbedingung  jedes  Werkes;  sie 
soll  aber  zur  künstlerischen  Wahrheit  werden  und  stützt  sich 
als  solche  nicht  allein  auf  eine  treue,  genaue  Aufiasefung  des 
einzeln  y erliegenden  Naturk5rpers,  sondern  auf  das  aus  vielen 
Binzeinen  gewonnene  Gesammtbild  und  die  Grundyerhaltnisse 
desselben.  Die  künstlerische  Zeichnung  zieht,  weil  sie  umnittel- 
bar  auf  den  Menschen  wirken  will,  all  die  subjectiven  Be- 
dingungen des  Sehens,  der  psycholo<^ischen  Vorgänge  in  Betracht 
und  arbeitet  hier  nur  mit  ihnen;  die  wissenschaftliche  Darstellung 
befreit  die  Demonstration  soweit  möglich  von  derselben  und 
strebt,  möglichst  nackt  die  materielle  Erscheinui^  zu  zeigen. 
Auf  der  folgenden  Stufe  erscheinen  beide  Unterrichtsgegenstande 
ganz  getrennt,  aber  die  Naturwissenschaften  werden  auf  die 
chemischen  Stoffe  aufmerksam  machen,  die  bei  der  Kunstübung 
in  Betracht  kommen,  sie  werden  die  Gesetze  der  Farbe,  des 
Sehens  entwickeln  und  so  die  wissenschaftliche  Begründung  des 
materiellen  Theils  der  Kunst  geben;  sie  werden,  wenn  es  auf 
Zusammenfassung,  auf  ein  grosses  Naturbild  ankommt,  auch 
selbst  der  ästhetischen  Auffassung  sich  nicht  entschlagen  können. 
Zwischen  Mathematik,  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  und 
Kunst  überhaupt  besteht  jenes  tiefe  Grundyerlmltniss,  das  oft 
zur  Verwechselung  der  majhematischen  Verhältnisse  und  ihrer 
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iisthetischen  Wirkung  getiihrt  hat.  Noch  näher  stellt  sich  die 
Geometrie  als  die  Anwendung  der  Zahl  auf  die  liaumverliält- 
nisse  zur  bildenden  Kunst.  Im  Zeichenunterricht  begegnen  und 
verflechten  sich  zum  Theil  beide  Gebiete,  wie  wir  schon  oben 
sahen.  Der  grosse  pädagogische  Grundgedanke  Festalom's  Yom 
AnschauungBunteEricht  hat  die  geometrische  Formenwelt  in  das 
Zeidinen  eingeführt ,  hat  aber,  wie  die  Pythagoraer,  Zahl  mid 
Idee  ganz  zusammen&llen  lassen.  Der  heutige  Knnstnnierridit 
soll  uns  im  Sinne  des  echten  Piatonismus  zu  den  Ideen  als  den 
ewig  schönen  Grundgedanken  des  lebendigen,  den  Kosmos  bil- 
denden, göttlichen  Geistes  führen. 

Der  Kreis  unserer  Betraehtungen  in  den  uns  zunächst  ge- 
steckten Grenzen  ist  hiermit  durchlaufen.  Vieles  mag  darin  auch 
heute  noch  zu  ideal  gefasst,  die  Ziele  Vielen  zn  hoch  gesteckt 
erscheinen,  und  döch  erfallt  uns  der  Umblick  auf  das  in  den 
letzten  Jahrzehnten  auf  diesem  Gebiete  erwachte  Leben,  auf  die 
geschaffenen  Hil&mittel,  auf  das  Wirken  einer  Beihe  von  prak- 
tischen Schalmannem  fQr  dieses  Ziel  mit  der  yollen  Zuversicht 
für  die  Richti<^keit  des  vou  uns  einst  iu  frischem  Muthe  der 
Jugend  entworfenen  GruiKlrisses.  Vielleicht  wird  es  möglich, 
Hand  in  Hand  mit  einem  künstlerisch  durchgebildeten,  praktischen 
Lehrer  an  eine  für  den  Lehrer  berechnete,  zugleich  zeichnende 
Ausführung  des  ganzen  Lehrplans  ün  Eimstunterricht  der  höheren 
Schulen  zu  gehen.  Unklarheit  über  das  Ziel,  Einseitigkeit  der 
Bildung  und  des  Könnens,  endlich  Gleichgiltigkeit  gegen  das 
erziehende  Moment  in  der  Schule,  wie  kleinliches  Sichverschliessen 
gegen  die  grossen  Culturauf gaben  der  Zeit,  sind  auch  hier  die 
schlimmsten  Feinde  alles  wahren  Fortschrittes.  Gegen  diese 
Feinde  mögen  die  vorstehenden  Darlegungen  wirksam  ankämpfen, 
dem  an  oft  vereinsamten  Posten  unverdrossen  ausharrenden,  für 
Tdeen  kämpfenden  Schulmanne  Muth  und  Erfrischung  gewähren, 
den  Männern  des  öffentlichen  Lebens,  die  heute  auf  dem  jetzt 
realen,  bis  Tor  wenigm  Monaten  als  leerer  Traum  oft  verspotteten 
Boden  eines  deutschen  Beiehet  stehen,  zu  ernster  Ueberlegnng 
empfohlen  sein! 

Wer  sind  aber  die  grossen  Schntzgeister  dieser  Bestrebungen 
der  Gegenwart?  Niemand  anders  als  ein  Winckelmaun  und 
Lessing,  ein  Schiller,  der  uns  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen  zuerst  umfassend  gezeichnet,  ein  Goethe,  der  selbst 
Künstler  im  höchsten  Sinne  des  Worts  bereits  yor  siebzig  Jahren 
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pniktisrli  mit  seinem  Freunde  Heinrich  Meyer  llaml  an  das 
Werk  gelegt  und  in  einer  Zeichenschule  für  dan  Volk  das  Ziel 
der  Kunstbildung  in  derselben  einfiich  und  richtig  hingestellt 
hat^).  Propyläen,  Yorhöfe  des  nationalen  Kunsilebens^  Bildungs- 
stätten eines  empfängliehen  und  sngleich  anregenden,  urtheilen- 
den  und  anerkennenden  Eunstpublikums  sollen  unsere  Schalen 
mehr  und  mehr  werden  im  Sinne  der  Worte  Qoethe's:  ^Der  Jüng- 
ling, wenn  Natur  und  Kunst  ihn  anziehen,  glaubt  mit  einem 
lebhaften  Streben  bald  in  das  innerste  Heiligthum  zu  dringen; 
der  Mann  bemerkt  nach  langem  Umherwandeln,  dass  er  sich 
noch  immer  in  den  Vorhöfen  befinde^. 
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17  Seit  neun  Jaluren,  Terehrter  Herr  Erhardt,  habe  ich  auf 
Ihren  besonderen  Wunsch  in  Ihrer  nun  über  ein  Vierteljahr- 
hundert  blfihenden,  Ton  Ihnen  mit  unermüdeter  Sorg&lt  gepflegten 
Anstalt  den  bis  dahin  nicht  yertretenen  Unterrichtszueig  der 

Kimatgobchichte  (in  wöchentlich  einer  Stunde)  ertheilt. 

Es  war  diese  praktische  Bethätigung  meiner  wissenschaft- 
liehen Interessen  keine  für  mich  ganz  neue,  bisher  unversuchte 
Aufgabe.  Seit  dem  Ende  meiner  Studienzeit  habe  ich  die  Ver- 
werthung  der  Kunstgeschichte  und  Kunst wissensdiaft  überhaupt 
im  Bereiche  der  Schule  als  Gegenstand  immer  erneuter  Erwä- 
gung und  praktischer  Versuche  betrachtet.  Auf  dem  Boden  Italiens^ 
im  Anblicke  der  Eunstschatze  Roms  schrieb  ich  die  Schrift: 
„Kunst  und  Schule"  (Jena  bei  Fr.  Frommann,  1848.  8),  nachdem 
ich  bereits  vorher  vor  einem  Kreise  von  Damen  und  Herren  eine 
Reihe  Vorlesungen  über  Kunstgeschichte  gehalten  hatte.  Wieder- 
holt ist  dies  vor  einem  grösseren  Kreise  und  im  engeren  ßchul- 
verbande,  einer  sog.  Selecta,  noch  in  Jena,  dann  auch  hier  in 
Heidelberg  geschehen.  Manches  herzliche  Dankeswort  ist  mir 
von  reifen  Männern,  die  als  Knaben  einst  in  der  Stoy'schen  Er- 

18  Ziehungsanstalt  zu  Jena  weilten,  fOr  die  bleibende  Anregung  zu 
Theil  geworden,  die  sie  von  mir  unter  den  Gypsen  der  dortigen 
AntikensammluDg  empfangen^  in  mancher  Familie,  deren  weib- 
liche Glieder  einst  dem  Unterrichte  beigewohnt,  ist  die  Wirkung 
solcher  Stunden  noch  heute  nicht  erloschen,  in  mancher  Schule 
ist  sie  durch  frühere  Zuhörer  und  Schülerinnen  weiter  fort- 
gepflanzt worden.  Erneut  habe  ich  die  für  mich  entscheidenden 
Gesichtspunkte  und  die  Stellung  zu  anderen  Versuchen  literarisch 
behandelt  in  der  Darmstadter  Allgemeinen  Schulzeitung  Jähr- 
gang 1871  (in  neun  Artikeln). 
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Was  vor  dreissig  Jahren  mehr  wie  ein  jugendlich  unreifer 
Versuch  idealer  Begeisterung,  ja  wie  ein  vorübergehender  Einfall 
erschien,  hat  heutzutage  schon  in  weiteren  Kreisen  Anerkennuiig 
und  eine  hreitere  praktische  Basis  gefanden.  Neben  der  ausser- 
ordentlichen Entwickelung  unseres  jungen  künstlerischen  und 
kunstgewerblichen  Unterridits  auch  für  das  weibliche  Geschlecht, 
neben  der  Yerriellaltigung  unserer  öffentlichen  Kunstsammlungen, 
neben  der  grossen  Zahl  der  Wanderausstellungen  der  Kunst  und 
Kunstgewerbe  konnte  der  Gedanke  der  Einfügung  kunst- 
geschichtlichen Unterrichtes  in  die  höheren  Lehranstalten, 
besonders  auch  in  die  höheren  Töchterschulen  trotz  aller  Zweifel, 
aller  Abneigung  nicht  einfach  bei  Seite  gelegt  werden.  Und  so 
ist  derselbe  auch  in  der  That  besonders  in  Privatanstalten  yiel« 
fach  eingeführt  Beweis  dafür  sind  die  immer  sich  mehrenden, 
immer  praktischer  sich  gestaltenden  Hil&mittel.  Noch  aber 
herrscht  in  den  entscheidenden  Kreisen  des  Schulregiments  grosses 
Misstrauen  dagegen;  in  dem  Schul  plan  der  öffentlichen  höheren 
Töchterschulen  liat  auch  in  neuester  Zeit  die  Kunstgeschichte 
selten  Eingang  gefunden. 

Und  man  hat  wohl  auch  Recht,  vor  Ueberbürdung  der  Schule 
mit  neuen  Unterrichtsgegenstäuden  zu  warnen,  man  fürchtet  zu- 
nehmende Zerstreuung  der  Aufmerksamkeit ,  man  fürchtet  die 
Aufoahine  unverstandener  Phrasen  und  die  £rweckung  frühreifer 
Urtheile,  man  furchtet  weitere  Belastung  des  Budgets  mit  neuen 
Lehrapparaten  und  Lehrkräften. 

Sie  haben,  verehrter  Herr,  selbst  oft  genug  derartige  Be-  19 
denken  in  den  leitenden  Kreisen,  wie  vereinzelt  aus  dem  Bereiche 
der  Familien  vernommen,  Sie  haben  trotzdem  an  der  Sache  selbst 
testgelialten  und  Sie  haben  sich  dafür  reichlich  belohnt  gefühlt 
durch  das  lebendige  Interesse,  das  Sie  gerade  an  diesem  Gegen- 
stande bei  Ihren  Schülerinnen  wahrnahmen,  durch  die  herzlichen 
Dankesworte,  die  Ihnen  aus  der  Feme  in  dieser  Beziehung  oft 
genug  entgegentönten.  Ich  habe  selbst  beim  Ertheilen  des 
Unterrichts  die  Empfindung  fort  und  fort  gehabt,  dass  bei  allen 
reiferen  Naturen  durchgängig  ein  reges  Interesse  demselben 
entgegenkam,  dass  die  Arbeit  keine  vergebliche  sei. 

So  ist  es  wohl  nicht  ganz  unangemessen,  bei  einem  grösseren 
Abschnitte  Ihres  Schullebens  auch  öüentlic-h  kurz  sich  darüber 
auszusprechen  und  einzelne  Punkte  herauszuheben,  die  mir  nach 
80  langer  Erfahrung  als  besonders  beherzigenswerth  und  wichtig 
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zu  einer  fruclitbareii  (Jestaltuiig  dieses  Unterrichts  erscheinen 
und  welche  zum  besseren  allgemeinen  Verständniss  dieses  Unter- 
richts im  Kreise  der  Eltern  und  des  gebildeten  Publikums  über- 
haupt führen  können. 

L 

ÜVir  haben  Ton  Toinherem  festsrahalten:  »Der  knnsi- 
geaehichtliche  Unterricht  soll  nicht  zunächst  die  Masse  des 
positiven  Wissens  noch  um  eine  neue  Aljtheihuig  mehren,  nicht 
zunächst  eine  Menge  neuer  Namen,  Jahreszahlen,  Personen  und 
deren  Monumente  dem  Gedächtniss  zuführen,  nicht  eine  neue, 
nnyerstandene  Theorie  lehren  —  nein,  er  .soll  dazu  dienen,  das 
jagendliche  Auge  für  ein  neues  Gebiet  der  Anschauang  zu 
d£Enen,  er  soll  neben  der  Sprache  der  menschliGheu  Laute,  der 
articolirten  Tdne  die  Sprache  der  Farben  und  Formen  kennen 
lehren,  er  soll  die  jungen  Gemfither  Öffnen  für  den  reichen 
geistigen  und  Gemüthsgehalt,  der  in  den  besten  Kunst- 
werken aller  Zeiten  und  Völker,  vor  allem  der  deutschen  Nation 
niedergelegt  ist.  Man  kann  daher  solchen  Unterricht  nicht  fruchte 
bar  geben  ohne  fortwährendes  Anknüpfen  an  in  bestimmter  und 
geordneter  Weise  dargebotene  methodische  Anschauungen 
wie  an  die  allen  Zöglingen  unmittelbar  sich  darbietende  Welt 
20  der  Ansehanungen  in  ihrer  Umgebung.  Diese  Anschannngs- 
mittel  sollen  nicht  bloss  Illustrationen  sein  zu  dem  überlieferten 
Text,  nicht  eine  Art  yon  Zuckerbrod  gleichsam  zu  der  soliden, 
einzig  wesentlichen  Geistesnahrung  der  Schule,  sie  müssen  selbst 
den  Schülern  geistige  Nahrung  und  Bereicherung  bieten.  Daher 
müssen  diese  Abbildungen  in  einem  Maassstabe  gefertigt  sein, 
der  der  Grösse  der  Classe  entspricht,  und  in  einer  Technik  her- 
gestellt sein,  welche  gerade  das  für  die  Schule  Wesentliche 
kräftig  und  bestimmt  heraustreten  lässt.  Dafür  eignen  sidi 
alle  Ulnstrationen  in  unseren  kunstgeschichtlichen  Handbftchem 
nicht,  auch  durchaus  nichtr  genügend  die  kunstgesdiichtlichen 
Atlanten,  deren  Natten  für  den  Einzelnen,  auch  für  den  Sdifiler 
zur  Repetition  allerdings  wohl  anzuerkennen  ist,  die  von  be- 
sonderem Werth  aber  für  den  Lehrer  sind,  welcher  aus  der 
Quelle  des  dort  Dargebotenen  das  für  die  Schule  Geeignete 
herauszuheben  hat.  Wir  besitzen  jetzt  aber  eine  Reihe  treii- 
lioher  Hilfsmittel  in  den  Wandtafeln  von  von  der  Launitz,  in 
den  Geschichtsbildern  von  Lange,  in  den  culturhistorischen 
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Wandtafeln  von  Luchs,  in  den  phototypischen  Nachbildungen 
der  Meisterwerke  der  italienischen  wie  nordischen  Kunstschulen 
von  Krell,  in  den  so  wohlfeilen  kunsthistorischen  Bilderbogen 
Yon  Seemann.  Dazu  muss  aber  eine  kleine  aber  gewählte  Aus- 
wahl von  grossen  Photographieen  nach  Werken  der  Scnlptor 
und  Architektur  besonders  kommen,  imd  Beispiele  fär  die  Ter- 
sdiiedenen  Arten  der  Technik  in  Kupferstich,  Holzschnitt,  Litho- 
graphie dürfen  nicht  fehlen.  Vereinzelte*  Beispiele  von  polychromen 
Nachbildungen,  wie  sie  jetzt  auch  einzeln  zu  haben  sind  für  die 
italienische  Kunst  von  Köhler,  bilden  einen  guten  Abschluss. 
Es  gilt  auch  hier  vor  allem  nicht  vielerlei,  sondern  viel,  nicht 
eine  Menge  TOh  undeutlichen,  yerschwommenen,  unklaren  Yor- 
stellungen  erwecken,  sondern  eine  Auswahl  bestimmter  Eindrücke 
herrorrofen.  Der  Lehrer  wird  f&r  die  Darstellung  der  einzelnen 
architektonischen  Elemente,  z.  B.  die  Theile  der  Säule,  fftr  den 
einlachen  Plan  einer  Kirche,  für  die  Yertheilung  Ton  Bildern 
auf  einer  Wandfläche  aber  selbst  zur  Kreide  greifen  und  so  vor 
den  Augen  der  Schülerinnen  das  Bild  entstehen  lassen. 

Zu  dem  Vorzeigen  und  Ausstellen  der  Anschauungsmittel  21- 
muss  aber  das  lebendige  Wort  kommen.  Der  Lehrer  muss  das 
Gesehene  auslegen,  in  die  Haupttheile  zerlegen,  erklären,  auf  das 
Charakteristische  au&nerksam  machen,  er  muss  Verwandtes  ver- 
gleichen, er  muss  wo  mdgUch  das,  worauf  es  ihm  ankommt,  von 
den  Schülerinnen  vor  allem  selbst  finden  lassen. 

Für  eine  Töchtersdiule  wird  die  AuswaJil  solchen  kunst- 
historischen Apparates  eine  andere  sein  müssen,  als  für  eine  ge- 
lehrte oder  technische  Anstalt.  Es  wird  die  Antike  nach  ihrer 
mehr  antiquarischen  oder  mythologischen  Seite  zurücktreten;  v<ras 
einen  Gymnasiasten  für  seine  Lcctüre  unmittelbar  fördert,  ist 
hier  oft  von  keinem  Nutzen,  dagegen  wird  die  Antike  nach  dem 
Adel  ihrer  Formen  und  nach  der  Einfachheit  ihrer  Kunstgedanken 
auch  auf  junge  Mädchen  ihren  vollen  Einfluss  ausüben.  So  wenig 
eine  übertriebene  Prüderie  in  der  Betrachtung  der  schönen 
menschlichen  Gestalt  angebracht  ist,  so  streng  wird  der  Lehrer 
darauf  bedacht  sein,  das  Sinnlichreizende  und  Niedriggemeine 
von  der  Schule  fern  zu  halten,  und  jeder  Kundige  w^eiss,  dass  er 
dies  oft  viel  mehr  in  den  Werken  der  moderneu  Malerei  oder 
Plastik,  als  in  der  Antike  zu  fürchten  hat. 

So  wird  es  dringendes  Bedürfniss  für  eine  V7ohleiiigoriclitete 
höhere  Töchterschule,  füreinenkunstgeschichtlichen  Apparat 
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gerade  so  gut  wie  für  Landkarten,  naturgeschichtliche  Wand- 
taieln  und  Objecte,  für  Musikalien  zu  sorgen. 

Aber  unsere  Schülerinnen  leben  nicht  allein  in  der  Schul- 
stube^  sie  durchwandern  die  Strassen  zur  Scbulstube)  sie  wohnen 
in  einer  an  ktlnstlerischer  Anregung  nicht  armen  Heimath,  sie 
reisen  zu  den  Metropolen  der  Kunst,  sie  besuchen  Ausstellungen 
von  Kunst  und  Gewerbe.  Schon  jeder  Ckng  durch  eine  Strasse 
unserer  mittleren  deutschen  Städte  bietet  Auregung  genug,  die 
Häuser  in  ihren  Fa^aden  mit  den  Zeugnissen  alterthümlicher 
Kunst  oder  den  oft  unverstandenen  modernen  Stuckornamenten, 
die  Schauläden  mit  ihren  Nippsachen,  mit  ihren  Bildern,  die  eia- 
zelnen  öffentlichen  Gebäude,  die  Eisenbahnhallen,  die  edlen  mo- 
numentalen Zeugnisse  kirchlichen  Sinnes,  die  hoch  über  der 
Stadt  etwa  ragende  Burg  unserer  Väter,  endlich  auch  das  eigene 
82  Zimmer  mit  seinen  an  und  älr  sieb  vielleicht  geringen  Ab- 
bildungen berühmter  Meisterwerke  der  Kunst,  alles  dieses  bietet, 
richtig  gewürdigt,  Aiilass  zu  Betrachtungen,  zur  Erregung  des 
Kuustinteresses,  zur  Erweckung  des  künstlerischen  Urtheils. 

Man  kann  nicht  genug  daran  anknüpfen,  nicht  genug  seine 
Beispiele  von  da  entnehmen,  wenigstens  die  verschiedene  Technik 
der  Kunst  daran  erläutern  und  die  Verwirrung  des  Stiles  daran 
nachweisen. 

Hier  in  Heidelberg  haben  wir  dazu  mannigfachste  Anregung. 
Wer  möchte  aber  hier  kunstgeschichtlichen  Unterridit  ertheilen, 
ohne  dem  Schlosse,  diesem  weltberühmten  Schmucke  der  Rhein- 

pfal/,  diesem  wichtigsten  Beispiele  deutscher  Renaissance  ein- 
gehendste Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  es  gleichsam  vor 
den  Augen  der  Schüler  historisch  auferstehen  zu  lassen? 

Wo  in  einer  Stadt  eine  Sammlung  von  Gipsabgüssen,  eine 
moderne  Gemäldesammlung  sich  befindet,  da  wird  der  Lehrer 
auch  nicht  versäumen,  an  der  geeigneten  Stelle  seines  Unterridits 
die  Schülerinnen  hinzuführen  und  auf  das  f&r  sie  Geeignete  und 
Wichtige  aufmerksam  zu  machen.  Ein  von  kunstverständiger 
Hand  geleiteter  Besuch  einer  Sammlung  ist  für  die  Jugend  viel 
wichtiger,  als  das  eilige  und  ermüdende  Durchwandern  unabseh- 
barer Räum«'  von  Museen. 

Aber  die  Frauenwelt  ist  auch  durch  ihre  Beschäftigung,  durch 
ihre  Handarbeiten  aller  Arten,  durch  ihre  Ausstattung  und  Pflege 
der  Wohnräume  der  Familie,  endlich  durch  die  Fürsorge  fQr 
ihre  eigene  Kleidung  schon  hingewiesen  auf  die  Ausbildung  eines 
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gewissen  Geschmackes,  auf  eine  wärmere  Empfindung  für 
Formen  und  Farben.  Man  kann  nun  nicht  früh  genug  das 
Stilgefühl  wecken,  gegenüber  der  Lust  am  Launenhaften,  an  der 
blossen  VeräuderuDg,  nicht  früh  genug  darauf  aufmerksam  nuMsheo, 
dass  auch  unsere  Teppiche,  Tischdecken,  Vorhänge,  Möbel,  unsere 
Tapeten,  unter  dem  Einflasse  eines  allgemeinen  Kunstgeschmackes 
einer  bestimmten  Zeit,  einer  bestimmten  Nation  stehen.  Mit 
Recht  wird  im  Zeichenunterricht  heutzutage  das  Omamentzeichnen 
dem  Landschaftzeichnen  oder  gar  Figurenzeichnen  vorangestellt. 

So  findet  der  Lehrer,  der  selbst  allerdings  nicht  wie  ein  28 
Miethling  seine  Sache  betreiben  soll  und  erfüllt  sein  muss  von 
der  höheren  Aufgabe,  die  ihm  gestellt  ist,  der  allerdings  etwas 
Anderes  zu  thun  hat,  als  seinen  Leitfaden  aus  einem  gedruckten 
Buch  zu  dictiren,  Überall  Anknüpfungspunkte,  um  seinen  Unter- 
richt zu  beleben  und  ihn  mit  der  immittelbaren  Thätigkeit  seiner 
Zöglinge  in  Verbindung  zu  setzen. 

Es  wird  aber  auch  immer  mehr  zu  einer  dringenden  Auf- 
gabe für  die  Leiter  einer  Schule,  dass  in  den  ftöumen  derselben 
für  die  Reinlichkeit  und  Ordnung,  diese  Vorbedingung  aller 
Kunst,  angemessen  gesorgt  wird,  dass  die  Schulzimmer  hell  und 
gut  erleuchtet  sind,  dass  endlich  bei  aller  Einfachheit  die  Wände 
nicht  gänzlich  schmucklos  bleiben,  und  auch  hier  das  Auge  edle 
und  charakteristische  Formen  unwillkürlich  sich  fest  einprägen 
lernt. 

Es  bedarf  wohl  kaum  einer  besonderen  Erwägung,  wie 

wichtig  es  f&r  die  zukünftigen  jungen  Lehrerinnen  ist,  im  engen 

.Kreise  der  häuslichen  Erziehung  für  Kinder  geeignete  Hilfs- 
mittel des  guten  Anschauungsunterrichts  zu  beschaffen  und  zu 
benutzen.  Die  ganze  Bedeutung  des  Früberscheu  Unterrichts 
ruht  in  dieser  praktisch  verwertheten  Anerkennung  der  höhereu, 
Tor  allem  ästhetischen  Bedeutsamkeit  der  einfachen  Körperformen. 

IL 

So  wenig  wir  heutzutage  Literaturgeschichte  lehren  werden, 
ohne  dass  vorher  schon  einzelne  Dichterwerke  gelesen  und  zer- 
gliedert sind,  ohne  dass  wir  die  Elemente  der  Terskunst  aus- 
einandergesetzt und  die  verschiedenen  Gattungen  der  Poesie  und 
Prosa  an  einzelnen  Beispielen  klar  gemacht  hüben,  eben  so  wenig 
sollte  man  Kunstgeschichte  lehren,  ohne  vorher  in  einer  Anzahl 
Stunden  den  U eberblick  über  das  Gebiet  der  bildenden  Künste, 
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über  einzelne  Kunstgattungen  gegeben,  in  die  Hauptarten  der 
Technik^  in  die  Hauptunterschiede  des  Stiles,  in  die  yer- 
sohiedenen  Gedankenkreise  des  Inhaltes  anschaulich  eingefiElhrt 
SU  haben.  Wir  leben  zunächst  in  der  Gegenwart,  und  die  Ana- 
lyse des  Gegennrartigen  fährt  uns  rückwärts  za  den  Anfangen, 
24  ZU  den  verschiedenen  Richtungen  der  Kunst,  die  wir  dann  kunst- 
gescliichtlich  aufwärts  steigend  zu  verfolgen  haben. 

Man  hat  frülier  wohl  sog.  Aesthetik  gelehrt,  und  thut  es 
hie  und  da  auch  noch  jetzt,  aber  die  Aesthetik  als  solche  ist 
nicht  Sache  der  Schule,  ist  die  Aufgabe  des  streng  wissenschaft- 
lichen Unterrichts,  und  freier,  späterer  Beschäftigung.  Wohl 
soll  die  Schfllerin  ahnen  die  Stötte  jenes  geheinmissYollen 
Schaffens  im  menschlichen  Geist,  jenes  reiche  Spiel  der  Bilder 
in  der  menschlichen  Phantasie,  jene  eigenthümliche  Goncen- 
tration  des  Geistes,  ohne  welche  nichts  Grosses  entstehen  kann. 
Wohl  soll  sie  hingewiesen  werden  auf  die  unendliche  Fülle  des 
SchiViien  in  der  Natur,  und  auf  die  Unterschiede  von  Natur-  und 
Kunstf ormeu ,  wohl  mag  ihr  die  Ueberzeugung  sich  aufdrängen, 
dass  schliesslich  das  Schöne  im  menschlichen  Geist,  zum  Guten 
und  Wahren  als  ein  Drittes  hinzutrete  und  dass  in  der  Gott- 
heit  höchste  Schönheit  mit  sittlicher  Vollkommenheit  und  hodbster 
Wahrheit  sich  yereine;  aber  darum  soll  sie  weder  Psychologie 
noch  Metaphysik  als  Unterlage  zur  Aesthetik  gelehrt  werden. 
Es  ist  nichts  verderblicher,  als  mit  hohlen  hochtrabenden  Phrasen 
und  mit  unverstandenen  Formeln  sich  das  Gebiet  der  Kunst 
aufzubauen  oder  zu  yerbauen. 

III. 

Der  geschichtliche  Unterricht  wird  mit  Recht  als  ein 
Hanptpfeüer  der  ganzen  geistigen  Bildung  durch  die  Schule  be- 
trachtet, und  man  kann  in  der  That  ihm  nicht  Gewidit  genug 
beilegen,  nicht  eifrig  genug  die  Besiehung  zu  ihm  pflegen,  ihm 
nicht  Hilfen  genug  gewähren  ^und  von  ihm  entnehmen.  Durch 
den  geschichtlichen  Unterricht  tritt  der  Mensch  erst  in  Zusammen- 
hang mit  der  ganzen  Menschheit,  er  lernt  sich  als  Glied  einer 
grossen  Kette  fühlen,  und  an  seinem  Theü  an  der  grossen  Ge- 
sammtaufgabe der  Menschheit  auch  mit  seinen  geringen  Kräften 
theilaehmen.  Der  geschichtliche  Unterricht  wird  den  grossen 
Rahmen  fOr  ein  soldies  Gesammibild  der  Mensdiheit  aufistellen, 
in  ihn  die  einzelnen  Hauptmassen  hineinzeidmen,  und  die  einzelnen 
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heryorragenden  Persünliehkeiten  besonders  beleuchten.  Ohne 
diesen  grossen  Rahmen,  obne  diese  Fixirung  der  einzebien  8fi 
Grmppen  nnd  Persönlichkeiten  schwankt  jeder,  eine  specielle 
Seite  des  Menseben  betrachtende  Unterricht  hin  und  her.  Von 
der  Kunstgeschichte  fplt  das  insbesondere,  sie  wird  zu  den  ein- 
zelnen geschichtlichen  Perioden  die  Anschauung  ihrer  charakte- 
ristischen Monumente  hin/utiigen,  sie  wird  den  Kellex  der 
groBsen  Bewegungen  einer  Zeit  auf  dem  besonderen  Gebiete  des 
Geschmackes  anschaulich  yor  Augen  stellen,  sie  wird  daher  die 
grossen  gpeschichtlicben  Perioden  auch  für  sich  als  Grundlagen 
benutzen  und  nicht,  wie  bisher  auch  oft  geschehen,  die  einzelnen 
bildenden  Efinste  gänslich  von  emander  reissen  und  die  Geschichte 
jeder  einzelnen  darcbgäugig  flGlr  sidi  behandeln. 

Kann  aber  nicht  die  Kunstgeschichte  unter  solcher  Voraus- 
setzung einfach  als  Anhang  der  allgemeinen  Geschichte 
behandelt  werden?  Nein,  müssen  wir  antworten,  sowohl  in  ihrem 
eigenen  Interesse,  als  in  dem  der  eigentlichen  Geschichte  nicht. 
Die  letztere  würde  überfällt  werden  mit  Stoffmasse,  und  dadurch 
des  unschätzbaren  Gewinnes  klarer,  fester  Uebersicht  beraubt 
werden,  und  der  Kunstgeschichte  würde  gerade  ihre  oben  ent- 
wickelte Basis,  die  künstlerische  Anschauung  ganz  entzogen  oder 
übermässig  beschrankt  werden. 

Man  ist  noch  mehr  geneigt,  die  Kunstgeschichte  der  Liter  atur- 
geschichte  als  Beiwagen  anzuhängen,  man  glaubt  die  Lebens- 
beschreibungen der  Künstler  kimne  man  sehr  wohl  denen  der 
Dichter  oder  Literatoren  anfügen;  auch  hier  ist  die  Wechsel- 
wirkung für  beide  Theile  eine  wahrhaft  forderliche  und  frucht- 
bare, aber  darum  nicht  ihre  Vermischung.  Wer  möchte  unsere 
grossen  Dichter  eingehender  behandeln,  ohne  des  Einflusses  der 
bildenden  Kunst  auf  sie  zu  gedenken?  Wer  über  den  Laokoon 
yon  Lessing  einen  Vortrag  hören,  ohne  das  Nothwendigste  Über 
die  Gruppe  selbst  zu  vernehmen  oder  eine  Abbildung  von  ihr  zu 
sehen?  Aber  darum  lernen  wir  dadurch  die  griechische  Kunst 
selbst  noch  nicht  kenneu. 

So  verkehrt  es  ist,  in  denselben  Käumen  eines  Museums 
ausgezeichnete  Bilder,  plastische  Werke,  architektonische  Mo-  26 
deile  zu  häufen  und  das  Auge  unruhig  yon  Einem  zum  Andern 
wandern  zu  lassen,  ebenso  und  noch  viel  unrichtiger  ist  es,  in 
derselben  Stunde  die  Ji^end  immer  zwischen  Poesie  und  bildender 
Kunst  hin  und  herzuführen. 
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Wir  wollen  hier  die  Frage  nur  aufwerfen,  nicht  weiter  ver- 
folgen, ob  in  der  Schule  auch  der  Eunstlehre  und  der  Ge- 
schichte der  Musik  ein  Raum  gewahrt  werden  solle.  Es  hängt 
dies  mit  der  ganzen  Frage  des  mnsikalischen  Unterrichts  zu- 
sammen. JedenÜBlls  ist  zu  erwägen,  dass  das  geschichtliche 
Interesse  für  die  Musik  Tiel  weniger  in  Betracht  kommt,  je 
grosser  andererseits  ihr  Einfluss  auf  das  Gemüthsleben  und  das 
gesellschaftliche  Leben  der  Jugend  veranschlagt  werden  miiss, 
femer,  dass  schon  die  zeitliche  Periode,  für  die  eine  Geschichte 
der  Musik  möglich  ist,  unendlich  enge^  gesteckt  ist  als  für  die 
bildende  Kunst;  dass  endlich  die  Methode  einfacher  und  all- 
gemein verständlicher  Behandlung  weniger  ausgebildet  ist,  als 
filr  die  bildende  Kunst  Dass  aber  dennoch  für  einen  reiferen 
Kreis  von  Znhorerinnen  die  Musikgeschichte  anregend  genug 
behandelt  werden  kann,  beweisen  die  gedruckten  Vortrage  von 
Naumann,  die  er  im  Victoria -Lyceum  zu  Berlin  gehalten.  , 

Bei  dem  geringen  Maasse  einer  Stunde  wird  der  Gang  durch 
die  Kunstgeschichte  sich  noth wendig  über  mehrere,  etwa  vier 
Halbjahre  erstrecken.  Ich  halte  es  für  wichtiger,  dass  der 
grössere  Theil  der  Schülerinnen  auch  nur  über  eine  wichtige 
Penode  eingehender  und  reicher  orientirt  werde,  als  dass  sie 
eine  trockene  schematische  Uebersicht  über  das  Ganze  im  Laufe 
eines  Jahres  erhalte  Das  Interesse  ist  flQr  mich  wichtiger, 
-welches  sie  dann  in  das  Leben  hinaus  fElr  die  Kunst  ttberhaupt 
mitnehmen,  und  das  Geföhl,  dass  sie  noch  grosse  Lücken  be- 
sitzen, als  das  stolze  Bewusstsein  „Schwarz  auf  Weiss"  die 
ganze  Kunstgeschichte  in  einer  Taschenausgabe  mit  sich  fort- 
zunehmen. 

Wir  wenden  uns  schliesslich  zu  jenem  Mittelpunkt  alles 
Unterrichts,  aller  Erziehung,  zu  der  sittlich-religiösen  An- 
regung, Leitung  und  Befestigung,  die  die  Schule  zu  bieten  hat, 
und  hier  kann  ich  nicht  genug  betonen^  dass  wenn  irgend  ein 
27  Gegenstand,  die  Kunst  dasjenige  Gebiet  ist,  in  welchem  das 
Religiöse  und  allgemein  Menschliche  am  innigsten  sich  durch- 
dringen, dass  es  ganze  Gebiete  des  inneren  Lebens  giebt,  welche 
nicht  mehr  durch  das  gesprochene  Wort,  sondern  nur  eines 
Theils  durch  den  Anblick  und  das  näliere  Verständniss  eines 
grossen  und  edlen  Kunstwerkes,  andererseits  durch  die  Musik 
uns  erschlossen  werden,  dass  ein  richtiger  Kunstunterricht  unsere 
Jugend  zu  jener  wahren  Toleranz  führen  hilft,  die  sich  nicht  in 
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deu  engen  Schranken  einer  einzelnen  Coufession,  deren  Dogmatik 
oder  deren  Aufldüning  abschliessti  die  auch  das  anderen  Oon^ 
fessionen,  anderen  Zeiten,  anderen  Völkern  Heilige  in  der  Ver- 
klärung  der  Kaust  zu  verstehen  und  den  allgemein  menschlichen 
Kern  heraasznsohalen  lehrt. 

Diese  Stellang  der  Konst  zu  dem  Menschlidien  ftherhaupt 
kennen  wir  nicht  besser  bezeichnen,  als  mit  den  Worten  unseres 
Schiller: 

„Im  l'leiss  kann  dich  die  Biene  meist-ern, 
In  der  Geschicklichkeit  ein  Wurm  dein  Lehrer  sein, 
Dein  Wissen  theilest  du  mit  ▼orgezogenen  Ctoistem, 
Die  Kunst,  o  Mensch,  hast  du  allein." 

(Di«  Ktailtor.) 

Und  weiter  sagt  er: 

„Die  furchtbar  herrliche  Urania 

Mit  abgelegter  Feuerkrone, 

Steht  sie  als  SehSnheit  vor  uns  da. 

Der  Anmuth  Gürtel  umgewnnden, 
Wird  sie  zum  Kind,  dass  Kinder  sie  verstehen, 
Was  wir  als  Scbönheit  hier  empfunden 
Wird  einst  als  Wahrheit  uns  entgegengehen." 

Diese  Worte  m5gen  aber  aach  das  Sendsdireiben  sohliessen, 
mit  dem  Sic,  geehrter  Herr  Vorstand,  den  Bericht  fiber  die 

(leschichte  und  den  Bestand  Ihrer  Anstalt,  den  Sie  nach  treuer 
Jahresarbeit  wieder  hinaussenden  an  die  Eltern,  Freunde  und 
früheren  Schülerinnen  derselben,  begleitet  zu  sehen  \('ünscliten. 
Möge  dasselbe  als  freundlicher  Gruss  für  die  vielen,  weit  zer- 
streuten einstigen  Theilnehmerinnen  dieser  Unterrichtsstunden 
hinausgehen  nnd  vor  allem  dem  von  Ihnen  so  richtig  in  seiner 
Bedeutung  f&r  die  höhere  weibliche  Erziehung  erkanntenUnterrichts- 
gegenstand  neue  Freunde  erwerben! 

Heidelberg,  im  Anfang  April  1878. 
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64  Die  antike  Oötterwelt  hat  im  Bereiche  der  geistigen  (yiiltur 
der  modernen  Völker  zuerst  in  Petrarca  und  ßoccaccio  ein 
Auflehen  gefeiert;  sie  ist  seitdem  im  Verlaufe  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  in  immer  weiterem  Kreisen  mit  immer  tiefer  ein- 
greifenden Wirkmigen  als  eine  geistige  Macht,  nicht  bloss  als 
ein  Object  der  Betrachtmig  imd  des  Interesses  aufgetreten.  Mit 
Frende  mid  Begeisterung  fSr  die  göttlichen  Gestalten,  für  die 
heitere  schöne  Ausprägung  Ton  menschlichen  Znsl^nden  und 
Naturerscheinungen  in  Wort,  Bild  und  Sage  blickte  mau  zu  dem 
aus  den  lateinischen  Dichtern  zunächst  kennen  gelernten  Olymp 
hinauf.  Ja  zu  einer  förmlichen  verehrenden  Hingahe,  zu  einer 
Anknüpfung  praktischer  Aufgaben  steigert  sich  diese  fast  be- 
rauschende Freude:  soll  doch  ein  Pomponius  Latus  dem  Jupiter 
formlich  auf  einem  Altar  geopfert  haben,  hat  doch  der  Architekt 
Alberti  fiSr  alle  Arten  antiker  Gottesdienste,  zuletzt  auch  noch 
fUr  einen  christlichen  Tempd  seine  Bauvorschläge  gemacht. 

Dieses  auf  humanistischem,  poetischem  Gebiete  erneuerte 
Heideuthiim  fand  seine  Fortsetzung  in  den  sinnlich  kräftigen, 
aber  auch  entsittlichenden,  zum  reinen  Genusslebeu  führenden 
Tendenzen  der  sich  eben  bildenden  vornehmen  Gesellschaft,  vor 
allem  der  Fürstenhöfe,  für  welche  nun  bildende  Kunst,  Poesie, 
Musik,  Ballet  mid  Schauspiel  die  Mythologie  als  unerschöpflichen 
Stoff  Terarbeiteten. 

Daneben  macht  sich  eine  zweite  Betrachtungsweise  geltend, 
welche  sidi  mit  dem  religiösen  Leben,  mit  den  christlichen 

66  üeherlieferungen  in  Einvernehmen  setzte.  Die  antike  GiUter- 
welt  wird  als  eine  dämonische  gefasst,  die  Wirkungen  der  Orakel 
z.  B.  werden  als  teuflische  bezeichnet,  die  dem  Monotheismus, 
dem  Christenthum  sich  nähernden  Ideen  als  nachweisbare  Tradition 
aus  der  mosaischen  Gesetzgebung  der  alttestamentlichen  Offen- 
barung betrachtet 
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Endlich  drittens  wird  der  antike  Olymp  mehr  zur  blossen 
Form  gelehrter  Schulbildung,  zu  eiuer  herrlichen  Uebungs- 
statte  der  Phantasie,  der  poetischen  Sprache,  auch  zur  Schule 
der  geschmacklosesten  Gelehrsamkeit  gemacht. 

Eine  neue  Betraditungsweise  leitet  sich  durch  Wind^elmann, 
Leasing,  Herder  ein  nnd  findet  in  Schiller  und  Goethe  ihren 
iliUiepunkt.  Es  war  von  grüsster  Wichtigkeit,  dass  an  Stelle 
des  wesentlich  r(')miBchen  Olymps  ein  griechischer  trat,  dessen 
Kenutniss  aus  den  frühesten  und  herrlichsten  Werken  der 
griechischen  Poesie  geschöpft  ward.  Es  ist  die  Einheit  von 
Leib  und  Seele,  Ton  Natur  und  Sittlichkeit  im  rein  Mensch- 
lichen,  im  Idealhnmanen  oder  Schönen,  weldie  nun  in  den  an- 
tiken Gestalten  des  Glanbens  allein  erkannt  nnd  herausgehoben 
wurde,  welche  man  zwischen  die  Erscheinungswelt  der  Sinnlich- 
keit und  die  reine  Vernunftwahrheit  als  die  dem  irdischen  Menschen 
wahrhaft  entsprechende  Mittelstufe  stellte.  Man  fragte  nicht, 
was  ist  wirklich  geglaubt  worden,  was  sind  die  VV^irkungen 
dieses  Glaubens  im  Volksleben?  —  nein,  was  ist  poetisch  ge- 
staltet von  den  edelsten  Geistern?  Die  Kunst  erschien  als  die 
wahre  antike  Religion. 

Die  tiefere  Speculation  geht  über  diesen  Standpunkt  weit 
hinaus  und  gleichsam  aufwärts  zu  den  Urquellen  der  mytho- 
logischen Gedanken.  Schelling  sucht  nach  Einheit  des  Er- 
kennens und  Glaubens.  Die  griechische  Götterwelt  erscheint  als 
ein  sehr  junges,  entartetes  Glied  in  einer  Reihe  grosser,  tief- 
sinniger Systeme  oder  selbst  in  tMner  Jlenhe  wirklicher  Evolutionen 
des  Göttlichen.  Der  nothwendige  Fortschritt  der  religiiisen  Ge- 
danken wird  darzustellen  versucht,  und  dabei  spielt  als  deus  ex 
machina  eine  organisirte  Priesterschaft  mit  Geheimlehren  keine 
unbedeutende  Rolle.  Oreuzer  hat  hier  durch  sein  umfassendes 
Wissen  und  durch  die  immittelbare  Hingabe  an  den  Gegenstand 
seine  grosse  Wirkung  gehabt,  seine  wissenschaftliche  Stellung 
eingenommen. 

Gegenüber  der  mit  durchaus  unzureichenden  Mitteln,  mit 
unverarbeiteten  Bausteinen  unternommenen  Durchführung  dieser 
Gedanken  erfolgt  eine  nothwendige  ßeaction  in  der  historischen 
Methode  der  neuen,  vor  allem  von  F.  A.  Wolf  ausgehenden 
philologischen  Schule.  Die  Religion  ist  Seite  des  Nationallebens, 
ja  des  Stammeslebens.  Hier  ist  die  Quelle,  ist  die  Stätte  fQr 
die  religiösen  Ideen.   Das  politisch -ethische  Element  tritt  su- 
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nächst  ganz  in  den  Yordergnmd.  Otfried  Müller  istBepiäsen- 
tant  der  glücklichen  tind  segensreichen  Durchführung  dieser 
Bichtnng,  wie  Lobeck  der  dnrchgreifendeii  Kritik  der  Yorher- 
gehenden. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  mehr  und  mehr  ein  geistiges 

Zusammenwirken  verschiedener  Kräfte  und  Anschauungsweisen 
eine  grössere  Einigung  und  Vertiefung  der  Gesammtauffassimg 
zur  Folge  gehabt.  Das  Gesammthellenische  kommt  wieder  mehr 
zu  seinem  Rechte  gegenüber  dem  einseitigen  Stammesmässigen. 
Eine  gemeinsame  Urwelt  der  indogermanischen  Völker  thut  sich 
imseren  Blicken  allmälig  auf.  Die  Völkerbeziehungen,  wie  sie 
der  Handel,  wie  sie  die  materielle  Cultur  mit  sich  bringt,  be- 
sonders zn  Semiten  nnd  Hamiten,  werden  grfindlicher  erforscht 
und  ans  Licht  gestellt  Das  Natnrleben,  die  physischen  Be- 
dingungen werden  neben  den  geistigen  aufmerksamer  stndirt. 
Endlicli  ist  eine  tiefere  und  umfassendere  Anschauung  des  Religiösen 
überhaupt  in  der  Neuzeit  angebahnt. 

So  sind  wir  zu  einem  klaren  Bewusstseiu  über  die  einzelnen 
66  in  Betracht  kommenden  Gebiete  gelangt.  Es  handelt  sich  um 
die  göttliche  Welt  an  und  für  sich:  die  Stelle  der  Dogmatik 
vertritt  fftr  das  dassische  Alterthum  die  Mythologie,  als  der 
Libegriff  des  Glaabens  über  Wesen,  Werden  nnd  Wirken  der 
göttlich  verehrten  Gestalten.  Was  wir  in  Gerhards,  Prellers, 
Welckers  zusammenfassenden  Darstellungen  fftr  werthvolle  Ar- 
beiten besitzen,  da.s  brauclie  ich  nicht  erst  genauer  zu  bezeichnen, 
wie  das  Gefühl  der  Trauer  um  den  so  früh  von  uns  «^geschiedenen, 
seiner  Wissenschaft  entrissenen  Forscher  Prelier  immer  neu  sich 
uns  aufdrangt. 

Aber  es  gilt  auch  die  göttliche  Welt  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung mit  der  menschlichen  au&u&ssen:  das  VerhältnisB 
des  Menschen  zu  Grott  im  Cultus  und  das  der  Gottheit  zum 
Menschen  in  Offenbarung,  Wunder,  Prophetie.  Die  Cultus- 

alterthümer  erscheinen  nun  nicht  mehr  als  eine  Sammlung  iso- 
lirter  Gebräuche  und  Formen,  sondern  als  ein  reich  entwickelter 
Ausdruck  des  religiösen  Lebens  in  Sitte  und  Symbol.  Man  wird 
K.  F.  Hermanns  immer  dankbar  gedenken  als  desjenigen,  der^ 
es  durchgeführt  hat,  die  Fülle  des  zersplitterten  Stoffes  unter 
einheitlichen  Gesichtspunkten  zusammenzudrängen. 

Endlich  drittens  haben  wir  audi  die  menschliche  Welt 
unter  dem  Einflüsse  der  religiösen  Ideen  zu  betrachten:  wie  die 
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irdische  ßestimiiinn<^  des  Wollens  in  Sittlichkeit,  wie  die  Korm 
des  Lebens  und  der  Gredanken  in  Schönheit,  in  einer  vom 
religiösen  Ideal  bestimmten  Ennst  sich  ausprägt,  wie  endlich  der 
Tod  nnd  die  zukünftige  Welt  sich  in  Glanben  nnd  Hoffiinng 
darstellt.  Unter  der  Fülle  monographischer  Arbeiten  werden  wir 
dankbar  auf  Nagelsbachs  treffliche  Darstellungen  für  den  ersten 
und  dritten  Punkt  liiiiziiweiseii  haben. 

Aber  es  driuigt  mit  Nothvvendi<»;keit  zu  einer  zusammen- 
fassenden Betrachtungsweise  aller  dieser  Glieder  der  Wissenschaft 
von  der  Religion  der  Alten.  Der  einzige  Versuch,  der  in  Deutsch- 
land wirklich  gemacht  ist,  der  von  Rinck,  ist  nicht  als  gelungen 
zu  bezeichnen,  wir  finden  eher  in  Alfred  Maurys  mehrbändigem 
Werke  die  Vielseitigkeit  der  Auflassung  und  die  Hinweisung 
auf  einen  Entwickelungsgang  in  Gedanken  und  Formen.  Aber 
es  mag  mir  hier  verstattet  sein,  auf  jene  Fülle  der  umfassendsten 
und  tiefsinnigsten  Einzeldarlegnngen  allgemeiner  religiöser  Oe- 
sichtspunkte  hinzuweisen,  welche  unter  dem  bescheidenen  Titel 
einer  griechischen  Götterlehre  von  Welcker  fast  versteckt  sind, 
welche  zu  verarbeiten  und  an  richtiger  Stelle  zu  rerwenden  uns 
Jüngeren  noch  lange  Aufgabe  sein  wird.  Möge  es  dem  verehrten 
Manne  veigönnt  sein,  dies  Werk  seines  Lebens  noch  zu  Ende 
zu  führen! 

Wenn  von  irgend  einer  Religion,  so  ist  speciell  von  der 

griechischen  zu  sagen,  dass  sie  im  Fluss,  in  der  Entwickelung 
begriÖen  ist,  dass  wir  nur  den  Niederschlag  verschiedener  Zeiten 
besitzen  und  als  eine  Masse  gar  zu  gern  behandeln.  Allerdings 
handelt  es  sich  um  einen  bleibenden  Kern,  um  gewisse  religiöse 
Grundrichtungen,  aber  vor  allem  auch  um  die  Stufen,  auf  denen 
diese  nach'  einander  zu  ihrem  vollen  Rechte  gelangen.  Bisher 
ist  wesentlich  der  Querdurchschnitt  des  griechischen  religiösen 
Lebens  genommen;  es  gilt  ihm  gegenüber  den  Längendurehschnitt 
scharf  ins  Auge  zu  iassen.  Man  steht  allerdings  seit,  längerer 
Zeit  nicht  an,  von  einer  vorhomerischen  und  nachhomerischen 
Anschauung  zu  reden;  aber  dnrch  die  historische  Zeit  hindurch 
sind  die  Entwickelungspunkte  noch  wenig  heransfjehoben  nnd 
markirt.  Möge  es  mir  gelingen  die  Marksteine  zu  setzen,  heute 
an  einigen  hervorragenden  Beispielen  Ihnen,  hochverehrte  An- 
wesende, die  Hauptpunkte  darzulegen  und  so  die  religiöse  Signatur 
der  griechischen  Zeiten  annähernd  richtig  zu  geben!  Vor  allem 
aber  ist  zu  bedenken,  dass  wir  es  mit  keinem  Mechanismus 
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67  blosser  Aufeinanderfolge  zu  thun  haben.  Jede  folgende  Periode 
hat  die  vomufgehende  zur  Voraussetzung,  trägt  sie  mit  in  sieh, 
aber  sie  lässt  Vergessenes,  Unterdriicktes,  Unentwickeltes  in  den 
Vordergrund  treten  nnd  betrachtet  den  erweiterten  Kreis  von 
einem  neuen  Bfittelpunkt  Ich  beschranke  mich  zugleich  auf 
die  Fortbüdnng  des  griechischen  Glaubens.  Die  Periode,  seitdem 
der  griechische  Glaube  im  Hellenismus  zur  Weltreligion  geworden 
war,  wie  der  langwierige  und  grossartige  Todeskamjif  des  Glaubens 
gegenüber  der  Philosophie  wie  dem  Christentlium  bleibt  von 
dieser  Skizze  ausgeschlossen.  Aber  noch  zwei  Vorfragen  sind 
hier  zu  erledigen: 

1.  Wie  stellen  wir  uns  zur  Betrachtung  der  göttlichen  Wahr- 
heit als  einer  objectiTen?  Auf  welchen  Quellen  ruht  die 
griechische  Religion? 

2.  Ist  die  griechische  Religion  eine  yon  aussen,  speciell 
dem  semitischen  oder  egyptischen  Orient  übertragene? 
Hat  sie  gemeinsamen  Hintergrund  mit  anderen  Völkern? 

Zur  ersten  Frage  müssen  wir  vor  allem  erklären,  dass  wir 
den  absoluten  Gegensatz  von  geoifenbarter  und  natürlicher  Re- 
ligion nicht  anerkennen  können,  dass  wir  eine  Naturreligion  als 
eine  allmälige  Abstraction  yon  göttlichen  Naturkräften,  allein 
▼on  Naturerscheinungen  ausgehend,  überhaupt  nicht  und  speciell 
nicht  för  die  Hellenen  anerkennen.  Offenbarung  ist  die  Ent- 
wickelungsform  jeder  Religion,  und  die  Griechen  haben  dieses 
avafpaCveiv  ^  dieses  Offenbaren  als  ein  auch  ihnen  durchaus  an- 
gehöriges immer  in  Anspruch  genommen.  Aristoteles  hebt  die 
zwei  (Quellen  der  religiösen  Erfahrung  treffend  hervor,  wenn  er 
sagt:  ,)Von  zwei  Principien  ist  der  Gottesgedanke  in  den  Menschen 
entsprungen,  von  den  Vorgängen  in  der  Seele  und  von  den 
himmlischen  Erscheinungen"^).  In  der  Seele  selbst,  im  un- 
mittelbaren sittlichen  Urtheil,  im  unmittelbaren  Innewerden  einer 
höheren  geistigen  Macht,  da  liegt  die  eine  Quelle:  das  ist  die 
Offanbarung,  die  der  Apostel  Paulus')  den  Heiden  zuschreibt, 
dies  das  in  die  Herzen  geschriebene  Gesetz,  das  Gewissen,  welches 
Zeugnis«  ablegt,  wie  die  Gedanken  sich  gegenseitig  anklagen 
und  entsehuldigen,  das  sind  die  ewigen  ungeschriebenen  Gesetze, 
die  väterlichen  Ueberlieferungeu,  das  ist  der  Gotteswilie  (z/tog 
ßwlij),  welcher  in  besonders  dazu  begabten  Menschen  an  ein- 
zelnen Statten  verkündet  wird,  nicht  um  Neugier  zu  befriedigen, 
sondern  um  Gebote  zu  stellen. 
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Neben  dieser  religiösen  Quelle  steht  die  Offenbaning  (lottes 
im  Kosmos,  für  welchen  Aristoteles  specielier  die  überirdische 
Welt,  die  Welt  der  Stenie  und  Himmehserscheinungen  nennt, 
jenes  unmittelbare  Ergriffeuwerden  von  der  Schönheit,  von  der 
Yerwirklichimg  der  höchsten  Ziele  in  der  Welt,  Ton  dem  in- 
wohnenden teXog.  Aach  hier  handelt  es  sidi  um  keine  Reflexion, 
sondern  um  ein  munittelbares  Innewerden.  Aber  nicht  ohne 
Grund  nennt  Aristoteles  jene  Seelenerfahrungen  zuerst,  daneben 
dann  die  Naturotfenbariing:  diese  letztere  ist  für  verschiedene 
Nationen  eine  verschieden  starke  und  lebendige  gewesen;  im 
griechischen  Volke  ist  sie  besonders  lebhaft  empfunden,  ja  fast 
eine  überwiegende  zu  nennen.  Wir  führen  die  herrliche  Stelle 
aus  einem  Dialog  des  Aristoteles  bei  Cicero^)  an,  welche  uns 
die  Tolle,  lebendige  Grotteser&hrung  aus  der  Schönheit  und  Ord- 
nung der  Nator,  nicht  ein  brütendes  Sichunterwerfen  unter  dunkle 
Naturmaehte  offenbart.  „Wenn  es  Leute  gäbe",  heisst  es  da, 
„die  unter  der  Erde  iuimer  gewohnt  hätten  in  guten  und  herr- 
lichen Wohnungen,  solchen,  die  da  geschmückt  sind  mit  Statuen  und 
Gemälden  und  ausgestattet  mit  allen  den  Dingen,  an  w^elchen  die  für 
glücklich  Gehalteneu  üeberfluss  haben,  wenn  sie  aber  nie  hinaus  auf 
die  Erde  gekommen  wären  und  nur  von  Hörensagen  vernommen 
hatten,  es  gäbe  eine  gewisse  göttliche  Macht  und  Qewalt;  dffiieten  59 
sich  dann  nach  einiger  Zeit  die  Zuzüge  und  kämen  sie  aus  jenen 
Tcrborgenen  Sitzen  herauf  in  die  Stätten,  die  wir  bewohnen, 
sähen  sie  dann  plötzlich  die  Erde  und  das  Meer  und  den  Himmel 
und  lernten  die  Grösse  der  Wolken  und  die  Gewalt  der  Winde 
kennen,  schauten  sie  an  die  Sonne  in  ihrer  Grösse  und  Schön- 
heit, in  ihrer  Wirkung,  wie  sie  den  Tag  heraufruft,  indem  das 
Licht  sich  am  ganzen  Himmel  verbreitet,  und  wenn  dann  wieder 
Nacht  die  Länder  überschattet  und  sie  dann  den  Himmel  mit 
Steinen  übersäet  und  geschmückt  sähen,  und  den  Lichtwechsel 
des  Mondes,  wie  er  bald  wächst,  bald  abnimmt,  tmd  von  allen 
diesen  Sternen  Aufgang  und  Untergang  und  den  in  alle  Ewig- 
keit festen  xmd  unvei^derlichen  Lauf,  wenn  sie  das  schauten, 
wahrlich,  sie  würden  glauben,  dass  es  Götter  gäbe  und  dass 
diese  so  grossen  Dinge  Gotteswerke  sind." 

Diese  Schönheit  der  Welt  haben  die  Griechen,  wie  in  den 
grossen  Himmelserscheinungen,  so  auch  im  organischen  Leben 
der  irdischen  Schöpfung  voll  empfanden  und  sich  selbst  als 
Glied  dieser  Gottes  werke  betrachtet;  ja  sie  haben  den  vollen 
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Parallelismus  der  seelisrlien  und  kosmischen  Vorgilnge  in  merk- 
würdigster Weise  in  ihrer  religiösen  Anschauung  durchgeführt, 
darin  der  kosmischen  Offenbarung  ein  Uebergewicht  gegenüber 
der 'Offenbamiig  im  Geist  unserer  cbristlichen  Ansehammg  ge- 
geben; aber  nie  sind  sie  bei  dieser  allein  oder  als  der  ursprüng- 
lichen sieben  geblieben. 

So  geht  denn  die  grieehisehe  Religion  nadi  meiner  üeber- 
zeugung  als  die  höchste  aller  polytheistischen  neben  dem  israe- 
litischen Monotheismus  mit  einer  reichen  Mitgift  göttlicher  Er- 
leuchtungen lier,  und  ist  eine  ho('hl)edeutsame  Vorbereitungsstufe 
zu  dem  Christenthum.  als  der  wahren  und  vollendeten  Ileligion 
der  Menschheit. 

Was  die  zweite  Frage  betrifft,  so  mflssen  wir  davon  aus- 
gehen, dass  die  Griechen  Indogermanen  sind,  sprachüdi  und 
religiös  ein  gemeinsames  Erbe  zunächst  mit  dem  altitalischen 
Stamme,  weiter  mit  Thrakern  und  Fhrjgem,  dann  hier  mit  Kelten 
und  Germanen,  dort  vor  allem  mit  Ariern  und  Indem  theilen. 
Es  sind  gewisse  gemeinsame  religiöse  Urgedanken,  Urbilder,  ja 
Grundformen  des  Mythus  vorhanden,  welche  aber  im  einzelnen 
darzulegen  hier  nicht  in  meiner  Absicht  liegt.  Ob  hier  bereits 
bei  der  Durchbildung  der  griechischen  Mythen  so  durchgängig 
ein  MissTerständniss  der  alten  Namen  und  Büder  gewaltet  habe, 
wie  heutzutage  so  gern  die  yergleichenden  Sprach-  und  Mythen- 
foredier  annehmen,  das  scheint  noch  ziemlich  bedenklich.  Um 
hier  arf  ganz  feBt«»  Boden  za  rtehen,  wd  Arf^ptbe,  auf 
dem  Boden  von  Hellas,  wie  von  Italien,  Persien,  Indien  erst 
durchaus  die  ältesten  Formen  des  Mythus  rückwärts  wieder  her- 
zustellen und  diese  dann  zu  vergloiidien.  Mit  Semiten  imd 
Egyptern  liegt  ein  gemeinsamer  ürbesitz  noch  viel  weiter 
zurück,  als  mit  allen  Indogermanen.  Diesen  gegenüber  sind  viel- 
mehr die  durchgreifendsten  Unterschiede  Toran  festzustellen.  In 
einzelnen  Oulten  und  in  äusseren  Satzungen  hat  allerdings  nach- 
weisbarer Einfluss  der  Earer  und  Fhoniker  stattgefunden,  so  im 
Kronosdienst,  in  Mensdienopfem,  im  Gebrauehe  des  Weihrauchs, 
in  Bildung  von  gewissen,  besonders  weiblichen  Molen,  in  einzel- 
nen Arten  der  Wahrsagerei,  und  da  können  wir  auch  von  ein- 
zelnen priesterlichen  ausländischen  Familien  reden,  in  welchen 
fremde  Gülte  sich  vererbten;  aber  gerade  diese  bestimmten  Spuren 
lassen  die  wesentliche  Grundverschiedenheit  um  so  reiner  heraus- 
treten. Im  siebenten  und  sechsten  Jahrhundert  nimmt  bereits 
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mit  vollem  BewusstBein  und  speculativem  Interesse  der  schon 
weitibin  actir  sich  Terbreitende  grieduBche  Glaube  fremde  Yor- 
stellmigen  imd  Gulte  auf,  aber  tun  sie  ganz  in  die  eigene  Sprache 
des  Geistes  und  der  Kunst  zu  übersetzen,  vollständig  um- 

zuprügeu,  so  den  phrygischen  Dionysos-  und  Eybelecult,  so  die 
Yorstelliingen  der  Todtenwelt  mit  Gericht  und  scharfer  Scheidung.  59 
Der  dritte  wichtige  Zeitpunkt  für  diesen  Contaet  ist  die  alexan- 
driiiische  Periode,  wo  der  griechische  Glaube  alle  orientalischen 
der  alten  Welt  in  sich  gleichsam  aufzehrt  und,  so  gut  er  kann, 
verdaut. 

Wie  stellt  sich  uns  nun  nach  Erörterung  dieser  wichtigen 
Vorfragen  die  wirklich  griechische  Religlonsgescbidite  dar?  Wir 
fassen  sie  in  fünf  Perioden  zusammen,  die  ich  in  folgenden 
Worten  kurz  bezeichne.  Voran  steht  erstlich  die  pelasgische 
Welt  mit  der  herrschenden  väterlichen  Macht  eines  Vaters  im 
Lichthimmel  und  der  ihm  zur  Seite  stehenden  Mutter  Erde, 
mit  der  dämonischen  Beseelung  der  Himmels-  und  Erderschei- 
nungen, mit  dem  Glauben  an  die  Seelen  der  Verstorbenen  als 
die  Nachkommen  schützender,  begleitender  Luftgeister.  Zweitens 
stellt  sich  uns  nach  einer  sehr  langen  und  merkwürdigen  Ueber- 
gangszeit  die  homerische  oder  achäische  Welt  dar  mit  Zeus 
und  Hera  und  dem  olympischen  aristokratisch -monarchischen 
Götterstaat,  mit  der  Herrlichkeit  des  echt  griechischen  Heroen- 
thums, unter  dessen  Reflex  die  Götter  stehen,  und  dem  Gegen- 
satz einer  färb-  und  freudlosen  jenseitigen  Welt.  Drittens  treten 
wir  in  den  apecifisch  hellenischen  Glaubeuskreis  oder  die  Welt 
des  Apollon  und  seines  ebenbürtigen  weiblichen  Gegenbildes 
Athena,  mit  der  prophetischen  Centralisation  und  einer  Art 
kirchlicher  Gesammtleitung,  mit  den  entwickelten  Geboten  der 
Sittlichkeit  und  Reinheit,  mit  der  Entwickelung  der  strafenden 
Mächte  im  Familienleben,  wie  auch  in  der  jenseitigen  Welt,  bei 
einem  Vorherrsehen  des  dorischen  Stammes.  Viertens  greift 
darüber  hinaus  der  attisch-ioninche  Glaubenskreis,  im  der 
Spitze  Dionysos  und  zur  Seite  die  chthonischeu  weiblichen  (fott- 
heiten  Demeter  und  Kora;  parallel  der  vollen  Blüte  der  Demo- 
kratie wird  die  volle  Beseligung  des  Menschen,  der  hellenischen 
Bürger  in  möglichst  weiter  Ausdehnung  durch  das  Göttliche,  die 
Aussicht  auf  ein  sich  offiiendes  £ilysium  weiter  eröf&iet,  und  die 
Götter  treten  im  Drama  und  in  der  Plastik  in  ToUer  schöner 
Vermenschlichung  auf.   Die  jüngste  und  letzte  Epoche  der  reli- 
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giösen  Entwickelung  noch  auf  griechischem  Boden  reprasentirt 
uns  Asklepios  mit  dem  vorwaltenden  Begriff  des  Betters, 
Helfers,  Heilands  in  leiblicher  wie  geistiger  Beziehung;  ihm  zur 
Seite  stellen  wir  die  ephesisehe  Artemis  als  Hanptreprasen- 
tantin  jener  AUmutter,  die  selbst  der  Selayen  mid  der  Verbreoiher 
sich  annimmt,  die  sonst  auch  im  herrschend  gewordenen  Colte 
der  Tyche  uns  wiederkehrt;  das  Hero«'iitliuiii  führt  luit  Alexander 
tleui  (Irossen  zu  einer  vollen  Vergötterung  des  irdischen  Menschen, 
aber  um  so  mächtiger  wird  daneben  die  spukhafte,  zauber- 
mächtige Seite  des  Todtendienstes.  Soweit  lässt  sich  ein  wirk- 
licher Gedankenfortschritt  des  griecliischen  Glaubens  verfolgen; 
darQber  hinaus  haben  wir  es  mit  reinem  Synkretismus  oder  be- 
wusster  Rückkehr  zum  Alten  in  systematischer  Altgläabigkeit 
zu  thun. 

• 

1. 

Die  pelasgisehe  Zeit  und  die  Uebergangsperiode. 

Der  ursprüngliche  örtliche  Bereich  der  griechischen  Stämme, 
die  von  Osten  her,  nördlich  und  südlich  vom  schwarzen  Meere, 
wie  es  scheint,  eingewandert  waren,  ist  bedeutend  ausgedehnter 
als  später  zu  denken;  er  erstreckte  sich  über  Makedonien,  die 
thrakische  Küste  hinüber  nach  dem  nordwestliehen  Eleinasien, 
dann  über  Epirus  und  yielleicht  nach  der  iapygischen  Landzunge 
reichend.  Das  Hirtenleben  herrscht  noch  vor,  der  Ackerbau  mit 
festen  Sitzen  ist  begounen;  ein  passives  Verhältniss  nach  aussen 
gegen  die  sceniiuhtigcn  Karer  und  Phöniker  herrscht.  Der 
religiöse  Grundgedanke  ist  nicht  in  einer  der  später  an  die  Spitze 
gestellten  kosmogonischen  Potenzen,  wie  Chaos,  Nacht,  Kronos, 
Uranos,  Okeanos  zu  denken,  sondern  in  der  relativ  mono- 
theistischen eines  Vaters  im  Lichthimmel,  wie  dies  Weicker 
60  jüngst  noch  so  Überzeugend  nachgewiesen;  der  spätere  hellenische 
Zeus  hat  diesen  UrbegrifP  wesentlidi  in  sich  (dyaus,  deus,  dUtm, 
Zsvsj  ^svg,  z/tg),  wenn  auch  vielleicht  dieser  Name  Zevg  nicht 
d('r  einzige  und  allein  gebrauchte  war.  Die  Italiker  haben  be- 
kanntlich ihren  lanus  und  Jupiter  geschieden,  und  wir  hören 
z.  B.  ausdrücklich,  dass  Janus  altperrhäbisch,  also  pelasgisch  am 
th essaiischen  Dodona  sei'').  Seine  Gegenwart  wird  verehrt  im 
Lichte  des  Tages,  im  Wandeln  Ton  Sonne,  Mond  und  Sternen, 
im  stürmenden  befruchtenden  Regen,  im  Befruchten  des  Erd- 
reichs (Zeus  Naios,  Trophonios,  Dodonäos).  Er  ist  der  Höchste 


Digitized  by  Google 


lY.  Ueber  die  Epochen  der  griechiachen  Religionsgesohichte.  95 

(Hypatos),  der  Hochtiiroueude;  er  ist  aber  auch   Geber  der 

Satzungen  im  menschlichen  Leben,  für  die  Familie  wie  für  den 

Schutz  der  Fremdlinge.  Hauptstätten  sind  Dodona  in  Thessalien 

am  Westabhange  des  Olymp  wie  in  Epirus  und  am  Lykäon  in 

Arkadien.  Wenn  auch  der  Beiname  des  Zeus  als  Eronion  nicht 

ursprünglich  die  tiefsinnige  Abstraction  als  Herr  der  Ewigkeit 

hatte,  sondern  wir  in  Kronos  die  Beziehung  zur  Ernte  und 

Süttiginig  in  der  Erntet'rucht  als  die  Ulte.ste  festhalten,  so  singen 

iloch  die  Peleiaden  von  Dodona,   die  älter  erscheinen  als  die 

delphische  rhemonoö,  den  gewaltigen  Spruch''):  ' 

Zcvff  ^9,  Ztvg  iazi,  Zevg  (aafvat.  »  ftcyalf  Zsv. 
Zern  war,  Zeus  ist,  Zeus  wird  sein,  o  grosser  Zensl 

Aber  diesem  Verse  zur  Seite  steht  ein  anderer,  welcher  auch  der 
Ausdruck  des  alten  Glaubens  ist: 

r*a  xagnovs  avt'et,  dto  xXy^txf  fiurtQa  Vuiup, 

Früchte  ja  sendet  die  Erde;  dram  ruft  an  Erde  als  Ifntter. 

Diese  (liia,  diese  Dione  ist  in  Dodona  die  weibliche  religiöse 
lirmaclit.  liier  tritt  uns  zunächst  der  Heginn  d<'r  Treiniung  der 
göttlichen  Einheit  entgegen,  aber  auch  die  bestimmte  unter- 
scheidende Stellung  des  griechischen  religiösen  Bewifsstseins 
g^enüber  verwandten.  Gott  ist  nicht  Schöpfer  der  Welt  aus 
nichts,  er  ist  ewig,  ungeboren;  aber  sein  Schaffen  ist  geknfipft 
an  ein  allerdings  in  zweiter  Linie  stehendes  empÜKngendes,  weib- 
liches, persönlich  gedachtes  Substrat.  Dieses,  GSa,  Dione,  zu- 
erst vereinzelt,  dann  allgemeiner  Hera  genannt,  ist  nicht  die 
sinnliche  irdische  Masse,  sondern  auch  ideal,  auch  der  llimmels- 
welt  angehörig  gedacht,  aber  in  ihrem  Erscheineu,  in  ihrem 
Wirken  an  die  Erdnatur  geknüpft. 

Wichtig  ist  aber,  dass  dies  weibliche  Frincip  nicht  zum 
ersten  oder  Hauptprindp  gemacht  wird,  dass  es  nicht  als  grosse 
Mutter,  Göttermutter  obenan  im  Glauben  steht,  wie  in  der  phrj- 
gischen  Anschauungsweise;  noch  weniger  findet  ein  Wechsel  der 
Geschlechtsnatur,  also  ein.Androgynismus  statt,  wie  er  bei  den 
Phönikem  in  jener  Aphrodite,  die  auch  Aphroditos  ist,  sich 
findet.  Die  männliche  Persönlichkeit  bleibt  Oentrum  des 
griechischen  Glaubens,  aber  die  sittliche  Einheit  des  Glaubens 
ist  verdunkelt  in  der  zugleich  daneben  gesetzten  weiblichen 
Potenz. 

Urmythen  Ton  dem  Umfangen  der  Erde  durch  den  Himmel, 
von  dem  Reichthum  der  Erdmutter  an  Kindern  und  von  deren 
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.  Hinsterben,  von  der  Erdmutter  als  Trägerin  und  Dulderin  im 
specifischen  Sinne  gehören  jener  pelasgischen  Zeit.  In  heiliger 
Scheu  löst  man  die  in  grossen  wiederkehrenden  Erscheinungen 
wirksamen  Mächte  allmälig  ab  yon  jener  einheitlichen  Himmels- 
macht: der  Wei^sel  Ton  Tag  und  Nacht,  Morgen  nnd  Abend 
wird  in  den  Dioskuren  verehrt,  der  droben  wandelnde  Helios, 
die  irrende  Selene  werden  zu  Sondergestalten,  das  ürwasser, 
wie  es  Tom  Himmel  in  die  Tiefen  stflrzt,  wie  es  die  Erde  nm- 
säumt,  zum  Himmel  emporsteigt,  alles  Lebendige  nährt ,  bekommt 

61  in  Styx,  Okeanos,  Aeheloos  ein  specifisches  Gepräge,  die  Be- 
seelung von  Wald  und  Flur,  von  Wiesen,  Quell,  Fels  und  Baum 
tritt  dem  Menschen  näher  in  nährenden  Nymphen.  Das  Kauschen 
des  Wassers,  der  im  Baum  hinbrausende  oder  leise  tönende 
Wind  wird  zur  Gottesstimme  {Jtbg  oiupijj).  Die  Doppelseite  des 
Irdischen,  an  die  Natur  Gebundenen  in  Licht  und  Dunkel,  Auf- 
blühen und  Absterben,  Leben  und  Tod,  tritt  auch  an  diese 
Machte  heran;  aber  nie  ist  der  reine  Gegensatz  im  griechischen 
Glauben  zum  Prineip  geworden,  er  klingt  nur  au  in  den  gött- 
lichen Potenzen,  beherrscht  sie  aber  nicht. 

Der  Cultus  erscheint  in  einfachster  Form:  das  Göttliche 
wird  noch  nicht  regelmässig  an  einzelne  für  sich  abgelöste  Sym- 
bole, noch  gar  nicht  an  eigentliche  Götterbilder  geknüpft:  er 
steht  im  engen  Zusammenhang  mit  dem  Anblick  der  grossen 
Naturerscheinungen,  die  als  Aeusserungen  der  göttlichen  Macht 
betrachtet  werden*).  Blutlose  Opfer,  Milch,  Früchte,  Honig 
bringt  der  Hausvater  im  Hofe  seiner  Wohnung,  das  Haupt  des 
Stammes,  der  Gaugemeinde  oder  weiterer  Verbände  auf  den 
Höhen,  in  den  Ilainen,  an  der  Quelle,  an  Strömen  dar.  Die  ein- 
fache Sitte,  dass  der  Mensch  im  Mahl  seinen  Genuss  unmittelbar 
theile  mit  den  göttlichen  Mächten,  den  darijQsg  idcjv^  dass  er 
sich  mit  ihnen  dadurch  geeint  fühle,  dass  alle  Glieder  des  Hauses, 
auch  der  Knecht  in  gleicher  Berechtigung  Antheü  nehmen,  wie 
am  täglichen  Mahl,  so  an  den  einfachen  Festen  der  Ernte,  das 
steigert  sieh  in  der  späteren  Erinnerung  zu  selig<  ii  GdttermaUen, 
zur  goldenen  kronischen  Zeit.  Auch  der  Hausvater,  auch  der 
Führer  des  Stammes  vernimmt  selbst  noch  die  göttlichen  Stimmen, 
die  abmahnen  oder  zuratlien,  denen  er  in  der  Natur  zu  lauschen 
versteht.  Jedoch  schon  zeichnen  sich  besondere  Stätten  aus,  in 
denen  vorzugsweise  lebendig  die  göttliche  Nähe  vernommen  wird; 
der  in  dem  griechischen  Stamm  so  wunderbar  rege,  in  Wort, 
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Bild,  Erzählung  thätige  poetische  Sinn  tritt  in  einzelnen  Familien 
gleichsam  erblich  hervor  und  beginnt  immer  reicher  die  g5tt> 
liehe  Thätigkeit  ab  ein  mensehliches  Geschehen  zu  preisen. 
So  haben  wir  die  thrakisohen  Sanger  in  Pierien,  am  Helikon, 
auf  dem  Boden  Yon  Attika. 

Auch  der  Todte  lebt  fort:  er  wird  theils  zum  seligen,  den 
Menschen  schützenden  Luftgeist  (dai'^oveg  iö^loi^  tnix&ovLoi^ 
(fvlaxeg  cn'd^QdnaVf  Tclovtodotai)'^^  theils  zur  schützenden,  in 
der  Erde  waltenden  Macht,  in  die  er  geborgen  ist  (yutox^ovtoi 
fLoxagssy).  Die  Todtenbestattung  ist  älter  als  die  Todtenver- 
brennung. 

Wir  betreten  den  merkwürdigen  und  langen  Entwickelungs- 
gang  von  dieser  pelasgischen  Welt  zu  der  homerischen,  d.  h. 
der  in  den  homerischen  Gedichten  geschilderten  religiösen  An- 
schauung.   Grosse  Umwandelungen  des  ganzen  socialen  Lebens 

finden  dabei  statt.  In  den  Ackerbaustaaten,  wie  Thessalien, 
J3öotien  bilden  sich  strengere  Verhältntsse  zwischen  Herren  und 
Untergebenen;  Ueppigkeit  im  Genuss,  Hochmuth  und  Bauern- 
stolz, kluge  Berechnung  und  Uebervorth eilung  treten  mächtig 
hervor.  In  einem  Tantalos,  Sisyphos,  Salmoneus,  Käneus  sind 
diese  Züge,  ist  das  Au&ichpochen,  der  die  Gottheit  zu  über- 
listen strebende  oder  yerachtende,  seine  menschlichen  Grenzen 
yergessende  Uebermutb  persönlich  yergegenwärtigt.  Die  dienenden, 
gedrückten  Theile  der  Bevölkerung  wenden  sich  specifisch  den 
ihnen  analogen  Mächten,  den  chthonischen  zu:  Groll,  Zorn, 
Rache,  aber  auch  mütterhclie  Theihiahme  und  Hilfe  werden  da 
vorausgesetzt.  Wie  spricht  jene  Steile  der  llias^)  solche  An- 
schauungen treffend  aus: 

Wie  wenn  stiSmiischer  Regen  das  dunkle  Land  ringsuni  deckt, 

am  nachhezbstlicheii  Tage,  wann  reisdende  Wasser  ergiesset 

Zeus,  heimBOChend  im  Zorn  die  Frevelthaten  der  Männer, 

welche  gewaltsam  richtend  im  Volk  die  Gesetze  verdrehen,  62 

und  auBBtoflsen  das  Becht,  BorgloB  um  die  Bache  der  Götterl 

Die  Küstenbewohner  werden  zu  Seefahrern,  Seeräubern,  be- 
gleiten fremde  mächtigere  Seefahrer  und  bekämpfen  sie  dann. 
Hier  nun  spiegelt  sich  der  gewaltige,  gewaltsame,  düstere,  aber 
auch  lichtglänzende  Charakter  der  südlichen  Meereswelt  im 
Glauben  und  Cultus  mehr  und  mehr  wieder;  der  furchtbare  Zorn 
des  Meeresgebieters,  die  verlockende  Sirenenmacht  fordert  wohl 
Menschenopfer.  Dazu  lernt, man  manch  fremden  Braach  kennen, 

stark,  Az«b««logiadie  AviMtn.  7 
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manch  fremdes,  amuletartig  schützendes  Idol  wird  aus  der  Fremde 
mitgebracht  und  heilig  gehalten.  Neue  Culturgabeu,  segens- 
reiche, heilige  Päaxizeii  wandern  über  das  Meer.  Aber  doppelt 
lebendig  empfindet  man  auch  die  reiH»nde  Kraft  höherer  Licht- 
mächte  in  den  Gefahren  des  Seelebens  nnd  wendet  sich  ihnen 
zu  in  inbrOnstigem  Gebete,  in  besonderen,  vor  anderen  geheim 
gehaltenen  Weisen.  Im  Hirtenleben  wird  der  thierische  Instinet 
in  allen  seinen  Erscheinungen  schärfer  erkannt  und  Thiere  als 
unmittelbare  Zeichen  der  Gottheit  verehrt.  Eine  Fülle  religiöser 
Bilder  tritt  aus  Wald  und  Flur,  im  wechselnden  Tages-  und 
Nachtleben  hervor.  Wir  werden  leicht  erkeimen,  wie  das  sitt- 
liche und  religiöse  wesentlich  einlieitliche  Bewusstseiu  der  ältesten 
Zeit  sich  hier  bereits  zersplittert,  sich  in  Gegensätzen  geradezu 
ausbildet  und  die  fest  und  fester  sich  gestaltenden,  sich  ab- 
schliessenden Gotter  den  Stammescharakter  der  sie  verdirenden 
Volksstämme,  die  Gulturzustände  derselben,  ihre  sittlichen 
Schattenseiten  an  sich  tsagen. 

Der  Cnltus  hat  naturgemäss  eine  entsprechende  Verände- 
rung, Bereicherung,  aber  auch  Zersplitterung  erfahren,  üeberall 
scheiden  sich  die  heiligen,  durch  besondere  Gottesmale,  z.  B. 
lUitzstellen,  markirten  Stätten.  Nicht  im  heiligen  Haine  über- 
haupt, nur  bei  bestimmten  Bäumen  wird  die  Anwesenheit  dieses 
oder  jenes  Gottes  erkannt.  Die  Cultuspflanzen,  die  durch  Duft 
berauschenden  Pflanzen  werden  bestimmte  Symbole  der  Gott- 
heit. Noch  mehr  tritt  das  Thier  mit  seinem  Insiänct  in 
den  Vordergrund:  die  den  Frühling  kündenden  Vögel,  die 
einsamen  Raubvögel,  die  Vögel  der  Nacht,  der  Ackerstier,  die 
Schlange,  die  Eidechse  werden  Bilder  bestimmter  Gottheiten. 
In  der  That  findet  sich  hier  auf  hellenischem  Boden  der  volle 
Ansatz  zu  einem  Thierdienst;  aber  der  Mensch,  die  menschliche 
in  der  Gottheit  immer  mehr  sich  individualisirende  Natur  drängt 
das  an  yielen  Punkten  früher  alleinige  Thiersjmbol  zurück:  es 
wird  auf  das  Haupt,  in  die  Hand,  zu  den  Füssen  der  mensch- 
lichen Gestalt  gestellt. 

Schon  die  Sprache,  wo  sie  göttliches  Wirken  bezeiclmet, 
muss  die  Ausdrücke  von  menschlichem  Thun  entnehmen. 
Gottes  Auge,  Antlitz,  Mund,  Arme,  Hilnde,  Finger,  Fuss  sind 
auch  uns  geläufig  und  unanstössig.  Thätigkeiten  setzen  Hand- 
haben, Ergänzungen  der  menschlichen  Gestalt  voraus,  wie  Stab, 
Spindel,  Harpune,  Pfeil,  Bogen,  Schwert,  Scepter.    Sie  wagt 
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man  zunächst  aufzustellen  als  sichtbare  Zeichen  der  göttlichen 
Thätigkeit,  sie  sind  als  solche  älter  denn  das  menscbÜche  Bild 
der  gdiÜichen  Gestalt  selbst.  Anch  in  Griechenland  ist  die 
nattirliche,  im  Wesen  des  Gottesbegriffes  begründete  Sdien  die 
Gottheit  zn  umgrenzen,  in  ein  menschliches,  kleines  Bild 
gleichsam  einzuzwänf^en,  lange,  viel  länger  w-irksum  gewesen,  als 
man  zu  glauben  pHegt.  Und  wie  schon  erwähnt^  scheint  man 
unter  fremdem,  zunächst  phonikischem  Einfluss  das  volle,  kleine, 
unscheinbare  Idol,  und  zwar  für  gewisse  Gottheiten,  zunächst 
nur  zu  bilden  gewagt  zu  haben.  Aber  schon  stiftet  man  im 
Hain,  im  heiligen  Bezirk  das  Temenos  um  die  kleine  heilige 
Hütte,  Gapelle,  den  Naos.  Im  Opfer  tritt  das  blutige  Thier- 
opfer nebst  der  regelnmssigen  Spende  des  Weines  entsprechend 
der  Veränderung  der  menschlichen  Nafarong  mehr  und  mehr 
hervor.  Aber  zugleich  macht  sich  neben  dem  üpferbegritl'  63 
der  Vereinigung  beim  Mahle,  der  liebensgemeinschaft  mit  der 
Gottheit  der  andere  der  »Sülinuug  der  Schuld,  des  auf  das 
Opfer  abgeweudeten  Zornes  geltend:  der  Mensch  ist  als 
solcher  das  wahre,  symbolisch  durch  das  Thier  ersetzte  Opfer- 
object. 

Die  Weissagung,  jene  allgemeine,  am  Hausherrn,  dann 
besonders  an  einzelnen  Familien  haftende  Gabe  der  Begeisterung 
und  scharfsichtigen  Deutung,  bindet  sich  immer  mehr  an  be- 
stimmte Stätten,  an  bestimmte  feste  Formeu;  jenes  tiefe  ahnende 
Naturgefühl  wird  gleichsam  zerlegt  in  eine  Menge  kleiner  Natiir- 
beobachtuugen.  Und  vor  allem  fängt  der  Mensch  an,  in  seinem 
Opfer  und  dessen  Erscheinungen  kleinliche  Anhaltspunkte  der 
göttlichen  Gewöhnung  zu  suchen. 

Auch  in  der  Auffassung  der  Todtenwelt  wie  in  der 
Todtenstätte  treten  bedeutsame  Veränderangen  an  einzelnen 
Orten  ein.  Das  Verbrennen  der  Todten,  das  2Seichen  höherer 
Ehre,  die  Vernichtung  einer  Menge  Gegenstände  mit  dem  Todten, 
die  Ausschmückung  der  Todtenstätte  mit  den  Bedürfnissen 
und  dem  Schmuck  des  Lebens  lassen  den  einzelnen  hervor- 
ragrenden,  ausgezeichneten  Dahingeschiedenen  ihre  persönlichen 
Züge  und  verleihen  besondere  Verehrung,  ja  Vergöttlichung, 
aber  drängen  jene  uralte  edle  und  tröstliche  Ansicht  von 
den  waltenden  Schutzgeistem  zurück^  und  schreckend  erscheint 
für  die  grosse  Masse  der  Sterbenden  das  Bild  des  &hlen 
Schattenreichs. 

7* 
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Aus  diesen  neuen,  aber  nicht  einheitlichen,  oft  sich  wider- 
straiteiideiL  Momenten  bildet  sich  unter  hochbedeutenden  nationalen 
Umgestaltangen  eine  neue  religiöse  Epoche  herans. 

IL 

Die  homeriBche  oder  achäiscli-äelleuisclie 

Olaubenswelt. 

Grosse  Völkerbewegungen  in  Kleinasien  und  auf  der  Hämos- 
halbinsel  bedingen  die  grosse  rilumliche  Verengung  der  griechischen 
Nation,  die  Entfremdung  mancher  Glieder  derselben,  aber  auch  , 
die  energische  Ausbildung  eines  griechischen  Volkscharakters. 
Es  bildet  sich  eine  Aristokratie  specifisch  hellenischer  Stämme, 
in  diesen  eine  Aristokratie  von  Geist  und  Kraft.  Die  Aehäer 
sind  Repräsentanten  dieses  Yon  Nord  nach  Süd,  von  Ost  nach 
West  gedrängten,  kämpfenden,  sich  znsammenfftssenden  Hellenen- 
thums.  Nord  griechische  und  daneben  auch  kleinasiatische  Fflrsten- 
und  Heldengeschlechter  treten  überall  in  den  pelasgischen,  äolischen, 
lelegischen  Staaten  auf.  Ein  wichtiges  Factum  bleibt  dabei: 
die  griechische  Nation  erhält  kein  Gesammtkönigthum,  keine 
absolute,  einheitliche,  mit  einem  festen  Priesterthum  verbundene 
Herrschaft,  also  auch  keine  durchgreifende  religiös -politische 
Gesammtleitnng;  wohl  aber  strebt  mm  nach  der  Hegemonie 
über  gleichberechtigte  Staaten,  bilden  sich  in  freier  Weise  religiöse, 
auf  Verbindung  der  Staaten  sich  aufbauende  Verbrüderungen  um 
gewisse  Mittelpunkte.  Und  in  diesen  vollzieht  sich  jene  Zu- 
sammenbildung der  zersplitterten,  von  dem  gänzlichen  Zerfall 
bedrohten  religiösen  allgemein  griechischen  Welt,  aber  auf  einem 
wesentlich  anderen  Boden  als  dem,  in  welchem  wir  sie  ursprüng- 
lich zu  suchen  hatten. 

Nichts  ist  dafür  wichtiger  geworden  als  die  ideale  Macht 
des  Heldenthums  und  des  Sängerthums.  Und  das  religiöse 
Resultat  ist  jener  Ton  Herakleitos  nackt  ausgesprochene  Satz: 
„Die  Götter  sind  unsterbliche  Mensdien  geworden,  die  Menschen 
sterbliche  Götter.**  Welches  ist  der  Grundgedanke  im  Helden- 
thnmV  Es  giebt  zunächst  eine  Schicht  auch  durch  Abstammung 
an  eine  höhere  Welt  angeknüpfter  Menschen,  die  aber  allmälig 
sich  erweitert:  es  sind  alle  freigeboreue,  bürgerlich  vollberech- 
tigte, körperlich  und  geistig  gesund  entwickelte  Hellenen,  in 
denen  ein  Ideal  menschlichen  Strebens  lebendig  ist  und  die  um 
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dies  Ideal  einen  Wettkampf  bestehen,  der  dabei  einem  Gesammt-  64 
urtheil  zunächst  der  gleichberechtigten  Edehi,  später  des  ganzen 
freien  Hellas  unterworfen  ist.  Und  es  dient  der  Mensch  den 
Göttern  am  besten  durch  diesen  Wettkampf,  durch  diese  freie, 
wetiieifenide  Darbringung  seiner  körperlichen  und  geistigen 
Gaben.  Auch  die  65tter  sind  gehobene  menschliche  Persönlidi- 
keiten,  in  denen  diese  Gaben  ihren  Ursprung  und  ihre  hdchste 
Ausbildung  haben. 

In  das  lebendigste  Bewusstsein  tritt  die  Gottähnlichkeit 
des  Meuschen,  die  Menschennatur  des  Gottes.  Schon  Hesiod 
hatte  gesagt: 

Oleichen  Stammes  ja  sind  die  Götter  und  sterblichen  Henechra. 
Noch  umfassender  und  tiefer  prägt  sich  dies  aus  in  Pindar^^): 

BP  aväQUVf  Bv  9'smv  yivog '  i%  fuag  dh  wtioyav 

uatQog  aarpoTfQOi'  difigyei       nctca  Tifugifiiva 

dvvafXLs,  üig  x6  u^v  ovSsv,  6  dt  ;i;«AHf05  dacpalis  «^*>'  iSog 

(livei  ovQCivog.   dXld  xi  ngoocf  tQoutv  iyLitav 

ri  pityuv  vuov  rjroi  tpvaiv  aT^aväzoiq ^ 

%ciintg  i(faatgtc(v  ovx  tidotts  ovds  (lercc  vvxTOfg 

afkftB  ardruos  n'g  xiv   ^ygaipf  Sgccfiiiv  Ttotl  OTCtQ-^ttv. 

Eines  ist  der  Menschen,  eines  der  Götter  < Jeschlecht;  von 
einer  Mutter  athmen  wir  beide:  aber  es  trennt  uns  gunz  die  ge- 
schiedene Macht,  hier  ein  Nichts,  dort  bleibt  der  eherne  Himmel 
als  ihr  ewig  unveränderlicher  Sitz.  Jedoch  in  etwas  vergleichen 
wir  ims  den  Unsterblichen,  an  hohem  Sinn,  an  edlem  Wesen, 
wemi  vir  auch  nicbt  wiaten,  ob  heot  am  Tag  oder  Naohts  uwi 
das  Gescliick  an  das  Ziel  der  Lanfbahn  geruüsn. 

Es  ist  der  Begriff  der  inneren  Freiheit,  welcher  dem  Sitt- 
lichen erst  vollen  Werth  giebt,  der  in  dieser  echt  griechischen 
Anschauung  lebendig  geworden.  Von  hier  aus  entwickelt  sich 
die  ganze  Keihe  der  aatiken  Tugenden  und  sittlichen  Fertigkeiten 
und  der  in  ihnen  wurzehiden  Charaktere.  Um  so  schroffer  tritt 
aber  auch  das  Bewusstsein  menschlicher  Ohnmacht  und  Vergang- 
lichlceit  herror,  freilich  nicht  sowohl  der  in  der  Sünde  begrün- 
deten Ohnmacht;  als  der  äusseren,  einmal  als  Grenze  gesetzten. 
Die  Macht,  die  Unvergänglichkeit  trennt  die  Götter.  Die  Götter 
wollen  daher  geehrt  sein,  nicht  geliebt.  Wie  vielfach  ist  im 
Homer  dies  Gefühl  menschlicher  Ohnmacht  ausgesprochen!  „Die 
armseligen  Menschen,  Blättern  gleich  streben  sie  mutbig  empor, 
sinken  bald  entseelt  nieder.*'     Unter  allem,  was  auf  Erden 
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athmet  und  sich  bewegt,  nährt  nichts  schwächeres  die  Erde,  als 
den  Menschen."^') 

An  jenen  grossen  Kämpfen,  die  der  Sage  des  thebanischen, 
des  trojanischen  Krieges,  der  Axgonautenfiilirt  zu.  Grunde  liegen 
müssen,  schienen  die  göttlichen  Machte,  die  zu  den  Tersehiedenen 
Summen  und  Staaten  in  nächster  Gultusbeziehung  standen,  un- 
mittelbaren Antheil  gmommen  zu  haben:  auch  sie  kämpfen, 
siegen,  unterliegen  mit.  Die  Götter  geben  ihren  Helden  von 
ihrer  überirdisclien  Natur  gleichsam  ab,  wie  sie  oft  genug  zu 
Helden  gleichsam  abgeblasst  sind;  durchgängig  erhalten  sie 
selbst  ein  mehr  heroisches  Gepräge.  Und  nun  werden  jene  alten 
religiösen  Urbilder  und  Ursagen  von  den  grossen  Naturerschein- 
ungen, in  denen  ein  göttliches  Wirken  erkannt,  erfahren  wurde, 
in  Verbindung  gesetzt  mit  diesen  ideal  menscblichen  Vorgängen: 
66  auch  sie  werden  als  heroische^  grosse  Actionen  gefasst,  wo  freie 
menschliche  Persönlichkeiten  wirken.  Welchen  Reichthum  solcher 
in  die  erzählte  epische  Handlung  verflochtener  Urmjthen  enthalt 
nicht  die  Ilias! 

Diese  Umsetzung  des  Naturmythus  in  den  ideal  menschlichen 
Vorgang,  dem  er  parallel  geglaubt  wurde,  ist  der  Cardiualpunkt 
in  der  gewaltigen,  besonders  im  Homer  repräsentirten  Aenderung. 
Was  zum  Wesen  des  Gottes  gehört,  wird  sein  Amt,  sein  zu- 
getheiltes  Erbe,  das  Resultat  Ton  Kämpfen  oder  ausgeglichenen 
Rechtsansprüchen.  So  erhalten  wir  einen  Götterstaat,  den  der 
Olympier,  dessen  irdisches  Abbild  der  heroische  Staat  ist;  hoch 
über  alle  Göttergestalten  ragt  aber  doch  die  eine  uralte,  höchste, 
nun  ganz  iudividualisirte  Persönlichkeit  des  Vaters  der  Menschen 
und  Götter. 

Diese  Umprägung  ist  ohne  eine  lange  und  ausgezeichnete 
Th'ätigkeit  der  Sänger  gar  nicht  zu  denken.  An  den  grossen 
Opferfesten,  stehend  auf  und  an  dem  Altar,  singen  sie  die  ruhm- 
Yollen  Thaten  der  Männer  (xlda  avdgmv)^  in  ihnen  aber  auch 
die  Werke  der  Mensehen  und  Götter  (iify  avdgmv  ts  ^swif  te). 
So  wird  also  Heros  und  Gott  zugleich  gedacht  und  gefeiert.  Die 
Göttermythen  in  rein  epischer  Erzählung,  wie  in  den  homerischen 
Hymnen,  sind  aber  jünger,  als  die  gleiche  Behandlung  der 
Heroenmytheu.  Natürlich  ist  die  Incongruenz  zwischen  dem 
Cultus  und  dieser  poetischen  Gestaltung  eine  grosse,  aber  auoh 
in  jenem  kommt  diese  zuerst  als  Intermezzo,  als  agonistisches 
Element,  dann  Theile  des  Cultus,  wie  den  Hymnus  umgestaltend, 
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mehr  und  mehr  herein.    Schliesslich  wird  die  Geschichte  des 
Gottes  unmittelbar  dabei  vergegenwärtigt. 

•  Noch  ist  der  einzelne  Seher  eine  Unternehmungen  führende^ 
einfltissreiohe  Person:  er  ist  ein  weit  reisender,  hilfireicher  Mann, 
wie  der  Arzt,  der  KOnstler,  der  Sanger;  er  ist  kein  Glied  einer 
Kaste.  Ja,  bei  ihm  ist  Erfahrung,  Scharfblick  für  die  Lebens- 
yerhSltnisse,  nnerschrockenes  Auftreten  eben  so  sehr  Berufs- 
erforderniss,  wie  jene  specitiscbe  Scherkraft.  Daneben  machen 
sich  immer  mehr  bestimmte  Orakelstiitten  geltend,  und  bereits 
treten  ältere  Stätten  und  Formen  der  Weissagung  vor  den  apolli- 
nischen zurück. 

Ordnung,  Gesetz  und  gute  Sitte  gehen  Yon  diesem 
*  Götterstaate  auf  den  menschlichen  über;  dagegen  erscheint  das 
tiefe  Gefähl  für  FreTel,  Sünde,  Sühne  durchaus  nicht  so 
lebendig  als  später,  ja  mehrfach  verdunkelter  als  früher.  Und 
immer  ist  das  Recht  zwischen  den  Staaten  Ton  Hellas  selbst 
ein  sehr  unausgebildetes  und  schwankendes. 

Und  endlich  der  Tod?  Nun,  der  liouierischen  Welt  ist  das 
Jenseits  nur  ein  Schattenleben,  ein  Nachklang  des  irdischen: 
„lieber  hier  Tagelöhner  sein  eines  armen  Mannes,  als  herrschen 
unter  den  Todten."  Dass  der  Mensch  fortlebe  auf  der  Erde  im 
Xied,  in  der  Ehre  und  dem  Gedächtniss  der  Nachwelt,  das  ist 
das  lebenswürdige  Ziel.  Einzelnen  Gdtterlieblingen  allerdings, 
wie  MenelaoS;  wie  später  Achilleus,  winkt  ein  Göttergarten  mit 
seinen  Freuden,  ein  Elysiuin. 

ra.- 

l)ie  apollluischc  Olaubeusstufe  der  überwiegend 
dorischen  Entwickelung. 

Infolge  jener  lange  dauernden  Wanderungen  herrschender 
Geschlechter,  jener  Kampfe  um  bedrohte  oder  yerloren  gegangene 
Theile  gfiechisdien  Landes,  jener  schärferen  Scheidung  des  binnen- 
nnd  oberlandischen,  mit  der  Gebii^snatur  gleichsam  verwachsenen, 
und  des  in  Tollem  Seeverkehr  stehenden,  Küsten  und  Inseln  be- 
wohnenden Stammes  bilden  sich  allmälig  diejenigen  politischen 
Gemeinwesen,  welche  die  eigentliche  griechisciie  Geschichte  con- 
atituiren  und  alle  iimeren  Formen  eines  Staates  durelilaufen, 
bilden  sich  feste  Bundesverhältnisse  der  Staaten,  gemeinsame  66 
völkerrechtliche  Einigungen,  anerkannte  Ilegemonieen,  bildet  sich 
ein  Gegensatz  des  Hellenischen  zu  allem  Fremden,  Barbarischen. 
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Der  dorische  Stamm,  wie  er  zuletzt  aufgetreten  unter  den  Wan- 
denmgeUi  wie  er  in  der  südlichen  Burg  von  Hellas,  in  der 
Pelopsinsel  seinen  Hauptsitz  sich  gegründet  hat,  aber  auch  im 
Gentrum  von  Mittelgriechenland  Heimath  behält,  ja  auch  noch 
mit  dem  ältesten  Sitze  am  Olymp  seine  Yerbindu^  nicht  anf- 
giebt,  so  hat  er  das  spedfisch  Hellenische  am  schärfsten  aus- 
geprägt bis  zur  Yollen  Einseitigkeit  eines  in  sich  abgeschlossenen, 
aber  wohl  geregelten  Stammeslebens.  Wie  anders  streckt  der 
ionische  Stamm  seine  Polypenarme  überall  aus,  zieht  von  allen 
Seiten  Nahrung,  dringt  in  alles  Fremde  ein;  aber  es  wird  ihm 
schwer,  seine  Urheimath  zu  nennen;  nur  eine  kleine,  unbedeutende 
Halbinsel,  Attika,  erhebt  sich  allmälig  zu  einer  Art  Metropole. 
In  jener  Ton  den  homerischen  Dichtem  unter  dem  überwiegen-  * 
den  Einfluss  dieses  bew^lichen^  vor  allem  in  der  Peripherie 
lebenden  ionischen  Stammes  abgerundeten  religiösen  Welt  lagen 
tiefe,  ungelöste  Widersprüche:  die  mit  heiliger  Scheu  ernst  kaum 
genannten  gottlichen  Vorgänge  in  der  Natur  traten  als  mensch- 
liche Handlungen  in  oft  schneidenden  Contrast  zur  sittlichen 
Grundanschauuug  der  Gottheit.  Nur  die  Schönheit  der  Schil- 
derung deckte  mit  ihrem  Schimmer  diese  Gebrechen.  Unverkenn- 
bar war  die  Idee  der  Heiligkeit  in  dem  göttlichen  Wesen  sehr 
zurückgetreten.  Da  greift  fortbildend  die  sittliche  Reflexion  und 
das  Leben  in  strenger,  geregelter  Ordnung  in  diese  homerische 
Götterwelt  ein. 

Ein  bedeutsamer  Fortschritt  macht  sich  geltend:  es  ist  der 
vom  Vater  Zeus  zu  seinem  Sohn  und  Propheten  Apollon,  m 

seiner  eingeborenen  Tochter  Athen a.  Die  volle  Macht  und 
sittliche  Durchbildung  dieser  beiden  Gestalten,  besonders  des 
Apollou,  ist  jünger  als  Homer,  so  uralt  beide  im  griechischen 
Glauben  sind.  Mii  Apollon  tritt  eine  Göttergruppe  auf  in  Leto 
und  Artemis,  und  die  ihm  ebenbürtig  gegenüber  auftretende 
AÜiena  fügt  sich  als  Athena  Pronoia  dieser  Gruppe  hier  ein, 
während  sie  dort  den  Apollon  als  Patroos  in  ihren  Zauberkreis 
zieht.  Wir  haben  hier  förmlich  zusammenhangende  religiöse 
Richtungen  zu  verfolgen,  von  Lykien  nach  Kreta,  Delos,  Attika, 
Theben,  Delphi  und  Thal  Tempe.  Dass  hierbei  Anregungen  vom 
arischen  Lichtdienst,  von  phönikischen  planetarischen  Gülten  aus- 
gegangen sind,  ist  an  einzelnen  Spuren  wohl  nachzuweisen.  In 
Delphi  bildet  sich  ein  von  ionischen  Elementen  befruchtetes, 
überwiegend  dorisches  Centralheiligtbum,  dem  selbst  der  fremde 
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Kimig  von  Phrygieri,  eiiiMidas,  im  achten  Jahrhundert  entschieden 
huldigt.  Apollon  ist  der  Prophet,  der  Verkünder  des  höchsten 
Willens,  ist  strafender,  sülmeuder,  reinigender  Uoit,  der  aber 
sehliesslich  zur  Harmonie,  zum  Ideal  des  Einklanges  aller  Glie- 
der unter  einem  Gesetz  föhri:  er  ist  als  salcher  allgemein 
liellemsch,  spedfisch  dorisch.  In  Athena  ist  die  gottliche  Intelli- 
genz, nidit  als  rahende,  sondern  als  höchste  Thätigkeit,  jene 
Eraft  des  von  Apollon  verkflndeten  Rathschlnsses,  ist  jene  un- 
ermüdlich schali'ende,  sittigende,  zur  Anschauung  herausbildende 
Macht  repriisentirt,  die  uns  als  ebenso  hellenisches,  specifisch 
ionisches  Ideal  aus  dem  Edelsten,  was  griechische  Kunst  und 
Geisteskraft  geschaffen,  entgegenleucbtet.  Was  das  delphische 
Orakel  unter  der  ApoUonidee  durch  Inspiration  und  weise  Aus- 
legung, durch  Ordnung  des  Lebens  in  Zeit  und  Baum,  in  Staat 
and  Familie,  durch  Milderang  der  Sitte,  Schlichtang  des  Streites, 
Ausbreitung  der  Oolonieen  geschaffen,  das  ist  noch  jüngst  Ton 
E.  Curtius  trefflieh  dargestellt.  Wenn  irgend  einmal,  so  war 
damals  der  Anfang  zu  einer  hellenischen  Kirche  gemacht. 

Die  Götter  und  Heroen  erhalten  im  Wesentlichen  keine 
äussere  mythologische  Erweiterung,  aber  sie  werden  vertieft, 
mehrfach  geradezu  von  sittlichen  Widersprüchen  gereinigt.  Da 
erst  treten  ernst  mahnend  die  Ideen  der  gottlichen  Gerechtigkeit,  67 
der  Schuld  und  Sfihne  in  dem  Ganzen  heroischer  Mythen  in  den 
Vordergnmd:  ich  erinnere  an  Orestes,  Neoptolemos,  Alk- 
maeon,  Oedipus.  Jene  Seite  der  gnomischen  Poesie,  die  in 
Hesiodos  in  der  vorigen  Periode  ihren  Mittelpunkt  hatte,  aber 
wesentlich  im  Volkskreise,  geschieden  von  der  ritterlichen  Aristo- 
kratie lebte,  kommt  nun  zu  voller  Blüthe.  Im  Sittenspruch,  in 
halb  prophetischer,  halb  reflectirter  Lehrweise  wirken  die 
sog.  eo(poC.  Zu  dem  Tempel  Yon  Delphi  treten  sie  alle  in 
nahe  Beziehung,  sie  werden  da  gleichsam  beglaubigt,  sie  er- 
kennen dort  ihren  Meister.  Wie  weit  ab  Tom  homerischen  Gtötter- 
leben  liegt  es  schon,  wenn  dort  an  den  Pfosten  und  Arcfaitrayen 
des  Tempels  uns  Sprüche,  wie:  Du  bist;  Erkenne  dich  selbst; 
Halte  Maass;  Gott  die  Ehre,  entgegentdnen!  In  der  That  weht 
hier  etwas  vom  Geiste  der  Propheten  des  alten  Testamentes  oder 
von  der  christlichen  Predigt. 

Im  Cultus  zeigt  sich  ein  ausserordentlicher  Fortschritt:  das 
heilige  Lied,  der  Hymnus  in  seinen  .yerschiedenen  Formen,  be- 
sonders als  Chorgesang,  erhalt  seine  künstlerische  Durch- 
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bildung,  reiche  musikalische  Systeme  entsprechen  dem  gesteiger- 
ten religiösen  Gefühle,  der  Gottesfriede  lässt  die  Pilger  za  den 
grosse  Nationalfesten  weit  über  Land  und  Meer  ziehen,  die 
Wettkämpfe  zu  Ehren  der  Gottheit  stellen  alle  köiperlichen 
und  geistigen  Kräfte  des  Einzelnen,  wie  der  Genossenschaften 
dar,  der  Siegespreis  wird  nicht  mehr  in  einem  Werthpreis,  son- 
dern in  dem  heiligen  Symbol  des  Gottes  selbst  gereicht.  Und 
daneben  gelangt,  eine  andere  Seite  des  Gottesdienstes  erst  jetzt 
zu  ihrem  Recht:  die  Verunreinigung,  welche  die  Sünde  auf  ein- 
zelne Menschen,  auf  Geschlechter,  auf  ganze  Staaten  ladet,  wird 
aufgehoben  durch  Reinigung  und  Sühnung.  Hier  handelt  es 
sich  mm  nicht  mehr  um  die  Befriedigung  der  uralten,  chthoni- 
sehen  Blutrache,  nicht  um  Festsetzung  des  Bussgeldes,  sondern 
um  eine  wahrhaft  sittliche  Sühne.  Auch  der  Crott  der  Stihne, 
Apollon,  hat  es  selbst  an  sich  erfahren:  auch  er  hat  getddtet, 
er  ist  in  die  Knechtschaft  yerkauft  und  hat  gedient,  er  hat  die 
Schuld  gesühnt. 

Damit  hängt  es  zusammen,  wenn  auch  in  der  Auffassung 
des  Jenseits  der  Gedanke  eines  Gerichtes  über  die  Todten, 
einer  Bestrafung  der  grossen  Sünder,  einer  Üechenschaft  auch 
des  Einzelnen  Platz  greift,  wenn  man  mit  Scheu  Ton  den  Todten, 
Yon  ihrem  Segen,  ihrem  Fluche  spricht. 

Die  bildende  Konst  endlich,  deren  wir  bisher  yon  unserem 
religiösen  Standpunkte  aus  kaum  zu  gedenken  hatten,  hat  yon 
dem  Gotte  des  Maasses,  des  Rhythmus,  und  yon  Athena,  der 
scliaÜ'enden,  den  Stoff  beseelenden  Intelligenz,  als  religiösen 
Centraiideen  die  reichste  Befruchtung  erhalten.  Der  heilige 
Tempelbau  ist  jetzt  in  seiner  Gliederung,  seinem  feinen  Maasse, 
seinem  sinnvollen  Schmuck  erwachsen  und  verbreitet  worden. 
Noch  anders  stellt  sich  das  Yerhältniss  von  Malerei  und  Plastik: 
das  Heiligste  selbst,  die  Gottheit,  bildet  man  noch  in  einer  ge- 
wissen Starrheit,  ohne  individuelle  AufGussung,  und  die  religiöse 
Beziehung  des  Stoffes^  der  Farben,  der  Symbole  tritt  dabei  noeh 
in  den  Vordergrund;  am  längsten  behält  das  Gesicht  diese  starre 
Allgemeinheit;  dagegen  eröffnet  sich  in  der  Fülle  der  Weih- 
geschenke, in  den  Gerüthen  des  Tempels,  der  Feste,  in  den 
Denkmälern  der  agonistischen  oder  grosser  nationaler  Siege  ein 
überaus  reiches  Feld  für  bildende  Kuustthätigkeit.  Aber  noch 
ist  es  weniger  die  Individualität  des  einzelnen  künstlerischen 
Geistes,  die  Ausprägung  seiner  Seelenzustönde ,  welche  zu 
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Tage  tritt,  als  das  (iesainnitget'ühl  für  Harmonie,  für  in  sich 
wohl  gegliederte  Eeilieu,  für  strenge  Zucht  einer  herrschen- 
den Sitte. 

IV.  6S 

Die  dionysische  Glaubeusstufe  oder  die  überwiegend 
ionisch-attische  Periode. 

Der  dorische  Stamm  hatte  zunächst  in  seii^em  mächtigsten, 
in  sich  am  reinsten  durchgeführten  Staate,  dem  von  Sparta,  bis 
kurz  vor  die  Pcrst'ikriege  uiihestritten  die  hervorragendste  und 
angesehenste  Stellung  im  Innern  von  Hellas  und  nach  aussen. 
Jedoch  schon  waren  die  bedeutsamsten  inneren  Umgestaltungen 
in  Hellas  im  Werke  und  halb  schon  durchgeführt:  die  alten 
Aristokratieen  gehen  &8t  überall  ihrem  Ende  entgegen,  durch 
das  Mittelglied  der  Tyrannis  wird  der  Weg  zur  Politie  und 
Demokratie  gebahni  Und  kein  Staat  konnte  in  dieser  Beziehung 
sich  einer  so  organischen,  alle  Verhältnisse  umfassenden  inneren 
Umbildung  rühmen,  als  das  nach  aussen  ziemlich  oluiniächtige 
Athen.   Männer  wie  Solon,  selbst  Peisistratos,  dann  Kleisthenes, 
hatten  eine  üeife  der  politischen  Erkenutniss,  eine  AUseitigkeit 
der  Interessen  bewährt,  wie  kein  anderer  Gesetzgeber  der  Zeit. 
Die  Gefahr,  von  der  persischen  Weltmacht  erdrückt  zu  werden, 
onigte  Griechenland,  aber  nur  durch  Athens  sittlichen  Muth  und 
Einsicht.    Athen  wird  nun  Hellas  Yon  Hellas.    Das  ionisch- 
attische Wesen,  vielflftch  ycm  dorischem  Wesen  befruchtet,  über- 
flflgelt  nun  weitaus  das  dorische  und  das  kleinasiatisch -ionische 
Wesen.    Die  politische  Hegemonie  von  Athen  war  Jahrzehnte 
unbestritten,  die  geistige  in  der  Fülle  der  (leuies  und  Talente, 
wie.  sie  keine  Epoche  der  Weltgeschichte  in  gleich  kleiner  Zeit- 
spanne auf  gleich  kleinem  Baume  beisammen  gesehen,  für  Jahr- 
hunderte entschieden.    Aber  auch  im  religiösen  Leben,  in  der 
Tollen  Ausprägung  desselben  tritt  Athen  an  die  Spitze.  Die 
CultuBTerhältnisse  sind  in  Athen  Ton  uralter  Zeit  her  besonders 
leich  und  mannigfaltig  gewesen;  es  lebte  im  attischen  Volke  viel 
echt  gläubiger  Sinn,  viel  religiöser  Eifer  bei  aller  Pflege  des 
künstlerischen  äusseren  Ausbaues  und  der  Freude  am  festlichen 
Glänze.    Nicht  umsonst  hatte  Athena  eine  so  universale  Stellung 
ini  attischen  Glaubenskreise  erworben,  nicht  umsonst  betrachteten 
^ich  die  Athener  als  solche,  welche  die  Strasse  nach  Delphi 
zuerst  geöffiiet  und  geebnet  hatten,  welche  in  dem  Gott  von 
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Delphi  aueb  ilireu  Stammvater  als  lonier  anerkaunten.  Die 
persischen  Kriege  hatten  darauf  eine  ausserordentliche  geistige, 
specifisch  auch  religiöse  Erhebung  im  Gefolge,  üeberall  hatten 
die  Barbaren  die  griechischen  Heiligthümer  Terbrannt,  die  Schätze 
und  Qötterbilder  geraubt  und  weggeführt;  aber  die  Götter  hatten 
auch  ebenso  sichtiich  schützend  gewaltet,  waren  im  entscheiden- 
den Moment  entweder  selbst  in  leibhafter  Gestalt  oder  in  der 
von  Heroen  den  Kämpfenden  erschienen.  Athen  tritt  an  die 
Spitze  des  Bundes  zur  Herstellung  der  Heiligthümer;  mit  wunder- 
barer materieller  Aiistreüguug  geht  es  selbst  an  die  Herstellimg 
oder  vielmehr  an  die  Neubegründung  und  glänzendere  Ausstattung 
derselben. 

Aber  diese  religiöse  Erhebung  und  Steigerung  bleibt  nicht 
dabei  stehen,  das  Besessene  wieder  herzustellen,  nein,  es  geht 
entschieden  weiter  im  innem  Kern  der  religiösen  Ideen.  Die 
specifisch  sittliche  Seite  im  Göttlidien  war  am  tie&ten  und 
strengsten  ausgeprägt  im  apollinischen  Glauben;  aber  jene  andere, 
in  dem  griechischen  Volke  so  miichtige  Seite  des  kosmischen 
religiösen  Gefühls,  d.  h.  der  unmittelbaren  und  vollen  Empfinduug 
der  Schönheit  der  Welt,  der  Einigung  der  Welt  mit  dem  gött- 
liehen  schöpferischen  Princip  und  des  Menschen  als  Gliedes  dieser 
Welt,  der  Beseligung  in  diesem  Gefühl,  jenes  Dranges  nach  un- 
mittelbarer Einsicht  in  Werden  und  Vergehen,  Schaffen  und  Ver- 
körpertwerden,  die  vor  allem  im  ionischen  Volksstamm  aus- 
geprägt ist,  war  dabei  nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte  gelangt. 
Es  tritt  eine  sehr  entschiedene  Reaction  gegen  das  streng  apolli- 
69  nische  Wesen  ein.  Aeltere  in  das  Bauemleben,  auf  das  Land, 
in  die  Berge  gleichsam  zurückgedrängte,  von  der  Aristokratie 
mit  einer  gewissen  Verachtung  angesehene  göttliche  Mächte 
drangen  sich  von  neuem  hervor,  ihnen  kommt  die  politische  Er- 
weiterung der  vollen  Bürgerrechte,  ihnen  eine'speculative,  bereits 
geübte  Kraft,  die  nach  dem  tieferen  religiösen  Grunde  sucht, 
unterstützend  entgegen.  So  tritt  nun  Dionysos,  das  Gegenbild 
des  ApolloU;  und  zwar  als  ein  uralter  und  als  ein  neuer,  ver- 
geistigter Gott,  so  Demeter  und  Persephone  mit  der  Reihe 
der  ihnen  angeschlossenen  Gestalten  mehr  und  mehr  in  den 
Mittelpunkt  des  religiösen  Lebens  ein.  Der  alte  Gott  des  frischen, 
treibenden  Saftes  in  der  Vegetation  des  Weinstockes,  der  Wein- 
bereitung,  wird  jetzt  auch  ein  neuer  Gott  als  Befreier,  Löser, 
Beseliger,  der  dem  Menschen  Flügel  gebende  {'Ekev^s^evs^ 
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yivatog,  WAß^);  die  alte  Getreidegöttin,  die  gute  Geberin  der 
Gaben,  die  yieltragende  und  duldende  Erdgöttin  wird  nun  als 
Eleatho,  als  eleusimsche  Gk>ttheit  eine  Sohmerzträgerin,  eine  zu 
den  Mensehen  herabkommende,  bei  ihnen  hilfreich,  erziehend 
üiätige,  endlich  aber  anch  eine  hocherhabene  Gestalt,  ihre  Trauer 
verwandelt  sich  in  Freude,  sie  kehrt  zum  Himmel  zurfick,  mit 
ihr  das  dem  Todteiireich  entstiegene  Kind. 

Nachweisbar  ist  aber  eine  Art  priesterlich -poetischer  und 
philosophischer  Schule  für  die  theoretische  Ausbildung  dieser 
Ideenkreise  thiltig  gewesen:  es  waren  die  Orphiker,  Onoma- 
kritos  (Ol.  73,  4)  mit  seinen  teXerai,  XQyi<f\Mi^  seiner  ^OgtpiM] 
^toyovia,  Orpheus  von  hjroton,  Eerkops  mit  seinen  Csgol 
Xoyoty  Zopyros  von  Herakleia.  Gleichzeitig,  vielleicht  in  ein^ 
seinen  Gliedern  in  Yerbindung,  hat  die  pythagoreische,  aller- 
dings an  Apollon  sich  noch  wesentlich  anschliessende  Schule  das 
Verhältniss  der  Zahlen  auch  zum  Urt^ruud  der  WelterklUrung 
wie  zum  Ausdmck  des  Sittlichen  gemacht  und  vor  allem  die 
Gedanken,  über  die  Seele,  als  in  die  irdische  Form,  eine  ihr 
fremde  Haft  eingeschlossen,  diese  durchwandernd  und  sich  läuternd, 
ausgebildet.  In  wie  weit  bei  beiden,  Orphikem  und  Pytbagoreem, 
orientalische  Einschlagsfaden,  phdnikische  und  egyptische  sich 
zeigen,  ist  noch  mehr  eine  Frage  zur  erneuerten  Untersuchung, 
als  eine  Thatsache.  Widitig  war  es,  dass  gerade  bei  den 
Orphikem,  nicht  wie  bei  der  strengsten  Philosophenschule  der 
Zeit,  den  Eleaten,  ein  Bruch  mit  dem  poetisch -religiösen  Besitze 
des  Volkes  eintrat,  iin  Gegentheil  dieselben  Männer  den  Homer 
und  Hesiod  ofticiell  als  Gesammtbeit  recipirt  und  in  den  Fest- 
gebrauch so  recht  stetig  eingeordnet  haben.  Und  so  fügen  auch 
Zeus,  Apollon  und  Athena  unter  der  Wirksamkeit  der  tief- 
sinnigen Dichter  in  voller  Bedeutung  sich  ein  in  den  wesentlich 
auf  Dionysos  und  Demeter  basirten  Ideenkreis. 

Ich  kann  hier  nur,  verehrte  Anwesende,  die  grossen  und 
durchgreifenden  Erscheinungen  nennen,  in  denen  dieser  diony> 
sische  Gottesbegriff  sich  ausgeprägt  und  ausgelebt  hat;  dami  auf 
<iie  Stellung  der  bedeutendsten,  religiös  einflussreichsten  Geister 
zum  dionysischen  Wesen  hinweisen.  Eine  weiter  ins  Einzelne 
gehende  Ausfühnmg  kann  allerdings  dieser  hier  zuerst  aus- 
gesprochenen Ansicht  erst  ihre  volle  Sicherheit  geben. 

Es  handelt  sich  erstens  utn  die  eleusinischen  Mysterien, 
deren  weitgreifende  Bedeutung  f&r  Attika,  für  ganz  Griechen- 
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land,  später  für  deu  alten  Erdkreis,  nicht  über  die  Zeit  des 
Feisistratos  hinauf greifk,  deren  Institution  in  jenem  homerischen 
HymniiB,  den  wir  als  aus  der  Schule  jener  attischen  Orphiker 
und  Redactoren  Homers  hervorgegangen  zu  betiaohien  alle  Ur- 
sache haben,  uns  zuerst  episch  geschildert  wird.  In  ihnen  ist 
erst  damals  der  neue  Dionysos  als  lakehos  mit  dem  Demeter- 
und  Persephone- Mythus  und  -Cultus  in  engste  Beziehunt^  getreten. 
Wie  ein  unmittelbares  Miterleben  der  Festversammlung  von  dem 
70  Suchen,  Irren,  Auffinden,  Em[»or<^e{"ülirt\ver(]en  der  Tochter  durch 
die  Mutter,  von  dem  Jubel  über  die  Geburt  des  neuen  lakchos 
in  dem  grossen  mystischen  Drama  der  Eleusinien  stattfindet,  so 
gewinnt  der  Geweihte,  von  Stufe  zu  Stufe  fortgeführt,  für  sich 
die  lebendige  Hoffiiung  seines  Einganges  in  ein  elysisches  Leben, 
einer  Lebensgemeinschaft  mit  den  götÜich  verehrten  Gestalten 
selbst  Man  kann  es  nachweisen,  wie  von  Attika  aus  die  Eleusi- 
nien als  Pflanzstätten  derselben  Cultusformen  sieh  verbreiteten, 
so  nach  Lerna,  Pheneos,  Keleii,  Karnasion  in  Messene,  wie  da- 
neben ähnliche  Formen  in  bakchischen  Privatweihen  mit  noch 
grösseren  Ansprüchen  heranwachsen. 

Aber  Dionysos  erscheint  auch  zweitens  in  seiner  öffent- 
lichen Festfeier,  den  Dionysien,  als  der  Gott  der  entwickel- 
ten Volksfreiheit  und  des  höchsten  Yolksgenusses.  Nicht 
umsonst  wird  er  Eleuthereus,  Polites,  Aesynmetes,  Eyamites, 
bei  den  Römern  dann  Liber  und  Populonius  genannt;  nicht  um- 
sonst werden  die  attischen  Volksversammlungen,  in  denen  das 
Volk  seine  Souveränität  ausübt,  an  der  dionysischen  Stätte,  im 
Theater  gehalten,  nur  für  von  Alters  her  ausgeübte  Rechte  aut 
der  Pnyx  noch  berufen;  nicht  umsonst  wird  das  Recht  auch  des 
Aermsten  im  Volk  auf  den  Genuss  des  Schauspiels,  der  O^fcapta, 
gewahrt  durch  Auszahlung  des  Theorikon.  Im  Heiligthum  des 
Dionysos  tmd  unter  seinem  Schutze  ent&ltet  die  alte  Komödie 
ihre  ganze  die  Götterwelt,  wie  den  Staat,  die  Führer  des 
-Volkes,  wie  das  souveräne  Volk  selbst  gleich  wenig  schonende 
naQQTjaCtt. 

Und  drittens  treten  im  driima tischen  vSpiel  die  Götter 
und  Helden  im  Thun  und  Leiden  in  voller,  schöner  Leiblich- 
keit leibhaftig  der  religiösen  Gemeinde  gegenüber.  Alle  hiera- 
tischen Baude  sind  gefallen,  aber  die  sittliche  Hoheit  der  Tragödie 
vereinigt  in  sich  apollinische  lieinheit  und  die  Intelligenz  der 
Athena  mit  der  Beseligung,  dem  Sohwimge  des  Gefühlslebens  in 
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Dionysos.  Hand  in  Hand  damit  geht  die  bildende  Kunst,  die 
damals  zuerst  alle  religiöse  Aengstlichkeit,  wie  alle  Starrheit 
überwindend  die  Gottheit  im  herrlichsten  Material  und  koch- 
ragender Grösse  idealmenscblich  Terkorpert  und  so  2ur  Yolks- 
religion  noch  unmittelbar  eine  neue  Erkenntnissquelle  der  Gott- 
heiten darbietet. 

Endlich  wer  wollte  leugnen,  dass  auf  dieser  Entwickelungs- 
stufe  bereits  freie,  die  religiöse  üeberlieferung  g;anz  nach  ihrem 
Bedürfiiiss  ausbeutende,  umdeutende,  bekämpfende  Richtungen 
in  Philosophie  und  Philologie,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  mächtig 
werden,  so  dass  neuer  Inhalt  ia  die  alten  Mythen  gelegt  wird, 
neue  Mythen  ausgedichtet  werden?  Idi  erinnere  an  Theagenes 
▼on  Bhegion,  Metrodoros  Ton  Lampsakos,  an  Anazagoras,  an 
Piaton,  an  die  specifischen  Atheisten.  Und  im  dionysischen 
Kreise  ist  es  zunächst,  wo  fremde  thrakische,  phrygische,  egy))- 
tiscbe,  libysche  Gottergestalten  und  Mythen  vollen  Eingang  in 
das  griechische  Wesen  finden,  so  eine  Bendis,  Kybele,  Attis, 
Adonis,  Ammon. 

Bleiben  aber  die  tiefsten  Geister  der  Periode  dem  dionysischen 
und  eleusinischen  Glaubenskreise  fern?  Mit  nichten,  im  Gegen- 
theil  verkündigen  sie  ihn  formlich.  Pindar  richtet  Hynmen  an 
Sora,  Kybele,  Ammon,  preist  in  einem  bakchischen  Dithyrambus 
die  Schlacht  bei  Artemision,  wo  die  Athenäer  „das  hellleuchtende 
Fundament  der  Freiheit^'  gelegt  haben,  preist  in  den  Threnoi 
glückselig,  „wer  jenes  (die  Eleasinien)  geschaut  hat  und  so 
unter  die  Erde  geht;  der  weiss  des  Lebens  Ende,  der  weiss  den 
von  Gott  gegebenen  Anfang"  ^^).  Bei  ihm  „irren  die  Seelen  der 
Unfrommen  unter  dem  Himmel  in  blutigen  Schmerzen,  unter  das 
unentrinnbare  Joch  der  Uebel  gebannt;  doch  die  Seelen  der 
Frommen  wohnen  im  Himmel  und  singen  in  Hymnen  bei  Beigen- 
tanz den  seligen  Grewaltigen*'^.  Aeschylos,  zu  Eleusis  ge- 
Wen,  ist  erf%Qlt  von  dem  Tiefisinn  der  eleusinischen  Greheimnissew 
Demeter  ist  es,  die  seinen  Sinn  genährt ^^);  er  schauert  anf  vor  71 
Lust  nach  der  mystischen  Weihe  ^^);  ja  er  kommt  sogar  in  Ge- 
fahr der  Anklage,  d.iss  er  (ieheimnisse  der  Demeter  ausgesprochen. 
Auch  Sophokles  preist  glücklich,  „dreimal  glücklich,  die  diese 
^Veihen  geschaut  haben  und  zu  dem  Hades  wallen;  bei  ihnen 
allein  ist  Leben,  hei  allen  anderen  alles  üebel  zusammen"'**). 
Wie  Sophokles  den  Dionysos  auffasst,  mit  welcher  Jubelfülle  er 
ihn  begrQsst,  dafür  bedarf  es  kaum  einer  Erinnerung  an  den 
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berühmten  Bakchoschor  der  Antigene.  Bei  ihm,  dem  Glück- 
lichen, ist  ja  selbst  ein  Gott,  Asklepios,  zu  Gast  eingekehrt,  er 
ist  selbst  als  Gottesaufhehmer  (Dezion)  zam  Heros  geworden. 
Des  Euripides  Bakchen  endlich,  «am  yon  der  Falle  orphiseher 
Theologie  bei  ihm  zn  sdiweigen,  sind  unstreitig  die  religiös 
tiefste  Tragödie  des  Dichters,  und  erinnert  nicht  sein  Todes- 
schicksal anf  das  auffallendste  an  Orpheus  Ende,  dem  es  geradezu 
nachgebildet  erscheint?  Noch  darf  ich  wohl  hinzufügen ,  ist  es 
so  ziiiTillig,  dass  uns  die  (Gesichter  des  Sokrates  und  Pia  ton 
nur  in  der  typischen  Auffassung  des  Seilenos  und  des  büxtigen 
oder  indischen  Dionysos  erhalten  siodV 

V. 

Asklepios  als  Vertreter  der  letzten,  bereits  hellenistiselieii 

Olftubensstafe« 

Noch  eine  letzte  schaffende,  Neues  bildende  Kraft  des 
griechischen  religiösen  Volksgeistes  müssen  wir  anerkennen  in 
der  Periode  des  Hellenismus,  in  der  Zeit  der  grössten  räum- 
lichen Expansion  des  griechischen  Gultus,  aber  auch  der  inneren 
geistigen  wie  materiellen  Verarmung  des  griechischen  Mutter- 
landes. Es  handelt  sich  dabei  für  uns  nidit  nm  die  welt- 
historische, nicht  mehr  nationale  Aufgabe  des  religiösen  Syn- 
kretismus, ebensowenig  um  die  religiöse  Neugläubigkeit  oder 
um  den  ganzlichen  Unglauben  und  Gleichgiltigkeit ,  nein,  in  der 
That  noch  um  das  Hervortreten  einer  bestimmten  gijttlichen 
Persönlichkeit  im  Glauben,  um  Veränderungen  und  Vollendung 
im  Cultus  wie  in  der  Stellung  des  Religiösen  zum  Sittlichen  imd 
Künstlerischen.  Das  hellenische  Leben  geht  von  den  Centren 
entschiedener  auf  die  Peripherie  über:  vier  mächtige  Städte  in 
dem  Bereiche  der  echt  griechischen  Welt  treten  wie  politisch, 
so  im  Handel,  in  der  Pflege  von  Wissenschaft  und  Kunst  mehr 
oder  weniger  ebenbftrtig  neben  das  alternde  Athen,  ja  über- 
flügeln es  mehrfach:  Kyzikos,  Rhodos^  Syrakus  und  Massilia. 
Um  sie  herum  in  immer  grösseren  Dimensionen  dehnen  sich  vor 
allem  nach  Ost  und  Süd  die  hellenistischen  Reiche:  Epirus  und 
Makedonien,  das  Reich  der  Seleukiden  und  Ptolemäer,  zwischen 
ihnen  auf  kleinasiatischem,  mehr  sich  zersplittenidem  Boden 
tritt  Pergamon  als  der  bedeutendste  Culturstaat  hervor.  Die 
Versuche,  auch  im  Westen,  in  Italien  und  Afrika  hellenistische 
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Beiche  zu  gründen,  wie  sie  Agathokles  und  Pyrrhos  machen, 
misslingen.  In  den  hellenistischen  Reichen  Syrien  und  Aegypten 
prägt  sich  der  apollinische  nnd  dionysische  Onlt  scÄiarf 
getrennt  ans,  gepflegt  von  der  Tendenz  der  Dynastie,  beide 
Onlte  auch  dort,  der  ApoUondienst  mit  dem  semitischen  Sonnen- 
nnd  Ctestimdienst,  hier  der  dionysische  mit  dem  egyptischen, 
in  seiner  letzten  Gestaltung  specifisch  unterweltlichen  Dienst  in 
Berülirung  tretend;  in  Makedonien  und  Epirus  gewinnt  dagegen 
der  altpelasgische  und  achäische  Zeuscult,  wie  der  von  Dodona 
neue  Kraft  und  Ansehen.  Da  ist  es  in  Pergamon,  wo  eine 
jüngere  religiöse  Gestalt,  deren  Bedeutung  local  in  Trikka  in 
Thessalien,  dann  in  Epidauros,  Messenien  und  in  Colonieen  Ton 
£pidanros,  wie  Eos,  keine  geringe  war,  in  den  Mittelpunkt  der 
Culte  trat  und  damit  einem  allgemein  griechischen  religiösen 
Bedürfiuss  aof  das  entschiedenste  entsprach:  ich  meine  den  As-  ^ 
klepios,  Sohn  des  Apollon,  der  aber  nun  an  verschiedenen 
Punkten  mit  Zeus  und  mit  Dionysos  in  eine  Einheit  verschmolz.  72 
Er  ist  der  Erretter  {otatrjQ)  ganz  specitisch,  der  wahre  Arzt 
(o  ahjd-ivbg  laxgoq)^  der  Menschenfreund  im  höchsten  Sinne 
{fptlttv^^fanoxctxi^^  er  ist  der  Eörderer  alles  geistigen  Lebens, 
aller  speeifischen  xa^dsüc,  er  ist  vor  allem  der  Führer  und  Leiter 
{^Bfuitfj  «gwstaxiiig,  iLQ%afitas)y  im  allgemeinen  wie  in  den 
überall  auftretenden  Orakeln,  durch  die  Eingebung  im  Traume 
(^J  iyxoL^rjascog),  durch  Erscheinung.  In  ihm  ist  das  Peinsinnigste, 
Spirituellste  und  zugleich  der  Ausdruck  der  dem  Menschen  sich 
nahenden,  mit  ihm  verkehrenden  giittlicheu  Liebe  unter  allen 
griechischen  Gottheiten  am  reichsten  ausgesprochen;  aber  zugleich 
ist  jenes  volle  Lebens-  und  Gesundheitsgefühl,  jene  freudige, 
frische  Nacheifemng  der  göttlichen  Vorbilder  gebrochen,  wir 
fühlen,  dass  wir  im  Abendglanze  einer  sinkenden  Sonne  stehen, 
dass  sich  der  griechische  Geist  mehr  nnd  mehr  ausgelebt  hat, 
dass  ein  neues  Lebensprindp  in  die  Welt  treten  muss.  In  zwei 
Schriftstellern  tritt  uns  die  ganze  Bedeutung  des  Asklepios- 
dienstes  hervor:  in  Pausanias  und  dem  lihetor  Aristides, 
dort  in  dem  aufmerksiimeu  Nachweis  der  Fülle  von  jüngeren 
Cultiisstätteu  des  (lottes,  aber  auch  in  seiner  Autfassung,  worüber 
^8  die  vorzügliche  Arbeit  von  Gustav  Krüger  „Theologumena 
Pausaniae^'^^)  eine  interessante  Uebersicht  gegeben  bat,  hier  bei 
Aristides  in  der  begeisterten  Jüngerschaft  dieses  Glaubens,  in 
der  Fülle  selbsterlebter  Erfiüumngen,  die  Welcher  schon  vor 
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längerer  Zeit  ins  Licht  gestellt  hat.  Nach  Aristides  haben  die 
Gnadenerweisungen  des  Asklepios  und  daneben  der  egyptischen 
Götter  in  seiner  Zeit  den  meisten  Einiluss  auf  die  Menschen. 
Ist  es  gleichgiltagy  dass  Aratos,  der  Hellas  noch  einmal  zur 
Einheit  und  zu  einer  politischoi  Stellnnc^  zu  erheben  schien,  zu 
einem  Sohne  des  Asklepios  gemacht  wxrd^?  Ist  es  so  zoföllig, 
dass  es  eine  Asklepiosstatne  von  Paneas  war,  mit  einer  dienen« 
den  weiblichen  Gestalt  zur  Seite,  iu  welcher  die  die  leibliche 
Gestalt  ihres  Heilandes  suchende  Gemeinde  in  Galiläa  Christus 
mit  dem  bluttiüssigen  Weibe  zu  finden  glaubte?  Und  endlich 
gieht  es  keine  tiefere  Durchdringung  der  religiösen  mit  der  sitt- 
lichen Idee  in  der  griechischen  Welt,  als  ausgesprochen  liegt  in 
dem  bedentsameni  am  Eingang  zum  Asklepiostempel  zu  Epidanros 
aufgezeichneten  Spruche: 

ayvov  iQrj  vaoio  ■O't'codfog  ivtög  iövxa 

i-'fi^i-vaf  ayvtiri  d'  iatt  fpqovfCv  oaia. 
Heilig  und  rein  nur  dem  waübraaokdiiftendeii  Tempel  betreten 

darf  man,  jedoch  rein  ist  fromme  Qesinnang  allein'*). 

Welche  weibliche  Gestalt  können  wir  an  Einfluss  auf  die 
Gemüther  der  Massen,  an  der.  den  Zeitströmungen  entsprechen-  • 
den  Durchbildung  dem  Asklepios  wohl  gegenübersteilen?  Ich 
glaube,  auf  dem  griechischen  Boden  selbst  nur  eine,  die  Artemis 
Ton  Ephesos  als  Beprasentantin  der  Natur,  überhaupt  als  All- 
mutter. Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  die  Bedeutung  derselben 
über  die  engeren  Grenzen  von  Ephesos,  von  lonien,  von  Klein- 
asien  hinaus  als  im  Alterthum  immer  gleich  aufzufassen,  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Beziehung  für  die  ältere  Zeit  nach  der 
Symbolfülle  des  späteren,  so  reich  ausgestatteten  Cultusbildes 
zu  beurtheilen.  Die  altlelegische  Grundlage  einer  lunaren  Ge- 
stalt, die  Verpflanzung  eines  oberasiatischen  Cultus  der  Anaitis 
mit  dienenden  Amazonen  an  das  Meer,  die  hellenische,  dorisch^ 
ionische  Artemis  als  jungfrauHche  Schwester  des  ApoUon  und 
Jägerin,  sie  sind  alle  zusammengeflossen  mit  der  phrygischen, 
kleinasiatisch  -  griechischen  Verehrung  einer  Göttermutter  und 
mit  der  immer  stärker  auf  griechischem  Boden  sich  ausbildenden 
73  jungen  Idee  der  Tyche  als  stadtschützenden  Schicksalsgöttiu,  und 
so  ist  die  Artemis  von  Ephesos  seit  Alexander  dem  Grossen 
eine  centrale  religiöse  Macht  der  hellenistischen  Städte  geworden, 
die  am  ganzen  Mittelmeer,  an  der  gallischen  und  spanischen 
Küste  wie  am  Pontes,  ihre  Filialstiftongen  hatten.  Kallimachos 
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singt  vom  ephesi«cheu  Tempel,  dass  „nichts  Göttlicheres  die 
Eos,  nichts  Reicheres  schauen  wird,  leicht  wird  er  Pytho  über- 
treffen"^). Und  jeoes  Wort  des  Goldschmiedes.  Demetrios,  da88 
auch  das  Ueiligthum  der  grossen  Göttin  Artemis  fftr  nichts  ge- 
achtet werde  und  dass  auch  ihre  Majestät  untergehen  werde, 
weldie  ganz  Asien  und  der  Erdkreis  verehre,  erregte  bekanntlieh 
den  gewaltigen  Aufruhr  gegen  die  Predigt  des  Apostels  Panlns*^). 
Hure  Feste  hiessen  und  waren  wahrhaft  ökumenische.  Sie  ist 
durchaus  nicht  eine  specifisch  sittliche,  ideale  Persönlichkeit; 
aber  sie  ist  eine  gnädige  Gottheit,  wirksam  in  den  E|)i])hamen, 
und  vor  allem  ist  sie  Asylgöttiu  in  eminentem  Siime:  zu  ihr,  in 
ihr  Ueiligthum  flüchtet  der  Sclave  wie  der  Schuldbeladene^^. 

Alle  sonstigen  griechischen  religiösen  Gestalten  dieser 
Periode,  abgesehen  von  der  synkretistischen  Anfiuhme  des 
Fremden,  erweisen  sich  als  Prodncte  einer  schon  in  der  ▼orher" 
gehenden  Periode  begonnmien  aosserordentlich  feinen  und  sinnigen 
Abstraction  sittlicherEigenschaften und  psychologischer 
Zustände.  Ich  erinnere  nur  an  die  Fülle  jener  l'ersönlich- 
keiten,  die  auf  dem  merkwürdigen  Relief  der  Apotheose  des 
Homer  auftreten,  als  da  sind  Natur,  Weisheit,  Tugend,  Glaube 
(Glaubwürdigkeit  und  Treue  =  Ättfrig);  ich  erinnere  an  den  ein- 
fltissreichen  Begriff  der  fpiJiMv^Q0xüx,  z.  B.  bei  Polybios,  endlich 
an  den  anmnthigen  nnd  feinsinnigen  Mythus  Ton  Eros  und  Psyche. 

Endlich  haben  wir  auch  noch  der  ümgestaltang  des  Heroen- 
thums  zu  gedenken.  Zunächst  ist  zu  sagen,  diese  heroisirende 
Kraft  gilt  dem  Helden,  dem  Heldenkönig  wie  dem  Sänger,  dem 
Dichter,  dem  Philosophen.  Homer,  Sophokles,  vSokrates,  Piaton, 
Epikur  u.  A.  erhalten  eine  regelmässige  Verehrung,  werden  gleich- 
sam Schutzheilige  ihrer  Nachahmer  oder  Jünger.  Und  der  Held, 
d>  h.  der  Strateg  uu<\  König,  wird  geradezu  vergöttert.  Das 
Grab  Alezanders  des  Grossen  zu  Alexandrien  ist  der  Ausgangs- 
punkt einer  neuen  G5tterwelt,  der  geweihten  Könige.  Im  Ithy- 
phallos  singen  die  Athener  den  Demetrios  Poliorketes  an:  „Dich 
Beben  wir  gegenwärtig,  nicht  Yon  Holz  oder  Stein,  sondern 
•  wahrhaftig,  also  beten  wir  zu  dir"^^.  Ist  auch  die  religiöse 
Form  oft  nur  ein  entheiligtes  (jefiiss  im  Dienste  niedriger 
Schmeichelei,  so  spricht  sich  darin  doch  wie  eine  andere  politische 
^jniudamschauuug,  das  Hervortreten  des  monarchischen  Princips, 
so  ein  religiöses  Bedürfniss  aus,  in  einer  irdischen  Erscheinung 
AÜien  göttlichen  Helfer,  Erretter  yerkörpert  zu  sehen. 

8* 
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Dieser  Vergötterung  einzelner  bevorzugter  Sterblicher  steht 
aber  dann  gegenüber  eine  Anschauung  des  Todtenreiches  als 
einer  Welt  voll  Spuk  und  Gespenster,  als  einer  Rüstkammer  der 
Zauberei.  Ueppig  wucherfc  wie  die  Literatur  so  der  Glaube  und 
die  Ftaxis  all  des  unermesslicheii  Spukes  in  Tranmdeatimg, 
Todienbesehwdnuig,  Zaabertrankea,  Siemdeuterei,  Winkelpro- 
phetenthann,  welcher  mit  hellenischer  Bildung  in  die  sieh  bildende 
Metropole  der  alten  Welt,  Rom,  einzog. 

Eines,  müssen  wir  sagen,  blieb  dieser  Zersplitterung,  dieser 
/  Auflösung  und  Entartung  noch  Jahrhunderte  lang  ein  Haltpunkt 
des  griechischen  Götterglaubens  und  hat  diesem  bei  seiner  Ohn- 
macht, den  erwachten  tiefsteh  Bedürfnissen  des  menschlichen 
Geistes  zu  genügen,  immer  noch  eine  höhere,  auch  sittlich  ver- 
edelnde Wirkung  mit  gewahrt:  es  war  die  Kunst  in  ihrem 
Yollsten  Umfang,  es  waren  die  hohen  Geisteswerke  der  Blüthe- 
74  zeit,  Homer  an  der  Spitze,  es  war  die  Hoheit,  Pracht  und  Un- 
mittelbarkeit der  griechischen  Plastik  in  den  lichten,  ferben- 
geschmückten  Hallen  des  griechischen  Bäulenbaus.  Die  Kunst, 
das  Kind  der  Ueligion,  hat  die  Mutter  überlebt,  aber  ihr  zuvor 
in  reichem  Maasse  die  &QbXTQtt,  den  Dank  und  die  KindespÜicht 
erwiesen. 

Wir  stehen  am  Ziele  unserer  Wanderung.  Möchte  es  mir 
gelungen  sein,  überhaupt  die  Bedeutung  der  Aufgabe  einer  Ge- 
schichte der  griechischen  Religion  mehr  als  es  bisher  geschehen 
lebendig  gemacht  zu  haben,  gelungen  sein-,  den  innem  notb- 
wendigen  Zusammenhang  der  mythologischen,  der  mehr  anti- 
quarischen, der  ethischen  Betrachtungsweise  in  einer  cultiir- 
geschichtlicheu  lebendig  dargestellt  zu  haben;  mikhteu  die  liervor- 
ragendsten  Punkte,  die  ich  auf  unserer  Wanderung  zu  markiren 
mir  erlaubte,  in  der  That  sich  als  reiche  Aussichtspunkte  und 
als  fruchtbare  Ausgangsstellen  genauerer  Untersuchungen  er- 
proben! 
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Verehrte  Versammlung! 

Im  Frfihsommer  1583  wordeD  in  Born  in  der  Vigna  der 
Gebrüder  Thomasini,  an  dem  Wege,  welcher  vom  Lateran  nach 
derPoria  Maria  Maggiore  direet  geht,  fünfeehn  Sfcataen,  damnter 
vier  zwei  Gruppen  bildend,  gefiinden  und  in  rascher  und  geheimer 
Verhandlung  von  Hieronimo  Varese  fiir  den  Mediceer  Ferdinand, 
den  Grossherzog  von  Toscana,  erworb(»n.  Die  Gruppe  der  Nio- 
biden  —  als  solche  ward  sie  gleich  Anfangs  erkannt  —  hat 
seitdem  in  ihrer  Aufstellnnf]^  in  der  Villa  Medici  zu  Bom,  dann 
(1776)  in  der  Galerie  zu  Florenz  die  Bewunderung  und  das 
Interesse  der  gebildeten  Welt  erregt  Die  Schule  der  Garracci 
machte  sie  zu  ihrem  spedellen  Studium,  und  der  Kopf  der  Niobe 
ward  das  Urbild  der  Mater  dolorosa  f&r  Guido  Beni  Die  Anti- 
quare freuten  sich,  die  treffliche  Schilderung  des  Ovid  gegenüber 
dem  Marmor  zu  expliciren.  Warum  sollten  die  bei  jenem  Com- 
plex  mitgezählten,  aber  l)esonders  genannten  Kinger  nicht  dazu 
gehören,  da  Ovid  einen  Theil  der  Söhne  der  Niobe  in  der  Palästra 
von  Apollo  überraschen  lässt?  Und  unvermerkt  oder  auch  mit 
absichtlicher  Täuschung  kam  ein  sich  bäumendes  Koss  derselben 
Besitzer,  das  an  der  Küste  Latiums  gefunden  war,  in  die  Keihe 
der  Niobiden;  tummelten  doch  auf  weitem  Bladifelde  bei  Theben 
nach  Ovid  die  ältesten  Söhne  die  schaumenden  Rosse.  Dass 
man  in  dieser  Gruppe  endlich  die  von  Plinius  erwähnte  mit  ihren 
Kindern  sterbende  Niobe  aus  dem  Tempel  des  Apollo  Sosianus 
w  Rom  wirklich  besasa  und  nur  über  Skopas  und  Praxiteles 
Dnt  Plinius  schwanken  konnte,  darüber  war  kein  Zweifel. 

Die  kunstgeschichtliche  Forschung,  wie  sie  mit  WinCkel- 
manu  auf  einem  tiefen  Gefühle,  einer  Begeisterung  für  das  ein- 
fach Schöne  und  auf  ausgebreiteter  wahrhaft  historisch -phüo- 
logischer  Gelehrsamkeit  basirt,  begonnen  hat,  hat  das  Verstand- 

der  Niobidenstatuen  auf  das  merkwürdigste  gefördert  Wah- 
wnd  das  erhabene  Pathos  der  Mutter,  die  die  Tochter  in  ihrem 
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Schoosse  birgt,  die  Situation  der  eilenden ,  ermatteten,  um  sich 
oder  fiir  Andere  besorgten  Kinder  tiefer  erfasst  ward,  erkannte 
die  ktlnsilensdie  Kritik  die  treffliche  Arbeit  einiger  der  Söhne 
besonders  an^  hob  aber  schon  die  mittelmässige  Arbeit  anderer 
herror,  fing  an,  yon  Originalen,  yon  Gopieen,  ja  Ton  Gopieen 
▼erschiedener  Hand  m  reden.  Man  schied  anch  ans  der  bereits 
über  die  ursprünglich  kundgemachte  Zahl  vermehrten  Gruppe  Eiu- 
zehies  als  ungehörig  aus. 

Die  Giebelgruppen  des  Partheuon  (1801),  des  Athenatempels 
zu  Aegina  (1811)  wurden  bekannt  und  mit  ihnen  für  Stilauf- 
&88nngy  für  das  Wesen  der  Gomposition  eine  neue  Grundlage 
gewonnen.  Kein  Wunder,  dass  man  an  die  Niobidengruppe  mit 
neuer  kttnstlerisoher  und  kunsthistorischer  Betrachiong  heran- 
trat. Es  fragte  sieh,  in  welcher  Form  haben  wir  uns  die  ganze, 
allerdings  nur  im  Bruchstücke  und  der  Copie  vorhandene  Gruppe 
zu  denken;  war  sie  für  das  Giebelfeld  eines  Apollütempels  bestimmt 
oder  im  Halbrund  oder  zwischen  den  Säulen  einer  Halle  auf- 
gestellt? Die  erste  von  dem  Engländer  Cockerell  zuerst  anschau- 
lich gemachte  Ansicht  ist  zuletzt  von  Welcker  mit  siegenden, 
tief  eingehenden  Gründen  dargel^  worden  und  zu  vielfachater 
Aneikennung  gelangt.  War  man  aber  einmal  zu  bestimmter 
Ansicht  fiber  ^e  Gesammtaufistellung  und  die  dabei  nothwendig 
herrschenden  Gesetze  der  Symmetrie,  des  allmSHgen  Anwachsens 
und  Sichsenkens  der  geistigen  wie  der  äusserlichen  Bewegung 
und  Maassverhältnisse  gekommen,  so  galt  es  nun,  über  jene  in 
Rom  zusammengefundene,  in  ihrer  Vollständigkeit,  der  jetzij^en 
wie  der  ursprünglich  beabsichtigten,  ja  sehr  fraglichen  Zahl 
hinauszugehen.  Und  siehe  da,  ein  grosser  Reich th um  yon  Wieder- 
holungen nicht  allein,  yon  ganz  treffenden  Er^mzungen  —  ich 
erinnere,  nur  an  die  Gruppe  yon  Soissons,  an  die  yaticanische 
Gruppe  des  die  Schwester  schützenden  Bruders  —  bot  sich  dar, 
daneben  einzelne  Statuen  mit  Motiyen,  die  kaum  neben  einander, 
wohl  aber  abwechselnd  statt  einander  ihren  Platz  im  Ganzen 
finden.  Die  Wiederholungen  waren  im  Stil  den  Florentiner 
Statuen  vielfach  überlegen.  Und  nicht  allein  in  Rom,  im  An- 
blick der  berühmten  Gruppe  des  Apollotempels  stellte  man  im 
Altertbum  Niobidenstatuen  auf;  in  Nordfrankreich,  in  Soissons 
feuid  man  den  Pädagogen  mit  dem  jüngsten  Sohn.  Weitere  Aus- 
grabungen hatten  yielleicht  die  ganze  Gruppe  zu  Tage  gefördert. 
Noch  ist  in  der  Yergleichang  der  Statuen  und  Köpfe,  in  der 
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Sicherstellung  ihrer  Herkunft,  in  der  Charaktrrisirung  ihres 
IdeaJfi  ein  interessantes  Feld  der  Untersuchung  geöühet. 

Versuclien  wir  es  jetzt,  an  die  in  ihren  Haupttheilen  nun 
sicher  gestellte  Gruppe  selbst  heranzutreten  und  das  ergreifende 
Schauspiel  zu  betrachten,  in  dem  ein  reidies  Familienleben  mit 
*der  plötzlich  einbrechenden,  unsichtbar  wirkenden  Todesmacht 
ringend  untergeht  tmd  nur  den  mütterlichen  Mittelpunkt  yereln- 
samt  zurücklässt.  Manchen  von  Ihnen,  verehrte  Versiimmlung, 
darf  ich  dabei  an  die  Stunde  erinnern,  wo  Sie  zuerst  an  den  Ufern 
des  Arno,  in  der  herrlichen  Florentiner  (nilerie  vor  der  Marmor- 
gruppe selbst  gestanden.  Anderen  ist  viel  kncht  aus  den  Mengs'schen 
Abgüssen  in  Dresden  oder  dem  Prachtsaale  des  neuen  Museums 
in  Berlin  das  Gesammtbild  noch  gegenwärtig. 

Die  Au&tellung  einer  zu  einer  geistigen  Einheit  Terbundenen 
Statuenreihe  in  einem  Giebelfelde  legt  ihr  selbst  sehr  bestinmite, 
nidit  allein  aUsserlich  wichtige  Bedingungen  auf:  die  Statuen 
können  zunächst  nur  von  der  Vorderseite  gesehen  werden,  der 
Künstler  wird  daher  die  ganze  vielseitige  Bewegung  eines 
Körpers  möglichst  in  eine  Fläche  zu  drängen  haben.  Die 
Dreiecksform  bedingt  zweitens  ein  Abnehmen  der  Grösse  von 
der  Mitte  nach  den  Enden;  wie  dadurch  äusserlidi  der  mensch^ 
liehe  Körper  ans  der  aufrechten  Stellung  durch  manche  Zwischen- 
stufe in  eine  horizontale  Lage  überzugehen  gezwungen  ist,  so 
wird  innerlich  ein  Sichsteigern  des  Interesses,  der  Thatigkeit, 
des  Antheils  an  den  Hauptgedanken  nach  der  wachsenden,  ein 
Auskliogen  gleichsam  nach  der  abnehmenden  Richtung  bedingt. 
Aber  diese  aufsteigende  Richtung  wiederholt  sich  ja  zweimal; 
von  zwei  Ecken  wächst  die  Gruppe  zu  dem  Mittelpunkte  hinauf. 
So  ist  drittens  eine  Correspondenz  zweier  von  dem  über  dem 
Gegensatz  stehenden,  beiden  gemeinsamen  Mittelpunkt  anheben- 
der Beihen  gegeben.  Am  einfachsten  stellt  sich  dies  dar  in 
Sbhlachtscenen,  wo  Feind  gegen  Feind  um  ein  theures  Object, 
um  eine  Heldenleiche  unter  der  Über  den  Kampf  waltenden 
sichtbar  erscheinenden  Gottheit  streiten.  So  würde  in  der  Niobe- 
gruppe  dieser  Gegensatz  einfach  aber  auch  einförmig  durch- 
geführt sein,  wenn  S()hne  und  Töchter  in  getrennten  Reihen  dem 
natürlichen  Mittelpunkte  zustrebten. 

Der  Künstler  hat  alle  diese  Bedingungen  und  besonders  die 
letzteren  in  sehr  geistvoller  Weise  erfüllt  und  uns  hier  eine 
Composition  gegeben,  die  dem  reichen  Strophenbau  eines  sopho- 
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kleisclien  Chores  eiits{)richt.  Er  versammelt  um  die  Mutier  die 
Töchter  auf  beiden  Seiten,  die  Söhne  dagegen  bilden  die  eat- 
femteren  Gruppen.  Der  Künstler  steigt  auf  jeder  Seite  in  diesen 
zn  einem  Höhepunkte  des  vor  allem  in  heftiger  Bewegmig  sieh 
aussprechenden  Pathos  hinauf,  um  hier  gleidisam  wieder  nach- 
zugeben und  um  in  den  Töchtern  durch  eine  neue,  innerlicher,* 
geistiger  er&sste  Reihe  der  Gemfithserregungeu  zu  dem  Höhe- 
punkte des  Ganzen,  zum  Pathos  der  Mutter  zu  gelangen.  Er 
fasst  ferner  den  Conti ict  der  zu  der  Mutter,  als  dem  Schutz, 
dem  Mittelpunkte  hineilenden  Bewegung  der  Kinder  mit  der 
hemmenden  überraschenden  Todesgewalt  nicht  einfach  auf;  nein, 
von  beiden  Seiten  nahen  die  tödtlichen  Ffeilschüsse  der  unsicht- 
baren Götter,  und  so  wird  auch  hierin  die  Doppelheit  der  zwei 
Seiten  reicher  ausgeprägt  Und  endlich  ist  die  ganze  körper- 
liche und  geistige  Bewegung  hier  eine  andere  als  dort:  hier 
eilige  Flucht  zu  dem  Mittelpunkt,  allerdings  gehemmt  an  zwei 
Punkten  durch  das  Todesgescbos.s,  dort  gleichsam  ein  Siclibe- 
sinnen,  ein  Sichzurückwenden  an  die  imsichtbare  Gottesniacht. 

Wie  eilt,  uns  zur  Linken,  entsetzt  über  den  vor  seinen 
Füssen  hingestreckten  Todten  der  eine  der  Söhne,  den  Rücken 
uns  wendend ,  in  gewaltigem  Sprung  davon ,  den  leichten  Epheben- 
mantel  rasch  zusammenfassend!  Die  volle  Flucht  eines  anderen 
Bruders,  der  sein  Gewand  als  schützenden  Schild  gegen  ohen 
hoch  emporgezogen  hat,  wird  plötzlich  durch  eine  neue  Kata- 
strophe gehemmt.  Ihm  an  das  Knie  sinkt  eine  Schwester,  Ton 
dem  Pfeil  tödtlich  in  die  Hrust  getroffen.  Er  umfasst  sie  noch, 
sein  Knie  scheint  den  Fall  aufzuhalten,  aber  es  ist  vergebens. 
Ohne  rückwärts  zu  blicken,  ohne  von  dem  Tode  der  Schwester 
neben  ihr  etwas  zu  gewahren,  sehen  wir  eine  zweite  vorwärts 
streben.  Nur  der  eine  Gedanke:  erst  aus  dem  Bereiche  der  ein- 
brechenden Katastrophe  hin  in  den  Schutz  der  Mutter  erfüllt  sia 
Der  Sturm,  der  gleichsam  der  Gottheit  vorausgeht,  bauscht  ihre 
Gewänder  und  hemmt  ihren  Lauf.  Sie  wird  die  Schwester  glück- 
lich nennen,  die  den  Vorsprung  gewonnen,  die  der  Mutter  so 
nahe  ist.  Doch  siehe I  Schmerzvoll  greift  diese  nach  dem  Nacken, 
ihr  Fuss  wird  gehemmt,  der  Todespfeil  liut  sie  ereilt! 

Und  nun  uns  zur  Rechten.  Eine  schöne  Jünglingsleiche 
auf  den  Felsboden  gestreckt-,  unwillkürlich  hat  die  linke  Hand 
die  Todeswunde  noch  an  der  Brust  zu  decken  gesucht,  die  Rechte 
ist  über  den  Kopf  zurückgelegt.   In  die  Kniee  ist  bereits  ein 
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zweiter  gesunken.  Sein  Haupt  neigt  sich;  was  hilft's,  dass  er 
nach  dem  Rücken  greift,  in  den  der  Pfeil  gesenkt  ist!  Mit 
energiscbem  Widersireben  stemmt  ein  dritter,  älterer  sidi  gegen 
den  physischen  Schmerz;  noch  will  er  nicht  sinken,  noch  sich 
halten  am  Felsgestein  and  ofiPen  wendet  er  die  Augen  nach  oben, 
gleichsam  den  Feind  zu  suchen,  der  ihn  überrascht.  Wird  der 
kleinste  von  allen  Brüdern  nicht  entrinnen V  Noch  ist  er  unver- 
letzt, und  schützend  fasst  ilm  sein  treuer  Erzieher  an  der  Hand; 
er  will  ihn  fortleiten  zur  Mutter,  indem  er  selbst  die  Hand  empor- 
hebt, wie  abwendend  das  Todesgeschoss,  dessen  furchtbare  Wir- 
kung er  schon  überschaut. 

Von  den  zwei  der  Mutter  hier  zunächst  stehenden  Töchtern 
ist  die  eine  gleichsam  aus  dem  sidieren  Dache  des  Hanses 
herausgetreten  oder  auf  der  Flucht  selbstvergessen  wieder  um- 
gekehrt, um  besorgt  des  fallenden  Bruders  sich  schützend  an- 
zunehmen; aber  der  Anblick  des  ungeheuren  Unglücks  lässt  sie 
wie  gelähmt  innehalten  in  dieser  schützenden  »Stellung;  die 
andere  hingegen,  der  Mutter  nächste,  die  edelstt^  und  gereifteste 
der  Töchter,  sie  sdiaut  nach  oben  und  scheint  den  tieferen 
Grund  des  Vorgangs  zu  begreifen;  sie  flieht  nicht  mehr,  sie  er- 
wartet gleichsam  mit  Fassung  den  nahenden  Tod. 

Und  die  Matter  in  der  Mitte  mit  der  jüngsten  Tochter! 
Hoch  mit  ihrem  Haupte  über  die  Kinder  emporragend,  erscheint 
sie  doch  noch  gewaltiger  in  der  vorwärts  gebogenen,  die  Kniee 
senkenden  vSielhing.  Sie  eilt  vor,  uui  gleichsam  das  jüngste 
Kind  in  ihrem  iSchoosRe  aufzufangen,  mit  ihrem  Unterkörper  zu 
decken,  die  Hand  auf  das  reich  herabfallende  Haar  des  Mädchens 
gelegt;  aber  zugleich  weitet  sie  die  gewaltigen  Schultern,  fähig, 
eine  ungeheure  geistige  Last  zu  tragen^  und  wendet  yoII  Adel 
das  Hanpt  und  den  einen  Arm  nach  oben.  Hier  dem  Kinde 
gegenüber  ganz  Mutt«rsorge,  wird  sie  zugleich  in  dem  Gesicht 
and  der  Haltung  des  Oberkörpers  zur  gewaltigen  Tiägerin  einer 
über  die  einzelne  Erregung  weit  hinausgehenden  sie  meisternden 
tragischen  Stimmung. 

Ich  glaube,  verehrte  V'ersammlung,  Jeder,  der  von  uns  dies 
Haupt  sich  näher  betrachtet  und  in  (bedanken  das  Bild  einer 
Mutter  aas  der  Wirklichkeit  sich  daneben  stellt,  die  eines  ihrer 
Kinder,  nein  nicht  eines,  die  rasch  nach  einander  eine  ganze 
Reihe  vor  sich  hinsterben  sieht,  die  endlich  das  letzte  und  ein- 
zige noch  hingeben  soll  einem  nnerbittlichen  Geschick  —  er  wird 
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erstaunen  über  die  MüsniguDg  und  Sch()nlieit,  welche  über  diene 
Züge  ausgegossen  sind.  Wohl  ist  das  Haupt  schmerzvoll  zur 
Seite  geneigt,  aber  noch  hat  es  fest  den  Blick  nach  oben  ge- 
richtet; es  öffnet  sich  der  Mund,  aber  nur  zum  leisen  Seufzer; 
wohl  zieht  der  Athem  sich  in  die  fein  gebildeten  Nasenflfigel 
Eorfiok,  es  spannen  sich  die  Baekenmuskeln,  aber  diese  Wangen, 
diese  Nase  entstellt  noch  kein  gewaltsames  Zncken.  Es  legt  sich 
um  die  Augenhohlen,  um  die  Stirn  gleichsam  eine  Wolke,  der 
Wehmutli,  die  Augenlider  lösen  sich  wie  von  dem  Auge  selbst, 
um  den  vollen  noch  zurückgehaltenen  Thriineustrom  hervor- 
brechen zu  lassen;  aber  noch  weint  Niobe  nicht.  Man  hat  Trotz, 
man  hat  Flehen,  mau  hat  Reue  in  diesem  Haupte  gesehen  — 
nichts  Yon  alle  dem,  es  ist  ein  gewaltiges  WehegefUhl,  das  bald 
Weinen,  inneres  Weinen  hervorrafen  wird,  über  eine  k^gliche 
Natnr  gekommen,  die  ihrer  Hoheiti  ihrer  ursprünglichen  Er- 
habenheit über  das  Irdische  nie  antreu  werden  kaim.  —  Ist  das 
allein  allgemeine  Mässigung  des  antiken  Stils?  Haben  wir  es 
allein  mit  der  Phantasieschöpfimg  eines  einzelnen  Künstlers 
zu  thunV  Oder  was  ist  der  tiefere  Zusammeuhaug  in  diesem 
tragischen  Vorgange?  Wie  löst  sich  Furcht  und  Mitleid  in 
und  bei  der  Erzählung  in  die  höhere,  gereinigte  Stimmung? 

Es  hat  die  Denkmälerkunde  seit  Winckelmann  einen  früher 
ungeahnten  Umfang  gewonneiL  Thonfiguren,  Sarkophagreliefs, 
Wandgemälde,  Yasenbüder,  geschnittene  Steine  haben  gerade 
filr  den  Niobemythus  eine  Reihe  neuer  und  überraschender  Dar- 
stellungeu  geliefert.  Literarische  Zeugnisse  weisen  uns  unmittel- 
bar  darauf  hin,  dass  die  von  den  Pfeilen  des  Apollo  und  der 
Artemis  niedergeschossenen  Niobiden  häufig  den  Dreifuss,  dieses 
apollinische  Siegessymbol,  schmückten,  dass  sie  so  unter  der 
schreckenden  Gorgonenmaske  an  der  Akropolis  über  der  Höhe 
des  Theaters,  am  Dreifuss,  einem  Weihgeschenk  des  Anagjrasiers 
Aisohraios,  sich  zeigten,  dass  sie  an  den  vorderen  Füssen  des 
olympischen  Thrones,  unter  den  männermordenden  Sphinxen 
gleichsam  als  mahnendes  Wahrzeichen  dem  ühermüthig  Nahen- 
den entgegentraten,  dass  sie  als  wahres  Apotropaion  neben  den 
von  Apollo  zurückgeschreckten  Galliern  an  den  Thüren  des  Pala- 
tinischen Apollotempels  erschienen.  —  Wir  haben  es  —  das 
muss  uns  klar  sein  —  nicht  mit  einer  vereinzelten,  wenn  auch 
noch  so  berühmten  Composition  zu  thun,  sondern  mit  einer 
künstlerischen  Idee,  die  durchaus  populär,  im  Bewusstseiu  des 
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griechifiehen  Volkes  wurzelnd,  imf  das  vielfftchste  an  das  private 
Leben  herangebracht  ward,  dieses  selbst  in  sich  individualisirte, 
die  Ton  yerschiedenen  Etbdstlem  in  immer  neuen  Nfiancirungen 
dargestellt  ward.    Am  zahlreichsten  sind  die  Sarkophagreliefe 

vertreten;  bot  doch  das  schwere,  in  furchtbarster  Schnelle  das 
blühtjnde  (Jeschlecht  hinruttV'ude  Verhiingniss  der  Niobe  ein  sehr 
treflendes  Bild  für  Kinderverlust,  ja  für  die  gemeinsame  Ruhe- 
statte einer  ganzen  Familie  von  Eltern  und  Kindern  dar.  Ja, 
es  war  der  Hinblick  auf  jene  Niobe,  die  Härteres  als  alle  Anderen 
geduldet,  seit  der  Anrede  des  Achill  an  Priamos  ein  gern  an- 
gew^deter  Trost 

Die  nähere  Betrachtung  dieser  Denkmale  erschliesst  uns 
einen  grossen  Beichthum  theils  künstlerischer  Motive,  theils 
neuer  Seiten  des  objectiven  Sagenstoffes.  Hat  man  auch  bereits 
begonnen,  hierbei  gewisse  zu  Grunde  liegende  Hauptcompositionen 
zu  unterscheiden,  so  können  uns  neue  Funde  auf  einmal  das  eben 
Gewonnene  fast  als  untergeordnet  gegenüber  einer  ganz  anderen 
Stilbehandlung  erscheinen  lassen.  Sehr  wichtig  in  dieser  Hin- 
sicht ist  ein  Niobidenrelief,  welches  aus  Griechenland  stammend 
tind  in  einem  der  venetianischen  Palaste  lange  verborgen,  im  Winter 
1847/48  in  den  Besitz  eines  der  römischen  Eunstfireunde  über- 
ging und  damals  von  mir  oft  und  mit  steigender  Freude  be- 
trachtet wurde.  Wir  haben  liier  gegenüber  jenen  gedrängten 
überfüllten  Gruppen  der  Sarcophagreliefs  den  breiten,  auf  iu<)g- 
lichste  Gestaltenentwickelung  berechneten  echt  griechischen  Kelief- 
stil,  und  in  diesem  Fragment  eines  grösseren  Frieses,  welcher 
neun  Gestalten,  fünf  Töchter  und  vier  Söhne  enthält,  eine  fein 
berechnete  Symmetrie  neben  der  Majmigfetltigkeit  und  dem  hohen 
Schwünge  der  einzelnen  Gestalten. 

Jedoch  es  ist  nicht  meine  Absicht,  Sie  in  dem  Bereiche  der 
griechischen  Kunstwelt  heute  festzuhalten,  nur  zeigen  wollte  ich, 
wie  gerade  die  plastische  Kunst  es  war  und  ist,  welche  den 
Niobemythus  in  immer  neuen  und  interessanten  Wendungen  der 
ästhetischen  und  antiquarischen  Betrachtung  nahe  führt,  ja  zu 
welcher  vielleicht  nach  vollendeter  Untersuchung  man  mit  neuer 
Begeisterung  als  zur  schönsten  Form  eines  nun  nicht  bloss  ge- 
ahnten Inhalts  zurückkehrt,  die  an  und  für  sich  für  alle  Zeit 
aneh  jeden  Gebildeten  bleibend  anzieht,  auch  wenn  ihm  der  auf 
wissenschaftlichem  Wege  erst  mühsam,  errungene  Inhalt  in  seiner 
Tiefo  entgehen  sollte. 
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Aber  zwischen  dem  plastischen  und  malerischen  Werke  und 
dem  Mythos,  d.  h.  jener  idealen  Thatsache,  die  auf  religiöser 
and  nationaler  Ansehauung  fdsst  und  im  Bereiehe  derselben  den 
Ansprach  auf  Tolle  Wirklichkeit  macht,  liegt  noch  ein  wichtiges 
Bindeglied:  die  Literatur.  Es  ist  eines  der  grossen  Verdienste 
Welcker's,  zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  wie  iiiis  der  PüUe 
localer  Mythen  und  Sagen  der  griechische  Drang  nach  Formen- 
bildung  gewisse  Gruppen  herausgenommen  hat,  welche  im  Epos, 
zum  grossen  Theil  auch  in  der  Lyrik,  dann  in  dem  Drama  bis 
hinaus  in  die  letzten  Ausläufer  entarteter  Pantomimik,  im  Epi- 
gramm, endlich  in  der  bildenden  Kunst  immer  yon  Neuem  be- 
arbeitet, aus  neuen  Quellen  genährt  das  unirersale  Gepräge 
erhalten  haben,  das  sie  auch  f&r  uns  heutzutage  nicht  allein  zu 
einer  HOlle  tiefsinniger  Gedanken,  sondern  zur  gäng  und  gäben 
schönen  Form  allgemein  menschlicher  (lefühle  macht. 

Audi  der  Mythus  der  Niobe  liat  eine  solche  literarische 
Entwickelung  durchlaufen;  aber  während  der  Anfang  und  das 
Ende  derselben  uns  wenigstens  in  bedeutenden  Beispielen,  im 
Epos  und  dann  dem  mythologischen  Novellenstil  des  Ovid  er- 
halten ist,  haben  wir  von  der  mittleren  und  gerade  f&r  diesen 
Stoff  so  wichtigen  Periode,  nämlich  der  Darstellung  in  der  Lyrik 
und  der  Tragödie  nur  vereinzelte  aber  um  so  kostbarere  Ueber- 
reste.  Die  grosse  Verschiedenartigkeit  der  Gestaltung  derselben, 
die  Zahl  ihrer  Verfasser  ist  uns  wenigstens  ein  Beweis,  dass 
der  8t()tf  auf  landschaftlichem  Boden  erwachsen  zu  einem  all- 
gemeinen, von  der  Nation  hochgehaltenen  frühzeitig  ward.  Ob 
er  nicht  auf  eine  gemeinsame  rirundlage  des  noch  vorhellenischen, 
aber  echt  griechischen  Glaubens  zurückführt,  werden  wir  später 
sehen.  Um  zu  diesem  Endpunkte  auf  sidierem  Wege  zu  ge- 
langen, ist  es  nothig,  die  Hauptmomente  jener  literarischen 
Durchbildung  ins  Auge  zu  fassen:  leider  sind  sie  tms  ja  nur 
Bausteine,  um  daraus  das  Ganze  des  Sagenstoffes  zu  constmiren; 
die  künstlerische  Form,  die  Orossartigkeit  der  dichterischen  Auf- 
fassung, sie  können  wir  kaum  ahnen,  geschweige  mit  (Jenuss 
betrachten. 

In  dem  24.  Buche  der  Ilias,  welches  auch  in  seiner  mytho- 
logischen Auffassung  als  eines  der  jüngsten,  schwerlich  lange  yor 
Arktinos,  dem  unmittelbaren  Fortdiditer  der  Ilias,  feilenden  Be- 
standtheile  des  Bpos  sich  erweist,  sucht  Adiill  die  Aufforderung 
an  Priamos,  des  Mahles  mit  ihm  zu  gedenken,  dann  könne  er 
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sein  liebes  Kind  wieder  beweinen,  wenn  er  es  nach  Ilion  gebracbt, 
durch  das  Beispiel  der  Niobe  zu  verstärken.  Auch  sie  liabe  der 
Speise  gedacht,  nachdem  sie  des  Thränenvergiessens  müde  ge- 
worden sei.  Sie  ist  die  schöngelockte,  kinderreiche  Mutter  von 
sechs  blähenden  Söhnen  und  seoha  Töchtern,  welcke  mit  der  schön- 
wangigiBn  Leto  sieh  mass,  .indem  sie  sagte,  jene  habe  nur  zwei 
geboren,  sie  selbst  aber. so  viele.  Da  hat  ihr  darum  zürnend 
Apollo  mit  seinem  silbernen  Bogen  die  Söhne,  die  pfeilfrohe 
Artemis  die  Töchter  nocb  im  elterlichen  Hause  getödtet,  sie, 
die  nur  zwei  waren,  jene  alle.  Neun  Tage  liegen  sie  iu  ihrem 
Blute,  keiner  ist  da,  sie  zu  begraben;  zu  Steinen  hat  der  Kronide 
die  Leute  gewandelt;  am  zehnten  endlich  begruben  sie  die  Urani- 
schen Götter.  Dann  gedenkt  sie  der  Speise,  nachdem  sie  von 
Thränenvergiessen  ermattet.  Hiermit  ist  der  strenge  Gedanken- 
znsammenhang  vollständig  geschlossen;  es  folgen  aber  noch  vier 
Verse,  welche  von  den  alten  Eritikem  desshalb  mit  Athetese  be- 
legt and  ans  einem  bestimmten  Grande  als  hesiodeisch  bezeichnet 
wurden.    Da  heisst  es^): 

.li't/t  aber  wohl  in  dem  Felsen  im  einsamen  (jebirjje 
In  Sipylos,  wo  man  sa«^t,  dass  der  Göttiimen  Laj^erstätte  sei, 
Der  Nymphen,  die  um  den  Achelous  im  Reigen  sich  schwangen, 
Da  wenngleich  /um  .Stein  geworden,  zelurt  aie  an  dem  vou  den  Göttern 
gesendeten  Kummer. 

Wir  haben  also  hier  Niobe  einfach  in  ihrem  Verhaltniss  zu 
Leto  and  deren  Kindern;  sie  tritt  anmittelbar  ihr  gegenüber  als 
kinderreiche  und  dann  kinderlose,  weinende  Mutter.    Keines  der 

zwölf  Kinder  wird  gerettet.  Interessant  ist  die  Krwiibnung  des  von 
den  Göttern  bereitettüi  (xriibes,  während  die  Mensc-hen  in  Stein 
verwandelt  seien;  otlenbar  eine  Andeutung  grosser  Naturrevohi- 
tionen,  durch  die  das  städtische  Leben,  in  dessen  Bereich  Niobe 
gesetzt  worden,  zerstört  und  das  Grab  dem  menschlichen  Auge 
weit  entrflekty  als  ein  von  den  Göttern  an^gethfirmtes  erschien. 
Gotterfeirsorge  f&r  das  Begraben  tritt  ja  bei  gottgeliebten  Hel- 
den, wie  Hektor,  Achill,  Patroklus  hervor.  Scharf  ist  die  Be- 
ziehung zur  kleinasiatischen  Stätte  der  Niobesage  und  zu  dieser 
allein  ausgesprochen,  .sie  wird  es  mit  ausdrücklichen  Worten  in 
jenen  vier  Versen,  die  offenbar  einem  Dichter  angehören,  welchem 
der  Sipylos  ein  wohlbekannter  Berg  ist,  welcher  bereits  am  n()rd- 
lichen  Felsabhange  hoch  eingehauen  das  üelief  der  trauernd 
sitzenden,  vom  Quell  überrieselten  Frau  gesehen.    Eine  der 
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Hanptstätten  des  Homer  oder  der  liomeriden,  das  äolische  Smyrna, 
lag  aber  unmittelbar  an  den  letzten  Abhängen  des  Sipylos, 
während  das  jetzige  ihn  über  den  Meerbusen  herüberrageu  sieht. 
Mit  Theben,  mit  Amphioa  hat  Niobe  im  Homer  keine  Berührcmg, 
obgleich  Veraalassniig  dazu  mehrfach  gegeben  war. 

Aber  die  auf  bdotiscfaem  Boden  erwadisenen  Gedichte  des 
Hesiod  hatten  aach  Ton  Niobe  und  ihren  zwanzig  Kindern  ge- 
handelt. Die  Beziehung  zu  Amphion,  dem  thebanieohen  Dios- 
knrenjüngling,  dem  Repräsentanten  uralter,  nicht  apollinischer 
Musik,  welche  wahrscheinlich  bei  ihm  bereits  hervorgetreten  war, 
wird  in  der  Minyas  näher  und  zwar  auf  religiösem  Boden  heraus- 
gehoben. Amphion  hat  so  gut,  wie  Niobe,  stolze  Worte  gegen  Leto  und 
ihre  Kinder  ansgestossen  und  leidet  dafür  Strafe  in  der  Unterwelt. 

Endlich  kennt  das  argivische  Epos,  die  Phoronis  und  Akosi- 
laoBy  der  Logograph,  eine  Niobe  des  argiyischen  Landes^  ganz 
in  die  Anfange  menBchlichen  Daseina,  als  wahre  Era  und  erste 
Zeusgeliebte  gesetzt  Sie  wird  mit  ängstlicher  Scheu  von 
Pausanias,  dem  ja  der  Mythus  haare  Geschichte  mit  historischen 
Monumenten  ist,  von  der  Niobe  des  Sipylos  geschieden,  da  ein 
Mensch  doch  nicht  zwei  echte  Grabmäler  haben  kann. 

Unter  den  Lyrikern,  die  vielfach  der  Niobiden  gedacht, 
lassen  sich  sehr  wohl  jene  drei  landschaftlichen  Unterschiede 
machen:  solche  die  vor  allem  dem  Bereiche  der  -äolischen  und 
ionischen  Küste,  der  Nähe  des  Sipylos  angehören,  wie  Sappho, 
Mimnermos,  dann  Dichter  ihebanischer  und  dorischer  Anschau- 
ung, wie  Alkman,  Pindar,  endlich  die  Locsldichter  der  argivi- 
sehen  Halbinsel,  wie  Lasos  und  Telesilla.  Einzelne  höchst 
interessante  Züge  tauchen  bei  ihnen  auf;  wenn  Sappho  singt: 

Leto  nnd  Niobe  waren  Bich  gar  liebe  C^osaen, 

80  springt  uns  scharf  die  ganze  Bedeutung  der  unheilyollen 
Worte  der  Niobe  entgegen.  Es  handelt  sich  nicht  also  um  die 
Yermessenheit  einer  schwachen  Sterblichen  gegen  die  hoch- 
stehende ferne  Gottheit,  nein,  Leto  und  Kiobe  erscheinen  auf 
gleichen  Fuss  gestellt;  es  sind  innige  Freundinnen,  Spielgenossen, 
wie  sie  uns  eine  treffliche  bekannte  Zeichnung  einer  Marmor- 
platte in  Nea])cl  vorführt^).  Um  ao  bitterer  wirkt  das  stolze 
Wort  der  Freundin,  die  Kinder  werden  aufgerufen  gegen  eine 
sich  gleichberechtigt  fühlende  Macht,  der  Gedanke  des  iityag 
olßos,  »des  hohen  Glückes'^  des  Tantalos,  der  ihn  zum  Tisch- 
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geiiüssen  der  Götter  macht,  der  ihn  au  Nektar  und  Ambrosia 
Theil  nehmen  lässt,  ist  bei  Niobe  noch  tiefer  und  umlaugreicher 
aufgefasst.  Ju  Böoüen  und  in  Argos  dichtete  man  verschieden 
von  der  sipylenischen  Fassung,  Ton  der  einzig  übriggebliebenen 
Tochter  Ohloris,  wohl  auch  Ton  einem  Sohne.  Pindor  hatte 
in  einem  I^an  den  PufMtgj  die  Hochzeit  der  Niobe,  ihre 
Verbindung  mit  dem  Thebaner  Amphion,  gefeiert.  Er  hatte  ge- 
dichtet, wie  dort  zuerst  die  lydische  Harmonie  gelehrt  worden 
sei.  So  hebt  er  das  gemeinsame  musikalische  Element,  das  in 
der  thebaiiischen  Amphionsage  und  der  sipylenischen  Niobe  liegt, 
heraus.  Ist  es  nicht  dieselbe  Harmonie,  die  von  Olympos  bei 
der  Todtenklage  über  den  Python,  den  ersten  vom  jugendlichen 
Apollo  bewältigten  Gegner,  geflötet  ward?  Und  die  phrygiache 
Weise  klagender  Flöten  hatte  zuerst,  hiess  es  später,  Pelops  an 
den  Leidien  der  Niobiden  in  Hellas  gelehrt. 

Wir  können  die  Zeit  der  Perserkriege,  die  Zeit  der  Logo- 
giaphen  Pherekydes  und  Hellanikos,  welche  die  Erzählung  der 
Niobe  ausführlich  geben,  als  diejenige  bezeichnen,  in  welcher 
die  Sage  unter  der  Hand  der  Dichter  ihre  festere  allgemeine 
Form  annahm,  die  landschaftlichen  Versionen  ausgeglichen  und  so 
gut  als  möglich  verbunden  wurden.  Niobe^  die  Tantalostochter 
von  Sipylos,  wird  durch  Yermittelung  des  auswandernden  Pelops 
dem  Thebaner  Amphion  übergeben,  ist  dort  die  glückliche,  stolze 
Mutter  der  yierzehn  Kinder,  erleidet  die  furchtbare  Katastrophe, 
kehrt  nun  yereinsamt,  da  auch  Amphion  ge&llen,  aber  mit  den 
Leichen  der  Kinder  in  die  Heimath  zurück.  Sie  hofft  hier  im 
Tantalos  und  der  Vaterstadt  Sipylos  noch  einen  Rückhalt,  noch 
das  frühere  den  Göttern  nahe  Leben  wiederzufinden.  Aber  auch 
hier  ist  die  furchtbare  Katastrophe  eingebrochen,  die  Stadt  zer- 
stört, über  dem  Tantalos  schwebt  drohend  das  Felsstück.  Da 
fleht  sie  zum  Zeus  um  die  Qunst,  zum  Stein  zu  werden,  und  so 
sitzt  sie,  Thrfinen  Tergiessend,  gen  Norden  blickend,  auf  dem 
Grabe  der  Kinder. 

Wie  die  ältere  Tragödie  den  Tantalos  zu  ihrem  Gegenstande 
mehr&ch  wählte,  so  hat  Aeschylos  die  Niobe  gerade,  soweit 
wenigstens  die  Fragmente  uns  Grundlage  geben,  in  dieser  letzten, 
man  karni  sagen,  mehr  mythologischen,  als  sagenhaften  Ent- 
wickelung  und  in  der  Beziehung  zum  Tantalos  aufgefasst.  Er 
"Wagt  es,  Niobe  eingehüllt,  schweigend  oder  nur  Wehe  rufend, 
auf  dem  Grabe  der  Kinder  sitzend  dem  Zuschauer  Yorzuführen, 
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während  vier  lu'ihen  von  Cborgesän^en  sich  folgen.  Und  wie 
liisst  er  sie  dann  sprechen  im  Bewusstsein  ihres  ursprünglichen 
göttlichen  Adels:  „Man  wird  gedenken  der  den  Göttern  Nah- 
gezeugten, der  dem  Zeus  Nabgestellten,  die  auf  Idäischem  Gau 
den  Altar  ihres  väterlichen  Zens  hoch  im  Aether  hahen,  aus  denen 
noch  nicht  gewichen  ist  das.  (jötterblut.''  Und  Tantalos  schildert, 
„wie  er  besäe  den  Acker  zwölf  Tagereisen  weit  bis  zom  berekyn- 
thischen  Land,  wo  der  Sitz  der  Adrasteia  ist-  und  da,  wo  der 
Ida  vom  Gebrüll  weidender  Heerden  erdröhnt.  Ihm  wird  nun  die 
ürkenntniss:  „nicht  zu  hoch  das  Sterbliche  zu  achten".  Aber 
„die  Götter  suchen  nur  eine  Veranlassung,  wenn  sie  einmal  ganz 
und  gar  ein  Haus  vernichten  wollen".  Der  unter  einem  Erd- 
beben rufenden  Unterweltsgottheit,  wie  es  wenigstens  für  eine 
Tragödie  Niobe  bezeugt  ist,  antwortet  die  dem  Felsen  sieh 
nahende  Niobe:  „Ich  komme,  was  rufst  Du  mich?^  Wir  können 
uns  sicher  die  ganze  Ausführung  des  in  dem  Fortgange  der 
Handlung  wahrscheinlich  sehr  einüben  Stficks  nicht  grossartig 
genug  denken.  Es  ist  liier  ein  ähnliclier  Conflict  der  lierrscheii- 
den  Ciöttermacht  mit  einem  sich  gleichberechtigt  fühlenden  giUt- 
lichen  Bewusstsein  im  Menschen,  wie  im  Prometheus.  Dort  ist 
dieser  Gegensatz  zum  Zeus,  hier  zur  Leto  und  deren  Kindern 
gegeben,  Dass  das  Alterthum  bereits  den  Vergleich  von  Pro- 
metheus und  Niobe  ftlr  naheliegend  betrachtet,  davon  sind  die 
Gremälde  eines  Oolumbariums  in  der  Villa  Psnfili  ein  schilpender 
Beweis,  wo  beide  Darstellungen  und  zwar  unmittelbar  einander 
gegenüber  sich  finden. 

Wenn  irgend  in  einem  Stoffe  die  wesentlich  verschiedene 
Behandhing  dos  Aeschylos  und  Soj)l»okles  sich  zeigen  niusste,  so 
gewiss  in  dem  der  Niobe.  Sophokles  konnte  jene  über  das 
menschliche  Maass  hinausgehende  Erhabenheit  einer  der  Götter- 
macht das  Schweigen  oder  ihre  gleich  göttliche  Natur  entgegen- 
setzenden Heroin,  jene  gewaltigen  das  Ganze  schliessenden  Erd- 
revolutionen nicht  zum  Mittelpunkt  seiner  Darstellung  machen, 
nein,  er  individualisirt  die  echt  menschliche  Seite  des  Mythus, 
er  fOhrt  uns  nach  Theben,  er  zeigt  uns  die  Fürsorge  der  TQoq)6g^ 
das  nach  thebanischer  Sitte  ganz  gesetzmiissige  und  vergeistigte 
Verhiiltniss  der  s*  liinien  Niobesöhne  zu  ihren  Erasten,  ihren 
Liebhabern;  die  Katastrophe  des  Hinsterbens  des  blühenden  Ge- 
schlechtes, erst  der  S()hne,  dann  der  Töchter  und  der  Mutter  in- 
mitten, sie  bildete  den  Schwerpunkt  des  Ganzen.   Ein  höchst 
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wahrscheinlich  hieher  gehöriges  Dichterfiragment  bei  Plutarch^) 
ist  aus  der  Schiassrede  der  Niobe  selbst  entnommen,  welche  erst 
ihre  Vergangenheit  schildert,  wie  sie  in  immer  blflhendem  Leben 
fast  belastet  von  den  ü^^pig  sprossenden  Kindern  das  süsse 

Tageslicht  geschaut,  dann  aber  die  Gotter  bittet,  fortgerafft  zu 
werden  in  ihrem  bitteren  Verderben.  Ohne  Zweifel  hat  die 
sophokleisclie  Schilderung  dieses  Hinsterhens  in  verschiedenen 
Situationen,  nun  doch  Alle  um  die  Mutter  geschaart,  dem  attischen 
Künstler,  wahrscheinlich  Skopas,  als  literarisches  Vorbild  vor- 
geschwebt. Aber  Sophokles  scheidet  noch  sehr  wohl  die  Stellung 
der  Niobe  von  der  seiner  vollendetsten  Gestalt,  der  der  Antigone. 
Als  diese  ssum  Felsengemach  lebendig  geführt  wird,  da  denkt  sie 
der  Niobe. 

Ich  hOrte,  wie  Tantalos*  Tochter,  jene 
Phrygeiin,  jammerroll 
Einsfe  auf  Sipyloa*  HOh*n  erstarrte, 
Gleich  des  Ephens  Bchlingendem  Grfin 

Kaukt  um  sie  der  sprossende  Fels, 
Rastlos  zehrt  der  Regen  an  ihr, 

Lautet  die  Sage; 

Der  Schnee  lasset  sie  nimmer 

Und  bildet  unter  den  tbriuieuden  Brau'n 

Ewi^^  den  Husen  ihr: 

Also  betttd,  der  Tod  zur  Kuli'  auch  mich. 

Aber  der  Chor  antwortet  ihr: 

Aber  sie  war  Güttin  und  gotterzeugt, 
Wir  Sterbliche  nur  von  Sterblichen  geboren; 
Doch  gross  ist  des  Vergänglichen  Kuhm, 
Kin  Loos  mit  (»üttern  zu  theilen. 

Elektra,  als  sie  am  Grabe;  des  Vaters  klagt,  hat  die  klagen- 
reiche Nachtigall  Aedon,  die  Itys,  immer  Ttys  ruft,  im  Sinn; 
dann  fugt  sie  hinzu:  „Alldulderin  Niobe,  und  dich  verehre  ich 
als  Qöttm,  die  du  im  Felsengrabe  immer  weinst.^  Ich  mache 
hier  auf  die  nicht  unwichtige  Zusammenstellung  mit  Aedon  auf- 
merksam, da  eine  thehanisehe  Sage  das  Unglück  dieser  Aedon 
gerade  aus  dem  Neide  über  die  Kinderfiille  ihrer  Schwägerin 
jNiobe  hervorgehen  liisst. 

Nach  Sophokles  hat  kein  Tragiker  Niobe  als  Stoß*  gewühlt; 
eben  jene  nns  dem  Gebiete  des  Menschlichen  heraustretende 
Grösse  und  Erhabenheit^  jenes  Eingreifen  der  Gottheit  machte 
sie  weniger  geschickt  für  das  auf  das  rein  menschliche  Pathos 
berechnete  jüngere  Drama.    Oder  es  musste  wenigstens  das 
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Objectire  der  Sage  nach  localer  Tradition  geändert  werden.  So 

war  es  Euripides  zuerst,  der  von  dem  Grabe  der  Niobekinder  in 
Theben  selbst  spricht.  Die  spätere  Dichtung  eines  Statins  ver- 
staud  es  nun  wohl,  den  Leichenzug  der  Töchter  und  Sühne,  wie 
er  das  ganze  Thebanervolk,  Greise  und  Matronen,  in  langem 
Zuge  zur  Besänftigung  der  Götter  yersammelt,  die  zwei  hohen 
Scheiterhaufen  am  Thore  näher  zu  schildern.  locasta  konnte  im 
eigenen  Leide  des  als  Mädchen  Geschauten  sich  tröstend  er- 
innern. Und  die  Thebaner  wiesen  allerdings  in  der  Nähe  des 
Proitischen  Thores  die  Grabmäler  der  Amphionkinder  au£  Aber 
auf  der  einen  Seite  ist  es  der  jüngere,  musikalisch  ktlnstliche, 
schilderuugareiche  Dithyrambos,  der  sieh  des  Stoües  bemächtigt; 
in  der  Niobe  des  Timotheos  trat  Charon  auf:  „Noch  fasst  die 
Fähre  Leute",  schreit  er  aus,  „schon  ruft  die  nächtliche  Moira, 
der  man  gehorchen  muss",  sicherlich  die  rasch  sich  drängenden 
Seelen  der  Niobiden  in  den  Hades  geleitend.  Auf  der  anderen 
Seite  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  gerade  der  Mythus  Niobe, 
venn  er  jenes  göttlichen  Gewandes  gleichsam  entkleidet  war,  dem 
Komiker  viel  Stoff  zur  Parodie  und  Verspottung  darboi  Aristo- 
phanes  dichtete  einen  Niobos,  etwa  einen  „He«üer".  In  einer 
Komödie  des  Philemon  wird  erklärt: 

Ich  habe  an  die  Niobe  als  einen  Stein  bei  den 
Göttern  nie  gesi;laubt  und  werde  auch  jetzt  nicht  glauben, 
dass  das  ein  Mensch  gewesen.  Nein  —  da  von  dem 
Unglück,  das  ihr  begegnet,  sie  in  deu  Zustand  kam, 
nicht  reden  zu  können,  ward  sie  Stein  zogenannt  yom 
Niehtreden. 

Seitdem  hat  die  Hfigelnde,  erklärende  Darstellungsweise  des 
Mythus  mehr  und  mehr  überhand  genommen;  dazu  kam  das 

Streben,  verlegene  Mythen,  locale  Traditionen,  so  die  streng 
thebanische,  eine  lydische,  hervorzusuchen.  Al)er  zugleich  fand 
die  bildende  Kunst  immer  reichere,  manni«^"fa]tigere  Situationen, 
wie  sie  gerade  den  grossen  vollendeten  Kunstmitteln  der  Alexan- 
drinisdien  Periode  entsprachen,  vorgebildet.  Mit  welchem  Ge- 
schick, welchem  Sinn  ein  Euphorion,  Simmias,  wahrscheinlich 
auch  Nikander  ihn  darstellten,  können  wir  nicht  beurtheilen; 
der  erste  hat  entschieden  auf  die  bildlichen  Darstellungen  be- 
deutend einge^kt.  Da  ist  es  in  Augusteischer  Zeit  Ovid,  der 
uns  aus  der  spröchwortlich  gewordenen  Fülle  der  Versionen  seine 
Erzählung  herausgearbeitet  hat,   ein  Meisterstück  pathetischer 
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Schilderung  einer  rein  ästhetischen,  durchaus  nicht  mehr  reli- 
g;iösen  Anschauung.  Aber  dennoch  sind  in  ihr  die  offenbarsten 
Bezüge  auf  die  Göttlichkeit  der  Niobe  gegeben.  Geschickt 
schliesst  der  Dichter  die  Erzählung  der  Niobe  an  die  der  Arachnei 
ebenfalls  'einer  Mäonerin  aas  dem  an  dem  Tmolus  gelegenen 
Hypaepa  an:  dort  eine  wetteifernde  Heransforderang  der  Ennst- 
wirkerin  gegenüber  der  göttlichen  Weberin  Athena  and  aueh 
dort  furchtbare  Strafe  daftir.  Niobe  hatte  als  MSdchen  Ton  dem 
Schicksal  der  Arachne  gehört,  es  hätte  ihr  Warnung  sein  können. 
Doch  vergeblich!  Sie  ist  stolze  Königin,  Gattin  und  Mutter,  als 
Mutter  am  stolzesten.  Da  soll  der  Cult  des  A})ollo  und  der 
.  Diana  in  Theben  eingeführt  werden  von  Manto,  der  Tochter  des 
Tiresias.  Das  personliche  VerhiUtniss  der  Leto  und  Niobe  ist 
ganz  geschwunden,  es  handelt  sich  nicht  sowohl  um  die  Göttin, 
als  um  ihre  Yerehrang  bei  den  Mensehen.  Alles  ist  zum  Opfer 
bereit,  da  erscheint  sie  im  phrygisdien  goldbrokatenen  Gewand, 
mit  langwallendem  Haar,  umgeben  Yon  zahlreichem  Gefolge, 
zomglühend.  „Warum  die  nur  durch  Hörensagen  bekaanten 
G()tter  den  sichtlichen  vorziehen?  Warum  wird  ihr  Numen 
(ihre  göttliche  Macht)  nicht  verehrt?"  Es  folgt  nun  eine  scluirfe 
Gegenüberstellung  ihres  hohen  Geschlechts,  der  Länderstrecken, 
die  sie  beherrscht,  der  eigenen  Schönlieit,  der  Kinderfiille  gegen- 
über der  Armseligkeit  der  Latona  in  allen  diesen  Beziehungen. 
Aber  doch  tritt  dann  das  Bewusstsein  der  eigenen  Göttermacht 
ganz  zurück  vor  dem  Uebermuih  einer  Sterblichen,  wenn  sie  er- 
klärt: „Ich  bin  sicher  durch  die  Menge,  ich.  bin  dadurch  zu 
gross,  als  dass  das  Schicksal  (fortuna)  mir  schaden  könnte.*^  Sie 
wirft  endlich  in  einem  vielfach  angefochtenen,  aber  hielier  ge- 
fiiu'igen  und  ganz  nothweudigeii  Vers  der  Latona  Kinderlosigkeit 
(quae  cjuantum  distat  ab  orba)  vor,  nach  antiker  Anschauung  ein 
wahrhaft  sittlicher  Makel.  Das  Opfer  unterbleibt,  nur  still  ver- 
ehren die  Thebaner  Latona.  Es  folgt  die  Scene  auf  dem  deli sehen 
Beige  Eynthos  zwischen  Latona  und  Phöbos  und  Phdbe.  In  der 
Bede  der  Latona  sind  es  drei  Punkte,  die  sie  als  Schuld  der 
Niobe  heraushebt:  1.  die  Verweigerung  des  Cultus;  2.  der  Vor- 
zug, den  sie  ihren  Kindern  vor  dem  Geschwisterpaar  giebt,  ja 
3.  der  Vorwurf  der  orbitas,  Kinderlosigkeit.  Sofort  tritt  durch 
die  in  Wolken  gehüllten,  auf  die  Kudmea  eilenden  Götter  die 
Strafe  ein.  Die  Scliihlerung  der  auf  dem  Hlachfeld  mitten  im 
Wagenrenueu  und  den  palästriscken  Uebungen  von  den  Todes- 
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pfeilen  getroffenen  Söhne  ist  überaus  lebendig  und  meisterhaft. 
Niobe  eilt  hin,  wirft  sich  auf  die  todten,  auf  Paradebetten  aus- 
gestellten Körper,  ihre  bleichen  Arme  streckt  sie  zum  EQmmel. 

„Sättige  dich  an  unserem  Schmerz,  Latuna!"  Aber  mittendurch 
bricht  sich  <lie  echt  menschlich  verstockte  Hartnäckigkeit  Bahn: 
„Ich  bin  doch  Öiegeriu!"  Und  sofort  schwirrt  die  Sehne  des 
Bogens:  die  Schwestern,  im  Trauergewand  vor  den  Paradelagem 
stehend,  werden  yon  den  Pfeilen  ereilt.  —  Das  Pathos  erreicht 
seinen  Gipfel,  als  Niobe  mit  ganzem  Körper,  ganzem  Gewände 
die  letzte,  jüngste  Tochter  deckt  und  indem  sie  fiElr  sie  bittet, 
sie  yerliert  Das  orba  resedit:  „verwaist  setzt  sie  sieh  nieder*', 
ist  der  furchtbare  Refrain  für  jenes  orba,  das  sie  der  Leto  vor^ 
geworfen ,  es  ist  auf  sie  selbst  zurückgel'allen.  In  diesem  Moment, 
der  Scene  unter  den  Leichen,  tritt  die  Erstarrung  ein  vom  Kopf 
bis  zu  den  Füssen,  nur  das  Eine  bleibt,  sie  weint.  Und  als 
weinender  Fels  wird  sie  fortgerafi't  von  der  Windsbraut  in  die 
Ueimath,  und  dort  weint  noch  heute  der  Marmor  Thränen. 

Ans  diesem  kurzen,  absichtlich  an  einer  Menge  Nebenwege 
Torübergehenden  Ueberblick  über  die  literarische  Entwickelung 
des  Mythus  wird  es  hoffentlich  klar  geworden  sein,  wie  neben 
den  ganz  bestimmten  gemeinsamen  Zügen  es  eine  grosse  Anzahl 
individueller  abweichender  Motive  giebt,  welche  nicht  auf  die 
Reehuiujji;  eijier  poetischen  späteren  Fictioii  gesetzt  w^erdeu 
können,  sondern  die  an  bestimmten  Landschaften  haften  und  hier 
von  yomherein  mit  dem  Namen  und  der  Person  verknüpft  sind. 
Dann  aber  zweitens  wird  der  interessante  Process  in  seinem  Ver- 
laufe sich  Ton  selbst  dargestellt  haben,  welcher  ron  der  gött- 
lichen Gestalt  der  Niobe,  von  der  Auffassung  eines  Kampfes 
göttlicher  l^hte  und  seiner  in  der  Natur  gebliebenen  Spuren 
allmälig  übergeht  zu  der  Darstellung  des  rein  menschlichen 
Lebens,  zu  dem  von  den  Hellenen  immer  verkündeten  ethischen 
Gesetze,  Maass  zu  halten,  das  Menschliche  nicht  zu  hoch  zu 
schätzen,  der  Götter  Neid  nicht  herauszufordern,  welches  aber 
dennoch  gleichsam  eine  elementare,  ältere  Anschauung  durch- 
schimmern lässt. 

Wir  können  sehr  wohl  bei  vielen  Heroensagen  auf  dem 
Standpunkte  dieser  ethischen,  rein  menschlichen  Anschauung 
stehen  bleiben  und  haben  nur  hier  zu  untersuchen^  wie  gerade 
an  bestimmte  nationale  Erinnenmgen ,  an  Vertreter  bestimmter 
Stämme  sich  die  Idealisir ung,  d.  h.  jene  ty|>iäche  Darstellung 
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allgemem  menschlicher  Yerhälbiisse  ansehliessen  konnte;  wir 
werden  auch  bei  ihnen  wohl  die  Sparen  von  dem  Boden  selbst, 
dem  jener  Heros  angehört,  mit  allen  seinen  gerade  in  Hellas  so 
wunderbar  reichen  charakteristischen  Zügen  im  Mythus  wieder- 
finden; es  lockt  wohl  hier  und  da,  in  einem  Helden  des  Epos 
eine  reine  Nuturgewalt  und  einen  Naturprocess  zu  entdecken, 
ohne  dass  wir  berecl)tigt  wären,  diese  Naturseite  «als  die  ur- 
sprüngliche, als  das  Constituirende  zu  betrachten.  Aber  hinter 
jener  Heroenwelt,  die  vor  allem  den  Stoff  der  grossen  im  Epos 
durchgebildeten  Sagenkreise,  des  troischen  nnd  des  thebanischen, 
ausmacht,  liegt  gleichsam  eine  ältere  Schicht^  welche  auch  auf 
anderen  GnlturznstSnden  heruht,  die  aber  von  der  umhildenden 
Kraft  des  Epos  mit  ergriffen  und  verändert  wird,  ohne  doch  das 
dieser  Form  immer  widerstrebende  religiöse  Gepräge  ganz  auf- 
zugeben —  und  in  dieser  ist  tbeils  in  dem  später  rein  heroisch 
aufgefassten  Wesen  eine  früher  als  Gottheit  erkannte,  geglaubte 
Potenz  auß&usuchen,  theils  aus  dem  ethischen  und  historischen 
Anschaaungskreise  hinaufzusteigen  in  eine  Periode^  wo  das  den 
Menschen  um&ngende  f^atnrleben  mit  heiliger  Scheu  als  das 
dem  Menschenleben  zum  Vorbild  Dienende,  es  Bestimmende 
erBchien,  wo  der  Mensdi  unmittelbar  in  der  Natur  sein  Handeln, 
Kämpfen,  Leiden  Yorgebildet  findet.  ' 

Kaum  treten  diese  zwei  Seiten  jener  älteren  Heroengeschichte 
so  scharf  und  prä^aut  auf,  als  in  der  Sage  der  Niobe.  Und 
wir  brauchen  hier  nicht  gleich  über  das  Echtgriechische  zu  dem 
Orient,  zur  Aneignung  aus  der  Fremde  zu  greifen;  wir  haben 
rielmehr  in  der  Niobe  ein  recht  anschauliches  Beispiel,  wie  der 
auf  griechischem  Boden  erwachsene  mythologische  Gedanke  in 
Asien  mit  einem  analogen  eines  anderen  Volkes  zusammentrifft 
und  hier  Terschmilzi  —  Kann  man  dodi  überhaupt  in  Hellas 
die  einzelnen  wirklich  orientalischen  Culte,  die  durch  Handel  und 
einzelne  Colonisationen  hingekommen  sind,  sehr  wohl  imterscheiden 
von  dem  viel  weiteren  Gebiete,  wo  eine  entwickelte  griechische 
mythologische  Gestalt  mit  einer  fremden  zusammengetroffen  ist 
und  diese  dann  in  sich  aufgenommen  hat. 

Ich  würde  Ihre  Geduld,  verehrte  Versammlung,  sehr  miss- 
braudien,  wollte  ich  im  Einzelnen  den  Weg  Ihnen  darlegen,  auf 
dem  die  mythologische  Untersuchung  hier  durch  die  gegebenen 
literarischen  und  archäologischen  Thatsachen  geführt  wird.  Er^ 
laubeu  Sie  mir,  dass  ich  die  Resultate,  wie  sie  mir  sich  heraus- 
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gestellt,  in  wenig  Sätzen  zusammendräiige  und  nur  einzelne 
charakteristische  Beweise  hinzufüge. 

1.  Niobe  ist  eine  pelasgische  Naturgottheit,  d.  h.  dem  alt- 
griechischen religidsen  Bewusstsein  angehörig,  und  zwar  in  jener 
Cultnrperiode,  welche  mit  Becht  yon  Preller  als  eine  passiTc 
dem  Orient  gepjenüber  bezeichnet  wird,  wo  die  einzelnen  hel- 
lenischen Stämme  noch  nicht  als  erobernd,  nach  aussen  uuter- 
nehni«'ii(l  hervortTeten ,  wo  uiclit  in  Tempeln  mit  bestimmten 
Aemteru  und  Würden  {ytQug)  versehene  CilUter  verehrt  werden, 
sondern  wo  zu  den  vielen  namenlosen  Gewalten  des  Himmels 
und  der  Erde  Ton  einer  Ackerbaubevölkerung  im  heiligen  Hain, 
wie  zu  Dodona,  am  Quell,  auf  der  Bergeshöhe  gebetet  wird.  Sie 
ist  als  solche  eine  Auffassung  der  Blrde  als  der  Lehentragendm, 
Yon  der  FfiUe  der  üppigen  Pflanzenwelt  fast  strotzenden  und 
belasteten,  welche  aber  in  Conflict  mit  den  Machten  des  Himmels, 
mit  dem  dunkeln  nächtlichen  Himmelsraum  und  ihren  zwei  ein- 
zigen Schöpfun«2;en ,  dem  Tages-  und  Nachtgestirn,  die  Fülle 
ihrer  Kinder  hinwelken,  absterben  sieht,  der,  selbst  zum  nackten 
dürren  Fels  unter  eben  jenem  von  den  zwei  Himmelslichtem  ge- 
leiteten Jahreswechsel  geworden,  nichts  bleibt  als  Thränen,  als 
das  im  Winter  sie  überrieselnde  Wasser  des  Regens  und  Schnees. 
Und  nur  eine  Tochter,  wton  der  Mytiius  weiter  dmigt,  ist  ihr 
geblieben,  das  erste  zarte  Frühlingsgrün,  gleichsaq^  das  durch 
ihre  Thränen  Erbetene,  vom  Nass  am  dürren  Stein  Erzeugte.  — 
Aber  die  Erde  ist  das  erste  \\'eib,  nach  altgriechischor  Auf- 
fassung, der  Mensch  ein  der  Erde,  dem  (Gestein  Entsprossener, 
und  so  wiederholt  sich  im  Menschengeschlecht,  in  seiner  Fülle 
und  in  seinem  Hinsterben  derselbe  Prooess,  den  die  Erde  selbst 
Jabr  aus,  Jahr  eiin  durchlebt. 

2.  Niobe  tritt  in  dem  Normalland  der  pelasgiscfaen  Gultur* 
stufe,  in  dem  peloponnesischen  Argos,  und  zwar  in  dem  Sagen- 
kreise als  fiüttelpunkt  auf,  der  zugleich  die  jährlich  sidi  wieder- 
holende Geschichte  des  Bodens  selbst  und  die  ersten  Anfänge 
menschlicher  Cultur,  besonders  des  Ackerbanea  ihr  parallel  ent- 
wickelt, während  die  Einwirkung  von  aussen  durch  Handel  und 
Colonisation  erst  in  dem  zweiten,  jüngeren  Sagenkreise,  dem  des 
Danaos,  sich  zeigt.  Sie  ist  hier  die  Tochter  oder  Mutter  des 
Phoronens,  d.  h.  des  Ertraggebenden,  auf  der  einen  Seite  des 
unterirdisehen  Zeus,  der  sonst  Trophonios  genannt  wird,  auf 
.der  andemi  des  Stiften  menschlichen  Zusammenlebens^  der  Ehe 
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und  des  Ackerbaues.  Ihre  Mutter  ist  die  Landesherrschaft  (Lao- 
dike,  Teledike)  oder  die  Kepräsentautin  der  zur  Ehe  füliroiiden 
sanftem  Ueberredung  (Peiiho),  oder  des  sich  mehrenden  Haas- 
Segens  (Kerdo).  Niobe  selbst  ist  als  Gottin  die  pelasgische 
Demeter  oder  die  blftthenbringende  Demeter  (Antheia)  oder 
Ohthonia,  das  letzte  nach  dem  Cnlte  in  Hermione,  nnd  ihre 
einzige  Tochter  Moliboia  das  Griiii  und  die  Bhimeii  der  Wiese. 
In  Argos  stand  als  praxitelische  Gruppe  Meliboia  zur  Leto 
betend,  als  die  einzig  verscbonte  der  Niobidr'iitöchter.  Nach  der 
Seite  der  menschlichen  Geschichte  hin  istis'iobe  die  echte  Mutter 
des  mit  den  Gittern  in  Verbindung  stehenden  Geschlechts,  sie 
ist  das  erste  Weib,  dem  Zeus  sich  in  Liebe  genahet,  also  die 
Urheroine,  im  Gegensatz  zu  den  kosmischen  Urmacfaten,  wie 
Leto,  oder  zu  den  Nymphen  des  Wassers,  mit  denen  sonst  Zeus 
verkehrte.  Wie  als  ihre  Geschwister  lauter  Repräsentanten  von 
Theilen  des  griechischen  Landes  erscheinen,  so  Apis,  der  Vertreter 
der  \4ma  yrj^  des  Peloponneses,  Aegialeus,  der  der  Nordküste  der 
Halbinsel,  Europa,  <las  Festland  im  (Jegensatz  zum  Peloj)onnes, 
so  ist  ihr  Hohn  xax  it,i)xiiv  Argos,  der  wahre  König  und  Herr  von 
Argos,  d.  h.  der  cultivirten  Inachosebene;  es  ist  ihr  Sohn  ferner 
Pelasgos,  also  die  autochthone,  älteste  Bevölkerung.  Wie  sonst 
noch  zahlreich  ihre  Nachkommenschaft  gewesen,  das  deutet  eine 
einzige  bisher  übersehene  Stelle^  uns  näher  an,  wo  neben  Argos 
von  den  weit  zerstreuten  Kindern  der  Niobe  gesprochen  wird. 
Aber  fehlt  uns  nicht  noch  ein  Hauptzug,  der  von  vornherein  die 
sipylenische  Niobe  eharakterisirt,  nämlich  der,  dass  sie  in  ihrer 
Trauer  weint,  dass  sie  ein  disgog  lid-og^  „ein  benetzter  Fels" 
ist,  dass  das  Wasser  des  Kegeus  und  Schnees  sie  nie  verlässt? 
Nun  spielt  überhaupt  m  der  argivischen  Sage  der  Gegensatz 
der  im  Sommer  dürren  Inachosebene  und  des  allein  fruchtgeben- 
den Regens,  dann  aber  einzelne,  von  ewig  fliessendem  Quell  be- 
wässerte Punkte,  so  die  Gegend  von  Lema  eme  grosse  Rolle. 
Und  siehe  da,  in  einer  bisher  ganz  übersehenen  Stelle  des  Plinius^ 
wird  Niobe  als  die  erste  von  drei  immer  fliessenden  Haupt- 
quelleu  des  argivisclien  Landes,  und  zwar  des  Landes  in  seiner 
älteren,  weiteren  Ausdehnung  bis  liinab  zum  Tünaron,  genannt: 
Niobe^  Aiuynaono  und  Psamathe.  Amymone  ist  die  aus  dem 
Felsen  unmittelbar  hervorbrechende  Quelle,  die  den  Lernasumpf 
bildet,  Psamathe  die  mitten  auf  dem  dürren  Felsen  am  Meeres- 
gestade  des  Tänaron  aufsprudelnde  Quelle,  die  dem  Hafenort 
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•  Psamathtis  seme  Entsielumg  gab.    Man  hat  nach  der  erstes 

geographisch  heutzutage  nicht  gefragt;  es  ist  kein  Zweifel,  dass 
auch  sie  als  Quelle  aus  rlürrem  Fels  sich  finden  wird.  Somit 
haben  wir  aber  in  der  argi viseben  \iobe  gerade  das  ihr  in  der 
ganzen  Sagenentwickelung  angehörige  Merkmal. 

3.  Ich  übergehe  absichtlich  einen  nicht  aninteressanten  Punkt 
der  Niobesage  im  Peloponnes  und  wende  mich  zu  der  boo tischen 
Niobe.  Kiobe  ist  ursprünglich  Theben  und  dem  echt  thebanischen. 
Sagenkreise  fremd,  aber  dagegen  nicht  dem  ältesten  bootisehen, 
am  Eopaissee  wurzelnden.  Wie  Theben  Oberhaupt  als  politische 
Herrin  des  bootischen  Niederlandes  die  bSotischen  Städte  in 
schwerer  politischer  Abhängigkeit  gehalten  hat,  so  hat  es  ein- 
mal im  Epos  durch  die  Katastrophe  des  Kriegs  der  Sieben  und 
ihre  zeitweilige  Zerstörung  viel  besungen,  alle  mythologischen 
Gestalten  des  ganzen  Landes  nach  und  nach  in  sich  aufgenommen 
und  so  eine  oft  sehr  künstlich  gemachte  grosse  genealogische 
Tafel  aufgestellt. 

Niobe  ist  nach  der  einen  Sage  die  Gattin  des  böotischen 
Urmenschen,  des  Alalkomeneus,  welcher  nach  jenem  wichtigen 
lyrischen  Fragmente  der  sog.  Philosophumena  bei  den  BSotem 
als  erster  der  Menschen  herausstieg  aus  dem  kephisischen  See. 
Sie  ist  also  auch  hier  die  Mutter  des  menschlichen  Geschlechts 
und  gehört  in  die  im  Sommer  trockene,  fruchtbare,,  im  Winter 
vom  Wasser  überströmte  Umgebung  des  Kephisis-  oder  Kopaissees. 

In  Orchomenos,  dem  miny eischen,  dem  ältesten  Cultursitz 
am  Eephisissee  ist  Chloris  die  Niobetochter,  ;,die  Frühlings- 
grüne**, nreinheimisch;  sie  selbst,  die  Schöne,  yiel  Umworbene, 
erleidet  ganz  das  Geschick  der  Niobe  selbst,  prangend  im' 
Kmderreichtham  sieht  sie  ihr  Geschlecht  bis  auf  einen  Sohn  hin- 
sterben. Als  Mutter  erscheint  an  Stelle  der  Niobe  in  älterer 
Fassung  Persephone.  Ihr  (lemahl  ist  der  Taside  Amphion, 
d.  h.  ein  dem  fruchtbaren  Ackerfelde  angehöriger  altpelasgischer 
Heros. 

Also  haben  wir  hier  bereits  Amphion  als  Gemahl  der 
Niobe,  aber  in  einer  anderen  localen  Färbung,  als  er  in  der 
thebanischen  Sagenformnng  erscheint.  Amphion  ist  ein  an  den 
verschiedensten  Fünkten  Bdotiens  auftretender  Heros,  dessen 
agrarische  Bedeutung,  als  zur  Frühlingszeit  in  Verbindung  mit 
seiner  Mutter  Antiope  Fruchtbarkeit  gebende  Macht  durch  Cultus- 
gebräuche  anerkannt  war.    Mit  der  rein  heroischen  Ausbildung 
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der  Amphionaage  und  ihrem  Uebergang  nach  Theben  ist  nun  * 
auch  Niobe  aus  der  pelasgischen  Urzeit,  aus  ihrer  göttlichen 
Sphäre  in  eine  mehr  menschliche  herabgerückt.  Die  musikalische 

Seite  Amphions  ist  durchaus  nicht  i4)ollinischer Natur,  ja  im  Gegen- 
satz zur  ethischen,  Ivunstmäsaigen  ApoHomusik  eine  den  Lauten 
der  Natur,  der  rauschenden  <iewiisser,  der  Frühlingsstürnje  ver- 
wandte, von  ihr  entlehnte.  Um  so  näher  lag  es,  die  hochzeit- 
liche Weise  der  Niobe  und  die  Klagetöne  um  das  dahin  ge- 
storbene Geschlecht,  d.  h.  den  Jubelruf  der  erblühenden  Natur 
und  die  klagenden  Herbst-  und  Wintertdne  als  die  ersten  An- 
fange musikalischer  Kunst  in  Griechenland  hinzustellen. 

Auch  die  mauerbauende  ThStigkeit  des  Amphion,  die  ihn 
als  Gründer  und  Ordner  städtischen  Wesens  zeigt,  ist  später 
mit  den  Töchtern  der  Niobe  in  Verbindung  gebracht  worden; 
sie  haben  den  Thoren  die  Namen  gegeben-,  ihre  Gräber,  selbst 
ihren  Scheiterhaufen  zeigte  man  vor  dem  einen  Hauptthor. 

Der  in  Theben  herrschende  Cult  des  Ismenischen,  von  der 
Dichtung  hoohgefeierten  Apollo  hat  endlich  dazu  beigetragen, 
hier  den  ihn  yerherrlichenden  Sieg  über  die  Niobiden  zu  fixiren. 

4.  In  Kleinasien,  wenig  Meilen  Ton  der  heute  noch  blühen- 
den Handelsstadt  Smyrna,  in  dem  Hermosthai  und  an  dem 
schroffen  Nordahliange  des  bis  zu  dem  Meer  in  Felsmassen  herab- 
steigenden Gebirgs,  des  8ij)ylus,  ist  endlicli  die  Niobesage  alt- 
einheimisch  und  liier  durch  das  Zusammentreffen  der  religiösen 
Anschauungen  zweier  verwandter  Stämme,  der  Pelasger  und 
Phryger,  durch  die  besonderen  auf  frühere  Revolutionen  hin- 
weisenden Naturverhältnisse,  endlich  durch  den  Anhaltspunkt 
eines  alten  bildlichen  Werkes  besonders  fixirt  worden.  Das 
Epos  dieser  Küste  hat  frühzeitig  den  religiösen  Stoff  auch  künst- 
lerisch geformt. 

In  dem  Hermostluile  und  an  der  später  äolischen  Küste 
erscheinen  Pelasger  altansüssig,  im  troischen  Kriege  genannt 
mit  einer  Larissa  so  gut  wie  in  Thessalien  und  im  Peloponnes. 
Als  ein  alter  Mittelpunkt  erscheint  die  Stadt  Sipylos,  auf  dem 
Felsabhange  des  Berges  gebaut.  Bei  ihnen  ist  die  religiöse  An- 
schauung der  mütterlichen  Erde  als  Niobe  ursprünglich;  sie  ist 
die  Tochter  des  Tantalos,  einer  Zeusauffiussung,  und  der  Dione, 
einer  nährenden  Nymphe  der  wasserreichen  Wiesen;  sie  häng^ 
sonst  genealogisch  mit  Reprasentauten  des  dortigen  Gebirges 
mid  Thaies  und  seiner  Fruchtbarkeit  zusammen.    Dort  herrscht 
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Tantalos  als  Kiniii^.  An  dies  alte  Pel asgerthuiu  haben  dann  die 
80^.  äolischen  Coiuuieen,  bekanntlich  eine  aus  den  Sitzen  alt- 
pelasgischer  Gultur,  aus  Böotien  und  Thessalien  verdrängte  Be- 
völkerung, ganz  angeknüpft,  es  erneuert.  Magnesia  am  Sipylos 
ist  eine  der  ältesten  Gründungen  und  gleichsam  die  Neustadt 
oder  Unterstadt  zu  8ipylo8. 

Aber  die  Pclasger  sind  hier  Nachbarn  und  vielfach  Annex 
des  fjrosseu,  über  den  Nord-  und  \Vi\sttheil  Kleinasieus  aus- 
gebreiteten |ilirvgis(  hoti,  d.  h.  auch  iiid(i<xermaiiisclu'ii  iStamnies. 
Bei  ihnen  iiatte  eine  dem  Wesen  nach  durchaus  verwandte  £jrd- 
gottheit,  die  K  \  bele,  aber  eine  herrschende  Stellung  in  ihrem 
religiösen  Ideenkreis  gewonnen.  Sie  ist  vor  allem  die  mütter- 
liehe,  in  Bergen  thronende  Göttin.  Den  Hellenen  trat  sie  ent- 
gegen als  Bergmutter  jener  zur  Küste  herabfallenden  Gebirge, 
als  die  Mutter  vom  Sipylos,  vom  Tmolus,  vom  Mimas.  Kein 
Wunder,  wenn  der  Niobeglaube  hier  sich  anlehnt  an  jene  phry- 
gische  (lottheit,  wenn  sie  mit  ihr  auch  in  das  von  Wolken  uni- 
hüllte,  lange  von  Schnee  bedeckte  und  C^uelleu  herabsendende 
Felseugebirge  sich  zurückzieht. 

Dazu  kam  mm,  dass  in  der  geschieht li(  }ie?i  Erinnerung  der 
späteren  Zeit  eine  grosse  Katastrophe  sehr  lebendig  war,  welche 
am  Abhang  des  Sipylos  einen  gewaltigen  Bergeinsturzj  eine 
Zerstörung  der  Stadt  Sipylos  zur  Folge  hatte.  Der  Berg  selbst, 
von  Smyma  aus  über  den  Golf  als  ein  prachtvoller,  in  der 
Mitte  tief  eingeschnittener  Kücken,  emporsteigend,  ist  in  seinem 
westlichen  Theil  ein  Product  grosser  vulkanischer  Eruptionen, 
ein  rotlies  'Prachytgebirge  mit  einer  den  Lavastr<)nien  der  histo- 
rischen Periode  frappant  ähnlichen  Bildung.  Der  (jstliche  Theil 
ist  jener  feste  Apenninenkalk,  der  die  geologische  Bildung  des 
Küstenlandes  des  Mittelmeeres  constituirt.  Dieser  fällt  nun  nach 
Norden  in  das  Hermosthai  als  fast  senkrechte,  vielfach  zer- 
klüftete Bergwand  ab,  sichtlich  erschüttert  durch  um  den  Golf 
von  Smyma  und  weit  das  Hermosthai  hinauf  sich  erstreckende 
Erdbeben.  Unter  Tiberiiis  z.  B.  sind  darin  diese  Gegenden,  vor 
allem  Magnesia  selbst,  furchtbar  betroffen  worden.  Eine  solche 
Katastrophe  iai  nun  mit  jener  allgemeinen  Naturanschauung  der 
Niobe  verschmolzen. 

Nun  concentrirt  sich  die  Niobesage  auf  ein  oberhalb  Mag- 
nesia in  Felsen,  aber  auf  einer  zurücktretenden  künstlich  ge- 
glätteten Wand,  roh  gehauenes,  mehr  einem  Naturspiel  ahn- 
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liches  Bild  einer  sitzenden  Frau,  die  die  Hände  vom  im  Schoosse 
übereinander  gelegt  hat  und  den  Kopf  wie  trauernd  etwas  zar 
Seite  wendet  Quellen  überrieseln  noch  heute  das  Gestein, 
sammeln  sich  dann  unten  zu  einer  starken,  wohlgefassten  Quelle. 
Wie  die  Phryger  überall  die  Felsenwände  des  Landes  zu  den 
gewaltigen  Grundlagen  ihrer  bildlichen  Darstellung  benutzt  haben, 
so  ist  auch  liier  dies  ein  frühes  Bild  der  für  den  darunter 
wohnenden  Magiieten  mit  Niobe  identischen  Bergmutier. 

Auch  die  Lyder,  als  der  äusserste  Vorposten  des  semitischen 
Stammes,  der  seit  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  v.  Chr.  an  die 
Küste  £leinasiens  drängt,  hier  nun  mit  den  vorgefundenen  Volks-' 
elementen  auf  das  Merkwürdigste  sich  mischt,  haben  der  Niobe 
eine  ihrer  religiösen  Auffassung  entsprechende,  aber  den  späteren 
Ursprung  offen  an  der  Stirn  tragende  Sagenform  gegeben. 

5.  Fragen  wir  endlieh  nach  dieser  Wanderung  durch  die 
ältesten  Stätten  des  Niobemythus  Jiacli  der  Bedeutuntr  und  Ab- 
leitun^^  des  Wortes  selbst,  das  wir  bisher  ganz  absichtlich  bei 
Seite  gelassen  haben,  so  sei  mir  hierüber  mir  noch  ein  Wort 
zunächst  für  die  diesen  Studien  mit  selbstthätigem  Interesse 
folgenden  Freunde  erlaubt.  Nioßri  ist  meiner  Ueberzeugung 
nach  weder  mit  novus  noch  mit  nubere,  nupta,  sondern  mit  dem 
Stamme  von  vüttBW  »  nässen,  feuchten,  netzen'*,  der  in  einem 
Nymphennamen  JV/^,  Ntßogy  in  dem  Accusativ  vi(pa,  in  lagxis, 
im  lateinischen  nix,  nivis  und  nubes  erscheint,  zusammenzustellen. 
Dass  an  der  Stelle  der  As)»irata  (p  eine  Media  in  der  äolischeu 
Form  erscheint,  ist  natürlich,  ebenso  dass  die  Hauptsilbe  durch 
ein  o  verstärkt  wird,  gleichsam  njehr  Oonsistenz  erhält,  wie  in 
Xoiß^i,  ipoißt].  Auffallend  bleibt  mir  die  Umstellung  der  Vocale. 
Dass  die  Bedeutung  auf  das  Schlagendste  mit  dem  Grundzuge 
der  Sage  zusammenstimmt,  leuchtet  ein.  So  sind  wir  an  den 
Anfangen  sprachHeher  Bezeichnung,  an  den  An&ngen  religiöser 
Anschauung  des  griechischen  wie  yerwandter  Völker  gelangt. 
Allerdings  ahnen  wir  hier  gleich  Anfengs,  vor  der  tiefen  und 
gemüthvollen  Anschauung  des  Naturlebens  stehend,  kaum,  welche 
Entwickelung  diese  religiöse  Idee  in  der  schönen  Formenwelt 
der  Poesie  und  Plastik  durchlaufen  hat  —  und  doch  wären  diese 
ohne  jenen  religiösen  Hintergrund,  ohne  jenen  Parailelismus  des 
Natur-  und  Menschenlebens,  der  durch  die  ganze  griechische 
Religion  geht,  der  ihr  gerade  eine  so  unveri^gliche  Frische^ 
ein  dauerndes,  sittliches  Interesse  bewahrt,  nie  möglich  gewesen. 
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Unsere  Anschawuig  Ton  dem  Parallelismns,  dem  Sichdecken  des 
Natur-  oder  Menschenlebens  ist  för  das  Ohristenthum  eine 
andere;  aber  jede  wahre  Poesie  wird  nodi  heutzutage  der  Natur 
menschliche  Tone  entlocken,  wird  seine  Frenden,  seinen  Schmerz 

in  sie  hineinruten  und  Widerhall  finden,  wird  aus  der  Cesetz- 
mässigkeit  ihrer  Pracht  und  ihres  Vergehens,  an  dem  Alles 
zuletzt  ausgleichenden  Maasse  auch  das  Maass  für  den  tiefsten 
Schmerz  des  Erdenlebens  entnehmen.  Und  dies  Maass  nimmt 
auch  der  Dichter,  wenn  er  sagt: 

Dass  rie  am  Schmers,  den  sie  ta  trOsten 
Nickt  wüste,  mfld  TorAberfiEihrt, 
Erkenn*  ick  als  der  Zauber  grössten. 
Womit  mie  die  Antike  rfihrt. 
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Der  Yergangene  Sommer  (1869)  brachte  uns  eine  iutematioiiale  2 
grosse  KimstausstelluDg  auf  deatschem  Boden.   Tausende  sind 

nach  München  geströmt,  um  iii  den  hohen,  hiftigen,  festlich 
geschmückten  Räumen  des  dortigen  (ilaspalastes  diese  massen- 
hafte Auhihifiiii^'  der  verscliiedenartigsten  Kunstwerke  auf  den 
verschiedenen  Htufen  künstlerischer  Darstellung  und  aus  den 
verschiedensten  Nationen  kennen  zu  lernen.  Von  der  einfachsten 
Haudzeidmung,  vom  architektonischen  £ntwurf  mit  Bleistift  ge- 
zeichnet, zum  Aquarell,  zum  grossen  Carton,  zur  Oelskizze,  zu 
den  Terschiedeneu  Arten  der  reproducirenden  Kunst  und  endlich 
zu  der  gewaltigen  Königin  auf  dem  Gebiete  malerischer  Dar- 
stellung, zur  Oelmalerei,  durchwandelte  man  die  Stufen  künst- 
lerischer Thätigkeit;  mau  durch  wandelte  zugleich  in  den  ein- 
zelnen Gruppen  wieder  die  wetteifernden  modernen  Nationen,  in 
ihnen  die  landschaftlichen  Gruppen  und  Kunstschulen.  Und 
gleich  beim  Eintritte  unter  die  hohe,  von  Si)ringbrunnen  ge- 
kühlte, von  Vegetation  geschmückte  Glaskuppel  umgab  uns  ein 
reicher  Kranz  von  Bfarmorwerken,  wie  man  selten  heutzutage 
den  frisdien,  herrlichen  Stoff  beisammen  sieht,  weitgetrennt 
davon  im  Schlusstransept  eine  zweite  grosse  Fülle  plastischer 
Werke,  selten  in  Bronce,  meist  hier  im  Gypsmodell  oder  in  kleineren 
Nachbildungen. 

Wem  es  Bediirfniss  ist,  nicht  blos  nach  rigeuer  specieller 
^*«eigiing,  nach  seiner  technischen  Beschäftigung,  nach  nationaler 
Vorliebe  sich  einzelne  Werke  auszusuchen  und  in  diese  sich  zu 
vertiefen,  sondern  sich  zu  Gesammteindrücken  zu  erheben,  aus 
der  Fülle  der  Einzelheiten  die  leitenden,  bestimmenden  Gesichts- 
punkte, die  Gesammttendenzen  der  Kunstwelt,  der  Zeit  zu  er- 
kennen, dem  traten  aus  der  fast  sinnenYerwirrenden  Fülle  der 
ÜindrQelce  doch  gewisse  Thatsachen  unwiderleglich  entgegen: 
jene  Universalität,  aber  auch  Vielgeschäi'tigkeit  der  modernen 
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Kunst,  jenes  Durch  wandern  aller  Eri'aliruiigskreise,  jenes  Hervor- 
svicheii  von  (Jegenstäudeii  der  Darstellung  aus  den  verschiedensten 
Zonen  und   den   verschiedensten  Gesichtspunkten.    Scenen  aus 
Indien  und  Egypten,  aus  der  prometheischen  Urzeit  und  der 
Märchenwelt  des  Nordens,  aus  den  Zeiten  eines  Perikles  und 
Sokrates,  ans  der  yerfallenden  und  Terfaulendeu  römischen  Onltor, 
aus  Merowinger-  und  Hohenstaufenzeit,  aus  der  Reformation, 
aus  der  Gegenwart  wechsehi  mit  einander  ab.   Alle  Sehiditen 
der  Gesellschaft  ziehen  an  uns  yorQber  bis  zu  den  Steinklopfem 
auf  der  französischen  Strasse,  den  Zigeunern  der  Pussta,  zu  den 
Schienen  aufreissenden  Indianern.    Ganz  von  der  Landschaft  zu 
3  schweigen,  dem  Liebling  und  der  Meisterschaft  der  modernon 
Welt!  Wahrlich  ein  buntes  Kaleidoskop  der  Welt!  Und  doch 
wieder  welche  Fülle  von  Nachahmern,  ja  Nachbetern,  wo  irgend 
ein  Meister  eine  Idee  gefunden,  eine  kleine  neue  Welt  eroffiiet 
hat!  Und  dabei  welche  Tüchtigkeit  der  Arbeit,  welche  Virtuosität 
im  Kleinen,  welcher  Glanz  und  auch  welche  feine  Farben- 
stimmung, welche  yerf&hrerische  Kunst,  wo  es  gilt,  das  rein 
Sinnliche  zur  Anschauung  zu  bringen,  in  einer  Weise,  wie  es 
unserem    deutschen  Durchschnittsleben   (J ottlob   so   fremd  ist! 
Und  endlich  welche  Ohnmacht,  Schwäche,  Sentimentalität  in  der 
Erfassung  des  tieferen  Seelenlebens!  Dazwischen  wandeln  einzelne 
Meister  ihren  eigenen,  einsamen  W^eg,  kaum  verständlich  in  der 
Wahl  ihres  Gegenstandes  und  noch  mehr  ihrer  MitteL  Schliess- 
lich fragt  maii  sich  doch:  giebt  dieses  kurzlebige,  an  tausend 
Zufälligkeiten  hängende  ZusammendriUigen  von  Kunstwerken  den 
▼ollen  Maassstab  ab  fQr  ein  gesundes,  mit  den  Bedttrihissen  des 
Volkslebens  eng  verbundenes,   ans  der  Gesammtcultur  hervor- 
wachsendes Kunstschaö'en,  kurz  für  die  Kunst  im  Ijeben?  Schwebt 
dies  nicht  alles  wie  ein  schönes  wirres  Schattenbild  einige  Schuhe 
über  der  wirklichen  Erde?  Liegt  dahinter  nicht  ein  sonst  viel- 
üuah.  kunstloses,  rohes  Volksleben?   Und  was  trägt  von  den 
Tausenden  dieser  Werke  den  Stempel  ewigen  Werthes,  wachsen- 
der Anerkennung  in  sich?  Welches  mag  in  hundert  Jahren 
noch  genannt  werden  und  als  werihvoUes  Kleinod  eine  Galerie 
zieren? 

Viel  greller  treten  im  Bereiche  der  Plastik  diese  Erwägungen 

hervor.  Mit  Ausnahme  einiger  Portriitstaiuen ,  aber  auch  wieder 
Künstler  darstellend,  entdeckte  man  kaum  Werke,  die  irgend 
WO  anders  sich  das  Hecht  des  Entstehens  als  aus  dem  Einfall 
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oder  der  Einjojebung  des  Künstlers  oder  Bestellers  oder  eines 
reichen  Liebhabers  zu  entnehmen  schienen,  welche  als  (xlieder 
grosser,  öffentlicher  Monum^te  oder  als  Ausdruck  des  sittlichen 
oder  religiösen  oder  grossen  historischen  Triehes  der  Nation 
gelten  konnten.  Ja,  man  kann  nicht  leugnen,  man  wandte  sich 
oft  genug  ab  yoII  Üeberdruss  und  Ekel  Ton  dieser  grossen, 
prosaischen  Abformung  der  Wirklichkeit,  yoIi  diesem  auf  die 
niederen  Sinne  berechneten  Raffinement. 

Verlassen  wir  dies  bunte  interessante  Treiben  unserer  neuesten 
Kunstwelt,  übersättigt  und  tloch  hungrig,  betäubt  und  doch  nicht 
harmonisch  gestimmt  von  der  Musik  dieser  Töne  und  Formen, 
erstaunt  über  diese  grossartige  Thütigkeit  der  Jetztzeit,  aber 
nicht  gehoben  über  die  Alltäglichkeit  des  Lebens.  Treten  wir 
ein  in  eine  jener  Kunstsammlungen,  die  E5nig  Ludwig  gebildet 
und  in  würdigen  Baumen  als  das  edelste  Denkmal  seiner  Re- 
gierung der  gebildeten  Mit-  und  Nachwelt  geschenkt  hat.  Es 
lockt  uns  dort  jener  schöne,  grüne  Platz  in  prachtiger  August- 
soiine  unter  tiefblauem  Himmel,  wie  ihn  in  Deutschland  fast 
nur  München  kennt,  mit  der  Trias  seiner  im  antiken  Stile,  aus 
herrlichem  Materiale  errichteten  (iebäude,  die  allerdings  auf  ver-  ■* 
bindende  Zwischenglieder  noch  warten,  mit  der  Glyptothek  in 
ionischem  Stile,  dem  der  Kunstindustrie  zunächst  gewidmeten 
korinthischen  Bau  und  dem  etwas  egyptisirenden  dorischen 
Siegesthore.  Wir  folgen  dem  Zuge  der  Wagen  und  Wandem- 
den zur  Vorhalle  der  Glyptothek  und  befinden  uns  bald  in  der 
Antikensammlung,  in  der  Schöpfung  der  ersten,  schönsten,  hin- 
gehendsten Kunstbegeisterung  des  KMgs.  Der  Eindruck  dieser 
architektonisch  schönen,  mit  feinem  Sinne  ausgesclimückten 
Käume,  mit  ihren  wohlvertheilten ,  nicht  angehäuften  Werken 
der  antiken  Kunst,  meist  in  Marmor,  ist  ein  festlich  heiterer 
und  wahrhaft  wohlthuender.  Wir  wandern  bequem  durch  ein 
Stück  Kunstgeschichte  durch,  fangen  mit  Egypten  und  Assyrien 
an,  kommen  durch  altgriechische  und  altetmrische  Kunst  zu  den 
Werken  des  ernsten  strengen,  dann  des  schönen  Stiles,  wir 
treten  in  den  romischen  Kaisersaal,  eilen  an  den  spätlromischen 
Sarkophagen  und  Aschenkisten  vorüber  in  die  Halle  der  mo- 
dernen Plastik  eines  Canova,  Rauch,  Thorwaldsen,  Tenerani. 
Wir  lachen  hier  über  den  hässlielien  alten  und  doch  so  tüchtig 
gearbeiteten  Apollo  von  Tenea,  bewundern  an  den  Aegineten 
die  frappante  Naturwahrheit  dieser  Körper,  dieser  Füsse,  Beine, 
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die  Richtigkeit  ihrer  Stellung,  yerwundem  uns  zugleieh  über 
das  starre  Lächeln  ihrer  Gesichter;  eine  schöne  mütterliche 
Göttin,  das  Kind  auf  dem  Arme,  fesselt  uns^  ebenso  der  henv 
liehe  Athenakopf  und  jener  feine  echt  attische  Prauenkopf.  Der 

schlafende  Faun  auf  dem  Feinen  luii  allerdings  sehr  ungenirt 
diesen  Platz  in  der  Mitte  eines  schinien  Saales  gewählt,  um 
seineu  schweren  Ilausch  auszuschlafen,  aber  es  ist  eben  doch  ein 
voller  WalddämoUi  dessen  Glieder  im  wunderbaren  Flusse  der 
Linien  mehr  hingegossen,  als  in  starrem  Stein  ausgemeiselt 
erscheinen.  Der  hingestreckte  Niobide  bildet  ssu  diesem  Bilde 
echt  griechischer  Komik  den  tragischen  Gegensatz.  Und  wie 
schade,  dass  wir  zu  dem  flehenden  Knaben,  dem  sog.  Uioneus, 
zu  diesem  wunderbaren  Körper  immer  den  Kopf  entbehren 
müssen!  Er  könnte  uns  vielleicht  sagen,  wen  er  anileht  und  um 
was  er  bittet. 

Doch  still,  keine  Kritik,  wir  wollen  uns  ausruhen,  wir  w^ollen 
bloss  auf  uns  wirken  lassen;  und  es  bleibt  etwas  zurück  von  <len  i 
Eindrücken  dieser  Räume,  auch  im  einfachsten  Gemüth,  auch  im 
ungelehrtesten  Kopfe:  ein  dunkles  Gefühl  von  einer  einfachen 
Gedankenwelt,  von  edeln  Empfindungen,  von  einer  Unmittelbar- 
keit, in  die  man  sich  zur  Natur  des  beseelten  Menschenlebens 
gestellt  findet,  zurück  auch  vom  Üeberblick  des  stufenweisen 
Fortgangs  in  der  Entwickelung  der  Kunst.  Es  dämmert  in  uns 
von  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  des  Antiken  und  Mo- 
dernen, des  Naiven  und  Sentimentalen,  wie  Schiller  diesen  | 
Gegensatz  nennt.  Jene  Welt  ist  uns  so  ferne  und  docli  auch 
6  wieder  so  nahe,  man  könnte  da  denken,  dass  diese  Gestalten 
immer  dagewesen,  immer  sein  würden,  als  ob  sie  alle  historische 
Bezüge  abgestreift  hätten.  Und  merkwürdig,  wie  diese  Köpfe 
und  Gestalten  sidi  einprägen,  wie  sie  uns  sofort  als  gute  Be- 
kannte in  der  Zeichnung  oder  in  Gypsabgüssen  wieder  entgegen- 
treten! W  ie  jede  weitere  Antikensammlung  die  grosse  Sippschaft 
dieser  edeln  Gestalten  uns  vermehrt,  di(;  wir  eben  anfingen 
kennen  zu  lernen!  Ein  Zug  der  Verwandtschaft  geht  durch  sie 
alle  durch  und  es  ist  uns,  wenn  wir  wiederholt  hiutreten  zu 
diesen  Lieblingen,  als  ob  ein  Land  von  Sonnenschein  sich  uns 
er5fbe,  als  ob  ein  Stück  Behagen  und  Heiterkeit  auch  in  unsere 
Seelen  einstrahle.  Ja  wir  begreifen  es  doch  unter  dem  Ein-  I 
drucke  jenes  Glaspalastes  mit  der  modernsten  Kunst  und  der 
edeln  Wirkung  eines  Besuches  der  Glyptothek,  dass  die  Antike 
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ihren  Zauber  noch  heute  ausübt,  dass  wir  an  ibr  uns  sozusagen 
ausrubeu  köimen  von  dem  Beichthum  und  doch  der  Armuth  der 
Gegenwart. 

'  Möchte  Jedem  Ton  uns  der  Eindruck  der  Antike  Yon  Tom- 
herein  so  unmittelbar  und  harmonisch  7ai  Theil  geworden  sein, 
mögen  wir  sie  in  München  oder  Berlin,  in  London  oder  Paris 
zuerst  gesehen  haben!  Doch  Terlangen  wir  nicht,  dass  er  uns 
immer  so  ungestört  bleibe,  er  sei  uns  eine  schöne  Erinnerung, 
ein  werthvolles  Unterpfemd,  wenn  jeder  Sehritt  weiter  auf  der 
Bahn  des  Erkeimeiis  uns  zuerst  abführt  von  der  Xaivetät  des 
Genusses,  von  der  ruhigen  Sicherheit  des  Empfindens.  Und 
diese  Bahn  der  Erkenntuiss  ist  einmal  eröffnet,  sie  lässt  sich 
nicht  mehr  versperren  Jedem,  der  nicht  stumpfsinnig  im  bloss 
Ueberlieferten  hergeht.  Sie  lässt'  sich  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
so  wenig  Yersperren,  wie  auf  dem  des  öffentlichen,  oder  des' 
tie&ten,  des  religiösen  Lebens.  Der  Zweifel  ist  an  uns  heran- 
getreten schon  früher,  wo  uns  das  theoretische  ürtheil  in  der 
Schule  eingeprägt  ist  Ober  Dinge,  die  wir  selbst  noch  kaum  ge- 
ahnt, empfunden  haben.  Ja,  verstecken  wir  uns  nicht  ängstlich 
vor  der  Fülle  der  Fragen,  die  siel»  sofort  bei  jedem  wiederholten 
Besuche  einer  Antikensammlung  aufdrängen,  für  die  wir  vergeb- 
lich bei  den  Archäologen  Antwort  suchen.  Scheuen  wir  uns. 
nicht  Tor  den  Discussionen,  die  da  aufgeworfen  werden,  nein, 
suchen  wir  sie  emstlich  an  der  Hand  einer  strengen,  geschicht- 
lichen und  naturwissenschaftlichen  Methode  —  beide  müssen  hier 
zusammenwirken  —  zu  lösen.  „Der  verwundet,  wird  ai^ch 
heilen^,  dieser  dem  Helden  Telephos  gegebene  Orakelspruch  wird 
auch  an  uns  sich  bewähren.  Die  heilende  Lanze  des  Achill  ist 
eine  gewissenhafte,  aber  geistvolle,  die  Grenzen  des  Ver- 
standes imd  des  Gemüthslebens  auerkennende  Kritik,  zu  der 
die  unreife  jugendliche  Fragelust  sich  umgestalten  muss.  Ein 
schönes  Ziel  winkt  uns  am  Ende,  dass  wir  nun  yielleicht  erst 
recht  Terstehen  lernen  das  Einzelne  im  Zusammenhange  des 
Ganzen,  dass,  wenn  auch  das  Einzelne  an  Naivetät  des  Ein-  6 
druckes  yerloren  hat,  heute  an  ihm  eine  grosse  Oesammtheii^ 
ein  Urbild  sich  aufthut,  vor  dessen  schwachem  Abglanz  wir  frfiher 
bewundernd  standen.  Es  sei  mir  heute  gestattet,  eine  Anzahl 
dieser  Fragen,  die  dem  Wanderer  durch  Antikensammlungen  sich 
aufdrängen,  zu  behandeln,  vielleicht  zu  ihrer  Lösung  zu  verhelfen. 
Wir  wollen  diesmal  jedoch  nicht  in  das  Heiligthum  der  Kunst 
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selbst  eindringen,  nicht  in  das  tiefer  \iiut'assende  Verstäiidniss 
eines  Kunstwerkes,  nein,  wir  verweilen  in  den  Propyläen  des 
Heiligtbtims.  Wir  wollen  versuchen,  den  grossen  Zwischenraum 
auszufüllen,  der  zeitlich,  räumlich  und  auch  innerlich  zwischen 
uns  und  der  Entstehung  der  Werke  der  antiken  Kunst  sich  aus- 
dehnt, jene  Kluft,  yon  der  der  Dichter  spricht  im  Namen  der 
Antike:  „Aber  hast  du  die  Alpenwand  des  Jahrhunderts  ge- 
spalten, die  zwischen  dir  und  mir  finster  und  traurig  sich  auf- 
thiirmtV" 

Wir  wollen  den  Wanderungen  und  Wandlungen  nach- 
gehen, welche  die  Antike  erlebt  hat,  welche  ihren  heutigen  Zu- 
stand, ihre  Geltung,  ihren  ^Jamen  bedingt.  fc5o  wird  es  uns 
möglich  werden,  ihr  mehr  und  mehr  nahe  zu  treten,  sie  in  der 
Weise  au&u£Msen,  wie  der  Künstler  selbst  sie  hat  au£Esusen 
woUen,  Ton  ihr  abzustreifen,  was  Wdartig  sich  an  ihr  an- 
gesetzt, sie  womöglich  in  ihrer  ursprönglichen  Frische  und  an 
ihrem  Bestimmungsorte  zu  schauen.  Ist  es  nicht  allgemein 
menschlich  interessant,  die  Einwirkungen,  die  ein  Complex  von 
iSchöpfungeu  des  menschlichen  (Geistes  auf  die  Menschheit  bereits 
ausgeübt,  kennen  zu  lernen?  Die  grosse  Culturbewegung  in  der 
Geschichte  an  einem  einzelnen  Objecte  zu  verfolgen?  Ist  es  so 
.unwichtig,  sich  als  Glied  in  dieser  Kette  fühlen  zu  lernen,  die 
über  uns  weithinaus  sich  schlingt ,  dadurch  die  rechte  Be- 
scheidenheit, aber  auch  die  redite  Selbstständigkeit  des  IJrtheils 
zu  gewinnen? 

Versetzen  wir  uns  einen  Augenblick  zurück  in  die  Blüthe- 

zeit  Griechenlands  nach  Athen  in  die  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts V.  Chr.,  durchwandern  wir  die  Werkstätten  der  Künstler 
und  künstlerischen  Handwerker.  Ein  gewaltiges  Leben  regt 
sich  in  der  Strasse  der  Steinmetzen  auf  dem  Wege  von  den 
Marmorbrüchen,  in  den  grossen  Giessstätten  der  Erzgiesser,  in 
den  Schmieden,  bei  den  Ciseleurs,  in  der  Stadt  der  Töpfer,  bei 
Malern  und  Anstreichern,  köstliche  Sendungen  von  Gedern-  und 
Cypresseohölzem,  Ton  Elfenbein,  Gold,  Bernstein,  Edelstein  sind 
in  den  Häfen  gelandet,  werden  an  den  Schreiner,  Goldschmied, 
den  Elfenbeinschnitzer  überbracht,  Graveure  und  Edelsteiu- 
schneider  warten  auf  sie;  Weber  und  Sticker  sind  eifrig  beschilf- 
tigt, noch  bis  zum  Fest  Athena's  ihre  Teppiche  zu  vollenden.  Es 
gilt  zunächst,  die  furchtbare  Zerstörung,  welche  der  Perserkrieg 
über  Griechenland  gebracht,  wieder  verschwinden  zu  lassen,  die 
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gebrochenen  Mauern  wieder  herzustellen,  neue  hinzuzufügen,  die 
niedergebrannten  Heiligthümer  wieder  aufzurichten,  die  geraubten  7 
Götterbilder,  die  edlen  Weihgeachenke  in  Gefaeeen  aller  Art, 
Dreiftisaen,  Weihgeschenke  in  einzelnen  Götter-  nnd  Heroen- 
gestalten bestehend  ,  durch  neue  zu  ersetzen,  auf  den  Schlachtfeldern, 
in  den  wunderbar  verschonten  Heiligthümem,  wie  zu  Delphi, 
den  Dank  an  die  Götter  durch  grossartige  Erzgruppen  oder  köst- 
liche Werke  des  Oeraths  auszusprechen.  Es  ist  viel  verloren 
gegangen  an  alter  Kunst,  an  heiligen  Erinnerungen.  Schon  unter 
Eyros  hatten  hochgehaltene  Götterbilder  eines  Dipoinos  nnd 
Skyllis  ans  der  Bente  des  Kroisos  in  den  Osten  wandern  mflssen; 
dort  in  ArmaTir  in  Armenien  war  ein  Apollo,  eine  Artemis,  ein 
Herakles  yon  ihrer  Hand  auch  spater  noch  zn  sehen,  der  heilige 
Gott  Ton  Milet,  der  Apollo  des  Didymaion  mnsste  nach  Susa 
wandern,  das  erste  Werk  des  attischen  Frei^iauts,  die  Tyrannen- 
mörder  Harinodios  und  Aristogiton,  in  Erz  aufgestellt  am  Neu- 
markt von  Athen  nahe  dem  Aufgang  zur  Burg,  das  Werk  des 
Antenor,  stand  als  Siegestrophäe  im  Königspalaste  des  Xerxes. 
Erst  unter  Alexander  dem  Grossen  nnd  Seleukos  Nikator  kehrten 
ans  weiter  Feme,  aus  Ekbatana  nnd  Persepolis,  die  edlen  Ge- 
fangenen in  ihre  veränderte  Heimath  zurück.  Welch  brennender 
Vorwurf  lag  im  Anblick  jeuer  Werke  ftlr  griechische  Gesandte, 
die  ein  Jahrhundert  nach  den  Perserkriegen  an  den  Pforten  des 
Perserkönigs  unter  sich  hadernd  und  bettelnd  standen! 

Doch  aus  der  Zerstörung  ging  in  einmüthiger  Begeisterung, 
unter  der  Verwaltung  eines  Kimou,  eines  Perikles  und  unter  der 
Leitung  eines  Künstlers  wie  Phidias  neues  und  herrliches  Leben 
herror.  Ueberall  sehen  wir  die  alten,  unscheinbaren,  mehr  durch 
die  Symbolik  ihres  Stoffes  als  ihrer  Attribute  kenntlichen  Götter- 
bilder verschwinden,  sie,  die  dodi  selbst  oft,  der  Sage  nach,  ans 
der  Fremde,  wie  das  Palladium  aus  Troja,  das  Bild  der  Artemis 
Taurike,  in  religiösem  Eifer  entfährt  waren,  Tersteckt  werden 
"  in  die  Sakristeien  oder  Keller  der  Heiligthümer,  oder  wo  der 
Glaube  des  Volkes  zu  hartnäckig  daran  festhielt,  zwar  beibehalten, 
aber  im  zweiten  Heiligthume  neue  prachtvolle  Götterbilder  von 
Gold  und  Elfenbein,  Marmor  und  Erz  daneben  aufgestellt  Was 
eine  freie,  im  Dienste  des  Heiligen  und  zugleich  Schönen  sich 
bewegende  Kunst  au  schaffen  vermochte,  das  schaute  nun  Hellas 
in  der  Jungfrau  Athena  des  Phidias,  im '  olympisdien  Zeus,  in 
der  Hera  zu  Argos.  In  der  That,  so  gross  und  herrlich  und 
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majestätisch  hatte  das  Volk  sich  seine  Götter  nicht  vorgestellt! 
Ein  Neues  kam  zar  Religion  dadurch  hinzu.  Und  welche  Auf- 
gabe war  den  bildenden  Künstlern  in  dem  Sehmndc  dieser  Tempel, 
in  Giebelfeldern,  in  Metopen,  Friesen,  in  den  gleichsam  zu  Gaste 
geladenen  anderen  Göttern,  in  den  Wandgemälden,  im  Schmuck 
der  Altäre,  Propyläen,  Nebenhallen  geboten!  Dort  jene  Aegineten 
8  in  München  sind  nur  in  und  am  Tempel  der  Athena  zu  Aegina, 
an  deren  Fuss  der  Schutt  sie  barg,  zu  verstehen.  An  die  Tempel 
schlössen  sich  heilige  Bezirke,  kleine  tempelartige  Bauten  als 
Schatzkammern  für  die  Darbringungen  einzelner  Staaten  und 
Gemeinden,  Hallen  für  die  Festgenossen  der  einzelnen  Staaten, 
heilige  Strassen,  heilige  Haine,  dann  die  Kennbahnen  und  Bing- 
platze,  sowie  Theater  an.  Priester  und  Priesterinnen  sassen  in 
feierlicher  Buhe  als  gestiftete  Steinbilder  an  der  Feststrasse,  die 
Sieger  im  Spiele  zu  Ehren  der  Gottheit  ehrt  die  Statue  in  Erz, 
doch  zuerst  nicht  in  Ir'ortraitdarstellung.  Und  so  bieten  noch  ' 
heute  die  ( Jeröllmasseii  der  Bergabhiiuge,  auf  denen  die  Tempel 
sich  befanden,  so  in  Delphi,  die  oft  um  zwanzig  Fuss  erhöhten  Auf- 
schwemmungen der  vernachlässigten  Flüsse,  das  angeschwemmte 
Schlick  der  Meeresufer,  wie  hei  Ephesos,  die  sichersten  Fund- 
statten für  Werke  jener  herrlichen  Kunst  der  Blüthe  Griechen- 
lands. Allmalig,  doch  sparsam  zui^chst  und  als  hohe  Ehre  be- 
trachtet, wird  am  Marktplatz  der  Stadt,  an  der  Strassenecke, 
im  Theater  auch  die  Statue  von  Erz  dem  grossen  Staatsmann 
und  Dichter  errichtet. 

Vergeblich  würden  wir  uns  aber  in  einem  Hause  Athens 
aus  jener  Zeit,  in  der  Behausung  eines  Perikles  etwa,  nach 
herrlichen  Kunstwerken,  nach  Marmor  und  Elfenbein,  nach  zier-  i 
liehen  Eunstschreinen,  nach  schonen  Wandgemälden  umsehen* 
Nichts  von  alledem;  hdchstens  dass  eine  kleine  Hauscapelle 
schöne  Götterbilder  zeigt,  dass  ein  werthgehaltenes  Trinkgefiss, 
hie  und  da  Ton  Silber,  sich  findet.    Sonst  ist  es  allein  das  | 
Thongeschirr,  ist  es  das  Broncegeräth,  welches  feine  Form  und  * 
feine  ideale  Bezüge  trägt.    Gehen  wir  aber  hinaus  in  die  Gräber- 
strasse vor  dem  heiligen  Thore  oder  an  irgend  eine  der  grossen 
Strassen,  die  von  Athen  ausgehen,  da  schmücken  die  Gräber 
feine  Grabreliefs,  leicht  bemalt  mit  edlen  Scenen  des  Familien- 
lebens, der   Lebensfreude   oder  des  Abschieds;  hie  und  da 
wohl  auch  eine  ruhende  Löwin  oder  sonst  ein  bedeutsames 
Thier. 
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Und  wie  einfach  ist  die  enge,  schöne  Behausung  der  Todten, 
auch  hier-  immer  »ierliche  korinthische  Thongeschirre,  kleine 
Schmucksacbeny  dem  Todteu  beigegeben;  aber  wir  gehen  weiter 
auf  der  Strasse,  wir  ruhen  an  manchem  zierlichen  8itz  in  Felsen, 
wir  lesen  die  sinnreichen  Sprdehe  an  den  steinernen  Exedren,  an 
den  Wegweisem;  dort  lockt  uns  ein  kühler,  prachtiger  Quell, 
andi  selbst  unter  dem  Schutze  eines  kleinen  Säulendaches,  und 
einfache  Reliefe  beweisen  den  Dank  an  Nymphen  und  Pan  ftir 
die  freundliche  (labe.    Doch  hinab  zu  dem  Hafen,  wo  bereits 
grosse  Werke  im  Bau  begriffen,  als  Magazine  und  Schiffswerfte, 
wo  ein  Markt  mit  neuer  Einrichtung,  mit  Hallen  umgeben,  ge- 
baut wird.  Im  Treiben  der  mit  Fremden  aus  Phonizien,  Egypten, 
Asien  und  Italien  stark  gemischten  Bevölkerung  achten  wir  auf 
jenes  hauchige  Kauffahrteischiflf  oder  diese  schlanke  Galeere;  9 
diese  hat  Thongeschirre  geladen,  prilchtige  Mischkrftge,  hohe 
Amphoren  ftlr  das  Wasser,  Eingussgefasse,  yiel  leichte  Sdialen, 
zierliche  Saihgefasse,  jene  edle  Broncegeräthe,  Tische  und  Stühle, 
herrliche  echt  attische  Schilde,  Helme  und  Panzer  oder  auch 
feine  gefärbte  Gewebe,  ja  fertige  Kleider.    Und  an  den  scharf- 
geprägten attischen  Eulen,  den  hochgeschätzten  Silbermünzen, 
fehlt  es  nicht  dort  bei  jenem  Kaufmann,  der  Getreideeinkäufe 
im  Asow  macht.   Wohin  sind  diese  Schiffe  bestimmt?  Wir  wer- 
den weit  suchen  mttssen,  um  ihre  Schätze  heutsutage  wieder- 
zufinden: dort  die  weiten  Nekropolen  Etmriens-,  in  Caere  und 
Vulci,  in  Clusium  und  Veji,  oder  im  Golf  yon  Neapel,  oder  jene 
hohen  Grabhügel  von  Pantikapäon  oder  Kertsch,  die  scherben- 
bedeckten Felder  bei  Olbia  am  Bug  oder  die  Felsengräber  von 
Kyrene,  sie  haben  uns  die  Tausende  attischer  Thongefässe  und 
Geräthe  wohl  erhalten,  die  jetzt  in  Berlin,  Petersburg,  London 
und  Rom  berühmte  Sammlungen  bilden.    Ja  wir  wissen,  phdni- 
zische  Schiffer  führten  diese  attische  Waare  an  den  Golf  Ton 
Persien,  in  das  ferne  Kerne,  und  am  Indus  liegen  noch  heute 
.  die  Seherben  griecbiseher  Gefösse.  *  Die  griechische  Mflnze  aus 
Athen,  aus  Milet  oder  Olbia  wandert  nach  Norden  dem  Bem- 
steinland  entgegen,  und  im  Posenschen  oder  selbst  in  Schweden 
sie  zu  finden,  darf  uns  nicht  wundem.    Noch  wagte  es  der 
mercantile  Geist  nicht,  auf  Vorrath  Götterstatuen  in  edlem  Metall, 
in  Elfenbein  oder  Stein  zu  arbeiten  und  ganze  Schiffsladungen 
hinauszusenden,  um  von  Stadt  zu  Stadt  für  den  Bedarf  alter 
und  neuer  Tempel  sie  zu  verkaufen,  wie  dies  später  nicht  un- 
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gewöhnlich  war;  nein,  noch  berufen  die  Städte  und  religiösen 
Gorporaüonen  die  Künstler  und  ihre  Gesellen  zu  sich,  -sie  bringen 
dann  den  einheimisclien  Marmor,  einheimische  Erzmischung  mit, 
bauen  sich  dort  ihre  Bauhütte,  ja  sie  erhalten  wohl  dann  für 
ihre  Familie  das  Amt  dauernder  Fürsorge  ffir  das  gefeierte 
Werk. 

Die  Zeit  Alexander's  des  Grossen  fhsst  bereits  auf  einer 

grossen  Aenderung  -  dee  ganzen  Kunstbetriebes  und  Kunst- 
^eschmackes  und  leitet  eine  Periode  ein  der  grössten  Ausbreitung 
und  der  massenhaftesten  Production,  wie  sie  schwerlich  die  Welt 
wieder  gesehen.  Alkibiades  war  der  Erste  in  Athen  gewesen, 
der  die  Hauptzimmer  seiner  Wohnung  malerisch  ausschmücken 
liess;  in  rascher  Entwickelung  fand  die  Kunst  Eingang  in  das 
Fkrivafleben.  Wände,  Decke,  bald  auch  der  Fussboden  erhielten 
sierlichen  Schmuck  in  Farben,  Marmorwürfeln,  Vergoldung  und 
Ta&lwerk.  Ein  Demosthenes  klagt  schon  darüber,  dass  man  in 
seiner  Zeit  prächtige  Häuser  baue  und  sie  reich  ausschmücke, 
aber  kein  Geld  zu  den  nöthigsten  Staatsbauten  habe.  Tafel- 
gemälde wurden  bereits  um  ungeheure  Preise  erkauft,  um  die 
Paläste  griechischer  oder  gräcisirter  Fürsten  zu  schmücken;  ja, 
man  &ngt  an,  eigentliche  Kunsthallen  in  den  Staaten^  wie  Sikjon 
10  anzulegen.  Als  Wunder  der  Kunst  thürmte  Mausolos  seinen 
Grabtempel  mit  einer  Pyramide,  und  eine  grosse  Colonie  attischer 
Künstler  meisselte  die  Fülle  jener  Marmorwerke  ftr  denselben, 
die  jetst  hinter  Brettern  im  britischen  Museum  ihrer  neuen  Auf- 
stellung harren.  Und  die  Ehre  der  Statue  ward  nun  in  rascher 
Folge  kühnen  Feldherren,  redseligen  Demagogen  zu  Theil.  Dass 
man  in  Athen  an  einem  Tage  fünfzehnhundert  Statuen  eines  De- 
metrios  von  Phaleron  umstürzen  konnte^  welche  massenhafte 
Production  setzt  dies  vorausl  So  kam  es,  dass  man  in  Athen 
vom  Dipylon  in  einer  Strasse  zur  Rechten  und  Linken  yon  den 
Broncestatnen  berühmter  Mämier  und  Frauen  begleitet  ward, 
dass  der  Markt  immer  reicher  von  herrlidien  mit  Gemälden  ge- 
schmückten Marmorhallen  umgeben  ward.  —  Was  in  den  maee- 
donischen  Residenzen,  Pella  und  Dion,  unter  Philipp  bereits  be- 
gonnen, das  erhielt  nun  eine  ganz  andere  Ausdehnung  unter 
Alexander.  Was  für  einen  Anblick  gewährte  es  wohl  in  Dion, 
als  in  Erz  gegossen  die  Helden  der  Schlacht  am  Granikos,  vier- 
undzwanzig  Reiter,  neun  zu  Fuss,  Alexander  unter  ihnen,  von 
einem  Lysippos  aufgestellt  wurden!  Und  wo  Alexander  seinen 
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siegenden  Fuss  hinsetzt,  am  Oxus  und  Jaxartes,  den  Strömen 
von  Turkestau,  am  Hindukuschgebirge,  an  den  Nebenflüssen  des 
Indus,  in  Herat  und  Sedschestan  und  wieder  bei  Babylon  blühen 
griechische  Städte  auf,  wandert  die  griechische  Kunst  hin  und  haben 
wir  heute  noch,  begraben  unter  Schutt,  eingemauert  in  elende 
Hütten  oder  auch  eingemeisselt  in  unverwüstlichen,  natürlichen 
Fels,  Zeugnisse  antiker  Kunst  zu  sucheu.    Welchen  Kunstbetrieb 
setzt  allein  Alexandria  mit  seinen  Palästen,  Tempeln,  Museen 
voraus,  welchen  die  Säulenhallen  von  Antiochia,  die  Paläste  von 
Seleucia  und  Tyrus!  Noch  sind  die  Kunstwerkstätten  Athens, 
Korinths,  Sikyons  nicht  im  Verfall,  aui'  Rhodos,  in  Pergamon, 
in  ISphesos,  Kyzikos  blühen  neue  auf.   Noch  entföhrt  man  nicht 
gewaltsam  die  Schätze  der  griechischen  Heimath,  nein^  Ptolemäer 
und  Pei^mener  wetteifern,  Athen  2u  schmücken,  dort  sieh  durch 
Statuen  ehren  zu  lassen.    In  märchenhafter  Verschwendung  wer- 
den Statuen,  Gruppen,  Reliefs,  kostbare  Tafelgemälde,  gross- 
artige Decorationen,  riesige  Toppiche  verwendet,  einen  Festzug  zu 
Dionysos'  oder  Adonis'  Ehren  in  Egypten  oder  ein  Fest  eines 
Antiochos  Epiphanes  zu  verherrlichen.   Riesige  Wagen,  herrliche 
Gondeln,  gewaltige  Zelte^  Gebäude  yon  Scheiterhaufen  werden 
mit  Gold  und  Elfenbein,  Marmor  und  Bronce  decorirt.  In  die 
neuen  griechischen  Heiligthümer,  wie  zu  Daphne  bei  Antiochia» 
ziehen  Copieen,  an  Glanz  und  Ghrösse  mit  den  Originalen  zu 
Olympia,  Delphi,  Athen  wetteifernd,  ein.    Und  in  immer  neuen 
Modificatiunen  variirt  man  die  einmal  gefundenen  Ideale,  sie  den 
neuen  stadtschiitzenden  Genien,  den  gräcisirteii  Harbarengöttern, 
den  neuen  Heroen  anzupassen.    Auf  Triumphbügen,  auf  Säuleu, 
auf  Kuppeln  stellt  man  die  riesigen  Bildwerke. 

Es  ist  die  Zeit  der  Eunstschwärmerei,  des  Eunstbandels  11 
und  des  Virtuosenthums.  Jener  schmachtende  Jüngling  an  den 
Pforten  des  Venustempels  in  Knidos,  dieser  Terliebte  Bitter  vor 
den  Thespiaden  des  Praxiteles,  diese  Züge  kunstsinniger  Reisen- 
der ebendahin  oder  nach  Thespiä  zu  Eros,  jene  Werke  erschüttern- 
der Tragik,  wie  ein  Laokoon,  ein  farnesischer  Stier,  daneben 
jene  idyllischen  Berghöhen  des  letzteren,  oder  die  gemeisselten 
Flussuter  an  einem  Nilgott  mit  all  der  Thierwelt  und  dem  Schif^a- 
Terkehr,  sie  gehen  alle  aus  einer  Geistesrichtung  übereinstimmend 
mit  der  ganzen  Poesie  schüdemder  pointirter  Epigramme  hervor. 
Den  Gipfel,  aber  auch  den  Schluss  dieses  Ennatschwelgens  im 
Orient  bildet  das  Leben  eines  Antonius  und  Oleopatra,  die  selbst 
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wohl  als  Bacchus  und  Ariadne  in  die  Städte  wie  Ephesus  und 
Taraos  emzogezL  Ein  Römer  war  es  übrigens,  Antonius,  der 
dabei  den  nngescheuten  Mnth  plfindemden  Eunstraubes  an  Tem- 
peln und  Staatsgebänden  bewies,  um  alles  in  Alezandria  zn  con- 
centriren. 

Aber  bereits  hatte  an  die  Prachtpforten  der  griechischen 
Tempel  und  Kunsthallen  in  der  Heimath  der  Mangel,  die  Ver- 
armung, der  bittere  innere  Hader,  der  nordische  goldgierige 
Barbar  geklopft.  Die  Schätze  von  Delphi,  besonders  was  an 
Gold  und  Silber  einschmelzbar  war,  hatten  schon  einmal  die 
phokischen  Nachbarn^  im  letzten  heiligen  Krieg  geplöndert, 
spater  haben  die  Aetoler  in  Dodona  und  Dion  furehtbar  gehaust 
und  £ur  Bache  König  Philipp  IL  von  Macedonien  in  Thermen 
im  Heiligihum  allein  2000  Statuen  umgestürzt.  Bald  rückten 
die  gallischen  Horden  unter  einem  Brennus  durch  die  Thermopylen, 
und  das  Wunder,  das  Delphi  rettete,  konnte  doch  die  bereits 
geschehene  Verwüstung  nicht  gut  machen;  im  heiligen  Teiche 
zu  Toulouse  wurden  Massen  des  griechischen  Goldes  geborgen. 
Der  lange  Vertilgungskampf  der  Gallier  in  Eleinasien  begrub 
viel  des  Herrlichen,  dooh  immer  neu  wachs  der  unyerwüstliche 
Olivenstamm  griechischer  Kunst  empor.  Die  Gallier  selbst  wur- 
den zum  Kunstobject  und  prangten  als  solche  in  Pergtunon, 
Athen  und  Rom.  Als  sterbender  Fechter,  als  Arria  und  Paetus 
sind  solche  Gallierscenen  seit  lange  berühmt,  auch  der  dienende, 
kummervolle  und  doch  gehorsame  Barbar,  der  das  Messer  zur 
Verstümmelung  des  Marsyas  schleift,  ist  der  Anschauung  galli- 
scher Nationalität  entnommen.  Ich  sagte,  Verarmung,  Geldnoth, 
Schulden  wiesen  bedenklich  auf  die  Kunstwerke  als  verwerth- 
bares  Capital  hin.  So  verkaufte  ein  Aratos  Theile  der  Gemälde- 
galerie zu  Sikyon  um  hohen  Preis  an  die  Ptolemäer,  Knidos 
wies  das  Anerbieten  des  Königs  von  Bithynien,  seine  gansse 
Staatsschuld  zu  tilgen  gegen  die  einzige  Statue  der  Venus,  kunst- 
sinnig und  doch  auch  klug  ab.  Die  eigene  Production  erlahmt 
auf  griechischem  Boden  selbst,  und  für  einen  Zeitraum  von  120 
Jahren  wird  von  Plinius  von  einem  Ruhen  der  Kunst  gesprochen. 
12  Jetzt  kam  die  Zeit,  wo  man  nicht  mit  Unrecht  behaupten 
konnte,  dass  es  in  Griechenland  mehr  Statuen  als  Menschen  gäbe. 

Der  Schwerpunkt  der  Weltgeschichte  wendet  sich  mit  dem 
dritten  Jahrhundert  allmalig  nach  Westen,  und  im  Westen  mit 
dem  Ende  des  zweiten  punischen  Krieges  nach  Born.   Auch  die 
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Kunst  hat  in  vollem  MaAsae  diese  Wanderung  bestehen  müsBen 
und  Italien  ist  das  gewaltige  Reservoir  geworden^  in  das  die 
alte  Welt  ihre  reichsten  Schätze  niedergelegt  hat,  der  merk- 
wfixdige  Sdimelztiegel,  möchte  ich  sagen,  in  den  alle  nationale 
Cultar,  alle  feineren  Nüandrongen  des  hellenischen*  Eunstgeistes 
eingetaucht  und  umgeprägt  wurden  durch  die  mächtige  Wucht 
des  römischen  Stempels;  hier  in  Italien  ist  der  BegriÖ"  antiker 
Kunst  im  fünfzehnten  Jahrhundert,  geboren  worden  und  hat  bis 
vor  einem  Jahrhundert,  ja  noch  viel  länger,  für  Viele  noch  bis 
heute,  sich  mit  den  Anschauungen  der  Kunstwelt  römischen 
Bodens  grossgenährt.  Wir  mögen  es  tadeln  und  beklagen,  dass 
die  modernen  Nationen  lange  nnr  Poesie  und  Kunst  der  Antike 
durch  die  Brille  des  Bömerthums  gesehen;  der  Weg  der  antiken 
Onltur  zn  uns  über  Born  ist  eine  weltgeschichtliche  Thatsache, 
nnd  dass  die  Börner  Eigenschaften  unTeraehtlieher  Art  auch  fär 
ein  Kunstleben  besassen,  Sinn  für  Grösse,  für  Bedeutsamkeit,  für 
das  Bleibende,  Monumentale,  endlich  Sinn  für  das  Charakte- 
ristische, wer  mag  es  leugnen?  aber  ebenso  sicher  ist,  dass 
ihnen  jene  unmittelbare  Freude  an  dem  Schönen,  jener  inner- 
liche Drang,  Schönes  um  sich  zu  schaffen,  jene  feine  Auf- 
fiissung  der  Naturformen,  jene  wahre  Idealitat  immer  gefehlt 
haben. 

Italien  hatte  bereits  ein  reiches  griechisches  Knnstleben  an 

seinen  südlichen  Küsten  und  in  Sicilieu  gesehen,  noch  heute 
zeugt  eine  Reihe  grossartiger  schöner  Tempel  von  Pästum  bis 
Selinunt  dafür,  es  hatte  einst  griechische  Städte,  griechische 
Künstler  selbst  grossgezogen;  Beweis  ist  die  t^üUe  feiner  Werke 
des  griechischen  Meisseis,  die  der  Boden  Campaniens  zu  Tage 
gefördert.  Es  hatte  weiter  nach  dem  mittleren  und  nördlichen 
Italien  massenhaft  griechische  Werke,  zunächst  der  Knnst- 
indnstrie,  importirt  nach  Etrurien,  die  Industrie  belebt,  aber 
doch  die  Kunstformen  dabei  luxuriöser  und  geistloser  gestaltet; 
doch  daneben  walteten  seit  dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert 
mächtige  italische  Bergvölker,  das  Griechische  Schritt  für  Schritt 
verdrä,ngend.  Die  gallische  Invasion  hatte  obendrein  einen 
mächtigen  Rückschlag  früherer  Bildung  hervorgerufen.  Die 
Stadt  am  Tiber  war  eine  Stadt  wehrhafter  Bauern,  von  scharf 
aasgeprägtem  Widerwillen  zunächst  gegen  das  Importirte,  das 
Hellenische  erftUli  Aus  den  eroberten  Stödten  entfälirte  man 
GMM^bilder  ans  Thon  und  Erz  aus  religiösen  Gründen,  die 
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Schutzgötter  derselben  an  sich  zu  ketten.    Fremde  führten  in 
Rom  an  Bild  und  Bauwerk  aus,  was  bedeutsam  war. 
18       Die  Einnahme  TOD  Syrakus   durch  Claudius  Marcellus, 
212  y.  Chr^  Ton  Tarent  durch  Fabias  Mazimua  Oonciaior, 
209  T.  Chr.,'  eroffiieten  jene  lange  Reihe  von  stolzen  Waffen- 
.  thaten,  Yon  pHUditigen  Römertriumphen  Aber  das  unterliegende 
Hellenenthum.    Hinüber  schritten  die  Römer  über  die  Adria, 
Aetolien,  Macedonien,  Achaiu,  Sparta   niederzutreten,  in  Am- 
brakia,  in  Dion,  endlich  in  Korinth  im  Jahre  146  v.  Chr.  fiel 
eine  unermessliche  Beute  an  Kunstschätzeu  dem  Sieger  zu.  Noch 
lasst  wohl  Fabius  die  Kolosse  erzürnter  GlHter  den  wehrlosen 
Tarentinem,  aber  der  prachtige,  siteende  Herkuleskoloss  Ton 
Lysippos,  ein  Vorbild  des  sog.  Taticanischen  Torso,  wandert 
nach  Rom  tot  das  Gapitol,  wandert  weiter  nach  Byzanz,  um 
dort  im  dreizehnten  Jahrhundert  Ton  Kreuzfahrern  eingeschmolzen 
zu  werden.    Noch  stehlen  und  rauben  Feldherren,  Offiziere  und 
Soldaten  nicht  für  sich  in  kunstsinniger  Habgier,  nein,  es  ist 
der  Stolz  des  Triumphators,  der  auf  langen  Wagenreihen  die 
herrlichsten  Marmor-,  Bronce-,  Gold-  und  Silberarbeiten,  ganze 
Gemaldereihen,  die  via  triumphalis  zum  Capitol  führt,  der  dann 
die  grieohisehen  Kunstwerke  in  Tempel  nicht  allein  Roms,  son- 
dern auch  der  Bundesgenossen,  ja  sogar  ausserhalb  Italiens 
stiftet,  der  endlieh  an  jener  Triumphalstrasse  eine  Reihe  präch- 
tiger Tempelräume  und  Schatzhauser  anlegt,  dort  die  kostbare 
Beute  aufzustellen.    Man   stellt  dabei  griechische  Maler  wohl 
an,  mit  raschem  Pinsel  dem  Volke  die  Kriegsthaten  selbst,  die 
Schlachtenbilder  vorzuführen.    In  dem  einzigen  Triumphe  des 
Aemilius  Paulus  über  Macedonien  befanden  sich  500,  sage  fünf- 
hundert Wagen  voll  Statuen  und  Bilder.    Die  Beamten  des 
Staates  borgen  nun  wohl  für  die  Yon  ihnen  gegebenen  Feste 
werthyoUe  Kunstwerke   zusammen,   und   Cicero  behauptete 
wenigstens,  dass  sie  treulich  an  ihren  Bestimmungsort  zurück- 
gekehrt seien. 

Mummius  war  der  letzte  schlichte  römische  Soldat  von 
altem  Schrot  und  Korn.  Ihn  kümmerten  die  edlen  Namen  der 
griechischen  Künstler  nicht,  er  war  nicht  bedenklich  in  der 
Taufe  der  griechischen,  nach  Rom  entführten  Statuen.  Dass 
seine  Soldaten  auf  einem  Gemälde  des  Aristides  Würfel  spielten, 
war  ihm  einerlei;  erst  als  in  der  grossen  Auction  der  Beute 
König  Attalas  für  ein  anderes  Gemälde  desselben  100  Talente 
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(160,000  Thlr.)  gab,  zwang  er  ihn,  dasselbe  zurückzugeben,  nicht 
aber  um  es  zu  behalten,  sondern  um  es  in  einen  Tempel  der 
Ceres  in  Rom  zu  stiften.  Mit  Sulla's  asiatischen  Zügen,  mit 
dem  miÜiridatischen  Krieg  ändert  sich  das  VerhältniBS.  Da  fing 
selbst  der  Feldherr  und  die  römischen  Soldaten  an  zu  zechen, 
zu  bohlen,  Statuen,  Gefasse,  Gemälde  zu  bewundem,  privatim 
und  dffmtlich  zu  rauben.  Athen,  das  bis  dahin  sehr  vom  Schick- 
sal geschont,  musste  mit  grossem  Verluste  an  Kunstwerken 
seine  Parteinahme  für  Mithridates  zahlen.  Jetzt  sah  man  es 
auf  kostbare  Teppiche,  auf  die  Wunder  geschnittener  Edelsteine,  14 
auf  jene  Meisterwerke  der  Ciselir-  und  Goldschmiedekunst  ab. 

Und  im  Frieden  setzten  die  romischen  Proprtitoren  in  den 
neueroberten  Provinzen,  bald  auch  in  den  altbefreundeten,  dies 
Werk  des  Kunstraubes  fori  In  dem  berühmten  Processe  der 
Sicilianer  gegen  Yerres,  der  das  gewaltige  Schwungbrett  fftr 
Oieero*8  Ruhm  als  Redner  und  Sachwalter  war,  bildet  der  Kunst- 
raub des  Mannes  in  Kleinasien,  in  Griechenland,  vor  allem  in 
Sicilien  eines  der  interessantesten  und  erstaunlichsten  Capitel. 
Hier  sehen  wir  die  fast  zum  Wahnsinn  gewordene  Kunstlieb- 
baberei  bei  dem  Mangel  wahrhaften  Kunstsinnes,  hier  die  ganze 
Charakterlosigkeit  der  dem  Herrn  überlegenen  griechischen 
Kflnstler,  seiner  Helfershelfer,  hier  die  wahrhaft  ei^eifende  An- 
hänglichkeit, das  Verwaehsensein  der  griechischen  Bevölkerung 
mit  ihrem  Besitz,  mit  ihren  theuren  Götterbildern,  den  Bildern 
ihrer  Dichter  und  Helden,  hier  die  unerhörte  brutale  Gewalt 
bei  formalem  Scheinrecht  auf  Seite  der  römischen  Beamten, 
Und  wohin  gingen  diese  Schiffsladungen  mit  Kunstschätzen  aller 
Art  aus  dem  Hafen  Messina's?  Nach  Rom  in  das  Privathaus  des 
Mannes,  in  seinen  Garten,  in  seine  Villen,  in  die  Häuser  seiner 
aristokratischen  guten  Freunde  mit  den  glänzenden  Namen  der 
Metellen  oder  Sdpionen. 

Wahrliehy  die  Kunst  hatte  es  nicht  zu  beldagen,  als 
Octavianus  Augustus  als  Princeps,  als  bleibender  Imperator, 
die  Leitung  des  riesigen,  von  Stürmen  der  Parteileidenschaft 
hinundhergetriebenen  römischen  Staatsschittes  übernalim.  Es 
wurde  besser  mit  der  Verwaltung  des  gewaltigen  Erbes  an 
Kunstschätzen,  das  Rom  in  Griechenland,  in  Egypten,  in  Syrien, 
in  der  ganzen  griechischen  Welt  angetreten.  Viele  Werke 
kehrten  auf  ausdrücklichen  Befehl  des  Kaisers  aus  Alexandria, 
ans  Rom  in  ihre  Heimaih  zurflck,  andere  wurden  in  geordnetem 
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Yertahreu  den  Städten  als  Busse  abgenommen;  andere  bezahlt, 
wenigstena  ersetzt  durch  gute  Gopieeu.  Der  berühmte  Eros  Yon 
Thespiae  ist  zweimal  nach  Rom,  einmal  wenigstens  wieder  zn- 
rfiekgewanderi  Freilieh  erklärte  ein  Caligula,  das  Schöne  dOrfe 
nnr  am  schönsten  Ort  der  Welt  sieh  befinden  nnd  dieser  Ort 
sei  Rom,  und  verfuhr  demnach  bei  der  Plünderung  der  griechischen 
Tempel.  Es  folgte  die  Zeit  des  Kunstenthusiasten  und  blutig 
tragischen  Schwärmers  Nero;  unter  ihm  durchzogen  seine 
griechischen  Diener,  besonders  Acratus  der  Freigelassene,  Griechen- 
land nnd  Kiemasien;  es  heisst,  fast  kein  Dorf,  das  irgend  ein 
werthvolles  Werk  besass,  sei  seinem  Besuche  entgangen,  aber 
es  wurden  dadurch  anch  versteckte ,  wahre  Sch&tze  der  Knnst 
dem  Anblick,  der  Oeffentlichkeit  zurückgegeben.  Nur  aus 
Delplii,  dem  Sitze  Apollo's,  das  ein  Nero  so  reich  ehrte,  wan- 
derten allein  500  Statuen  nach  Rom,  und  doch,  liest  mau  die 
Beschreibung  des  Pausanias  ein  Jahrhundert  später,  so  staunt 
man,  was  alles  noch  in  Delphi  zu  sehen  war. 

Wohl  sind  es  die  Eaiserpaläste  auf  dem  Palatin,  deren 
Trammer  eben  jetzt  durch  des  jüngsten  Imperators  Ftirsorge  ihre 
unverwüstliche  Pracht  der  Gemacher,  Säulenhöfe  und  Gänge  ent- 
falten, wohl  jenes  goldene  Haus  des  Nero  mit  seinen  riesigen 
Parks,  Bassins  u.  s.  w.,  wohin  die  erlesenen  Werke  wandern, 
aber  schon  ist  das  eifersüchtige  Interesse  des  Volkes  an  den 
fremden,  Von  ihm  einmal  gestifteten  Werken  so  rege,  daas 
Tiberius  durch  das  ungestflme  lärmende  Verlangen  im  Theater 
gezwungen  ward,  seine  Lieblingsstatue,  den  Athleten  Lysipps, 
aus  seinem  Privatzimmer  zurück  vor  die  Bäder  des  Agrippa  zu 
versetzen,  und  seit  Augustus,  der  für  eine  Stadt  von  Lehm- 
steinen eine  Marmorstadt  zurückgelassen,  seit  Nero's  neuem 
Stadtplan  füllen  sich  in  Rom  Strassen  und  Plätze,  die  prach- 
tigen Kaisermarkte  und  Theater,  Cirken  und  Amphitheater^  vor 
allem  die  Thermen,  diese  grossen  Conversationshauser  der  Eaiser- 
zeit,  mit  werthyoUen  weithergeholten  oder  neugeschaffenen  Kunst- 
werken. „Aus  verstockten  Orten  in  die  Oeffentlichkeit  der 
Thermen  übertragen",  so  lautet  manche  Unterschrift  einer  Statue, 
und  welche  grossartige  Gesichtspunkte  über  Kunst  und  öffent- 
liches Leben  ein  Marcus  Vipsanius  Agrippa,  diese  rechte  Hand 
des  Augustus,  Terfolgte,  dayon  zeugte  seine  treffliche  Rede  mit 
dem  Verlangen,  die  Kunstwerke  alle  zu  Staatsgut  zu  erklaren, 
sie  OOS  dem  Exil  der  Villen  zu  befreien.  Nodi  heute  erregen 


Digitized  by  Google 


VI.  Wanderangen  und  Wandlungen  der  Antike.  157 

die  nackten  Rieseiimaiieni,  die  gewaltigen  Gewölbe,  die  grossen 
Sale  der  Thermen  unser  gereohies  Erstaunen,  Vergessen  wir 
nicht,  dass  in  ihnen  uns  ein  Laokoon,  ein  &rnesiBcher  Stier, 
der  Herkules  Famese  und  das  Beste  ganzer  Sammlungen  er- 
halten ward,  aber  wir  iiiüsseii  auch  mit  (hn  römischen  (iivatori 
weithin  die  Campagua  durchstreifen,  an  die  Albaner-  und 
Sabiuergebirge  emporsteigen,  an  das  verödete  Meeresufer  uns 
wagen,  um  dort  die  Fundstatten  jener  Landsitse  der  kaiserlichen 
Familie  oder  ihrer  Freunde  zu  entdeckoi.  Einst  hatte  Nero, 
dort  hei  Nettuno,  dem  alten  Antium,  seinen  Lieblingsaufenthalt; 
dass  in  dem  Hafen  daselhst  der  Apoll  Ton  BeWedere,  der  bor- 
ghesische  Fechter  gefunden  worden,  wahre  Meisterstücke  der 
schwungvollen  und  doch  so  virtuosenhaften  alexandrinischen  Kunst, 
die  einem  Nero,  dem  Citharüdeu  und  dramatischen  Künstler, 
besonders  zusagen  mochten,  ist  nicht  zufällig  zu  nennen.  Und 
was  hat  die  eine  Stunde  im  Um&ng  haltende  Villa  eines  Hacbriau 
bei  Tivoli  alles  an  Funden  ergeben!  Der  Vatican  ist  angefüllt 
damit;  voll  ausgeprägt  sind  in  ihnen  jene  Restaurationsgedanken, 
jenes  Zurückgreifen  zu  alterthümlichen  Formen,  ja  zu  den  In- 
cunabeln  der  Kunst,  vor  allem  nach  Egypten,  wie  dieses  in 
der  ganzen  Zeit  und  speciell  im  Kaiser  Hadrian  tief  begründet 
lag.  Alles  was  Winekelmann  von  egyptischer  Kunst  kannte,  le 
stammte  zumeist  aus  dieser  spaten  Zeil  Schon  Augustus  hatte 
in  der  Kunst  mit  strengem  Sinn  und  wählerischem  Geschmack 
ein  hesonderes  Interesse  f&r  altere  griechische  Werke  geeeigi 
Ein  wohl  berechtigtes  Zurückgreifen  zur  hohen  attischen  Kunst 
ist  in  augusteischer  Zeit  in  der  Plastik  so  gut  wie  in  der  Poesie 
bemerkbar. 

Ein  ungeheurer  Kunstbetrieb,  meist  doch  griechischer  Ar- 
beiter, entfiUtet  sich  in  Born  nun  selbst.  Was  an  Maimor- 
massen  dahin  al^ährlich  kam,  das  erweisen  die  antiken  Marmor- 
hekleidnngen  der  heutigen  Palaste  und  Kirchen,  dies  das  un- 
erschöpfliche, neuentdeckte  Lager  der  Marmorata.  Die  griechischen 
Originalwerke  werden  nun  wieder  und  wieder  frei  copirt  als 
Ganzes  und  in  einzelnen  Gliedern.  Neun  Zelmtel  aller  Wieder- 
holungen berühmter  Statuen  sind  in  und  bei  Rom  gefunden. 
Ich  erwähne  allein  die  Niobe  und  ihre  Kinder:  das  herrliche 
ürhild  suchen  wir  nns  im  Ahglanz  geschickter  und  fluchtiger 
Gopieen  zu  reconstruiren. '  Der  reiche  Priratmaan  bestellt  fOr 
sein  Haus,  seine  Speisezimmer,  seinen  Saulenhof,  seine  Biblio- 
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thek,  sein  Grabmal,  8em«ii  Sarkophag  die  Gopie  in  den  grossen, 
reichassortiiten  Werkstatten  der  Bfarmorarbeiter.  Die  Todten- 
Stätte  hat  an  Geltung,  an  Interesse  gewaltig  zugenommen  und 
stundenweit  ziehen  sich  Sculpturen,  geschmückte  Grabmäler, 
Tempel,  Thürme,  Pyramiden  an  der  Via  Appia  und  anderen 
Strassen  hin.  Und  was  vereint  sieb  an  Kunst,  die  grossen 
Familiengräber  der  kaiserlichen  Familie,  die  des  Augustas  wie 
die  des  Hadrian,  erst  auffisnstatten! 

Bedeutsame  Wandlongen  Tollziehen  sich  dabei  in  der  Be- 
nutzung edler  griechischer  Gompositionen.  Dass  Kaiser  und 
Kaiserinnen  seit  Augustus  und  Livia  die  Schmeichelei  im  ^^ött- 
lichen  C^ostüm  zeigt,  dass  Livia  als  (.'eres,  Augustus  als  Jupiter 
oder  Mars  erscheint,  ist  bekannt;  doch  das  verbreitet  sich  weiter. 
Damen  in  künstlichem  Haaraufbau,  mit  Perrücken  von  ger> 
manischem  Haar,  Eeben  es  wohl,  als  Venus  Anadyomene  ans  dem 
Wasser  zu  steigen  oder  stolz  im  Schilde  des  Mars,  als  ihres 
Gemaliles,  sich  zu  bespiegeln.  Man  ISsst  an  den  Sarkophag- 
reliefii  mit  einem  Achill  die  schone  Penthesilea  im  Arm,  mit 
Mars,  der  zur  Khea  Silvia  schleicht,  mit  Luna,  welche  Endymion 
sich  naht,  einfach  die  Köpfe  noch  weg,  um  diese  Idealgestalten 
dann  auf  Bestellung  in  einen  reich  gewordenen  Freigelassenen 
und  seine  Ehehälfte  zu  yerwandeln.  Der  Mythus  wird  rein 
Fa^on  fär  ein  echt  prosaisches  Familienbild.  Immer  noch  besser, 
wenn  so  der  Römer  Besitz  ergreift  vom  griediischen  Werkel 
Aber  in  den  griechischen  Stödten  wird  es  nun  Sitte,  zur  Be- 
grüssung  eines  auf  der  Durchreise  begriffenen  kaiserlichen  Legaten, 
auch  wohl  schon  ünterbeamten,  rasch  einem  alten,  würdigen, 
härtigen  Volksmann  von  der  Agora  den  Kopf  abzunehmen  und 
einen  glattrasirten  Börner  daraufitusetzen.  Man  nannte  das:  in 
andern  Taot  umsetzen.  Und  wie  manches  Eaiserbild  ist  nach 
dem  Tode  gestOrzt,  wie  manches  hat  einen  anderen  Kopf  be- 
kommen! Der  hundert  Fuss  hohe  Riesenkoloss,  den  Nero  einst 
dem  Helios  errichten  Hess,  und  dessen  Strahlenhaupt  seine  Züge 
gegeben  wurden,  wechselte  bald  das  stolze  Haupt  und  ward  zum 
echten  Sonnengott,  bis  wieder  Gommodus  sein  Antlitz  dort  oben 
zu  schauen  begehrte. 

Und  wie  stand  denn  die  religiöse  Empfindung  zu  dieser 
Eünstwelt  Roms  und  der  römischen  Eaaserwelt?  In  doppeltem, 
ja  in  sich  gegensätzlichem  Yerhaltniss.  Einestheils  wurde  in 
einer  Zeit,  wo  die  Speculation  längst  in  offenen  Zwiespalt  mit 


YL  Waademiigeii  und  Wandlnngai  der  Antike.  159 

dem  Volksglauben  getreten,  wo  auch  in  die  Massen  zum  Theil 
eine  wesentlich  glaubenslose.  Anschauung  der  Dinge,  eine  resig- 
nirte  Unterwerfung  anter  das  Schicksal,  oder  leichtsinnige  Er- 
£EUBsnng  des  Augenblicks  gekommen  war,  in  der  unendlichen 
Fülle,  ja  Schönheit  dieser  Göttergebilde  ein  eigenthümliches 
(Gegengewicht  gegeben.  Die  Realität  dieser  (üUter  und  Heroen 
schien  eben  doch  unantastbar  bei  dem  Anblick  dieser  Bilder. 
Ja,  der  Dämonenglaube,  der  Glaube  einer  Erfüllung  dieser  Werke 
von  den  göttlichen  Mächten  selbst^  war  in  den  Massen  allgemein 
verbreitet.  Aus  so  geistvoller  Männer  Mund,  wie  eines  Dio 
Ohiysostomus,  hören  wir,  wajs  ein  Zeus  Olympios  immer  noch 
auch  religiös  anregen  konnte.  Und  andererseits  führt  gerade 
das  unbefriedigte  religi()se  Bedürfiiiss  von  diesen  scharf  um- 
grenzten, rein  menschlichen  Figuren  vielfach  zurück  zu  dem 
Formlosen,  nur  Andeutenden,  ja  oft  rein  Unverständlichen,  wie 
orientalischer  Glaube  Egyptens,  Persiens  und  Babyloniens  dessen 
in  so  reichem  Maasse  darbot.  Auch  hier  oft  ein  wunderliches 
Hervorsuclien  älterer  Incunabeln  der  Kunst  oder  Nachäffen  der- 
selben. Ein  Gefahl  der  übersattigten  Leere,  der  alternden  Freude 
verbreitet  sich  durch  das  römische  Volk,  ein  Geffihl  der  Unruhe 
über  den  Bestand  dieser  Herrlichkeit,  die  immer  noch  auf  frische, 
empfangliche  Gemüther  ihres  Eindruckes 'nicht  verfehlte,  wie  auf 
jenen  Germanenhäuptling,  der  sich  freute  zu  erleben,  dass  man 
in  Rom  auch  sterben  könne. 

Schon  sind  zwei  gewaltigen  Mächte  im  Innern  und  Aeussem 
IMtig,  die  diese  Welt  der  Kunst  in  Trümmer  schlagen  sollten, 
um  darauf  eine  neue  sittliche  und  religiöse  Lebensordnung,  auch 
eine  neue  Kunst  langsam  zu  gründen:  das  Christenthuni  und 
der  Germauismus  der  nordischen  vordringenden  Volksstämme. 
Es  ist,  als  wenn  unmittelbar  vor  dem  Untergang  die  Wander- 
last des  Schwerkranken  die  antike  Kunst  ergriffen  hätte.  Dort 
&m  Bosporus,  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts,  hatten  sich 
die  byzantinischen  Bürger  im  Verzweiflungskampf  zwischen  Sep- 
timius  Severus  und  Pescennius  Niger  mit  Statuen  aus  Tempeln, 
Rennbahnen,  Theatern  von  den  Mauern  herab  vextheidigt.  Das 
neue  Byzanz  wird  nun  zum  neuen  Kom  durch  Constantiu.  Und  18 
^geheure  Mittel  werden  angewendet,  um  in  herrlicher  Lage 
diesen  Namen  auch  wahr  zu  machen.  Es  ist  erstaunlich,  was 
nun  nach  Constantinopel  gebradit  wird  an  Säulen,  Obelisken, 
herrlichen  Statuen!  Alle  asiatisch -grieebischen  Städte,  Ephesus, 
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Ikoiiium,  Antiuchia,  Hhodos,  Kreta,  Athen,  Olympia  und  vor 
allem  Horn  müssen  dazu  steuern.    Man  halt  genau  Buch  über 
all  das  Zogebrachie.  Welche  Praehtwerke  Ton  Erz  der  Zenzippoa, 
das  herrliche  Gymnasimn  und  Bad  enthielt,  hat  uns  ein  fleiasiger 
Diehter  in  homerischen  Yersen  geschüderi   Die  Rennbahn,  der 
Senatspalast,   das  Kaiserhaus,  das  Augusteum,  die  Fülle  der 
Paläste,  Bäder,  'J'heater,  sie  sammeln  einen  neuen  (jiUter-  und 
Heroeiihimmel  um  sich  in  dem  Augenblick,  wo  die  Tempel  ge- 
schlossen  werden   und   das  Christentbum   Staat sro Ii gion  wird. 
Aus  dem  Tempel  Yon  Delphi  wandert  die  ehrwürdige  acht- 
hundertjährige  Schlangensäule  dahiny  mit  d^  Namen  der  bei 
PlatiUl  einst  yereint  kämpfenden  griechischen  Staaten  Tersehen, 
die  den  goldenen  Dreifuss  trug;  diener  ist  längst  verschwunden, 
die  Hchlangensüiile  haben  franzimische  Truppen  im  Krimkriege 
blossgelegt.  Aus  Olympia,  aus  Atlien  sollen  die  lierrlichen  Werke 
de»  Phidias  noch  ausgezogen  sein,  die  das  westliche  Rom  bis 
dabin  unberührt  gelassen.    Und  immer  neue  Werke  von  Ktz 
und  Marmor  scbliessen  sich  smr  Nachahmung  der  alten  an: 
l^Uuserinnen  und  Wagenlenker,  Kaiserinnen  und  Hofbeamte  ehrt 
man  neben  Göttern  und  Heroen  durch  Statuen.    Byzanz  wird 
selbst  noch  einmal  Fundort  der  reichsten  Art  werden  trotz  der 
plündernden   Kreuzfahrer  und  der  Türken.    Man  setzt  eigeue 
Beamte  ein,  die  Kunstwerke  zu  ordnen,  zu  erhalten,  su  schützen: 
man  glaubte,  die  Kunst  retten  und  erhalten  zu  können,  nachdem 
ihr  Inhalt  geschwunden,  ja  in  scharfe  Opposition  mit  den  üeber- 
zeugungen  der-  Masse,  mit  dem  durch  blutige  Marinen  ge- 
steigerten Eifer  der  Verkünder  einer  neuen  Heilsbotschaft  ge- 
treten war,   seitdem   in   der  Wüsteneinsamkeit  Egyptens  und 
Kordarabiens  eine  rücksichtslose  Ascetik  an  die  Spitze  des 
Christenthums  sich  stellte. 

Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  auch  nur  ein  beschränktes 
Bild  aus  dem  merkwürdigen  Wettkampf  der  antiken  Bildung 
und  des  Ghristenthums  zu  geben.  Man  überschätzt  leicht  die 
direet  yernichtende  Macht  dieses  Kampfes  für  die  Zertrünunerung 
antiker  Kunstwerke.  Ja  es  hat  gewaltsame  Zerstörungen  be- 
rühmter Heiligthümer  gegeben,  so  geschah  es  mit  dem  Serapeum 
zu  Alexandrien,  dem  Marneion  zu  Gaza,  dem  Venustempel  zu 
Aphrodisias;  ja  es  sind  furchtbare  Mittel  angewendet,  die  An- 
hänger des  alten  Glaubens  Ton  der  Nichtigkeit  ihrer  Götter, 
ihrer  BUdung  zu  überzeugen.   Man  hat  mit  den  zertrümmerten 
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Götterstataen  SinuBsen  zu  den  Kirchen  gepflastert,  man  hat  zur 
Sophienkirche  von  allen  Seiten  die  herrlichsten  Säulen  der 
Tempel  zusammengesuchi^  man  hat  wohl  auch  auf  dem  Lande 

Tausende  von  Götterbildern  umgestürzt.  Es  kann  sein,  dass  diB  19 
herrliche  capitoliiiische  Venus,  die  man  wolil verwahrt  in  einem 
Brunnen  fand,  dahin  vor  christlichen  Eiferern  geborgen  ward. 
Massenhaft  werden  die  Tempel  in  christliche  Kirchen  umgewandelt: 
der  Parthenon  in  eine  Kirche  der  heiligen  Theotokos,  der  Theseus- 
tempel  in  eine  Kirche  des  ritterlichen  Georg,  der  Tempel  der 
Juno  Lucina  in  Sta.  Maria  Maggiore,  das  Pantheon  in  die  Kirche 
Ogni  santi.  Ja  man  hat  sehr  naiv  Heroenbilder  in  Heilige  ver- 
wandelt. Ein  Epigramm  besagt:  „Der  Sohn  des  Zeus,  der  sieg- 
gekrönte Herkules  bin  ich,  nicht  Lucius,  doch  sie  zwangen 
mich".  Jedoch  noch  viel  mehr  wirkt  die  langsam  sich  voll- 
ziehende totale  Umgestaltung  des  Interesses  und  der  Anschau- 
ungen. Ein  gewisser  Hemerius  interessirt  sich  fftr  die  Zeit  und 
den  Stifter  des*  Oynegion  in  Gonstantinopel ,  er  liest  die  In- 
schriften der  Statuen,  da  neigt  sich  eine  derselben  und  er- 
schlägt ihn.  Dies  benutzt  der  fromme  Erziililer  zur  ernsten 
Mahnung,  nicht  solche  dänujnische  Sachen  zu  lesen.  Das  achte 
Jahrhundert,  die  Zeit  des  Bilderstreites^  ist  eben  die  Zeit  ein- 
brechenden Hasses  gegen  solche  Schauwerke,  der  Repräsentant 
dieses  Hasses  Leo  Isaurus  (717 — 741).  Da  schmolz  man  pracht- 
volle Groldcolosse  um  zu  neüen  byzantinischen  Statuen,  aber  vor 
allem  auch  zu  byzantinischen  Denaren. 

Als  die  zweite  zerstörende  Macht  mmnte  ich  das  Vordringen 
der  «germanischen  V^ölker.  Auch  hier  ist  die  Gtiwaltsamkeit 
der  iiämpfe,  das  jahrhundertelange  Hin-  und  Herwogeu  an- 
dringender, zurückgeworfener,  vernichteter  Volksstamme  nicht 
das  Allerwichtigste,  vielmehr  auch  hier  die  gesammte  andere 
Anschauung  der  Dinge,  die  sich  mit  ihnen  Bahn  bricht.  Aber 
erinnern  wollen  wir  doch  daran,  was  Rom  in  jenem  Jahre  455 
allein  gelitten,  als  (Jeiserich  und  die  Vaiidalcn  zu  Schilf  von 
Afrika  kamen  und  wochenlang  Kom  plünderten.  Welche  Schätze 
an  edeln  Metallen  sind  damals  weggenommen  und  im  Meere 
versenkt  oder  in  Afrika  verschleudert  worden!  Erinnern  wollen 
wir  daran,  dass  im  Jahre  537  der  hartnäckige  Kampf  zwischen 
Beiisar  und  den  Ostgothen  unter  Vitiges.  um  die  Engelsburg, 
das  Grabmal  Hadrian*»,  geführt  wurde,  dass  die  dreissigtaasend 
Gothen,  die  die  (iräben  und  Umgebung  bedeckten,  zu  einem 
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guten  Theil  durch  Statuen  erschlagen  sind,  die  man  von  oben 
herabstürzte.  Den  schlafenden  Satyr,  dort  in  München,  fand 
man  in  dem  Graben  der  Burg;  anch  er  hat  als  gewaltige 
Schutswaflfo  gegen  Germanen  gedimt. 

Wir  sehreiten  tun  sieben  Jahrhunderte  weiter  fort:  der 
Höhepunkt  des  Mittelalters  ist  unter  einem  Innoccnz  III. 
und  Friedrich  Ii.,  dem   grossen  Huhenstaufen,  erreicht  iCiue 
neue  politische  und  religiöse  Lebensorduuug  und  Lebcnsansch.au- 
ung  hat  sich  herausgestaltet  aus  dem  wunderbaren  Chaos,  das 
20  die  antike  Welt  Terschlnngen;  wohl  reichen  Fäden  hinüber  aus 
der  Zeit  des  geistlich -weltlichen  üniTersalstaates,  ans  den  Kreisen 
des  Ritterthnms  und  M5nehthum8,  ans  der  heiteren  Wissenschaft 
der  Troubadoure  und  des  Minnesangs  wie  der  breiten  epischen 
Liederform,    aus    dem   Studienkreise    <ler    ersten  Hochschulen 
Italiens  imd  Frankreichs  in  das  Alterthum  zu  eiuem  Octaviau, 
zu  einem  Cäsar,  Alexander  und  Paris,  zu  dem  Zauberer  Vir- 
gilius,  zn  Ovid's  Liebesgeschichten,  zu  Aristoteles'  Weisheit  und 
zu  den  Sprüchen  der  Sibylla,  aber  diese  Faden  sind  gesponnen 
aus  der  biblischen  Erzählung,  ans  byzantinischen,  orientalischen 
oder  si)atrömisehen  Traditionen,  ans  den  farbigen,  schillernden 
Stoffen  der  kirchlichen  Legende.    Im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  hat  sich  der  Schutt  der  Jahrhunderte  über  die  antike 
Kunstwelt  gelagert,  hier  und  da  ragen  unverstandene  Trümmer 
gespensterhaft  daraus  empor,  umrankt  vom  Grün  neuer  Sagen- 
gebilde oder  in  beneidenswerther  Naivetat  für  die  Bedür&isse 
einer  anderen  Zeit  eingerichtet.    Die  Kirche,  die  gewaltige 
Zerstörerin  der  heidnischen  Kunstwelt,  hat  nun  in  ihrer  Weise 
das  Amt  des  Hewahrens  und  Schützens  übernommen  und  die 
dämonischen  Mächte,  die  lauernd  hinter  der  antiken  Schönheit 
wachten,  mit  ihrem  Segen  und  ihren  Zauberformeln  jjebannt. 
In  Amphitheater,  Theater,  Grabmäler,  Thore,  Bazars  und  Ge- 
richtshallen haben  Bitter  und  Herren,  Mönche  und  Bürger  sich 
eingenistet  nach  ihrer  Weise;  so  ragte  der  mittelalterliche  Thurm 
des  Herzogs  von  Athen  aus  den  Propyläen  empor,  so  schloss  sich 
an  das  (Jrab  der  Cacilia  Mcti'lla  die  mittelalterliche  Burg,  so  begann 
man,  die  alte  Yerkehrsstrasse,  die  Via  Appia,  mit  Zehnten  und  Zöllen 
zu  belegen,  so  setzten  sich  die  Savelii  in  das  Theater  des  Mar- 
cellus, so  baute  sich  in  die  Porta  nigra  zu  Trier  die  Kirche  des 
Symeon  ein,  so  wurden  die  Stadtmauern  Ton  Bheims  Yon  Bischof 
Adalbert  II.  gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  mit  den 
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Quadern  und  Pracktgesimten  rdmischer  Tempel  ememert  An 
den  Eireheiimaneni  nach  aussen  nnd  innen  der  griediiechen 
Orischalten  wie  der  rheinischen  D5rfer  mnss  man  nadi  Inschriften 

und  Bildwerken  des  Alterthnms  suchen.  Die  Sitze  der  Priester 
eines  Bacchus,  einer  Ceres  sind  zu  Bischofstühlen  umgewandelt, 
antike  Sarkophage  und  Badewannen  zu  Altären,  Tautsteinen, 
antike  Prachtamphoren  zu  Weihwasserhecken,  die  Füsse  antiker 
Maimortische  za  Opferstocken,  antike  Toüettenkasien  sn  Mon- 
stranzbehältem,  antike  Oonsiilardiptychen  zu  Ihraogeliendeckeln, 
antike  geschnittene  Steine  wurden  in  Massen  an  Beliqniarien 
▼erwendet,  antike  Onyxgefasse  schlössen  das  Blut  der  Märtyrer 
em,  antike  Teppiche  erhalten  sich  in  den  (»erüthkamraeni  der 
Klöster.  Und  selbst  da,  wo  keine  sichtbaren  Zeichen  des  Alter- 
thums über  der  Erde  sich  erheben,  ward  doch  die  Localität 
selbst  antiker  UeiligthOmer  an  unzähligen  Stellen  festgehalten 
dnich  kirchliche  NengrOndnugen,  ehenso  wie  antike  Namen  in  21 
wniiderlicher  Ümgestaltong  an  diesen  Platzen  haften  bleiben. 

Ein  eigener  Kreis  volksthömlicher  Erzählungen  hatte  sich 
um  die  Monumente  gebildet,  und  dem  nordischen  Pilger,  welcher 
nach  Rom  an  den  Schwellen  der  Apostel  zu  beten  und  die 
Märtyrerstätteu  der  Keihe  nach  zu  besuchen  kam  oder  selbst 
zum  heiligen  Grabe  zog,  worden  diese  durch  mittelalterliche 
Oiceroni  in  gewisser  Ordnung  mitgetheilt.  In  Constantinopel 
erhielt  sich  dabei  immer  noch  eme  gewisse,  wissenschaftliche 
Tradition,  ja  selbst  Gelehrsamkeit,  aber  sie  hatte  doch  nicht 
hindern  kimneu,  dass  das  Volk  in  dem  auf  dem  Pegasus  sich 
erhebenden  Bellerophou,  einer  <^r<»ssartit^eii  Reiterstatue,  die  aus 
Antiochien  verplianzt  war,  nun  sicher  den  Josua  sah,  der  der 
Sonne  Stillstand  gebot,  und  dass  man  daselbst  aller  Orten  yer- 
grabeue  Zauberzeichen  des  weisen  ApoUonius  von  Tyana  £uid. 
In  Athen  gab  es  überall  nur  Ueberreste  der  Scfanlstötten  der 
Philosophen  und  Gelehrten.  In  Rom  spielte  Virgil  auch  monumental 
»eine  merkwürditre  Vermittlerrolle  mit  dem  Alterthum.  Dass 
dem  Augustus  auf  der  Rurg  des  Oapitols,  auf  Araceli,  von  der 
»Sibylla  die  Jungfrau  Maria  mit  dem  Kinde  auf  dem  Halbmond 
gezeigt  war,  stand  ebenso  fest,  wie  die  Erzählung  von  den 
Statuen  aller  Provinzen  des  romischen  Reiches,  mit  Glöckchen 
am  Hals,  die  sofort  jeden  Au£rtand,  jede  von  aussen  drohende 
Gefahr  dem  Staatsoberhaupt  verkflndeten.  Die  gewaltigen  Biosse- 
bftndiger  von  Monte  Cayallo,  durch  die  Inschrift  als  Werk  des 
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Phidias  lud  Praxiteles  bezeichnet,  waren  die  Weltweisen  Phidias 
und  Praxiteles  geworden,  durch  ihre  Nacktheit  bezeichnend,  dass 
aUe  weltliche  Wissenaehaft  nackt  und  offan  vorliege.  Mit 
einer  Isisstatue  hatte  das  Volk  als  Donna  Lucrezia  sich  be- 
freundet, eine  antike  Bmnnenmaske  war  zur  Booca  di  Yerita 
geworden  und  damit  einer  Art  Gottesgericht,  der  gewaltige 
Flussgott  am  Fusse  des  Capitols  war  ein  Marforio  und  antwortete 
den  spottenden  Fragen  des  Pasquino,  d.  h.  der  Gruppe  von  Ajax 
mit  Achilles  Leiche.  Und  das  Golosseum  war  der  Colossus,  an 
dessen  Daner  die  Ton  Born,  weiter  die  Dauer  der  Welt  ge- 
knüpft war. 

Wie  ein  vorübergehender,  heller,  blendender  Lichtstrahl  in 
eine  Welt  /auberisclier  Däuimerung,  traf  der  klare  Blick  und 
das  weltliche  Culturinteresse  Friedrich's  II.  und  seines  Kanzlers 
Pierre  de  la  Yigne  die  antike,  vergessene,  gleichsam  Yerzauberte 
Eunstwelt.  In  Oapua  fing  man  an  eine  Sammlung  von  Antiken 
zu  bilden,  in  Verona  gab  die  Stadt  eine  Summe  zur  Herstellang 
des  Amphitheaters'  und  im  Battistero  zu  Pisa  arbeitete  zum 
ersten  Male  mit  Bewusstsein  ein  mittelalterlicher  Bildhauer, 
Niccolo  Pisano,  Scenen  aus  der  (ieschichte  der  Maria  und  Kind- 
heit Christi  nach  antiken  Vorbildern. 

üeber  hundert  Jahre  später  rief  der  Traum  der  Erneuerung 
des  republikanischen  Roms  in  Cola  di  Rienzi,  diesem  Vorläufer 
der  Renaissance,  auch  das  Interesse  für  die  Portrats  römischer 
Helden  und  Staatsmanner  wach,  und  Petrarca  sammelte  bereits 
eifrig  Münzen  als  kostbare  Zeugnisse  der  römischen  Grösse.  Es 
war  die  Kleinkunst  überhaupt  in  Münzen  und  geschnittenen 
Steinen,  welche  zuerst  wieder  das  Interesse  und  den  Sammel- 
eifer des  einzelnen  gelehrten  PriTatmannes  weckte.  Viel  tiefer 
greifend  war  es,  als  einem  jungen  Florentiner  Architekten,  dem 
Filippo  Brunellesoo,  im  Jahre  1407,  in  den  TrQmmem  des 
damals  wie  nie  yerödeten  Roms,  die  er  als  ein  Sonderling  durch- 
streifte, aus  den  kfihnen  Gewölben  des  sog.  Friedenstempels, 
oder  richtiger  der  Basilica  des  Constantin  wie  der  Thermen  der 
Aniunine  und  aus  der  Kuj)j)el  des  Pantheons  auf  einmal  ein 
System  einfaclier,  halbrunder  Uewölb-  und  riesiger  Kuppel- 
constructionen  klar  ward ,  das  er  nun  auf  die  Riesenaufgabe  der 
Kuppel  zu  St.  Maria  del  Fiore  anwendete.  Ein  Francesco 
Squandone  (1394 — 1474)  zu  Padua  war  der  erste  bildende 
Künstler,  der  unermfidlich  eifrig  antike  Marmorsculpturen,  Oma- 
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mente  vor  allem,  sammelte  und  danach  seine  Schüler  zeichnen 
liess.  In  Gyriacus  von  Ancona  (1391  bis  mindestens  1449) 
tritt  niiB  der  erste  Reisende  entgegen,  der  zunächst  neben  seinen 
kanfminnisdien  Geschäften,  dann  allein  in  vollster  Hingabe  an 
jene  Ton  ihm  ausgesprochene  Kunst,  Todte  ins  Leben  surttck- 
zurufen,  Italien,  Sicilien,  Dalmatien,  Griechenland,  die  Insel- 
welt, die  kleinasiatischen  Städte  durchzog,  überall  Inschriften 
abschreibend,  messend,  zeichnend,  sammelnd.  Damals  bereits 
ward  die  Herrlichkeit  der  Monumente  Athens  von  ihm  empfunden 
und  eine  Menge  echt  griechischer  kleinerer  Sculpturen  wanderten 
in  die  Palaste  der  Tenetianischen  Familien. 

Nur  der  Forscher,  dem  auf  einsamer  Wanderung  durch 
verödete,  nur  von  Hirten  etwa  bewohnte  Gebirgshöhen  oder  auf 
einer  kleinen  Inselwelt  auf  einmal  ein  trefflich  erhaltener 
griechischer  Tempel  in  glühendem  Gelbroth  entgegenleuchtet 
oder  der  im  wüsten  Schutte  die  Theile  einer  edeln  griechischen 
Frauengestalt,  frisch  wie  eben  aus  der  Hand  des  Meisters  her- 
vorgegangen findet,  erfährt  an  sidi  etwas  von  jenem  Freuden- 
räusche, der  im  fttn&ehnten  Jahrhundert  zunächst  in  Italien 
immer  weitere  Kreise  beim  Anblick  jeder  Antike  ergriff.  Was 
noch  vor  wenig  Jahren  eine  kalte  tlieiliiuhmlose  Menge  an  sicli 
vorüberziehen  sah,  wird  nun  zu  einem  fast  religiös  verehrten 
Gegenstand.  Tausende  von  Werken  werden  durcli  die  sich  förm- 
lich organisirende  Glasse  der  Sucher  und  Grabenden  (Oavatori) 
bald  aus  dem  Boden  hervorgeholt,  andere  aus  den  Verstecken 
der  Kirchen  und  Klöster  entf&brt.  Die  Antike  war  etwas  in  der 
That  Lebendiges,  sie  gab  die  Kunst,  so  schien  es,  unmitt(»lbar 
zurück,  mit  ihr  gewann  die  antike  Anschauung,  ja  geradezu  23 
der  Polytheismus  neue  Kratt.  Die  in  Horn  von  Pomponius 
Lätus  (f  1497)  gestiftete  Akademie  der  Antiquarii  bildete  eine 
religiöse  Genossenschaft^  und  dass  man  auf  antiken  Altaren 
einem  Jupiter  opferte^  dass  man  einen  Mercur  auf  der  Eteise  an- 
flehte, war  nicht  em  Theaterscherz  oder  eine  poetische  Redensart. 
Die  Antiken  wandern  in  die  Paläste,  werden  in  die  Wände  ein- 
gelassen, dccm  ircii  den  Hof,  die  Portale,  die  Treppen,  die  Säle, 
werden  in  den  Gärten,  an  die  nun  im  antiken  Geiste  geordneten 
Wasserbehälter  in  schattigen  Halbrunden  aufgestellt;  in  den 
Cabineten  der  Mediceer,  der  Gonzaga,  Este,  dann  auck  der 
Kaiser  und  Könige  werden  in  kostbaren  Schreinen  Münzen  und 
geschnittene  Steine  aufbewahrt  und  das  feinsinnige,  oft  genug 
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auch  lüsterne  Auge  weidet  sich  an  der  Trefflichkeit  eines 
römischen  Kaiserkopies  oder  aa  bacchisch  -  erotischen  Scenen. 
Der  Künstler  übt  sich  nicht  allein  an  dem  antiken  Vorbild,  nein 
er  betrachtet  es  als  eine  bedeutende  Av^be,  dra  antiken  Torso 
herzustellen^  ja  er  schafft  geradezu  wohl  eine  zweite  Antike  im 
Scherz,  bald  such  fftr  den  Handel.  Immerhin  ist  es  zu  be- 
wundern, wie  gerade  in  diesem  ersten  Jahrhundert  der  Kenaissance 
meisterhafte  Ergänzungen  gemacht  sind,  und  noch  heute  sind 
einzelne  Köpfe,  wie  der  des  Laokoon  im  Arembergischen  Palast 
zu  Brüssel,  ein  Gegenstand  der  Discussion,  ob  antik,  ob  Werk 
des  Cinquecento.  Eben  so  sehr  aber  ist  es  ein  Beweis  für  das 
tiqfe  YerstSndniss  der  Kunst,  dass  ein  Midielangelo  es  ablehnte, 
den  berühmten  Torso  des  Hercules  zu  ergänzen.  Jener  gross- 
artige, in  einem  merkwürdigen  Schreiben  Rafael's  an  Papst 
Leo  X.  1519  entwickelte  Plan  einer  Restauration  des  antiken 
üoms  zunächst  in  Zeichnungen,  dann  in  siilgemässer  Ergänzung 
der  noch  ruinenhaft  vorhandenen  Gebäude,  ebenso  wie  das  Amt, 
das  Ba&el  als  Auiseher  aller  Antiken  des  römischen  Bodens 
erhalten  hatte,  ist  als  Höhepunkt  dieser  ersten  künstlerischen 
Neubelebung  der  Antike  zu  betrachten  ^  aber  auch  als  ein 
Höhepunkt,  der  sehr  bald  verlassen  ward  imd  einer  Menge 
kleinlicher  ])ersönl icher  Tendenzen  der  Fürsten  und  Grossen,  vor- 
herrschendem Simi  für  Prunk  und  blossen  Kunstluxus  wie  einer 
unrei£sn,  äusserlichen,  ja  oft  ganz  abgeBchmackten  Gelehrsamkeit 
Platz  macht 

Dennoch  lasst  sich  nicht  leugnen,  dass  auf  dem  Boden 
Italiens  das  unmittelbare  Interesse  an  der  Antike,  ein  richtiger 

Instinct  für  ihre  Herstellung  und  Einordnung,  ein  edler  Wett- 
eifer für  ihren  Besitz,  eine  freiere  Art,  sie  dem  ganzen  I^iiblicuin 
sichtbar  zu  machen,  seit  jener  Zeit  Rafael's  und  Michel angelo's 
fort  und  fort  sich  erhalten  hat.  £ine  Fülle  römischer,  floren- 
tiner,  yenetianer  Familiennamen  hat  sich  bekanntlieh  an  die 
Antiken  angesetzt,  die  sie  selbst  auch  nun  in  nordische  Museen 
bis  Petersburg  und  Stockholm  yersetzt  nicht  wieder  abstreifen 
84  konnten,  Namen  wie  die  der  Farnese,  Oolonna,  Chigi,  Mattei, 
Braschi,  (iiustiniaui  und  vor  allem  der  Medici.  Unwillkürlich 
Tcrwächst  ein  ätück  Familien-,  ja  geradezu  Staatsgeschichte  mit 
einzehien  erlesenen  Antiken.  Dazu  kommt,  dass  in  diesen  Namen 
för  ims  nicht  bloss  der  erste  oder  der  berühmteste  Besitzer,  son- 
dern meist  auch  em  näherer  Bereich  des  Fundortes  gegeben  ist, 
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indem  die  ineiäten  jener  Familien  im  liesitz  trrosser  Temtorien 
iunerlialb  der  alten  Mauern  Roms  oder  auch  der  Campagna  auf 
diesen  zimächst  AusgrabungeiL  Teranstalteten.  Und  Born  und 
seine  Umgebungen  wurden  noch  üxt  swei  Jahrhunderte  lang  die 
ganz  überwiegend  fliessende,  ja  in  der  Anschauung  der  Gelehrten 
die  einzige  Quelle  der  antiken  Monumente.  Jene  einst  lebendigen 
Beziehungen  zu  Griechenland  wurden  seit  der  Einnahme  Constan- 
tinopela  durch  die  Türken  nur.  auf  einzelne  Inseln,  die  im  Be- 
reiche der  Venetianer  blieben,  beschränkt. 

Im  Gefolge  des  Humanismus  wanderte  auch  das  Interesse 
fÖr  die  Antike,  diese  selbst  über  die  Alpen,  ja  sie  zQndete  Ter- 
einzelt  den  Eifer  f&r  eigenes  Forschen  und  Suchen  auf  den  einst 
von  Römern  besetzten  Gebieten.  Frankreich  ist  darin  an  Energie 
und  Nachhaltigkeit  der  Bestrebungen  Italien  am  nächsten  ge- 
treten; die  Antike  trat  hier  von  vornherein  in  engeiü  Bunde  auf 
mit  den  von  einer  starken  Monarchie  vertretenen  Tendenzen,  und 
Firanz  I.  hat  Hunderte  von  Antiken*  und,  was  wichtig  ist,  von 
Gypsabgüssen  und  MetallgüBsen  nach  Antiken  durch  einsichtige 
Ktbistler  nach  Paris  bringen  und  besonders  in  Foniainebleau,  wie 
in  einzelnen  Schlössern  an  der  Loire  aufstellen  lassen.  Auch  der 
Boden  Frankreichs  erschloss  nun  dem  in  Italien  geübten  Auge 
seine  reichen,  bisher  ungeahnten  Schätze. 

Wenn  irgend ,  tritt  uns  gerade  in  dem  Bereiche  des  Studiums 
und  der  Sammlung  der  Antike  der  Mangel  einer  zum  Mittel- 
und  ScSiweipunkt  des  deutschen  Reiches  angelegten  und  sich 
entwickelnden  Gegend  und  Stadt  auf  deutschem  Boden  auL 
Wohl  sind  schöne  und  reiche  Anfange  bammelnder  Thätigkeit 
seit  Antiiiig  des  sechzeluiten  Jahrhunderts  in  Augsburg,  Nürn- 
berg,  Mainz,  Üeidelberg,  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  in 
München  und  Dresden  vorhanden,  wohl  hat  die  Familie  der 
Fugger,  aber  auch  sie  allein,  in  einer  den  italienischen  Beichen 
ebenbürtigen  Weise  ihr  Haus  zu  Augsburg  mit  antiken  Kunst- 
schätzen  gefällt  und  wissenschaftUdie  Arbeiten  darüber  gefördert, 
wohl  hat  Kaiser  Rudolph  II.  zu  Prag  um  1600  eine  in  der  That 
höchst   werthvolle  Saranihmg,   daranter  z.  B.  aus  der  reichen 
Hinterlassenschaft  des  Cardinal  Granvella  gebildet,   als  deren 
vereinzelter  köstlicher  üeberrest  der  sog.  Ilioneus  in  München 
bereits  von  uns  erwähnt  ward,  aber  all  diese  Ansätze  und  An- 
fiioge  sind  untergegangen,  nicht  allein  durch  die  Zerstörung, 
durch  Baub  und  Plünderung  im  dreissigjährigeu  Krieg,  nein,  26 
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eben  so  sehr  ver<j^essLMi,  verkommeu,  zersplittert  dorch.  den  Maugel 
fester  Familie ntraditionen,  durch  Abschliessung  in  die  engen 
Räume  flärstUcher  Schldsser,  durch  die  Gleichgiltigkeit  und  Un- 
empfanglichkeit  f&r  solche  Sohdnheit  bei  unseren  deutschen  Ge- 
lehrten, besonders  bei  den  Theologen  und  Philologen.  Noch  bis 
zum  lieutigen  Tage  geht  durch  einen  grossen  Bestandtheil  unserer 
gebildeten,  gelehrten  Stände  eine  merkwürdige  Entfremdung 
gegen  alles  Anschaubare  in  Kunst  und  Alterthum  hindurch,  eine 
Abneigung  geradezu  gegen  die  stille  Macht  antiker  Schönheit,  in 
einer  dogmatisch -religiösen  Aengstlichkeit,  in  einer  Vorliebe  für 
das  allgemeine  kahl  Begrifflidie  oder  ftr  das  gedruckte,  gelehrte 
Wort  Und  wahrlich,  die  Wanderungen  und  Wandltmgen  der 
Antike  seit  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bis  tief  in  da« 
achtzehnte  sind  an  vielen  Orten,  aber  vor  allem  in  Deutschland, 
eine  Leidensgeschichte  derselben  geworden! 

Man  wollte  für  seine  Sammlungen  vollständige^  wohl- 
abgerundete Antiken,  man  wollte  bestimmte  Griechen  und  Römer, 
Kaiser,  Könige,  Helden,  Dichter  und  Gelehrte^  man  wollte  ror 
allem  auch  Terfängliche  Scenen  und  mythologische  anmuthige 
Situationen j  und  warum  sollte  dies  nicht  beschafft  werden?  Jeder 
italienische  Unterhändler  ward  sclion  als  ein  Orakel  des  Kunst- 
verständnisses an  den  üöfeu  betrachtet,  und  so  ward  denn  darauf 
los  geglättet,  ergänzt,  componirt,  getauft,  angestrichen,  ja  ganz 
neu  fabricirt  und  schliesslich  mit  Goldschrifb  die  Namen  unter 
die  Dinge  gesetzt  Jeder,  der  eine  unserer  älteren  Sammlungen, 
die  fibcr  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hinausreichen  und 
noch  keine  durchgreifende  Reinigung  erfahren  haben,  durch- 
mustert hat,  staunt  noch  heute  über  dieses  bunte,  geschmacklos 
zusammengewürfelte  Allerlei,  diese  (^iriositäten-  und  Karitäten- 
cabinette,  zu  denen  die  älteren  Kunstkammem  geworden  waren, 
über  diese  naiven  grundlosen  Traditionen,  die  sich  noch  immer 
im  Munde  der  Gustoden  und  oft  der  Cataloge  fortsetzen.  Nur 
in  den  Kleinkünsten,  in  Münzen  und  Medaillen,  in  geschnittenen 
Steinen  gab  es  auch  in  Deutschland  gelehrte  Sammler  und  wenn 
man  will,  auch  Forscher. 

Mit  dem  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  beginnt,  und 
zwar  zunächst  in  Frankreich,  eine  bedeutsame  Wendung  in  der 
Sammlung  und  Betrachtung  der  Antike.  Racine  und  Corneille 
hatten  zu  den  antiken  Mustern  des  Dramas,  und  zwar  Über  einen 
Seneca  hinaus,  zu  Euripides  und  Sophokles  zurückgegriffen; 
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Architekten  wie  Claude  Perrault  verstandesmässig  die  strengeren 
Formen  der  Antike  studirt  und  nachgeahmt,  in  der  Gründung 
der  Academie  des  inscriptions  et  belies  lettres  wie  des  beaux  arts, 
ward  eine  grosse,  Zusammenhang  herstellende  Institution  ftlr 
historische,  antiquarische  Bestrebungen,  wie  für  gelehrte  Kunst- 
bildung geschaffen;   Minister,  wie  Colbert,  hatten  volles  Ver- 
stäiuhiiss  für  die  Bedeutung  der  antiken  Monuiueutalität.    Und  26 
daneben  hatte  ein  Dilettant,  ein  Arzt,  aber  ergriffen  vom  ver- 
zehrenden Feuer  der  Reiselust  und  des  Forschertriebes,  Jacques 
Spon  aus  Lyon^  zuerst  den  Gedanken  einer  Wissenschaft  der 
antiken  Monumente  ausgesprochen,  er  hat  zugleich  eben  so  sehr 
man  Auge  auf  die  römischen  Ueberreste  des  alten  Lugdunum 
gerichtet,  als  dann  bei  seinen  Wanderungen  durch  Italien  und 
(Griechenland  auf  die  grossen  originalen  Werke  in  dem  Heimath- 
laud  der  Antiken.  Athen  ward  durch  ihn  und  durch  das  Interesse 
des  französischen  Gesandten  Marquis  de  Nointel  und  dessen 
Zeichners  Garrey  zuerst  wieder  in  die  Perspective  der  Kunst- 
studien fiElr  einzelne  kleine  Kreise  gestellt.   Graf  Gaylus  ist  ein 
würdiger  und  ausserordentlich  thutiger  Repräsentant  dieser  fran- 
zösischen, auf  grosse  Reisen,  auf  eigene  technische  Be^ihigung, 
auf  feinen  <?e.schinack  einer  vornehmen  Gesellschaft  gegründeten 
Beschäftigung  mit  der  Antike;  ihm  ging  zuerst  der  Stilbegriff 
im  Alterthum  auf  und  er  unterscheidet  zuerst  danach  Gruppen 
egyptiscben,  etruskischen,  griechischen  und  römischen  Stiles. 
Das  colossale  Werk  eines  Montfaucon  brachte  zuerst  die  Kennt- 
niss  der  freilich  noch  sehr  wenig  kritisch  gesichteten  Massen 
bildlichen  Vorrathcs  von  Antiken  in  weite  Kreise. 

Ein  Deutscher,  imd  zwar  ein  echter  »Solni  des  altmärkischen 
kleineu  Hürgerthuins,  wie  ein  Zögling  der  deutecheu  historisch- 
juristischen  Schule,  geniüirt  an  der  Milch  der  griechischen  Poesie, 
gestellt  in  den  kunstsinnigen  Kreis  des  Dresdener  Lebens,  dann 
in  die  Mitte  der  römischen  Welt,  eng  verbunden  mit  italienischein, 
freiem  und  edlem  Mäcenat,  J.  J.  Winckelmann  1717 — 1768,  hat 
schliesslich  die  verstrickenden  Bande  walirhaft  gelöst,  in  denen 
die  Antike  gefangen  lag  und  für  die  moderne  Cultur  wenig  oder 
geradezu  verderblich  wirkte,  er  hat  den  vielfach  geahnten  Plan 
^er  Kunstgeschichte  kühn  entworfen  und  in  wesentlichen  Stücken 
ausgefOhrt,  er  hat  den  Blick  Yon  den  Copieen  zu  den  in  Griechen- 
Isad  zu  suchenden  Originalen  hinübergewandt,  er  hat  der  Kunst 
ihre  Stellung  im  Bunde  der  tiefsten  Triebe  des  menschlichen 
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Geistes  augewiesen,  er  hat  Antiken  zu  erklären  und  zwar  metho- 
disch zu  erklären  gelehrt. 

Auch  in  dem  Gebiete  des  ästheüacheii  Lebens  der  Völker 
giebt  es  proiidentielle  Momente,  Zeiten,  wo  das  anscheinend  za- 
fällige  Zusammentreffen  der  Terschiedensten  Entdeckungen  ein 
geschichtliches  Ereigniss  wird.  Eine  solche  Zeit  ist  die,  wo 
Winckelmauii's  Kunstgeschichte  und  Lessing's  Laokoon  erschienen 
(1764 — 176G).  Gleichzeitig  wurden  ganz  neue,  ungeahnte  Ge- 
biete der  Alterthunisforschung  geöffnet:  so  die  verschütteten 
Städte  Herculanum  und  Pompeji,  die  Tempel  von  Pästom,  Ton 
Sidlien,  die  Gräber  Ton  Etrurien  und  Unteritalien;  es  wurden 
zuerst  architektonisch  genau  untersucht  und  bekamit  gemacht 
27  die  Monumente  Athens  und  die  der  kleinasiatischen  Küste.  Von 
da  an  zieht  sich  ununterl)rüchen  eine  fortlaufende  üeihe  neuer 
Entdeckungen  im  Gebiete  der  Länder  des  chissischen  Alterthums 
fort.  Es  war  ein  Ereigniss,  als  durch  Lord  Elgin  die  griechi- 
schen Scttlpturen  vom  Parthenon  auf  englischem  Boden  ankamen, 
als  seit  1826  die  griechischen  Säle  des  britischen  Museums  er- 
öffiiet  wurden.  Was  ist  seitdem  ans  Etrurien,  aus  Sicilien,  ans 
Athen,  Olympia,  von  den  Ufern  des  schwarzen  Meeres  und 
Afrikas  an  Werken  echt  griechischen  Stiles  gerade  nach  Eng- 
land, nach  Paris,  nach  St.  Petersburg  gewandert!  Man  kauu 
sagen,  neben  dem  alten  Vorrath  bewunderter  Werke  in  Rom 
und  aus  römischem  Boden  stammend  ist  eine  neue  Welt  Fon 
Antiken  anderen  Stoffes,  anderen  Stiles  emporgestiegen;  eben- 
bürtig, ja  yielfiEich  an  wahrhalt  künstlerischem  Werthe  jene  weit 
überragend.  Noch  ist  im  grossen  Publicum  das  Bewusistsein 
dieses  Fortschrittes,  dieser  grossen  Veränderung  und  Erweiterung 
nicht  durchgedrungen,  noch  liegen  gewisse,  tiefeingewurzelte  Vor- 
stellungen vom  Werth,  vom  Gedankenkreise,  von  Form  und 
Farbe  oder  Farblosigkeit  der  Antike  mit  den  thatsächlichen  Zeug- 
nissen der  jetzigen  Archäologie  im  Streite. 

Ganz  gleichzeitig  mit  jener  grossen  Erofihung  neuer  Fund- 
stätten beginnt  aber  auch  eine  Umwandlung  der  Sammlungen, 
jene  Umgestaltung  aus  der  Curiositätenkajiimer,  aus  dem  reichen 
Schmucke  des  Palazzo  und  fürstlicher  Gärten,  aus  der  Privat- 
sammlung in  grosse,  centrale  Sammlungen  des  Staates, 
der  Nationen.  Das  Papstthum  und  das  englische  Parlament 
sind  darin  vorangegangen;  Papst  Clemens  XIV.  1769 — 1774  hat 
die  heutige  Taticanische  Sammlung  in  ihrer  Aufstellung  und 
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Ordauug  geschaiteu,  das  englische  Parlament  1753  das  britische 
Museum  als  nationale  Anstalt  durch  Parlamentsacte  gegründet. 
Die  firanzösisehe  ReTolution  hat  viel  im  ersten  Taumel  der  Volks- 
räche  an  dem  Eönigthum  und  der  Aristokratie  aueh  von  Antiken 
serstreut,  versehwinden  lassen,  aber  sie  hat  bald  seit  1796  im 
Louvre  ein  grosses  Nationalmusonin  j^e.schuften.  Der  systema- 
tischc,  vortnifj^smässige  Raub  au  Italiens,  Spaniens,  Deutschlands 
Antiken  hat  in  der  grossartigen  Concentratiou  und  dem  Eifer 
wie  der  Liberalität  der  Conservatoren  ein  einigermassen  ver- 
söhnendes Gegengewieht  gefunden.  Deutschland  besitst  seit  den 
Freiheitskriegen  zuerst  in  München  in  der  Glyptothek,  dann  in 
Berlin  seit  1830  im  dortigen  Museum  auserlesene,  mit  wissen- 
schaftlichem und  zugleich  künstlerischem  Sinn  geordnete  oll'ent- 
liche  Sammlungen,  und  mehr  und  mehr  sind  die  fürstlichen 
Frivatsammlungen  der  kleinen  Staaten  umgewandelt  unter  der 
Macht  des  öffentlichen  Geistes,  wie  des  wissenschaftlichen  Ge- 
wissens. Durch  den  Gypsabguss  und  die  Photographie  sind  zu- 
gleich Hil&mittel  der  Yeranschaulichung  und  .Yergleidiung  ge- 
boten,  Yon  denen  die  firflheren  Jahrhunderte  kaum  eine  Ahnung  88 
gehabt.  Wir  sind  hiermit  iu  unserer  eigenen  Gegenwart  nach 
langer  Wanderung  wieder  angelangt. 

Was  ist  nun  das  praktische,  für  uns  Imuiv,  wirksame 
Resultat  dieser  Wanderung  durch  die  Geschichte  der  Denk- 
maler antiker  Kunst?  Wohl  kann  uns  ein  Gefahl  ergreifen,  wie 
es  der  Dichter  so*  schön  ausspricht:  „Wir  tragen  die  Trfimmer 
hinüber  nnd  klagen  nm  die  verlorene  Schöne*',  wohl,  —  es  wird 
schon  eine  würdige,  wahrliaft  menschlicher  EnijjHuduu^  und 
Pietät  angemessene  Aufgabe  sein,  das  zu  uns  herü])er  durch  alle 
Zerstörungen  Gerettete  zu  wahren,  /.u  schützen  und  unseren  Nach- 
kommen ,  zu  überliefern  als  ergreifendes  Beispiel  moiischlicher 
Schicksale,  des  Untergangs,  der  Zerstörung  auch  des  Herrlichsten. 
Es  mag  schon  wohlthun,  mit  diesem  GefOhle  der  Wehmuth 
zurCiekzublicken  in  den  Sonnenschein  eines  Frühlingstages  der 
Menschheit.  Doih  nein,  die  Gegenwart  verlangt  Arbeit,  An- 
strengung, Streben  und  Schatten,  sie  verlangt  auch  V^'rwerthen 
des  überlieferten  Schatzes.  Und  dazu  hilft  die  wissenschaftliche, 
geschichtliche  Methodci  hilft  die  unbefEmgene,  ernste  Betrachtung 
der  Objecto. 

Wir  haben  gelernt,  dass  allerdings  das  uns  in  den  ver- 
sdiiedensten  Sammlungen  Dargebotene  nur  kleine  Bmchstflcke 
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nind  eines  prächtigen  Baues,  die  verschieden  an  Werth,  an 
bleibendem  Interesse  aber  alle  doch  Zeugniss  ablegen  Ton  einem 
gemeinsamen  Geist,  Ton  einem  herrlichen  Ganzen,  dessen  Bild 
auch  durch  die  trübsten  Medien  immer  noch  durchscheint.  Nicht 
alles  Antike  ist  sch5n,  ist  bewnndemswerth,  ist  irgend  mnster- 
giltig,  aber  oft  dient  das  Unbedeutende,  Untergeordnete  da/Ai, 
eine  bestimmte  Seite  des  gesammten  Kuustgeistes  zu  eröffnen. 
Die  unendliche  Masse  der  Details  der  Sammlungen  soll  uns 
nicht  yerwirren,  nicht  überschütten,  nein,  es  gilt  das  wahrhaft 
Bedeutsame  au&usuchen,  das  Andere  als  Gattung  betraehten  zu 
lernen.  Haben  wir  das  Generelle  yor  allem  im  Auge,  lernen 
wir  das  Verwandte  vergleichen,  steigen  wir  so  allmalig  auf  zum 
Besten  einer  Species  und  prägen  wir  dieses  fest  uns  ein! 

Die  Geschichte   der  Monumente,  ihrer  Namen,  Besitzer, 
Herkunft  macht  es  uns  vielfach  möglich^  dieselben  wieder  zurück 
zu  versetzen  in  die  Zeit,  in  die  Umgebung,  für  die  sie  geschaffen. 
Und  dadurch  ist  ausserordentlich  viel  gewonnen.   Welche  Fttlle 
falscher  Vorstellungen  wird  mit  dem  gang  und  gäbe  unbegrün- 
deten Namen  ^  mit  falschen  Bestaurationen,  mit  falschen  An- 
sprüchen auf  Zugeh(')rigkeit  zu  beriihuiien  Moniinienteu  über  Bord 
«geworfen!   Ja  wahrlieh,  hier  liat  die  das  Moderne  ausscheidende 
üritik  noch  ausserordentlich  viel  zu  thuu,  und  dass  sie  anzuwen- 
den sei  und  methodisch  anzuwenden,  auf  die  Denkmäler,  wie 
auf  Schriftsteller,  ist  eine  selbst  unter  hochgebildeten  Kreisen, 
selbst  im  Bereiche  der  Philologen  noch  weni^  anerkannte  erste 
89  Anfordenmg  an  das  Studium  der  Antike.   Es  ist  etwas  anderes 
um  ein  Werk  der  Phidias'schen  Zeit,  eines  der  alexandriniseheii, 
eines  der  Römerzeit.    Durchbrechen  wir  vor  allem  den  blenden- 
den Schimmer  der  römischen  Periode,  wie  in  der  Poesie  die 
höchste  Bewunderung  des  Virgil  und  Uoraz,  um  zum  Originalen 
zu  gelangen;  gewöhnen  wir  unser. Auge  an  Werke  aus  griedii- 
schem  Boden,  oder  solche,  die  notorisch  zu  griechischen  Monu- 
menten gehören,  üben  wir  hier  die  Blicke  für  jene  Feinheit  des 
Formeusinjies,  jene  Einfachheit  und  Grossartigkeit  des  Gedankens, 
ja  vielleicht  auch  für  manche  hJchiiife  imd  Härte  des  griechischen 
Stiles.    Gehen  wir  dann  wieder  zurück  zu  der  Masse  der  römi- 
schen Kunst:  das  Original  und  die  stumpfe  Copie  wird  uns  dann 
klar  werden.   Welche  Freude  gewährt  jedes  Forschen,  auch  das 
bescheidenste,  das  mit  offenem  Auge  und  offenem  Sinn  geübt 
wirdi  Etwas  muss  in  uns  leben  yon  jener  „tiefen  Leidenschaft, 
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mit  frohem  Auge  die  henrliehen  Gestalten  der  sdidnen  Welt  be> 
gierig  festsiihalten''  (Goethe).  Wir  erhalten  durch  Yergleichen, 
durch  dies  Studium  des  Originalen  erst  den  richtigen  Maassstab 

zur  Beurtheilung!  Wir  hüten  ims  dadurch  einfach  zu  urtheilen 
nach  augenblicklicher  Stimmung,  wir  lernen  aber  überhaupt  erst 
Kunstbetrachtung  an  der  Antike.  Und  das  ist  das  Grosse  über- 
haupt der  classischen  Studien,  dass  wir  scharf  denken,  schöne 
Gestalten  einfach  und  wann  empfinden,  edel  und  menschlich- 
würdig  wollen  lernen,  dass  wir  Musterbilder  gewinnen  f&r  die  Be- 
urtheilung gewisser  Haupterscheinungen  im  Leben  der  Menschheit. 

Und  dieses  Interesse,  diese  Betrachtung  der  Antike  macht 
uns  nicht  einseitig  heutzutage,  stumpft  uns  nicht  ab  für  das 
neue  Leben,  das  aus  den  Trümmern  der  alten  Welt  unter  der 
religiösen  Vertiefung  und  Verinnerlichung  durch  das  Christen- 
thum  und  uoter  dem  Einfluss  des  Gennamsmus  henrorgegangen 
ist  Nein,  ftlr  dieses  neue  Kunstleben  haben  auch  wir  zu  wirken, 
auch  wir  bereits  ein  Alterthum  zu  wahren  und  zu  schützen. 
Gerade  jener  Geschichtsüberblick  erweist  das  Unhaltbare  jeder 
einseitigen  Keaction,  jedes  ihigstlichen  KesthaltenwoUens  der 
Formen,  wo  der  Geist  geschwunden  ist.  Nein,  streben  wir  danach, 
unsere  Gedanken,  unsere  tiefste  Empfind ungs weit  in  der  Kunst 
und  deren  Form  auszuprägen,  nicht  gleichgiltig,  sondern  gleich- 
interessirt  für  Alles  zu  sein,  dafür  Auge  und  Ohr  offen  zu 
halten,  eifern  wir  darin  den  Ghriechen  nach  und  nützen  wir  mehr 
und  mehr  die  Vorbilder,  die  die  moderne  Cultur  immer  zugäng- 
licher macht,  immer  näher  bringt. 
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Verehrteste  Anwesende! 

345  Ein  eigenthüraliches  Zengniss  für  das  Alter  unserer  lieutigen 
europäischen  Bildung  giebt  jene  nicht  geringe  Anzahl  von  Aus- 
drücken, ßildeni,  Namen  und  Erzählungen,  deren  Ursprung  und 
wahre  Bedeutung  gänzlich  aus  dem  Bewasstsein  der  Menschen 
geschwunden  ist  und  welche  schon  in  den  Fibeln  und  Bilder- 
büchern der  Kinder  mitgetheilt  and  vorgef&hrt  in  den  popn- 
larsten  Erzählungen  wie  im  täglichen  GesprSch  uns  immer  von 
Neuem  begegnen.  Zu  diesen  gehört  die  alte  Kede  von  den 
sieben  Wundern  der  Welt  Sie  klingt  herüber  aus  alters- 
grauer verschollener  Zeit,  und  doch  rühmt  sich  fast  jede  Land- 
schaft, ja  jede  Stadt  ihrer  eigenen  sieben  Wunder,  nnd  die 
Wunder  der  Alpenwelt,  der  Tropen,  des  Nordens,  des  Meeres, 
die  Wunder  der  neuen  Welt,  wie  sie  alfj&hrlich  der  Bfiehertisch 
uns  in  Titeln  wenigstens  yorführt,  knüpfen  an  jene  Vorstellung 
unmittelbar  an. 

Woher  stammt  diese  ItedeV  Wie  weit  lilsst  sie  sich  hinauf- 
verfolgenV  Besonders  lebhaft  tritt  diese  Vorstellung  seit  dem 

346  siebzehnten  Jahrhundert  auf",  wo  zum  ersten  Male  eine  kleine  Schrift 
unter  dem  Namen  des  Philo  von  Byzanz,  des  berühmten  Schrift- 
stellers über  Bauten  und  Maschinen  aus  der  alexandrinischen 
Zeit  von  Leo  AUatius  über  die  sieben  Schanwerke  der  Welt 
leider  nur  als  Fragment  veröffentlicht  wurde*).  Aber  nieht 
allein  seit  der  Ncubelebung  antiker  »Studien  kam  dieselbe  zuerst 
wieder  in  den  Horizont  der  modernen  Anschauung,  nein,  sie 
hat  sich  im  Orient  wie  im  Occident  als  eine  dunkle  Ueber- 
lieferung  in  den  letzten  ärmlichen  Auszügen  antiken  Wissens 
forterhalten*). 

Die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller:  Dichter,  Geo- 
graphen, Anti(^uare  der  Augusteischen  Zeit  sprechen  besonders 
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gern  und  oft  von  den  sieben  Wundem  der  Welt^).  Sie  schöpften, 
wenigstens  die  Laieiner,  nnzweifeUiaft  ans  der  ersten  bertthmten 
Encyclopadie  der  schönen  Wissensdiaften  und  Künste,  den  Dis- 
ciplinae  und  Imagines  oder  Hebdomaden  des  M.  Terentius  Yarro, 

und  zwar  aus  dem  zehnten  Buclie  der  letzteren,  in  welchen  die 
Siebenzahl  durch  alle  menschlichen  Haupttliiitigkeiten  an  Per- 
sonen und  Sachen  durchgeführt  war^).  Aber  auch  Varro  erfand 
diese  Kede  nidit,  die  ihren  griechischen  Ursprang  in  der  Aus- 
wahl der  Wunderwerke  klar  an  der  Stim  trSgi  Ueber  ihn 
hinaus  fUhrt  ein  Epigramm  des  Antipater  Yon  Sidon*^)  in  die 
alexandrinische  Zeit.  Andererseits  gehört  das  jüngste  der  an- 
geführten Werke  der  Zeit  der  Entstehung  nacli  zwischen  3fX) 
und  280,  und  222  lag  dieses  zunächst  wieder  in  Trümmern, 
der  Coloss  von  Rhodos.  Schwerlich  würde  es  nach  dieser  Kata- 
strophe in  die  Reihe  der  Wunder  eingetreten  sein.  Und  anderer- 
aeits  weiss  die  Blfitheaeit  der  griechischen  Literatur  nichts  Ton 
diesen  sieben  Sehauwerken  oder  herrlichen  Schauspielen,  den 
^edfbota  der  Welt. 

Erst  auf  dem  Boden  von  Alexaiidria,  wo  griechische  und 
orientalische  Welt  hart  aufeinanderstiess,  wo  die  politische  Maclit 
und  der  Welthandel,  wie  der  gelehrte  Sammeleifer  der  Ptole- 
mäer  Schätze  und  Kenntnisse  der  gesammten  alten  Welt  häuftei 
wo  die  Schönheit  der  griechischen  Tempel  neben  die  Coiossalitat 
der  egyptischen  Pyramiden  und  die  Pracht  orientalischer  Palaste 
trat,  wo  jene  grossartige,  ordnende,  auswahlende,  kritisch  be- 
arbeitende Thiitigkeit  der  alexandrinischeu  (Jelchrten  Ordnung 
und  Uebersicht  in  den  fiist  erstickenden  Reichthuni  einer  eben 
zu  Ende  gehenden  nationalen  Bildung  zu  bringen  bemüht  war, 
da  hat  man  auch  encyklopädisch  wie  die  ganze  Literatur,  so 
auch  die  grossen  Werke  der  Natur  von  menschlicher  Hand, 
die  auffallenden  und  hervorragenden  Erscheinungen  (nagädolay 
^Vftttffia  ^Qycc)  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Zahlen  —  und 
die  Zahl  sie])en  war  eine  solche  —  zu  ordnen  begoiuien.  Es 
scheint  in  einer  Schrift  und  zwar  einem  iainbischen  (ie(li<'lite 
des  Kallimachos,  des  thätigsten  und  umfassendsten  Ordners  der 
Literatur  in  jenen  120  Büchern  von  Uebersichtstafeln  (mvaxeg)  347 
oder  seines  Kreises,  zu  dem,  was  f&r  uns  vrichtig,  auch  der 
Achter  Herakleitos  aus  Halikamass  gehörte,  die  Auswahl  und 
^  Preis  der  sieben  sdiauenswerthesten '  Werke  der  Welt 
ausgesprochen  zu  sein^.   Wie  es  sieben  Weise,  sieben  Lyriker, 
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Tragiker,  Komiker  gab,  aieben  freie  Künste  die  encyklo^MMliscIie 
Bildung  umfassieo,  bo  nun  auch  sieben  solcher  Werke. 

Welches  sind  nun  diese  sieben  zuerst  aaserwählten  Werke, 
welche  am  meisten  und  anerkanntesten  auch  später  genannt 

werden?  Es  konnte  allerdings  nicht  ausbleiben,  dass  mannig- 
faches Schwanken   tiarin  unter  dem  Wetteifer  der  Städte  und 
Länder  eintrat,  einzelne  Werke  neu  statt  anderer  eintraten ,  ja 
dass  allmälig  eine  zweite  lieihe  sieben  jüngerer  Wunder  sieb 
bildete  und  endlich  das  eigentlich  Wunderbare  und  Zauberhafte 
das  Thatsachliche  Überwog^.   Im  Wesentlichen  sind  es  immer 
Werke  im  Bereiche  der  griechischen  Oultur,  die  genannt  werden. 
Rom  selbst  schien  ein  alles  fiberwältigendes  Wunder  zu  sein, 
hi'>chsten8  sein  Capitol  wird  uns  <fiu\z  spät  einmal  genannt  oder 
das  (Jolosseum  von  Martial  über  alle  Wunder  j^esetzt.    Von  den 
ursprünglichen  sieben  gehören  drei  der  orieiitaliBcheu  Weit  an: 
die  Pyramiden  Egjrptens,  die  babylonischen  Mauern,  die 
hängenden  Gärten  der  Semiramis  in  Babylon,  woflEtr  des 
Cyrus  Prachtpalast  in  Ekbatana  oder  die  Memnonien  im 
egyptischen  Theben  eintreten;  yier  der  griechischen  Welt:  der 
Gold-  und  Elfenbeincoloss   des  Zeus  Olympios  zu  Olympia, 
das  Werk  des  Phidias,  das  Artemision  zu  Ei)hesos,  durch 
Deinokrates  nach  dem  Brande  des  Herostratos,  nach  350  erneuert, 
„wie   nichts  Göttlicheres,   nichts  Reicheres   die  Morgenrothe 
schaut^',  um  mit  Kallimachos^)  zu  reden,  der  eherne  Ooloss 
des  Helios  su  Rhodos,  ein  Werk  des  lindiers  Ghares,  ein 
Siegesdenkmal  der  Befreiung  der  Stadt  von  der  Belagerung 
durch  Denietrios  Poliorketes,  nach  .303  be<ronnen,  und  endlich 
das  Mausoleion,  das   Grab   des   Königs  Maussolltis  in  Hali- 
kamass,  durch  die  Theiluahme  des  Skopas  und  seiner  Kunst- 
genossen  an  der  Ausführung  ausgezeichnet.    Wir  haben  zwei 
grosse  plastische  Werke  und  zwei  ardiitektonische  mit  plastischem 
Schmucke.   Das  Mausoleum  fehlt  auch  in  den  sehr  veränderten 
Reihen  fest  nie  und  wird  mit  einer  gewissen  Vorliebe  als  Wunder- 
werk bezeichnet^). 

Das  Mausoleum  ist  es,  was  uns  heute,  verehrte  An- 
wesende, unter  diesen  Wundern  der  alten  Weit  näher  beschäf- 
tigen soll,  gehört  es  doch  zu  den  dem  Namen  nach  bekanntesten, 
der  Sache  nach  unbekanntesten  in  cheser  Reihe.  Wohl  verlohnt 
es  sich  zu  fragen,  wie  ist  es  gekommen,  das  Grab  eines  so  gut 
wie  unbekannten,  kleinen,  barbarischen  YasallenkSnigs  der  Perser 
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als  Mustergrabdenkmal  für  alle  Zeiten  zu  betrachten,  dass  nach 
diesem  die  Grabstätte  des  grössten  aller  hellenischen  Könige,  848 
Alezanders  in  Alezaudriaf  genannt  ward,  dass  der  erste  Imperator 
der  ganzen  alten  Welt  Augnstus  ausdrücklich  ein  Mausoleum 
sich  erbaute,  dass  sich  der  Name  in  der  christlichen  Welt  im 
Sprachgebrauch  unmittelbar  fortgepflanzt  hat  und  noch  in  der 
Gegenwart  in  fürstlichen  Griihern,  wie  dem  schiMien  Mausoleum 
zu  Charlottenburg  fortlebt?  Welche  historische  Beziehimgen 
haben  dem  Lande,  wo  es  errichtet  ward,  der  Person,  der  es 
galt,  den  ausführenden  Künstlern  doch  yielleicht  eine  uns  nur 
gewöhnlich  unbekannte  Bedeutung  verliehen?  Stehen  wir  nicht 
rielleicht  auf  einem  jener  merkwürdigen  localen  Mittelpunkte 
tiefgehender  internationaler  Beziehungen,  der  Zeit  nach  an  einem 
jeuer  Wendepunkt«',  die  eine  andere  neue  Zeit  und  Cultur  ein- 
leiten, von  wo  eine  Ausschau  in  eine  neue  Welt  von  Interessen 
und  Gedanken  gegel)en  ist?  Worin  beruht  ferner  die  eigenthiim- 
lich  künstlerische  Bedeutung  dieses  Werkes?  Und  sind  wir  im 
Stande^  uns  noch  heute  ein  Bild  davon  zu  entwerfen?  Endlich 
welche  sittliche  tmd  religiöse  Anschauung  hat  sich  in  diesem 
Monument  ausgeprägt  oder  ist  halb  unbewusst  noch,  aber  be- 
deutsam genug  da])ei  hervorgetreten? 

Die  historische,  die  künstlerische,  die  sittlich-reli- 
giöse Frage  hat  uns  daher  bei  dem  Mausoleum  naher  zu  be- 
schäftigen. Ich  darf  helfen,  weniger  überhaupt  Gekanntes  vor- 
zulegen,  ist  doch  jene  geschichtliche  Seite  aufißillend  von  der 
neueren  Forschung  und  Darstellung  auf  dem  Gebiete  der  grie- 
chischen (Jescliichte  vernachlässigt  worden,  und  ist  es  zweitens 
erst  der  neuesten  Zeit  vorbehalten  gewesen,  die  Stätte  des 
Mausoleums  zu  entdecken  und  eine  herrliche  Keihe  von  plastischen 
Werken  wie  Arehitekturtheilen  dem  Boden  zu  entlocken  und  war 
es  mir  persönlich  yergönnt,  im  Herbst  1863  mehrere  Wochen 
iast  töglich  im  freundschafUidien  Verkehr  mit  dem  Entdecker 
nnter  jenen  Trammem  zu  weilen. 

L 

.  Ble  Karer,  Halikamass,  Manssollos  und  Artemisia'^. 

Earien,  diejenige  Landschaft,  in  der  bekanntlicli  Hali- 
karnassos  und  darin  das  Mausoleion  sich  befindet,  bildet  die  süd« 
westlichste,  weit  in  Halbinseln  zerschlitzte,  in  Inseln  sich  fort- 
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setzende  Abdachung  des  grossen  kleinasiatischen  Hochplateaus. 
Her  iiitige  Taunus,  der  mit  seinen  Sehneegi}>fehi  und  Alpeii- 
trüteu  die  Uocliebene  sUdlich  begrenzt,  um  mauerartig  nach  der 
anderen  Seite  zum  Meere  abzufallen,  athmet  gleichsam  in  klei- 
neren parallelen  Bergzügen  zu  4 — 5000  F.,  dem  Kadmos,  Latmos, 
Lidagebirge,  die  gliederariig.  sich  vorschieben,  aus.  Die  Inseln 
Rhodos,  Kos,  Nisyros,  Telos,  weiter  Ealymna  oder  Ealydiia 
349  liegen  nach  aussi  ii  den  schöneu,  fischreichen  Buchten  schützend 
vor.  Diese  Buchten  sell)st,  wie  «lie  von  lassos,  Keramos,  Bar- 
gylia,  Kaunos  habeu  aber  keiu  lauges,  weit  sich  üünendes  Fluss- 
thal im  Hintergrund,  wie  dieses  an  der  kleinasiatisclien  Küste 
weiter  nördlich  der  Fall  ist;  rasch  schliessen  zum  Theil  schon 
bewaldete  oder  fQr  Wein  Oel-  und  Feigenbäu  trefflich  geeignete 
Berge  die  Thalbildung  ab  und  selbst  im  Meer  ragen  noch  hart 
an  der  Küste  einzelne  kleine  Felsinseln,  wie  Arkonnesos.  Aller- 
dings dehu(.  sich  hinter  diesem  Küstensannie  eine  weitere  frucht- 
bare Hrdienlaiidschaft  aus,  von  don  Nel»enikisschen  zum  Mäander 
tief  durchrissen,  allmälig  in  die  vulkanischen  (Jegenden  des 
oberen  Mäanderthaies  übergehend.  In  der  That,  die  Karer 
wohnten  auf  Buckeln  und  Kämmen  iotpmv)^  wie'  doppel- 
sinnig Aristophanes^^)  sagt,  und  das  Land  ist  durchaus  für 
Reiterei  ungeeignet. 

In  der  älteren  Bevülkerun<j  Kariens  tritt  uns  eine  ei<^en- 
thümliche  Mischung  verschiedenartiger  Bestandtheile  entgegen 
und  diese  sind  nie  zu  einem  einheitlichen  nationalen  Leben  ver- 
schmolzen worden.  Zunächst  bilden  die  alten  Landeseinwohner, 
als  Earer  zusammenge&sst  imd  die  griechischen  Ansiedler  einen 
entschiedenen  Gegensatz:  die  letzteren,  die  Inseln,  Vorsprünge, 
Halbinseln  und  Landengen  besetzend,  dringen  von  da  nach  innen 
civilisirend  vor,  jene  bilden  fortwährend  die  landsässige  und  die 
Höhen  beherrscliende  Bevölkerung  dahinter,  die  umgekehrt  wieder 
die  See  zu  gewinnen  suchen,  die  Eindringlinge  in  Uebei-fällen  zu 
verdrängen  oder  endlich  über  sie  militärisch  zu  herrschen  streben. 
Aber  auch  jene  Eingeborenen  sind  eben,  so  wenig  unter  sich  ein- 
heitlich wie  die  Ansiedler.  Dort  macht  sich  ein  grv>8ser  durch- 
greifender Unterschied  geltend,  der  der  Leleger  und  Earer  im 
engeren  Sinne  ^*).  Jene  werden  ausdrücklich  in  historischer  Zeit 
als  ein  in  ein  höri<!:es,  unterthäniges  Verhältniss  zu  diesen  ge- 
brachter Bevülkerunosbestandtheil  bezeichnete^),  sie  bilden  die 
eigentliche  Masse  der  ältesten  Einwohner,  zu  denen  Stammver- 
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wandte  iius  Troas  iiiul  von  dt-ii  Inseln  sich  in  etwas  jüngerer 
Zeit  zurückzogen^  und  gehören  zu  demselben  grosseren  nationalen 
Bereich,  als  die  Lyder  oder  Mäoner  und  Myser,  die  im  Oulte 
des  Zeus  Kariös  als  Brftder  sich  feierlich  anerkennen,  als  die 
benadibarten  Kaunier,  Milyer  und  Kibyraten  in  und  nm  Lykien, 
sie  sind  Tndof^ermanen,  den  Griechen  nrrerwandt  und  so  halte  ' 
ich  den  («ruiidchanikter  ihrer  Spruche  auch  für  indogermanisch. 
Zu  ihnen  treten  die  Karier  als  eine  Reihe  herrschender,  über- 
legener Geschlechter,  ebenso  religiös  eigentbümlich  entwickelt, 
als  herrisch,  schlan,  unternehmungslustig  nach  aussen,  in  die 
Feme,  sie  sind  entweder  selbst  Ton  Tomherein  Semiten  oder 
doch  durchaus  von  -semitischem  Geist  und  Cultur  getragen,  daher 
der  Name  Phoenike  geradezu  auch  Karien  im  Munde  griechischer 
Dichter  begreifen  konnte**).  Sie  sind  als  solche  aber  nicht  von  ;iöO 
der  jüngeren  phijnikischen  (Jolonisation,  der  tyrischen  bedingt, 
sondern  haben  die  meiste  Verwandtfichaft  mit  ]S'ord])hönikien 
(Byblos,  Arados,  ]3erytos)  und  Nordsyrien,  analog  den  in  Kilikien, 
Pamphylien  und  Lykien  vorgedrungenen  semitischen  Elementen, 
wie  den  Solymem,  so  dass  sie  wesentlich  nidit  Ton  der  See 
aus  an  die  Küsten,  sondern  umgekehrt  Ton  den  oberen  Landes- 
theilen  zur  Westküste  gelangt  sind.  Die  Herrennamen ^  wie 
Seldomos ,  —  wie  Aridolis,  Ibanolis,  Pixodaros,  Amisodaros, 
wie  vielleicht  Maussollos*")  —  tragen  ein  semitisches  Gepräge. 
Der  Name  Ninoe  für  Aphrodisias  oder  Lelegerstadt  ist  ein  sehr 
entschiedenes  Zeugniss  iiir  diesen  innerasiatischen,  nordsemitischen 
Einfluss. 

In  religiöser  Beziehung  tritt  uns  diese  Verbindung  klein- 
asiatischer,  den  Griechen  verwandter  und  syrischer  Culte  an  den 
vielen,  ausserordentlich  reich  an  lieiligthümern  und  Festgebräuchen 
ausgestatteten  heiligen  Stätten  lebendig  entgegen:  da  haben  wir 
den  Zeus  Kariös  bei  Mylasa,  der  als  Hi)ch8ter,  Grösster  auch 
bezeichnet  wird,  da  haben  wir  Pluto  und  Hekate  zu  Lagina, 
Selene  und  Endymion  am  Latmos,  da  die  Göttermutter,  da  De- 
meter und  Koro,  da  endlich  einen  eigentlichen  Lichtgott  mit 
goldener  Wehr,  den  Zeus  Chrysaoreus,  den  kleinasiatischen 
Apollo  in  Chrvsaoris,  und  auf  der  anderen  Seite  den  Zeus 
Osogo  oder  Zenoposeidon  zu  Mylasa,  da  die  Aphrodite  in 
grosser  Verehrung  theils  als  Strateia  und  Akraia,  theils  als 
Göttin  des  Wasserlebens  mit  heiligen  Fischen,  in  dem  späteren 
Aphrodisiiis,  dem  alten  Ninoe,  wahrend  die  griechische  Aphro- 
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dite  des  Blütheiilebeiis  der  Erde  als  dritte  in  Kuidos  daneben 
noch  ersclieint,  ja  geradezu  die  mannweibliche  Aphrodite  im 
Hermaphroditen  von  Salmakis,  da  alten  Adonisdienst  mit  Pfeifen- 
miisik,  da  endlieh  den  den  Earem  ausdrücklich  aber  nicht  den 
Mysem  und  Lydem  eigenen  Zeus  Stratios  oder  Areios,  auch 
Ares  Ton  den  Griechen  genannt,  mit  dem  Symbol  des  Doppel- 
beiies  in  Labranda,  wahrscheinlich  mit  dem  nordsyrischen,  späteren 
Jupiter  Dolichenus,  einem  Gotte  des  Planeten  Mars  identisch^'). 
Ueberall  in  jenen  Heiiigthümern,  den  Mittelpunkten  olfener  Orte 
{xa^ai)  stehen  priesterliche  imd  zugleich  fürstliche  Familien  au 
der  Spitze.  Das  religiöse  Element  spielt  bei  ihnen  eine  bedeute 
same  Bolle  und  nicht  zuföllig  war  der  Glanz  ärer  HeiligthfUner, 
nicht  die  Hartnackigkeit  ihres  Bestandes  dem  Ohristenthum 
gegenüber.  Diese  Karer  begegneten  den  Griechen  nicht  ab 
friedliche  Kaufleute,  sondern  als  gefürchtete  Seefahrer,  See- 
räuber, als  ausgezeichnete  Cundottieri  von  wohl  disciplinirten  gut 
361  bewaffiieten  Schaaren,  die  aus  jenen  Lelegem  gebildet  wurden, 
die  an  der  Küste  Yon  Megara  und  Epidauros  so  gut,  wie  früher 
der  Egyptens  erschienen,  zumeist  die  Inseln  des  Archipeb  be- 
herrschten. Aber  nirgends  tritt  eme  einheitliche  Leitung  aus 
ihrer  eigenen  Mitte  hervor,  daher  sie  früh  in  andern  Dienst 
sich  begeben.  Die  vielen  Strategen  sind  es  gerade,  die  nach 
griechischem  S])richwort  Kurien  zu  Grunde  gerichtet  halben. 
Die  besteingerichtete  Hewaflnung  hatte  man  ihnen  abzulernen, 
die  Handhabe  der  Schilde^  die  Schüdzeichen  und  üelmbüsche^ 
ausserdem  gewiss  noch  manches  in  guter  militärischer  Gliedeirung 
der  HopHtenmasse.  Ausserdem  sind  die  Earer  so  redit  als  sprach- 
liche Yermittler  Tom  Orient  und  Occident  zu  betrachten,  sie 
werden  häufig  doppelzüngig  (ÖLykcoööoi)  genannt  und  dienen  in 
Egypten,  wie  in  i^ersien  als  Dolmetscher^^). 

Die  griechische  Colonisation  nach  Karien  ging  vuoi 
Peloponnes  aus  in  der  Zeit  der  grossen  Bewegung,  welche  die 
dorische  Einwanderung  Tor  allem  auf  der  argolischen  Halbinsel 
henrorgerufen.  Die  Städte  Troizen^  Epidauros^  Argos,  später 
aach  die  dorische  Melos  sind,  was  das  Festland  Karien  betrifil, 
(labtii  betheiligt.  An  der  Spitze  stehen  theils  Dorer,  theils  alt- 
einheimische, in  Troizen  z.  B.  echt  ionische  Familien  wie  die 
Antheadenj  gaben  auch  die  Dorer  als  herrschender  Stamm  zu- 
meist das  entscheidende  Gepräge  in  Sprache  und  Cult,  so  sind 
z.  B.  Ton  Troizen  aus  die  ionischen  Bestandtheile  sehr  bedeutend 
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gewesen  und  haben  später  in  lassos,  Myndos,  Halikamassos  den 
überwiegenden  Einflnss  gewonnen.  Die  beiden  Volkselemente  sind 
in  den  beiden  Gottheiten  Poseidon  dem  istbmiscben  und  A'pollon 

repräsentirt,  zu  deren  Ehren  z.  B.  Halikanius«  gegründet  ward''*). 

In  dem  schönen  keramisdieii  Meer])usen  lud  die  Gegend 
von  llalikarnass  durch  eine  natürlich  im  Halbkreis  unis(  hlossene, 
nach  Süden  geöfifnete  Bucht,  durch  die  amphitheatralisch  auf- 
steigenden HöheUi  durch  notorische  Gesundheit  und  den  Um- 
stand zur  dauernden  Ansiedelung  ein,  den  die  Halikamassier  vor 
Tiberius  rühmten,  dass  ihre  Stadt  seit  zw5lfhnndert  Jahren 
durch  Erdbeben  nie  gelitten  habe^).  Die  älteste  ^iecbische 
Anlage  \var<l  auf  der  kleinen  Insel,  die  vor  dem  einen  Vor- 
spruug  der  Bucht  lag,  Zephyria  oder  Zepliyriou  gemacht,  die 
spater  mit  dem  Festland  durch  einen  Damm  verbunden  ward, 
und  in  deren  nächster  Nähe  die  alte  Griechenstadt  sich  auch 
am  Festland  mit  der  Zeit  ausbreitete,  daher  auch  der  Name 
Isthmos  für  sie  gebraucht  ward.  Noch  in  späterer  Zeit  wird 
die  Nesos  als  Theil  von  llalikarnass  hervorgelioben  untl  uum 
schied  den  offenen  llaten  bei  der  Insel  von  dem  künstlich  ge- 
schlossenen anderen  Hafen"'j.  Schon  in  der  Erzählung  der 
Gründung  bei  Vitruv*^)  wird  uns  berichtet,  wie  die  griechischen 
Ansiedler  mit  den  in  die  Berge  gedrängten,  räuberischen  Karem  a58 
und  Lelegem  bei  der  Quelle  Salmakis  einen  friedlichen  Verkehr 
begonnen  und  hier  die  Barbaren  zuerst  an  griechische  Sitte  ge- 
wöhnt hätten.  Es  ist  nun  eine  durch  eine  neuerdings  gefundene 
lüschrift  herausgt'stellte  Thatsache,  dass  auch  später  noch  zwei 
gesonderte,  jede  in  sich  regierte  Nachbargemeindeu  bestanden, 
die  des  eigentlichen  Halikamass  und  die  der  Salmakiten,  welche 
ihre  besonderen  Obrigkeiten  Tom  9C(fVtav€wov  und  iivi^iioveg 
hatten  und  mit  einander  über  Ordnung  Ton  Haus-  und  Landbesitz 
und  über  eine  gestellte  Frist  darüber  zu  processiren  Bestim- 
mungen trafen  ^''^).  Hier  haben  wir  entschieden  eine  rein  griechische 
und  eine  karischlelegische,  natürlich  auch  später  gräcisirte 
politische  Gemeinde  neben  einander,  die  nach  aussen  und  für 
gewisse  religiöse  Functionen  verbunden  waren.  Ganz  ähnlich 
war,  um  an  andere  Localitöten  nicht  zu  erinnern,  das  Verhältniss 
im  Innern  von  Earien  zwischen  den  Stadtgemeinden  Aphrodisias 
und  Flarasa*^. 

Halikamass  steht  zuerst  im  engen  religiösen  Bunde  mit 
Kiiidos,  Kos,  den  drei  rhodischeu  Städten  am  Bimdesheiligtlmm 
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des  triopischen  Apollo,  wird  aber  vor  500  t.  Chr.,  ob  allein 
wegen  eines  als  Frevel  betrachteten  Verstosses  eines  Siegers  in 

den  Spielen?  ausgestossen  und  nimmt  bald,  wenn  anch  allein- 
stehend, einen  sehr  hervorragenden  Platz  unter  den  dorischen 
Städten  Kariens  ein.  Wenn  es  auch  nicht  in  den  ionischen 
Bund  eintritt,  folgt  es  entschieden  der  Gesammtrichtung  der 
ionischen  Städte,  und  der  Eitifluss  des  ionischen  Dialektes  wird 
im  Verkehr  ein  herrschender.  Echt  griechisdies  Leben  treibt 
seine  Blfithen  hier  in  den  politischen  Kämpfen  zwischen  Tyrannis 
und  freier  Verfesstmg,  in  der  Pflege  der  epischen  Poesie  wie 
durcli  Pauyusis,  in  dem  Forseliungsdrang,  in  den  weiten  Reisen, 
in  dem  Zauber  epinclier  Darstellung  llerodots,  der  als  Patriot 
ilXt  die  freie  Verfassung  gegen  die  'J'yrannis  yergeblich  gekämpft 
Nnr  wenige  Stunden  davon  blühte  die  medicinische  Schule  Ton 
Kos  am  Asklepieion,  die  einen  Hippokrates  ans  sich  hervorgehen 
sah,  nnd  aus  nächster  Nähe  stammte  der  kfihne  Seefahrer  Skylax 
Ton  Karyanda,  welcher  vom  persischen  Meerbusen  ans  das  äussere 
Meer  erforschte.  Die  uralten  Beziehungen  Kariens  zur  unter- 
egyp tischen  Küste,  wo  Karer  und  Phüniker  einst  an  kano- 
biscker  Mündung  Handel  und  Seeraub  getrieben,  wurden  nuu 
Yon  Karem  und  Hellenen  fortgesetzt:  Halikamass  hatte  seinen 
Antheil  an  den  Heüigthümera  von  Naukratis^)  und  Karer  bil- 
deten das  eine  Heerlager  Psammetichs,  das  nach  Memphis  Te^ 
setzt,  hier  die  Mischbevölkerung  der  Karomemphiten  ans  sich 
hervorgehen  sah^'"'). 

Nur  aus  den  Resultaten  können  wir  entnehmen,  welche  viel- 
fache Verschmelzung  und  BeeinÜussuug  zwischen  den  Griechen, 
863  speciell  den  Ualikarnassem  und  den  karischen  Gemeinden,  ihren 
Heiligthümem  und  herrtehenden  Geschlechtem  eingetreten  war. 
Das  Griechische  blieb,  so  scheint  es,  die  allein  urkondliche 
Sprache,  wenn  auch  frflh  hier  in  ihren  Yocalen  alterirt.  Das 
Karische  hat  nicht  wie  das  Lykische,  soweit  wir  urtheilen  kimuen, 
eine  Geltung  daneben  auf  den  Denkmälern  gehabt.  Die  Inschriften 
ergeben  in  Orten  wie  Mylasa  eine  bürgerliche  Vertretung  in 
einer  entscheidenden  Versammlung  {ixxXrjöi'a  xi^qlk)  und  einer 
bestätigenden  Anzahl  yon  drei  Phylen.  Die  einheimischen  Götter 
erhalten  auch  griechische  Namen  daneben.  Die  griechisdie  bil- 
dende Kunst  bestimmt  den  Schmuck  der  heiligen  Stötten.  Ganz 
imverkennbar  bilden  sich  eng  verwandtschaftliche  Beziehungen 
durch  Heirathen  zwischen  den  aristokratischen  Familien,  deren 
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nach  Tyraonis  strebenden  Gliedern  und  jenen  alikarischen  Ge- 
schlechtern. In  Xerxes'  Zeit  ist  Halikamass  entschieden  der  Vor- 
ort Karieijs  unter  dem  Hause  des  Lyt^dainis,  jetzt  gerade  seiner 
Tochter,  der  älteren  Artemisia  stehend;  neben  ihr,  die  nächst 
den  Phönikern  die  besten  Schiffe  gestellt,  erscheinen  im  karischen 
Gontingent  als  kleine  Fürsten  die  Herren  Yon  Alabanda  [Arido- 
lis^^],  von  Termera  [Histiaios,  Sohn  des  Tymnes'^],  von  Syangehi 
[Pigres,  Sohn  des  Seldomos**^],  Kalynda  [DamasitfaymoS;  Sohn 
des  Kandanles**)T  und  auch  Yon  Mylasa  fOliatos  und  Herakleides, 
Sölme  des  Ihanolis^^)].  Diese  Artemisia,  klug,  entschlossen, 
rücksichtslos  kühn,  „ein  Mann''  in  der  Schlaclit  von  Salamis, 
liefert  in  ihrer  herrschenden  SteUimg  als  i'rau  i^ef^enüber  einem 
Bruder,  wie  wohl  auch  Pigres  zuweilen  bezeichnet  wird,  einen 
entschiedenen  Beweis  f&r  den  Einfluss  kariseher  Familiengesetze, 
wenn  sie  auch  väterlicherseits  griechischer  Abkunft  war.  Ihren 
Gemahl  kennen  wir  gar  nicht,  o])gleich  sie  S5hne  hat  und  Pisin- 
(k'lis  ihr  nachfolgt.  Mit  ihr  in  keinei-  Wn'bindung  steht  der  nicht 
unbedeutend  ältere  erste  historische  Maussollos,  wehlier  in 
dem  karischen  Orte  Kindya,  wo  ein  berühmtes  Artemisheilig- 
thum sich  befand,  als  erblicher  Herr  oder  Vorstand  erscheint 
und  dessen  Sohn  Pixodaros  sich  mit  der  Tochter  eines  kilikischen 
Syennesis  vermählte  und  in  der  grossen  karischen  Tagsatzung 
zu  Leukae  Stelae  eine  kühne  und  tapfere  Meinung  aussprach**). 
Vielmehr  ist  es  wuhrscheinlich,  dass  diese  Herrenfamilie  von 
Kindya,  in  welcher  zwei  gleiche  Namen  wie  in  der  jüngeren  von 
Mylasa,  Maussollos  und  Pixodaros  vorkommen;  anch  in  Mylasa 
£influss  ge^vann  und  dahin  ihren  Hauptsitz  verlegte. 

Ich  will  dabei  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  uns  bereits  ein 
heroischer  oder  mythologischer  Maussollos  begegnet, 
nämlich  ein  Sohn  des  Helios,  ein  Sohn  der  Sonne,  nach  dem 
der  aus  der  obern  Landschaft  Kibyratis  nach  Süden  abfliessende, 
reich  genährte  Fluss  an  der  Südostgrenze  Kariens,  der  Indos  ur-  364 
sprünglich  genannt  w^ar,  der  später  von  einem  unglücklich  lieben- 
den, in  Liebe  frevelnden  Jüngling  oder  nach  einem  vom  Ele- 
phanten  stürzenden  Inder  umgenannt  sein  sollte^).  Irdische 
Quellen,  Teiche  und  Flüsse  w^en  vom  Himmel  auf  die  Erde 
tersetzt  als  Goldstrome,  Feuerströme,  rothe  Teiche  als  zugehörig 
der  Sonne  oder  als  Sonnenkinder  nach  weit  verbreiteter  religiöser 
Naturanschauung  vielfach  betrachtet.  In  nächster  Nähe  diesesHelia- 
deo  Maussollos  und  mit  ihm  auf  gleicher  ethnographischer  Gruud- 
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läge  sieben  die  Heliaden,  als  Autochthonen  von  Uhodos.  Und 
so  ist  es  möglich,  dass  jene  Notiz,  Karer  überhaupt  würden 
Mausoloi  genannt,  nicht  so  jung  ist,  als  man  glanbt,  und  auf 
diesen  mythischen  Sonnenurspmng  des  Geschlechtes  sich  bezieht 

Die  grossen  politischeu  Umwiilzun<ieii  aul  dem  Boden  Kleina.sious 
gingen  auch  an  Karien  nicht  sjuirlos  vorüber.  Man  hatte  der 
lydiscben  Uebermacht,  dann  der  persischen  sich  nicht  erwehren 
können,  doch  nach  tapferer  Gegenwehr  im  Kampf  mit  Alyattes 
und  im  ionischen  Aufstande  hatte  man  ein  eindringendes  persi- 
sches Heer  schliesslich  in  einem  Gebiigshinterhalte  yemiditei 
Die  Perser  forderten  aber  entschieden  das  karische  Volkselement 
gegenüber  dem  griechisclien  und  gaben  ihm  z.  U.  das  Landgehiet 
des  vernichteten  Milet.  Die  Schlachten  bei  Mykale,  später  am 
Eurymedon  vernichteten  die  persische  Seeherrschaft  vollständig 
und  die  dorischen  Küstenstädte  Kariens,  auch  einzelne  karische 
Orte,  wieSidyma,  Syangela  gehörten  Jahrzehnte  lan^zur  attischen 
Symmachie^).  Erst  seit  413  beginnt  von  Neuem  und  zwar  ge- 
stützt anf  spartanische  Hilfe  und  mit  Hilfe  griechischer  Sold- 
truppen die  Herrschaft  der  persischen  Satrapen,  so  des  Tissa- 
phernes,  der  selbst  Privatgüter  und  einen  Palast  in  Karien  be- 
sass.  Der  antalkidische  Friede  gab  387  formlich  die  griechischen 
Städte,  selbst  die  griechischen  Inseln  den  Persem  preis.  In 
dieser  Zeit  nun,  wo  bereits  &üher  der  Zug  des  Kyros  mit  Griechen 
gegen  Artaxerzes,  dann  die  Unternehmungen  eines  Derkyllidas, 
eines  Agesilaos  den  schwankenden,  in  sich  bedrohten  Zustand 
der  persischen  Weltmacht  erkennen  Hess,  wo  die  persischen 
Satrapen  neben  der  Politik  des  Grosskönigs  ihre  eigene  trieben, 
mit  Griechen  gegen  Griechen  und  gegen  ihren  Herrn  mitoperirteii, 
da  erhob  sich  still  und  allmälig  in  jener  karischen  Landschaft 
eine  jeuer  kleinen  auswärts  kaum  gekannten  Herrenfamilien  za 
grosser  Bedeutung. 

Es  ist  dies  die  Familie  des  Hekatomnos  zu  Mylasa,  jener 
an  Heiligthümern  überaus  reichen  karischen  Landstadt,  welche 
von  der  See  mehrere  Stimden  entfernt,  nur  in  dem  kleinen 
Hafenplatz  Passaja  einen  immerhin  unbequemen  und  unsicheren 
Zugang  zu  derselben  besass;  die  Landschaft  in  der  Nähe  zeichnete 
sich  durch  Fruchtbarkeit  aus,  der  Ort  selbst  lag  unter  einem 
856  drohenden  Bergabsturz,  der  allerdings  treffliches  Material  va 
Marmor  zu  den  Tempelbauten  bot,  von  deren  Pracht  noch  heute 
die  Ruinen  zeugen.    Die  Familie  des  Hekatomnos  stand  oder 
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trat  wenigstens  bei  gesteigerter  Macht  zu  dem  l>enachl)arten 
Ueiligihum  des  Zeus  Labrandeus  in  nähere  Beziehung;  die  heilem- 
sirende  Sage  sah  in  dem  Symbol  des  Zeus  Stratios,  dem  Doppel- 
beil, welches  auf  den  Münzen  der  Familie  häutig  erscheint,  das 

Doppelbeil  der  Amazonenkönigin,  das  Herakles  ihr  abgenoiunien, 
an  die  Lyderin  Oniphale  g«»scli(Mikt  habe  und  das  von  da  der 
Karer  Arselis,  welcher  Oyges  gegen  Kanduules  bei<r<*s(anden  habe, 
als  Belohnung  erlialten  und  nach  Labranda  gestiftet  habe.  Wie 
dies  Doppelbeil  auf  den  Münzen  von  Mylasa  bezeichnendes  Sym- 
bol ist,  so  bieten  uns  die  schönen  Gold-  und  Silbermünzen  des 
Hekaiomnos  und  seiner  Familie  auf  der  Rückseite  die  stattliche, 
fremdartige  Gestalt  des  schreitenden  Gottes  selbst  mit  Doppel- 
beil und  Speer  in  den  Händen. 

Treue  und  Freundschaft  gegen  den  Perserkiniig  wird  der 
Familie  von  Alters  her  zugeschrieben^^)  und  das  hatte  sie  gegen- 
über früheren  Herren  von  Mylasa  wohl  in  die  Höhe  gebracht. 
Hekatomnos  ward  mit  der  Führung  der  Flotte  gegen  Eypros 
und  den  aufsföndischen  Euagoras  von  Artaxerxes  IL  betraut, 
benahm  sich  dabei  sehr  zweideutig  und  gab  diesem  sogar  Sub- 
sidiengelder,  7iach  Isokrates^'')  ist  er  um  i^HO  schon  lange  in 
Wahrheit  abgefallen.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  Ualikamass 
bereits  sein  Kriegshafen  geworden  war  und  ganz  unter  seinem 
Einflüsse  stand. 

Hekatomnos  hatte  drei  Söhne:  Maussollos,  Idriens, 
Pixodaros,  und  zwei  Töchter:  Artemisia  und  Ada.  Sie  alle 
haben  geherrscht  nach  einem  bestimmten  karischen  Erbgesetz,  . 
wobei  die  TJu-hter  iiiitcrbon  und  die  gleichstehenden  Glieder  erst 
sich  aufeinander  folgen,  ehe  die  Descendenten  des  Aeltesteu  der 
Geschwister  daran  kommen'^').  Dazu  kommt  noch  die  merk- 
würdige Erscheinung  der  Schwesterehen:  MaussoUos  ist  mit 
Artemisia,  Idrieus  mit  Ada  yermahlt.  Ausdrücklieh  werden 
Schwesterehen  als  bei  den  Earem  einheimisch  und  angesehen 
bezeichnet.  Waren  eie  in  Griechenland,  z.  B.  Athen,  für  Stief- 
geschwister nicht  ganz  ausgeschlossen,  so  widersprach  doch  diese 
Institution  durchaus  griechischer  Anschauung,  und  diese  findet  in 
der  Wendung  der  karisch -hellenischen  Sage  von  Kaunos  und 
Byblisy  den  Kindern  des  Miletos  und  der  Eidothea  ihren  sehr 
bestimmten  Ausdruck.  Dagegen  wird  die  Schwesterehe  als  egyp- 
tische  Institution  ausdrücklich  hervorgehoben  und  zwar  als  eine 
Anszeiclmung^  die  in  Isis  und  Osiris  ihr  Vorbild  fand.   Sie  ist 
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in  der  Familie  der  Ptolemaer  fortgesetzt  und  die, Frau  mit  dem 
Ehrentitel  als  Schwester  als  Mitregentin  anerkannt  worden.  Auch 
hierin  sind  Beziehungen  der  Karer  zu  egyptischer  Sitte  und  zu- 
gleich im  Hause  des  ilekatomuoä  ein  Vurspiel  zu  der  Ptolemäer- 
weise  uuverkeinibar. 
366        Maussollos  trat  im  .lalire  378  v.  Chr.  die  kleine  Herrschaft 
in  Mylasa  und  die  Vorstandschaft  von  Karien  unter  persischer 
Suzexunitat  an  und  hat  in  vierundzwanzigjähriger  Regierung  m 
einem  machtigen  Gebieter  sich  emporgearbeitet,  eine  bedeutende 
Bolle  in  der  Politik  der  damaligen  Mächte  gespielt,  un<^eheure 
Schätze  gesammelt,  eine  neue  Residenz  gegründet  und  durch 
seine  Bauten  zu   einer  der  glänzendsten  Städte   gemacht,  hat 
seinen  Hof  den  griechischen  Uhetoren  und  Dichtem  geüi&iet. 
Sein  Charakterbild  ist  mühsam  aus  yerstreuten  Zügen  in  einzel- 
nen Schriftstellern  und  Inschriften  zu  gewinnen,  aber  weckt  ein 
weit  grosseres  Interesse,  als  man  bisher  ihm  zugewendet.  Er 
erschien  der  Mitwelt  als  ein  äusserlich  schSner  und  imposanter 
Mann.  Er  zeigte  sich  als  einen  Mann  von  ausserui  deiitlit  her  Ver 
standesscliärfe,  Klugheit,  List,  Scharfblick,  der  allerdings  keiu 
Mittel  scheut,  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  möglichst  lange 
im  Hintergrund  stehen  bleibt,  bis  die  Yon  ihm  gesponnenen 
Fäden  alle  zusammenschliessen,  dann 'rasch  und  mit  Tapferkeit 
hervortritt^.    Seine  Ejriegskunst  war  ebenso  anerkannt  ^  wie 
seine  Sehlauheit.    Und  damit  verband  sich  jenes  offene  Auge 
für  die  Cultur  seiner  Zeit,  jene  Erkenntniss  der  auch  für  die 
Herrschermacht  grossen  Bedeutung  des  specifiscli  griecliischen, 
zunächst  attischen  Kunst-  und  Literaturlebens.    Ein  glückliches 
Geschick  hat,  wovon  wir  später  zu  reden  haben,  seine  Oolossal- 
gestalt,  in  stattlichem  Mantelwurf,  seinen  Kopf  vor  allem  uns 
erhalten^.   In  der  That  ein  höchst  merkwürdiger  Kopf,  in  dem 
eine  nicht  griechische  Nationalist  mit  einer  gewissen  Eleganz 
der  Erscheinung  durch  den  Künstler  auf  das  Geistreichste  ver- 
schmolzen uns  vorgeführt  wird.    Eine  zurückliegende,  aber  etwas 
gewölbte,  grosse  Stirn,  kluge,  schlaue,  unter  Augenbrauen  her- 
vorschauende Augen,  ein  gekniffener  Mund,  energisches  Kinn, 
die  Haare  in  grossen  Lagen  aus  dem  Gesichte  zurückgestrichen, 
der  kleine  Schnurrbart  und  ein  kurz  anliegender  &8t  modemer 
£inn-  und  Seitenbart  sind  an  ihm  die  HaupteigenthümlichkeiteD. 
Man  wird  fragen,  wo  man  auf  antiken  Kunstwerken  ähnlicher 
Gesichtsbildung  begegnet  ist,  und  am  Ersten  noch  auf  assyrischen 
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Reliefs  und  eiwa  dem  Mosaik  der  Alexaliderscillacht  bei  den 
Persern  Ankläuge  finden.  Das  PoriiSt,  nnd  zwar  aus  einer 
fremden  Nationalität,  wie  es  erst  in  der  Zeit  Alexanders  des  Gr. 

zur  vollen  Darstellung  in  der  bildenden  Kunst  gelangt,  ist 
hier  realistisch  und  doch  mit  freiem,  grossartigem  Sinne  behandelt. 

Wie  stellt  sich  Maussollos  in  Karlen  selbst  zu  den  einzel- 
nen Gebieten  nnd  StadtenV  wie  zn  den  griecbisohen  Nach- 
barstädten nnd  Staaten?  wie  zn  Griechenland,  speciell  Athen 
und  andererseits  zum  Perserkönig?    Diese  Fragen  drängen 
sich  uns  bei  seiner  Thatigkeit  zunächst  auf.   Im  Innern  ist  er 
niclit  ohne  Kanipl"  und  Anfe<'litungen,  ohne  List  und  Gewalt  Herr 
der  vereinzelten  (Jane  und  der  seinem  Hanse  einst  gleichstehen-  ;{r>7 
den  Familien  geworden.    Höchst  interessante  Inschriften^")  aus 
Mylasa  zeigen  ihn  uns  als  Wohlihäter,  als  Stifter  yon  Altären, 
aber  auch  als  den  Mächtigen,  gegen  den  jeder  Versuch  der  Auf- 
lehnung, der  Schmälenmg  des  Ansehens,  jede  Schmähung  auf 
das  Härteste  geahndet  wird;  wir  lernen  darin  das  Zusammen- 
wirken der  verschiedenen  Gewalten  kennen,  die  k()nigliclie  Ober- 
herrschaft   des  Perserkönigs  Artaxerxes,   der   das  Todesurtheil 
ausspricht,  die  Beschlüsse  von  Volksversammlung  und  Phylen 
über  das  Vermögen  des  Schuldigen.   Da  ist  im  Jahre  367  v.  Chr. 
ein  Araissos,  Sohn  des  Thyssos,  yon  den  Earem  an  den  Konig 
als  Gesandter  geschickt,  hat  seine  Stellung  missbraucht,  den 
Maussollos  verleumdet  und  ihm  Nachstellungen  bereitet,  über- 
haupt gegen  das  ganze  Haus  des  Maussoll(KS  iutriguirt,  ist  dessen 
beim   König   überführt   und   mit   dem   Tode   bestraft  worden; 
die  Mjlasier   haben  nun  gemäss  ihren  väterlichen  Gesetzen 
über  sein  Vermögen  verhandelt,  es  dem  Maussollos  zugewiesen 
und  jede  weitere  Verhandlung  darüber  verboten,  den  Ungehor- 
samen dann  mit  einem  Flnche  belegt.  Ein  zweites  Decret  vom 
Jahre  361  der  Mylasier  berichtet  von  einem  Vergehen  der  S5hne 
des  Pelarmos  gegen  die  vStatue  des  liekatomnos,    eines  Mannes, 
der  so  vieles  Gute  der  Stadt  der  Mylasier  erwiesen  durch  Wort 
und  That";  sie  haben  hiermit  ein  Unrecht  gethan  an  den  heili- 
gen Weihgeschenken  —  als  solches  also  wird  die  Statue  be- 
trachtet — ,  an  dem  Staat  nnd  seinen  Wohlthätern  nnd  werden 
luit  Gonfiscation  ihres  Vermögens  bestraft,  die  Güter  öffentlich 
▼erkauft  und  jeder  etwaige  Versuch,  den  Kauf  für  ungiltig  zu 
erklären,  abgewiesen.    Auch  da  fiel  der  Erlös  sicherlich  dem 
Muuysollos  zu. 
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Noch  ernster  iai  der  dritte  Vorgang:  alljährlich  wird  in 
Labranda  das  grosse  Opfer  des  Zeus  Labrandens  mit  Festrer- 
sammlang  und  natürlich  A^onen  dargebracht,  da  wird  in  dein 

Heiligtliumo  selbst  auf  MuussüIIüs  von  einem  Miinitas,  8ohn  des 
J'aktyas,  ein  Angriff  <:^emaelit.  MaunsoUos  mit  Gottes  Hilfe  oder 
richtiger  mit  Zeus  des  Gefeierten  Hille  {Cvv  rc5  z/ttj  gerettet 
und  Manitas  findet  im  Handgemenge  seinen  Tod.  Da  nun  be- 
schliessen  die  Mylasier  bei  einer  solchen  Verletzung  des  Heilig- 
thnms  und  des  Maussollos,  ihres  Euergeten,  eine  Untersuchung 
gegen  weitere  Theilnehmer  der  Unternehmung  einzuleiten.  Ein 
Thyssos^  Sohn  des  Syskos,  wird  der  Thoilnahnie  überwiesen  und 
nun  gegen  die  Güter  Beider  Confiscation  nusgesprocheu,  sie  ver- 
kauft und  der  Erlös  dem  Maussollos  zugesprochen,  wieder  unter 
Verfluchung  jedes  Dawiderhandelnden.  Man  sieht  deutlich,  wie 
MausBoUos  und  seineui  Hause  eine  entschiedene  Partei  imd  wohl 
nicht  die  schlechtesten  Patrioten,  einzelne  darunter,  so  Manitas, 
nachweislich  zu  den  kleineren  Herrenfamilien  gehörig,  gegenüber- 
steht, wie  also  man  ihn  bei  dem  Perserkönig,  schwerlich  mit 
368  Unrecht,  verdächtigt,  wie  man  gegen  ilin  iihnlich  wie  gegen  die 
Pisistratiden  an  dem  von  Maussollos  geleiteten  Fest  seines  Schutz- 
gottes den  Streich  zu  führen  sucht,  wie  die  Vergehen  gegen  die 
Bildnisse  als  religiöse  Verbrechen  aufgefasst  werden.  Ebenso  ist 
die  Bereicherung  seines  Besitzes  durch  das  Gonflscirte  ein  be- 
deutsames Zeichen  der  von  ihm  yerfo Igten  Richtung. 

Einzelne  Städte  Kariens  leisten  dem  emporstrebenden  Macht- 
haber lange  Widerstand,  so  Latmos,  so  das  feste  Herakleia  am 
Latmos.  Er  weiss  es  durch  Rückgabe  der  Geiseln,  durch  Auf- 
nalime  von  Latmiem  in  seine  Leibwache,  durch  Gefälligkeiten 
aller  Art  zu  gewinnen,  er  lässt  sich  yon  den  Einwohnern  für  einen 
Zug  nach  I^gela  eine  starke  Schutzwache  geben  und  besetzt^ 
wahrend  die  Latmier  die  yorbeiziehenden  Truppen  begrüssen, 
hinter  ihrem  Rücken  die  Stadf^^).  Berühmt,  ja  berüchtigt  war 
seine  Art,  Geld  auf  gute  Art  zu  gewinnen.  In  Gegenwart  seiner 
Freimde  lässt  er  alle  seine  Kleinodien,  Gold  und  Silber,  Gefässe, 
Gewänder  zum  Fortschaffen  bereit  machen,  um  den  Könige  der 
ihm  seine  väterliche  Herrschaft  entziehen  wolle^  zu  gewinnen; 
natflrlich  beeilen  sich  jene,  ihm  sofort  eine  Masse  Geld  ftr 
diesen  Torgeschobenen  Zweck  zuzusenden.  Dass  Gelder  für  mili- 
tärische Zwecke,  so  Befestigungsbauten  bestimmt  waren,  aber  nicht 
dazu  angewendet  werden,  ist  eine  auch  in  moderneu  constitutio- 
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iieJleii  Staaten  nicht  uuerliiute  Tliatsaclie,  eigeuthümlich  nur  die 
Ausrede  des  Maussollos,  die  Gottheit  erlaube  jetzt  die  Befesti- 
gung der  Stadt  nioht.  Ja,  in  dem  nAchbarlichen,  Yon  ihm  zeit- 
weise auch  beherrschten  Lykien  mflssen  die  Einwohner  ihre  Vor- 
liebe für  langes  Haar  mit  einer  Haarsteuer  erkaufen.  Aus  der 
pseudoaristotelischen,  aber  der  Zeit  nach  dem  Aristoteles  ganz 
nahe  stehenden  Schrift  der  Oekonomik  ersieht  man,  wie  diese 
Finanzkiinststücke  des  Maussollos  in  seiuer  Zeit  grosses  Aufsehen 
erregten*^). 

Die  engeren  Grenzen  Kadens  genügen  ihm  nicht.  Wir  er- 
wähnten eben,  wie  Lykien,  wir  wissen  nicht  genan^  wann  und 
in  welchem  Umfange,  ihm  sich  anschliessen  musste  und  seinen 
Beamten  Steuern  entrichtete.  Mit  Bestimmtheit  ist  nur  zu  sagen, 

es  kann  dies  nicht  vor  dem  «grossen  allgemeinen  Aufstand  der 
Küstenländer  gegen  Persien  erfolgt  sein,  in  dem  Maussollos  seine 
grösste  Macht  entwickelte  und  entschieden  eine  Zeit  lang  der 
Mittelpunkt  der  Bewegung  war.  Vorher  hatten  erst  die  Lykier 
die  karische  Grrenzstadt  Telmissos  nach  tapferer  Gegenwehr  durch 
Capitulation  gewonnen^).  Andererseits  ergiebt  eine  Inschrift 
aus  Tralles  aus  dem  Jahre  353  t.  Chr.  jenseits  des  Mäander, 
dass  auch  hier  in  dem  nördlichsten  (irenzdistricte  der  herrliclien 
Mäanderebenen,  wo  Karer  und  Lyder  neben  den  Griechen  unter- 
einander  wohnten,  ein  Glied  der  karischen  Dynastie,  Idrieus,  der 
jüngere  Bruder  und  Feldherr  des  Maussollos,  als  persischer  Satrap 
anerkannt  war^). 

Naher  aber  als  Tralles  und  Lykien  lagen  den  karischen  Ffirsten  869 
die  griechischen  Inseln  an  der  karischen  Küste.  Jeder  Blick 
von  den  Höhen  hinter  llulikarnass  und  Myndos  führte  hinüber 
nach  Kos,  Nisyros,  Telos,  nach  Kalymna,  Leros,  l*atmos.  AVeiter- 
hiu  tauchten  im  Süden  dem,  der  auf  der  knidischen  Chersomies 
stand,  die  schönen  Umrisse  von  lihodos  auf,  dieser  Insel  mit 
der  eben  hochaufstrebenden  jungen  Gesammtstadt  lihodos.  Und 
umgekehrt  nach  Norden  reihte  sich  dem  Schiffer  nach  Milet, 
Ephesos,  Smyma  wie  eine  Postenreihe  Insel  an  Insel,  Yorgebirg 
an  Vorgebirg.  Samos  und  ( 'hios  bildeten  den  lockendsten  Augen- 
punkt, im  Hintergrund  lagen  für  den  glücklichen  Herrn  der  Inseln 
die  grossen,  befestigten,  blühenden  Städte  Milet  und  Ephesos 
als  nothwendige  Zielpunkte.  Endlich  wer  noch  weiter  strebte 
nach  Einfinss  in  Nordkleinasien,  wer  den  Handel  loniens  be- 
herrschen wollte,  musste  die  hellespontischen  Städte,  die  Zu- 
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günge  zum  schwarzen  Meer,  der  grossen  Uoudelsquelle  von  Uellas, 
gewinnen. 

In  richtigem  NoüoiialgefÜhl  des  Hellenen  hatte  einst  der 
Eoer,  SdiQler  des  Hippokiates,  Dezippos  sich  geweigert,  die 
bereits  aufgegebenen  Knaben  des  Hekatomnos,  ManssoUos  mid 

Pixodaros  zu  heilen,  wenn  der  Vater  nicht  den  drohenden  Krieg 
gegen  die  Karer  aufgebe.  AtLfU  hatte  sich  kürzlich  durch  das 
Talent  .seiner  Feldherren  Konon,  Chabrias,  Iphikrates,  Timotheos 
und  wir  können  sagen  durch  die  Macht  der  in  ihm  yerkörperten 
demokratischen  Ideen  eine  nene,  abhängige  Bundesgenossenschafb 
in  Byzanz,  Lampsakos,  Chics,  Kos,  Bhodos  und  anderen  Inseln 
gesdiaffen,  überall  waren  unter  attischem  Einflüsse  freie  demo- 
kratische Verfassungen  eingeführt  worden.  Dem  gegenüber  stand 
das  spartanische  Interesse,  von  Agesilaos  früher  als  Feldherr  in 
jenem  berühmten  Feld/uge,  später  als  Gesandter  trelilich  ver 
treten,  das  mit  dem  persischen  Satrapenthum  und  schliesslich 
auch  dem  Könige  selbst  sich  viel  besser  als  die  Athenienser  zo 
stellen  wnsste.  Maussollos  steht  in  gastfreundschaftlicher  Ve^ 
bindung  mit  Agesilaos,  giebt  seinen  Vorstellungen  in  einer  wich- 
tigen Unternehmung  nach,  giebt  ihm  ein  prächtiges  Geleite  vmA 
Geldgeschenke  für  Sparta '•'').  Später  ist  der  dorisirende  Phokioii 
von  Athen  als  Feldherr  im.  Dienste  des  Bruders  und  Nachfolgers 
des  Maussollos. 

Die  Vernichtung  der  attischen  Symmachie  war  ffir  ihn 
ein  folgenreiches  Ziel,  und  es  gelang  ihm.  Die  Empörung  der 
Stödte,  der  Kampf  bei  Chios  B56  y.  Chr.,  war  wesentlich  das 
Werk  des  Maussollos,  wie  Demosthenes  klar  genug  andeutet 
Wo  die  attische  Hegemonie  auf  den  Inseln  authört,  da  tritt  die 
seinige  ein  und  zugleich  eine  Acnderung  der  Verfassung,  ja  wo- 
möglich wird  fremde  Besatzung  in  die  Akropoleu  gelegt.  Ver- 
geblich sandte  Athen  auf  den  Hilferuf  der  bedrängten  Inseln  eine 
Glesandtschafty  bestehend  aus  Androtion,  Glaukias  und  Melanopos 
8G0  an  ihn,  um  ihn  darüber  zur  Rede  zu  stellen.  'Demosthenes  hielt 
eine  seiner  trefflichsten  Reden ,  die  über  die  Freiheit  der  Rhodier 
gegen  dieses  die  ganzen  politischen  Graudsiitze  und  Institutionen 
Athens  bodroliendc  System.  Maussollos  erscheint  im  Bereiche 
Kleiiiasiens  ganz  als  ein  dem  Philipp  von  Macedonieu  ebea- 
bürtiger  Feind  Athens  *''). 

Schliesslich  gehorchten  ihm  die  meisten  ionischen  Inseln  i 
und  Städte  am  Lande^*).   Die  einstige  Ausdehnung  der  Leleger  | 
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lind  Karer  über  die  ionische  Küste  und  die  luselii  des  Archipels 
Sellien  in  dem  neuen  monarchischen  kaxischen  Staat  wieder  er- 
reicht Die  Erythriwr  preisen  ihn  in  einem  feierlichen  Decret 
als  ihren  Wohltiiäter  und  Besehützer,  stellen  seine  Statue  in  £n 
auf  den  Markt,  die  seiner  Gemahlin  in  den  Tempel  der  Athene 
und  senden  Beiden  «^'oldene  Kranze^).  Milet  zu  gewinnen  musste 
eiii  Hauptziel  seiner  Wünsche  sein.  Dadurch  war  das  Hinter- 
land des  MäandergeV)ietes  erst  ihm  gesichert.  Schon  erschien 
ein  Kriegsschiff  vor  Milet,  bereit,  die  zur  Uebergabe  der  Stadt 
gewonnene  Partei  zu  unterstützen.  Die  Sache  misslingt;  aber 
der  schlaue  Steuermann  und  Unterhändler  Aigyptos  rettet  sich 
glüd[lich  auf  das  Schiff.  Mit  einer  Flotte  von  hundert  Schiffen 
erschien  Maussollos  vor  Assos,  ja  im  Hellespont  vor  Sestos,  um 
mit  Autophradates,  dem  Satrapen  von  Lydien,  den  Ariobarzanes, 
Satrap  von  Pliry^ien,  zu  bedrängen^''). 

Wie  ist  aber  das  Yerhältniss  des  Maussollos  zu  seinem 
Oberherm,  zu  dorn  persischen  GrosskönigV  In  der  Tliat  scheiat 
liier  grosse  Dunkelheit,  ja  unerklärlicher  Widerspruch  zu  herr- 
schen, wenn  wir  nicht  überhaupt  die  ganze,  auf  Zerbrockelung 
gleichsam,  auf  das  Auseinander&llen  hindrängende  Lage  des 
Perserreiches  und  die  speciellen  Verhältnisse  am  Ende  der  Re- 
gienmgszeit  des  Artaxerxes  Mnemon  und  im  Anfang  der  Regie- 
rung des  Artaxerxes  Ochus  beachten.  Allerdings  ist  Maussollos 
ofhciell  Satrap  des  Perserkönigs,  das  Kegierungsjahr  desselben 
wird  in  vier  Decreten,  die  wir  kennen  lernten,  aus  den  Jahren 
367,  361,  355,  353  angegeben.  Aber  dieses  Amt  ruht  doch 
nicht  vorzugsweise  auf  dem  Machtgebot  des  Königs,  vielmehr 
auf  dem  erblichen  Besitz,  auf  der  hervorragenden  Stellung  in 
Karien,  auf  früheren  wahrscheinlichen  Treuebeweisen.  Der  Satrap 
ist  für  die  riechen  in  seinem  Land  und  nach  auswärts  beson- 
ders Dynast,  V^orsteher  (ixictci&^og)^  König.  Als  Satrap  hat  er 
unter  der  Form  der  Geschenke  viel  Geld  nach  Persien  zu  senden, 
vielleicht  mehr,  um  seine  Feinde  dort  am  Hof  unschädlich  zu 
machen y  als  damit  den  Staatsschatz  zu  füllen^).  Faotisch 
war  aber  das  Abhilngigkeitsverhältniss  für  ihn,  wie  fOr  die 
grösseren  Satrapen  der  Nachbarländer  schon  länger  gebest, 
^iur  hatten  jene  in  ihren  Territorien  nicht  jenen  persönlichen 
iiud  Familienrückhalt,  nicht  jene  religiöse  Stellung,  die  ihm  361 
dem  Eingeborenen,  dem  Schützling  des  Zeus  Labrandeus 
snkaoi. 
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Aber  es  seinen  auch  der  Moment  gekommen  zu  sein,  wo 
jene  Scheinabhängigkeit  geli)st  werden  sollte,  in  jener  merk- 
würdigen Emp()rung  gegen  Artaxerxes  Mnemon  vom  Jahre  ^>r)2;r)61, 
welche  mit  einem  Schlage  alle  Küstenländer  vereinigt  abfallen 
Hess,  in  der  von  Egypten,  durch  Phönikien,  Eilikien,  Lykien, 
Earien^  Lydien,  Mysien,  Phrygien  bis  weit  am  Pontos  hin  ein 
gemeinsamer  Plan  der  Satrapen  und  Stammfürsten,  eine  gemein- 
same Volkserhebung  zu  Tage  trat,  da  hat  MaussoHos  eine  sehr 
bedeutende  und  specifisch  kluge  Stellung  eingenommen.  Er 
steht  da  eng  verbündet  mit  Tachos  von  £gypten,  mit  den 
Königen  von  Cypem  und  mit  Sparta,  aber  auch  da  wird  der 
Name  des  Königs  nicht  aus  den  öffentlichen  Decreten  weg- 
gelassen. Es  schien  ftlr  immer  die  persische  Autoritöt  vemichtei, 
doch  nach  fast  zehn  Jahren  siegt  der  neue  thatkräftige  Perser- 
könig Artaxerxes  TIT.  Oclius  (seit  mit  nun  vereinzelten 
Provinzen  im  Kampfe  vorzugsweise  durch  griechische  l'eldherren 
und  Truppen  über  Phönikien,  dessen  Schicksal  durch  den  Unte^ 
gang  Sidons  entschieden  ward,  spater  über  Egypten.  MaussoUos 
scheint  früher  mit  grossen  materiellen  Opfern  sich  eine  Art 
neuer  Anerkennung  des  Königs  erkauft  zu  haben,  nach  Isokratee' 
Ausdruck  hat  der  persische  Hof  ihn  schmählich  geschädigt; 
er  hat  gegen  den  Bruder  desselben,  Idrieus,  die  Nachstellungen 
nach  Vermögen,  nach  dem  Leben  selbst  fortgesetzt,  ja  gegen 
ihn  Krieg  geführt,  aber  dieser  muss  durch  jährliche  Geschenke 
äusserlich  sich  unterthänig  zeigen  ^^).  Wir  können  aus  diesen 
Ausdrücken  nicht  näher  entnehmen,  wie  Maussollos  behandelt 
ist,  aber  auch  ebenso,  dass  er  nicht  im  offenen  Kampfe  besiegt, 
sondern  vom  I^erserkönig  nur  gehasst  und  ihm  nachgestellt 
ward,  dabei  iiusserlich  eine  Aussidimmg  eintrat  und  ein  erneuter 
äusserlicher  Eifer  des  Maussollos,  den  Grosskönig  anzuerkennen- 
Er  starl)  in  dieser  einerseits  glänzenden,  andererseits  so  gefähr- 
deten Lage  plötzlich  in  der  Blüthe  der  Jahre  Ol.  106,4 
(nach  Diodor)  oder  OL  107,2  -  351  (nach  Plinius).  Aber  wir 
würden  mit  der  Kenntniss  dieser  politischen,  Karlen  nach  innen 
einigenden  und  nach  aussen  vergrössemden,  selbststandig  in  die 
damaligen  W'elthändel  eingreifenden  Thätigkeit  nicht  die  Be- 
deutung des  Maussülles  annähernd  erschöpfen.  Er  steht  an  der 
Spitze  einer  bedeutenden  Flotte,  er  sammelt  Schätze,  die  mit 
denen  des  Krösus  verglichen  werden,  aber  er  verfolgt  auch 
grosse  Gulturzwecke  mit  diesen  Mitteln,  aber  durchaus  im  Sinne 
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einer  aufgeklärten  Despotie.  Auf  seinen  Mönzen  wird  der 
schreitende  L")wo,  das  ältere  solare  und  Herrschersymbol  nun 
durch  das  volle  Antlitz  mit  strahlenförmig  wallendem  Haar, 
auch  wohl  mit  dem  Lorbeerkranz  des  Apollo  Helios  ersetzt. 
Mylasa  bleibt  wohl  die  alte,  heilige  werthgehaltene  Wiege  des  862 
Geschlechtes,  aber  Halikamass  die  Hellenenstadt  mit  trefiTlichem 
HafeD  wird  zur  Metropolis  des  neuen  karisclien  Reiches,  zum 
Emporium  und  zur  Hauptfestung,  wie  zur  glänzenden  Residenz 
gemacht.  Nicht  aber  bleibt  es  das  alte  Halikarnass,  die  eng 
gedrängte  Colonistenstadt  auf  der  Insel  und  in  der  nächsten 
Nähe  neuere  Bauten  am  Meeresufer,  daneben  liegend  jene  offene 
Stadt  der  Salmakiten,  sondern  diese  wie  ausserdem  noch  sechs 
der  acht  benachbarten  Städte  der  Leleger  auf  den  umgrenzenden 
Höhen  werden  der  Neugrüiuluug  einverleibt''^).  Und  im  grössten 
Stile  der  neuen  ionischen  Stadtaiilagen  wird  die  Stadt  nach 
eiiK  in  Plane  amphitheatralisch  um  die  Meeresbucht,  als  um  eine 
Orchestra  gleichsam  neu  angelegt. 

Den  Scharfblick  und  den  Bauverstand  des  Gründers  kann 
VitruY  dabei  nicht  genug  rühmen^.  In  einem  weiteren  Halbkreise 
werden  von  Meer  zu  Meer  Ober  die  Hohen  gewaltige  Mauern 
mit  Thürmen  und  Thorcastellen  geführt,  deren  Spuren  und  zum 
Tlieil  wohlerhaltene  Ueberreste  man  noch  lieute  genau  ver- 
folgen kann.  Das  eino  Ende  bildete  die  Höhe  bei  der  Quelle 
Salmakis,  jetzt  Kaplan  Kalessi,  das  andere  Ende  schloss  noch 
den  Zugang  zur  Insel  vollständig  in  sich  ein.  Nach  dem  Innern 
des  Landes  zu  war  eine  sehr  bedeutende  Höhe  mit  Felsabfallen 
nach  hinten  als  eine  Akra  angelegt,  'v^hrend  eine  zweite  am 
Westende  die  Höhe  über  der  »Salmakis  deckte.  Hier  erhob  sich 
nun  an  altgelieiligter  Stätte  ein  präclitiger  Tempel  des  Hermes 
nud  der  Aphrodite  Akraia.  Am  anderen  Ende  der  Bogensehne 
baute  sich  Maussollos  unmittelbar  über  dem  zur  Insel  führenden 
Damm  auf  einer  Anhohe  seinen  Eönigspalast  und  zwar  aus 
Backstein  mit  feinster,  spiegelglatter,  durdisichtiger  Stuckbeklei- 
dung und  reicher  Ausstattung  weisser  und  schwarzer  Marmortafeln. 
Unmittelbar  unterhalb  desselben,  von  aussen  und  von  der  k^tadt 
selbst  abgeschlossen,  war  das  künstlich  angelegte  Hassin  für 
die  Kriegsschiffe,  so  dass  an  Matrosen  und  Seesoldaten  Maussollos 
tuunittelbar  seine  Befehle  austheilen  konnte,  und  ein  Yerbin- 
dungscanal,  eine  Schleusse  setzte  dieses  Bassin  auch  mit  dem 
äusseren  Meere  jenseits  der  Insel  in  Verbindung.   In  der  Mitte 
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des  Ufers  zwischen  beiden  vorsj)ringenden  Enden,  in  der  Mitte 
also  des  grossen  Hiiiulflsliatens   breitet  sich  der  sdiftiie,  natür- 
lich luit  Hallen  umgebene  Marktplatz  aus.    Eine  breite  Hau])t- 
strasse,  dem  Diazoma  im  Theater  gleich,  zog  sich  über  dem- 
selben Yon  Horn  zn  Horn  parallel  dem  Meeresufer  an  den  sanft 
ansteigenden  Höhen  hin.  Ueher  der  Mitte  derselben  erhob  sich 
dann  das  hohe,  jetzt  wieder  hlossgelegte  Felsplateau  mit  dem 
glänzendsten  Tempel  der  Stadt,  dem  des  Ares,  eine  Neustiftung 
des  neuen  Königsgeschlechtes  fiir   ihren   alten   National-  und 
Schutzgott,  den  Zeus  Stratios,  welcher  aber  hier  in  eine  helle- 
363  nische  Gestalt  umgewandelt  war.    Leochares  oder  Bryasis,  dn- 
raher  schwankte  man  später,  war  mit  der  Ausführung  der  Tempel- 
statue betraut.   Auf  der  Linie  zwischen  dem  Arestempel  und 
dem  Markt,  wo  sie  die  Mitte  jener  Hauptstrasse  schneidet,  waid 
nun  das  Mausoleum,  die  grosse  Begrabnissstätte  und  das  Denkmal 
des   Neugründers  angelegt.    Gerade  diese   Lage  inmitten  der 
Stadt,  in  so  bedeutungsvoller  Nähe  weist  auf  das  Entschiedenste 
darauf  hin,  dass  seine  Stiftung  und  Anlage  im  ursprünglicheo 
Plane  des  Maussollos  gelegen,  nicht  erst  ein  Einfall  der  Wittwe 
war,  dass  daher  er  selbst  als  erster  Gründer  desselben,  wie 
einige  Quellen  angeben^),  betrachtet  werden  muss.   So  ruhen 
häußg  die  mythischen  Gründer  der  Stadt  am  Markt  neben  den 
Hauptheiligthiiniern,  so  Danaos  in  Argos,  so  war  das  Denkmal 
{fivrjiiaiov)    des  Themistokles,   des  Heroen  und  neuen  Ktistes 
gleichsam  von  Magnesia  bei  dem  Mäander  am  Marktplatz,  der 
Stadt  errichtet,  so  befindet  sich  das  schöne,  für  uns  auch  sonst 
wichtige  Nereidenmonument  in  nächster  Näha  der  Agora  des 
einstigen  Xanthos. 

Unter  den  geistig  bedeutenden  Sönnern,  die  in  der  Um- 
gebung des  Maussüllos  zeitweise  sich  aufhielten,  wird  uns  aus- 
drücklich Eudoxos  der  Knidier,  der  ausgezeichnete  Arzt,  Ge- 
setzgeber und  Mathematiker  genannt.  Wir  haben  schwerlich 
Grund  daran  zu  zweifeln,  im  Gegentheil  müsste  uns  ein  Mangel 
an  Beziehungen  zwischen  beiden  gleichzeitigen  Männern,  zwischen 
dem  Enidler  und  dem  Dynasten  Yom  nachbarlichen  Halikamass 
sehr  auffallend  erscheinen^).  Die  Nachricht  dagegen  Ton  einem 
Aut'euthalte  des  Aeschines  in  Halikamass  und  seiner  ini- 
provisirten  Lobrede  auf  den  noch  lebenden  Ki'mig  ist  durchaus 
unwahrscheinlich,  vitlmehr  ist  diese  Improvisation  («Jj^idto^ 
Xoyos)  erst  in  die  Zeit  nach  der  Schlaclit  bei  Ghaironeia,  iiaeh 
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dem  Proeess  Aber  den  Kranz  zu  seteen,  als  Aesohines  nach 
Eieinasien  sich  wandte,  hier  bei  einer  Feier  des  Heroen  Mauseollos 
mitgewirkt  haben  mag,  und  noch  sjMlter  in  Rhodos  seine  Schule 

der  Beredsaiiikeifc  gründete'^'*'). 

Da  setzte  der  1'od  eine  Grenze  den  pruchtigen  Bauten,  deu 
weitgreifenden  Uuternehmungeu  des  Maussolios.  Artemisia, 
seine  Schwestergemahlin  ward  ohne  Widersprach  al»  Herrscherin 
anerkannt,  die  ihren  Bruder  Idrieus  sich  zur  Seite  in  einem 
Theile  des  Landes  als  Statthalter  setzte.  In  ihr  machen  sich 
auf  merkwOrdigste  Weise  zwei  scheinbar  nicht  zu  vereinigende 
Cliarakterziige  geltend:  als  Königin  tritt  sie  ganz  in  die 
FiKSsstapfen  ilires  Mannes,  in  Schlaulieit,  List,  Uaachheit, 
Tapferkeit  und  Herrschlust.  Als  Weib  zehrt  sie  sieh  ab  in 
massloser  Trauer,  in  fast  abgöttischer  Verehrung  des  Dahin* 
geschiedenen. 

In  Bhodos  gewann  die  athenisch -demokratische  Partei  die 
Oberhand;  sie  muss  bald,  nachdem  Demosthenes  seine  Rede 
Ober  die  Freiheit  der  Rhodier  gehalten,  den  unerträglichen  Druck  364 
lies  zügellosen,  allem  lieclite  hohnsprechenden  Hegesilochos  ab- 
geschüttelt haben,  die  karische  Besatzung  vertrieben  worden 
sein.  Bald  erschienen  die  Ehodier  mit  starker  Flotte  auf  der 
Rhede  von  Halikamass.  Da  gebot  Artemisia  den  Bürgern,  von 
den  Mauern  Zeichen  der  Uebergabe  zu  erheben,  die  Rhodier 
eilen  von  den  Schiffen  siegesgewiss  zu  den  Mauern,  die  Thore 
werden  ihnen  geöffnet.  Inzwischen  führt  Artemisia  aus  dem  ge- 
schlossenen Kriegshafen  ihre  Fl4)tte  wohlbemannt  auf  die  andere 
Seite  der  Halbinsel  uiul  erscheint  dann  von  der  offenen  See  her 
im  grossen  Hafen,  besetzt  die  rhodischen  Schiffe,  während  die 
lihodier  auf  den  Marktplatz  zusammengedrängt  und  in  furcht- 
barem Kampfe  niedergemacht  werden.  Auf  rhodischen  Schiffen 
wi  rhodischen  Zeichen,  lorbfeerbekränzt,  segelt  Artemisia  sofort 
in  den  Hafen  von  Rhodos,  wird  mit  Jubel  als  Sieger  empfangen^ 
um  die  Bewohner  in  bitterste  Enttäuschung  bei  ihrer  Landung 
'^■n  versetzen.  Die  Führer  des  Volkes  werden  getödtet,  und  ein 
glimzendes,  schmähliches  Siegeszeichen  in  lihodos  aufgerichtet: 
ein  Tropaon  mit  einer  Gruppe,  Artemisia  der  Stadt  Rhodos 
^  Stigma^  das  Sclavenbrandmal  aufdrflckend.  Auch  später 
^^agt  man  es  aus  religiösen  Gründen  nicht,  das  Denkmal  der 
Sehmaeh  zu  entfernen,  es  ward  wenigstens  ganz  und  gar  über- 
baut s'). 

13* 
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Dies  em  intereBBantes  Beispiel  der  Thatkraft  und  Schlauheit 
Artemiria'fly  welche  bei  Demoethenes  und  Isokrates  durchaus  als 

Fortsetzeriii  der  Politik  ihres  Mannes  erscheint. 

Aber  daneben  ist  Artemisia  ganz  trauernde  VVittwe.  Ihr 
Hauptgedauke  ist,  den  geschiedenen  Gemahl  mit  höchsten  Ehren 
zu  feiern.  Schon  das  LeichenbegäDgniss  wird  als  ein  besonders 
prachtiges  uns  geschildert^).  Das,  wie  wir  sahen,  von  Maussollos 
selbst  begonnene  Grabdenkmal  soll  nun  als  ein  Ghrösstes,  Herr- 
lichstes, Höchstes  erscheinen'^.  Der  kostbarste  Marmor,  der  tob 
Faros  und  zwar  dessen  treö'lichste  Art,  der  Lychnites,  der  durcli- 
leuchteiule  oder  bei  Grubenliclit  gebrociiene,  ward  als  das  Haupt- 
material nicht  bloss  der  plastischen  Zuthaten,  sondern  auch  des  Baus 
bestimmt.  Die  Architekten  Satyros  und  Pytheos,  der  letztere 
auch  berühmt  durch  seinen  Athenatempel  zu  Priene  und  selbst 
sehr  universell  gebildet,  z.  6.  audi  Bildhauer,  erhalten  die 
architektonische  Leitung.  Eine  Colonie  der  ersten  attisehen 
Künstler,  an  der  Spitze  Skopas,  der  damals  schon  im  höheren  Alter 
stand,  neben  ihm  die  jüngeren  Meister  Timotheos,  Lcocharei, 
Bryaxis,  nach  einer  Nachricht  auch  Praxiteles  werden  durch 
glänzende  Versprechungen  auf  längere  Daner  hier  gefesselt 
Zwei  Ton  ihnen  hatten  unter  Maussollos  in  Halikamass  bereits 
gearbeitet  und  in  dem  Bereiche  seiner  Herrschaft  befanden  sidi 
bereits  ausgezeichnete  Werke  you  anderen.  Bereits  waren  die 
Werke  des  Skopas  in  Kiiidos,  in  Epliesos,  im  Sminlheiou  aiif- 
365  gestellt;  die  lierrliche  Achilleusgrup|)e,  wahrscheinlich  das  Acliil- 
leion  in  Troas  oder  an  der  Küste  Bithjniens  einen  Poseidou- 
tempel  schmückend,  die  Niobidengnippe  am  Sarpedoneion  bei 
Holmoi  in  Kilikien  hatten  seinen  Buhm  als  ersten  Bildhauer 
der  Zeit  auch  in  Asien  gesichert  Fjraxiteles  hatte  yielleicht 
schon  seine  Venus  für  Enidos  und  die  andere  fftr  Eos  gebildet, 
•wie  eine  dritte  in  Alexandria  am  Latmos,  einer  älteren  Ort- 
schaft, in  einem  berühmten  Adonisheiligthume  aufgestellt  war; 
jedoch  ist  diese  Annahme  die  weniger  wahrscheinliche.  Brvaxis 
ist  von  Karien  aus  dann  auch  in  Lykien  für  das  Apolloheilig- 
thum zu  Patara  beschäftigt  worden.  Skopas  ist  durchaus  noch 
in  erster  Stelle  dem  Ansehen  nach,  aber  wir  kennen  auch  kein 
späteres  Werk  von  ihm  als  dieses  in  Halikamass.  Die  Sonst 
dieser  attischen  Meister,  die  es  verstanden,  dem  Marmor  das 
volle  frische  Jugendleben  eines  Eros,  eines  Satyr,  der  Niobiden 
einzuhauchen,  in  ihm  die  Wunder  weiblicher  »Schünlieit  uiivei- 
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hüllt  zu  entfalten,  den  tiefen  Schmerz  einer  Niobe,  die  mütter- 
liche Freude  der  Theiis  über  den  neu  «geschenkten  göttlichen 
»Sohn,  den  Schmerz  und  die  Wehmuth  der  Seedämonen,  die 
höchste  Begeisterung  des  Apollo  als  Musagetes,  die  Schwärmmi' 
eines  Dionysos,  das  stflrmische,  selbstrergessene  Rasen  einer 
Mänade  im  Stein  auszuprägen,  sollte  nun  hier  fiQr  den  fremden 
Köui«^  und  seinen  Kreis  sich  vereinigten,  [lud  sie  tliaten  es  in 
frischem  Wetteifer,  indem  sie  die  vier  Seiten  des  Baus  unter 
sich  vertheilteu,  jeder  eine  Seite  zur  Ausschmückung  übemabmeUi 
nach  einem  grossen  Plane  und  doch  mit  Freiheit  der  einzelnen 
Ausfühnmg  arbeiteten.  Ja  als  die  Königin  nach  zwei  Jahren 
starb,  dieser  plastische  Schmuck  noch  nicht  fertig  war,  die 
glänzenden  Wettpreise  Artemisias  wegfielen ,  da  heisst  es  traten 
sie  nicht  eher  zurück,  als  bis  alles  vollendet  war,  als  grosses 
gemeinsames  Denkmal  ihres  Künstlerrulimes  es  betrachtend'"'^), 
hl  der  That  ein  echt  hellenischer  Wetteifer  um  die  Siegespalme 
des  Nachruhmes! 

Sobald  die  Grabkammer  und  der  Hauptban  ToUendet  war, 
hielt  Artemisia  eine  grosse  religiöse,  agonistisehe  Feier  zur 
Weihung  an  den  Heros  Maussollos^).  Unter  anderen  wnrden 
die  berühmtesten  Künstler  der  Rede  eingeladen,  wetteifernd  eine 
Lobrede,  den  Epitaphius  zu  halten,  wie  in  Athen  solche  von 
dem  ersten  Manne  des  Staates  den  für  das  Vaterland  Gefallenen 
gehalten  wurden.  Bedeutende  Geldsummen  und  andere  Preise 
waren  ausgesetzt.  Es  waren  lauter  Schüler  des  Isokrates,  zum 
Theil  auch  mit  Plato  und  Aristoteles  in  näherer  Beziehung 
stehend,  welche  erschienen:  Theopompos  von  Ohios,  der  Be- 
gründer eines  neuen  rhetorisch-geschichtliclien  Stiles,  mit  Ephoros 
der  erste  kritische  Universalhistoriker  Griechenlands,  damals 
noch  Khetor,  es  war  Isokrates  der  jüngere  aus  Apollonia  oder 
Heraklea  am  Pontos,  später  der  Nachfolger  seines  Lehrers  in 
der  attischen  Schule  der  Rhetorik,  es  war  Naukrates  aus  Ery-  366 
tbrae  und  endlich  der  hochbegabte,  jung  hingestorbene  Literat 
Theodektes  von  Phaseiis  in  Ljkien,  Rhetor,  Schriftsteller  über 
Rhetorik,  bedeutender  noch  als  Tragiker,  als  solcher  von  Ari- 
stoteles anerkaiHit  und  von  Alexander  dem  Gr.  im  Tode  «geehrt. 
Dass  drei  dieser  Männer  dem  Herrschaftsbereich  des  Maussollos 
^gehörten,  ist  jedenfalls  nicht  gleichgiltig  gewesen.  Den  Sieg 
^nig  nach  einigen  Theopompos,  nach  anderen  Theodektes  davon, 
doch  wurde  der  letztere  noch  mehr  als  in  seiner  Bede,  in  der 
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Tragödil'  Mau-ssollus  gerühiiil,  die  maii  auch  später  noch  sehr 
wohl  kannte  und  die^  wenn  auch  wesentlich  wohl  Trauermonolog, 
i&t  uns  noch  von  grossem  Interesse  sein  würde.  Dieser  Weit- 
kampf blieb  in  lebhafter  Eixnnerung  der  Nachwelt  und  stellte 
sidi  parallel  jenem  der  plastischen  Kfinstler*").  Ob  nicht  aoch 
spater  noch  zn  Ehren  des  gefeierten  Todten  Agonen  und  zwar 
auch  rhetorische  gehalten  sind,  darüber  fehlt  es  nns  an  Nach- 
richten, jene  Tradition  über  Aeachines^  Improvisation  scheint  fast 
daraui'  hinzuweisen. 

Artemisia  starb  kaum  zwei  Jahre  nach  ihrem  Gremahl  nach 
ttbereinstimmeiiden  Zeugnissen  an  der  Auszehrung,  sidi  Ter- 
aehrend  in  Sehnsucht  nach  ihrem  Gatten.  Anekdotensndit 
wusste  zn  berichten,  sie  habe,  um  sich  selbst  zum  Grabmal  su 

I 

machen,  von  der  Asche  des  Todten  ihrem  Getränke  beigemischt^. 
Es  steht  zu  vermuthen,  dass  auch  sie  in  dem  noch  nicht  ganz 
vollendeten  Grabdenkmal  des  Gatten  beigesetzt  ward. 

Noch  mehr  als  zwanzig  Jahre  blieb  das  Haus  des  Heka- 
tomnos  im  Besitze  Kariens  und  eines  Theils  der  erworbeneD 
Macht,  aber  eine  Vollendung  der  weitreidienden  Plane  des 
Maossollos  wird  nidit  mehr  erstrebt  oder  nicht  naher  gebradit 
Sieben  Jahre  herrscht  Idriens,  dem  wir  schon  als  Satrapen  in 
Tralles  begegneten,  mit  seiner  Schwestergemahlin  Ada,  die  ihn 
überlebt  und  vier  Jahre  allein  herrscht.  Sie  ward  aber  von 
ihrem  jüngsten  Bruder  Pixodaros  gestürzt  und  zog  sich  in  die  , 
kleine  Bergfeste  Alinda  zurück,  wo  sie  sich  bis  zu  Alexanders 
Ankunft  hieli  Noch  ist  Pixodaros  so  machtig,  dass  man  tos 
makedonischer  Seite  Verbindungen  anknüpft.  Philipp  Arrhidaeos 
soll  eine  Tochter  von  ihm  heirathen,  Olympius  intriguirt  für 
Alexander,  was  aber  Philipj)  scharf  abweist,  da  eine  solche 
Verbindung  mit  einem  Karer  und  Satrapen  des  persischen 
Königs  seiner  unwürdig  sei*^).  Die  Schätze  des  Maussollos  , 
spielen  in  der  Phantasie  Alexanders  neben  denen  des  Erdm 
eine  Bolle, 

Pixodaros  war  den  Persem  treu  geblieben,  nodi  entschiedener 
sein  Schwiegersuhn,  der  ihm  Nachfolger  ward  unmittelbar  Tor 
Alexajiders  Uebergang  nach  Asien,  Orontobates  oder  nach  den 
Münzen  Othontopates.  Halikarnass  ward  das  Hauptbolhverk 
367  der  persischen  Macht  in  Kleinasien,  hierhin  zogen  sich  die  besten 
griechischen  HiiÜBtruppen  des  Darius  Codomamms  und  Memoou  | 
zusammen,  hier  legte  sieh  die  persische  Flotte  yor  Anker  und 
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die  gewaltigen  BeteBÜgiuigen  des  Maussollos  schienen  auch  einer 
regelmässigen  Belagerung  zu  trotzoi.  In  der  Thai  fand  auch 
Alexander  hier  den  hartnäclvigsten  und  gefährlichsten  Wider- 
stand und  Ausfalle  zerstörten  die  eben  herangebracliten  Ik-- 
lagerungsthürme.  Eiitllich  i^elaiig  es  in  die  Stadt  zu  dringen, 
jedoch  noch  hielten  sich  die  zwei  Akropolen,  vor  denen  Alexander 
eine  Ueeresabtheiinng  zurücklassen  musste.  Ada  wandte  sich 
an  Alexander^  erhalt  aus  seinen  Händen  die  Herrschaft  ihrer 
Väter  znrftckerstattet,  sie  selbst  aber  adoptirt  Alexander  und  so 
geht  auf  ihn,  als  auf  den  Sohn  der  Ada  nach  ihrem  in  einigen 
Jahren  erfolgten  Tode  auch  der  Rechtstitel  Kariens  über*''*). 
Das  selbstständige  Leben  Kariens  ist  hiermit  zu  Ende;  es  bildete 
sich  hier  kein  neues  selbstständiges,  hellenistisches  iteich,  son- 
dern es  folgt  dem  wechselnden  Schicksale  der  griechisch  -  orien- 
talischen Grossmächte  und  des  benachbarten  Freistaates  Rhodos, 
Egypten,  dann  Pergamum  haben  am  längsten  hier  geherrscht, 
ins  der  grdsste  Theil  im  Jahre  129,  der  östliche  Theil  mit 
Rhodos  im  Jahre  43  v.  Ohr.  der  römischen  Herrschaft  auheimtiel 
und  zur  Provinz  Asia  geschlagen  ward''*'). 

II. 

Das  Mausoleum^  seine  Schicksale,  sein  Bau  und  seine 

Bedeutung« 

Der 'Glanz  der  karischen  Dynastie  erlosch,  die  Eigeuthflm- 
lichkeit  der  karischen  Nationalität  ging  unter  in  der  allgemeinen 
Lebet i.st'urm  und  Sprache  des  Hellenismus,  aber  das  Mausoleum 
bestand  als  Wunder  der  W  elt  noch  fort  und  die  Karer  nannten 
sich  nun  wohl  selbst  Mausoleer,  wie  die  iihodier  Oolosseer^^), 
sie  hielten  dies  Werk  hoch  ^ie  einen  nicht  sorgialtig  genug  zu 
hütenden  Schatz.  Ehe  wir  daran  gehen,  uns  an  der  Hand  der 
Quellen,  besonders  des  Plinius  und  Vitruv,  und  aus  der  Ffille 
der  neuentdeckten  TrClmmer  ein  Bild  des  Baus  selbst  zu  ent- 
werfen und  seine  künstlerische  Bedeutung  zu  erfassen,  ist  es 
nüthitr,  dass  wir  den  Schicksalen  des  Baus  und  der  (jre- 
schichte  seiner  \V  ied  er  entdeck  uug  näher  nachgehen,  schon 
um  der  einfeichen  Sicherheit  willen,  dass  uns  nicht  in  jenen 
TrQmmem  und  Sculpturen  heutzutage  irgend  ein  beliebiges 
anderes  Gebäude  Yon  Halikamass,  taubes  Gestein  fflr  edles  Erz 
dargeboten  werde.  Und  es  fehlt  dabei  an  mensdilieh- interessanten 
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ZwischenfHllen,  ain  dem  Zusammenhange  mit  den  grossen  hisio- 
lischen,  die  Gemüiiher  bewegenden  Wendungen  der  Weltgeschichte  | 
nichi 

Der  olympische  Zeus  Ton  Gold  und  Elfenbein  war  zertrOm- 

inert  ujkI  in  .seinen  'J'lieilen  versch\\iui(len,  der  ephesische  Tem- 
pel in  Flammen  aufgegangen  bei  einem  Einfliill  skytliischer  Völker 
(i.  J.  305),  das  Erz  des  Colossos  von  Khodus  aut"  Moawijahs 
Befehl  im  siebenten  Jahrhundert  auf  900  Eameelen  von  dem 
syrischen  Handelsmanne  fortgeschafft  worden^,  noch  stand  das 
Mausoleion  von  hellenischen  Wunderwerken  allein  und  im  Wesent- 
liehen  unversehrt,  wenngleich  die  Araber  schon  im  Jahre  668  Hall-  , 
karnass  geplündert  hatten.  Seine  Eigenschaft  als  Grabdenkmal  i 
hatte  es  entschieden  besser  geschützt,  als  andere  die  Heiligkeit 
eines  verschwundeneu,  bekämpften  Glaubens;  aber  der  fromme 
Bischof  und  Dichter  Gregor  von  Nazianz  rühmt  auch  die  Karer, 
dass  von  ihnen  das  Grabmal  hochgehalten  werde  und  keine 
Gräber  durchwühlende  Hand  bei  ihnen  wie  in  Eappadokien  es 
store^.  Noch  Eustathios  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  sagt 
ausdrücklich:  es  war  und  ist  ein  Wunder.  Kiii  Bericht  des  Abt 
Nonnos  und  der  Eudocia  lässt  verniuthen,  dass  die  LTnigebiin^en 
desselben  sumpfig  geworden  waren,  was  bei  der  Terrassenlage  | 
und  dem  zusammenströmenden  Bergwasser  nicht  unwahrschein- 
lich ist^""). 

Von  einem  Erdbeben,  welches  gewaltsam  die  Spitze  des 
Mausoleums  herabgestürzt  habe,  haben  wir  nirgends  Knnde^*), 
und  llalikarnass  rühmte  sich  wenigstens  früher  seiner  Sicherheit 
vor  Erdbeben  in  einer  durch  sie  so  heimgesuchten  Gegend.  Wohl 
aber  hatten  die  Mächte  der  Zeit,  Wind  und  Wetter,  Itegeugüsse,  i 
gänzliche  Vernachlässigung,  und  doch  wieder  die  Li^e  an  einer 
bewohnten,  nicht  in  ihrer  ganzlichen  Verödung  geschützten 
Stätte  das  Ihrige  gethan,  dem  Bauwerke  selbst,  wie  Tor  allein 
dem  ihn  umgebenden  Pertbolos  den  Zauber  der  Unversehrtheit 
zu  rauben.  Aber  nicht  Türken,  die  unter  Aidin  im  Anfange  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  Karien  beherrschten,  nicht  Orieiitideii 
überhaupt  sind  die  Zerstörer  des  Werkes  geworden,  sondern 
Franken^  die  Vorkämpfer  des  christlichenEuropa's,  die  Joh  anni  ter- 
ritter,  seit  1310  Herren  Ton  Bhodus.  Es  war  im  Jahre  1402,  als 
unter  dem  Grossmeister  Noaillet  man  die  Stätte  yon  HalikanuM, 
damals  Mesy  genannt,  ins  Auge  ^ste,  um  hier  ein  Bollwerk 
gegen  türkische  Piraten,  einen  sicheren  Zufluchtsort  für  flüchtende 
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ChristeusclaTen,  fiberliaupt  einen  Halipunki  auf  dem  Festland  zu 
gründen^').  Ein  kleines  Fort  war  bald  genommen  und  nun  be- 
gann man  auf  dem  Felsboden  der  ältesten  Stadt  jener  yor- 

sprinj^enden  Halbinsel,  die  bis  50  Fuss  steil  aus  tiefem  Meercs- 
gniud  sich  erhebt,  ein  gewiilti«^es  Castell  zu  haiion,  Petroiiiuiu, 
daraus  Budrun  geoaunt.  Ein  deutscher  Ritter,  lleiurit  Ii  SeliltMrel- 
liohl,  legte  den  Bau  an  und  unter  anderen  Castellanen,  unter 
dem  lebhaften  Interesse  der  Grossmeister,  wie  des  Piene  Aubusson 
wurde  das  Werk  fortgesetzt^  erneuert,  erhdht;  zahlreiche  In- 
schriften an  den  Thoren,  an  den  Mauern  geben  mit  Wappen  S69 
noch  heute  davon  Zeugniss.    Ein  herrliches  Material  boten  die 
luitikeii  l'niiiiiner  dar,  vor  allem  das  Mausoleum.    Dort  von  der 
Höhe  desselben  wurde  nun  rasch  Schicht  auf  Schicht  gelöst,  die 
Marmorblöcke  des  Oberbau»,  die  (Irünsteine  des  unteren,  um- 
fangreichen Baus  fortgeschleppt.   Man  war  nicht  ohne  Sinn  für 
Bchmuck  und  Schönheit  und  Ton  den  mit  der  Architektur  fest 
zusammenhangenden  Relie^latten,  Ton  einzehien  Löwen?order- 
kSrpem  ward  ein  bestimmter  Gebrauch  gemacht,  die  Massen  der 
Statuen  freilich  und  wie  vieles  dabei  sonstigem  Schmucke  diente, 
gleich  zuerst  wohl  in  regelmässiger  Arbeit  herab  in  die  Tiefe 
geworfen.    Die  sieben  Thore,  durch  die  man  noch  heute  in  dieses 
interessante  mittelalterliche  Schloss  tritt,  erhielten  ihre  Ober- 
schwellen und  Seitenpfosten  in  den  Marmorarehitraven,  grie- 
chische Löwen,  aus  der  Mauer  hervorragend,  bewachten  fortan 
franzosische  und  italienische  Wappenschilder,  eine  Reihe  von 
Keliefs  lief  wie  ein  Schmuckband  an  den  schweren,  den  Fluthen 
wie  den  Kaimnen  trotzenden  Aussenmauern  herum.    Und  gleich 
daneben  schuf  die  gothische  Kunst  ihr  zierliches  Maasswerk  der 
Fenster,  ihre  geschwungenen  Pfort^bogen,  wölbte  ihre  Räume. 
Man  musste  dabei  eben  mit  grosser  Eile  verfohren,  und  diese  Eile 
trug  nicht  zur  Schonung  bei  der  Benutzung  des  Materials  des 
Mausoleums  bei.    Noch  1472  sah  Corio  Cepion,  der  Ptthrer  dal- 
matischer Galeeren  in  der  Expedition  des  Dogen  Mocenigo,  die 
Spuren,  sagt  er,  des  Mausoleums'^).    Im  Jahre  1522,  unmittel- 
bar vor  der  letzten  verhängnissvollen  Belagerung  von  lihodus 
durch  Sultan  Soliman,  da  sollte  noch  einmal  das  Casteli  neu 
befestigt  werden,  es  fehlte  vor  allem  an  Kalk.    Da  berichtet 
der  damit  beauftragte  iUtter  de  la  Tourette  später  seinem  ge- 
lehrten Landsmann  d'AHscamps,  also  Dalechamp,  dem  Erklärer 
des  Plinius,  welch  Wunderbares  ihm  bei  der  Ausführung  des 
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Auftrags  ])ccrcgaet  nei'*).  Kuiueuhügel  mit  Stufen  bot 

treffliche  Steine  zum  Kalkbrennen  und  zum  Bauen,  man  gnib 
weiter  und  tiefer  in  der  Masse,  da  oflnet  sich  auf  einmal  eine 
weite  Höhle.  Man  steigt  mit  Licht  hinab  nnd  k<mimt  so  in 
einen  pi^chti^en  Saal,  der  umgeben  war  yon  Säulen,  mit  reichstem 
iSclmiuck  IUI  lieliets  dariilier:  die  WhihIo  dahinter  waren  unten 
mit  bunten  Platten  bele«^t,  oben  weiss  mit  Keliel's  «geschmückt. 
Man  staunte;  und  ting  auch  raneh  an,  hier  einzureifiseu  und  die 
Stücke  furtzufiihreu.  Endlich  traf  man  weiter  unten  auf  einen 
engen  Zugang  in  ein  kleines  Zimmer  und  siehe  da,  ein  herr- 
licher Marmorsarg  mit  Ritterhelm  darauf,  einem  Gefasa  zur  Seite, 
stand  darin.  Aber  sdion  hat  es  zur  Retraite  gehlasen,  man  kann 
den  Sarg  nicht  mehr  i)fliien.  Als  man  am  andern  Morgen  wieder 
kam,  findet  man  ihn  geötinet,  die  Erde  mit  kleinen  Fetzen  von 
Goldbrokat  und  mit  (iohlflittem  bedeckt.  Weiter  zu  forschen 
370  verhindert  die  Unsicherheit  des  Ortes  und  die  nahegerückte  Be- 
lagerung der  Feste.  So  leuchtet  noch  einmal,  ehe  die  Franken 
diese  Gregend  Terlassen,  die  Herrlidikeit  der  alten  Welt  wie  ein 
Zauberlieht  auf,  um  dann  ganz  in  Schutt  und  Vergessenheit  zn 
versinken. 

Ja,  auch  in  Vergessenheit!  Der  französische  Reisende 
Thevenot  besuchte  im  Jahre  1()50  Budrun  und  ward  aufmerksam 
auf  antike  Iteliefs  am  Castell,  und  im  Torigen  Jahrhundert  fan- 
den diese  einen  flQditigen  Zeichner  in  Dalton  und  Louis  Majer. 
Die  gelehrten  Erläuterer  des  Plinius  hatten  viel  früher  allerdings 
sich  mit  einer  Art  Reconstmction  des  Mausoleums  beschäftigt 
und  waren  durch  eine  Münzt alschung  dabei  länger  getäuscht 
worden.  (Jaiiz  ohne  Zusammenhang  mit  den  Localforschun^'en 
an  der  kleinaäiatischeu  Küste,  wie  sie  durch  die  Gesellächatt 
der  Diiettanti  so  fleissig  geübt  wurden,  traten  im  vorigen  Jahr- 
hundert auch  die  ersten  ernsten  Versuche  auf^  das  Mausoleum 
nach  den  Schriftstellern  zu  restanriren,  nnd  der  Antetz  yon 
Caylus  besitzt  durch  eine  sehr  wichtige  Grnndannahme  noch 
heute  für  uns  ein  gewisses  Interesse.  Erst  das  letzte  Jahrzehnt 
der  Jetztzeit  aber  hat  die  Stelle  des  Mausoleums  entdecken  lassen 
und  einen  reichen  Schatz  kostbarer  Trümmer  aus  der  ungeheuren 
Zerstörung  zu  Tage  gefordert'*).  Die  Reisen  von  Texier,  Hamil- 
ton, die  glücklichen  Entdeckungen  yon  Fellows,  Spratt,  Forbes, 
Falkener  in  dem  Nachbarland  Kariens,  in  Lykien,  wo  besonders 
hmliche  Grabanaler  zu  Tage  traten,  lenkten  immer  yon  Neuem 
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auf  deu  wobl  oit  besuchteu,  aber  wenig  imtersuchieii  Bodeu  de» 
alten  Halikamass  den  Blick.  Im  Jahre  1840  erhielt  der  eng- 
lische Gesandte  Sir  Stratford  Caniiing  die  Eriaubniae,  die  Kelief- 
pJatten  aas  dem  Gastell  auszubrechen  und  nach  Englaad  Ober- 
suföhren;  leider  sind  diese  sehr  yerletet  und  Terstossen  und 
erregten  so  nicht  die  volle  freudige  Bewunderung,  die  eine  bessere 
Erhaltung  ihnen  gesicliert.  Der  Seharnjlick  einer  dcutsclien 
Frau,  Mertens  -  {Schaff  hausen ,  entdeckte  in  einem  Paläste  des 
Marchese  di  Negro  in  Genua  drei  treffliche,  wohlerhaltene  Frag- 
mente, die  eine  in  sich  zusammenpassende,  wohlerhaltene«  Platte 
desselben  Frieses  bilden.  Lebhafte  Disoussionen  knüpften  sich 
daran:  das  praktische  England  verfolgte  sofort  die  Frage  einer 
architektonischen  Restauration  auf  (irund  der  neueren  Monumen- 
talkenntnisse  und  des  griechischen  Details  durch  Männer  wie 
Cückerell,  Donaldson,  Falkener,  Lloyd;  in  Deutschland  ward, 
nachdem  Emil  Braun  zuerst  die  Tafeln  in  den  Schriften  des 
archäologischen  Institutes  mit  eingehender  warmer  Schilderung 
Teröffentlicht,  der  plastische  Stil  der  Beliefs  und  ihre  kunst- 
geschichtUche  Stellung  hat  überkritisch  besprochen'^. 

Charles  Newton  war  es,  ein  gelehrter  Zögling  von  Oxford 
und  als  diplomatischer  Consul  in  und  bei  Kleinasien  weilend 
und  glücklich  forschend,  welcher  mit  festem  Sinn  und  Thatkraft  a71 
das  Ziel  der  wirklichen  Erforschung  verfolgte  und  dessen  Name 
f&r  alle  Zeit  mit  dem  dieses  Wunderwerkes  der  alten  Welt  ver- 
bunden bleiben  wird.  1855  besuchte  er  Budrun,  1856  noch  ein- 
mal und  langer,  um  genau  die  Localitaten  su  studiren,  1856 
erhielt  er  durch  rarlamentsbesehluss  2000  Pfund  Sterling  und 
ein  Kriegsschiff  mit  145  Mann  Bemannung  unter  einem  dabei  sehr 
thätigen  Lieutenant  Smith  zur  Verfügung.    £s   war  zunächst 
keine  leichte  Aufgabe,  inmitten  der  Gärten  voll  Fruchtbilumen, 
von  Hecken  und  Mauern  und  vereinzelten  Hausem  die  richtige 
Stelle  fruchtbarer  Nachgrabungen      treffen.    Es  gelang  dies 
auf  eine  Andeutung  von  Donaldson  hin  und  indem  man  sich 
durch  Funde  leiten  liess,  die  mit  jenen  im  Castell  eingemauerten 
Theilen  genau  übereinstimmten.    So  ist  in  der  Mitte  des  grossen 
Halbkreises,  in  dem  die  alte  Stadt  sich  um  den  Golf  amphi- 
theatralisch  erhob,  nahe  der  Wohnung  des  türkischen  Aga  in 
der  That  die  Statte  des  Mausoleums  gefunden  und  au^edeckt 
worden.    Zwölf  Hauser  mussten  nach  mflhsamer  Yerhandlung 
abgekauft  und  niedergerisseii  werden,  die  selbst  zum  guten  Theil 
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aus  antiken  Fraguumteii  bestanden.  Die  Ausgrabungon  erstreik- 
ten sich  bis  auf  eine  Tiefe  von  zwanzig  Fuss,  um  auf  den  leben- 
digen Felsboden,  ja  noch  in  denselben  zu  dringen.  Besonders 
an  der  Nordseite  entdeckte  man  hinter  einer  Mauer  eine  lange 
Schicht  Übereinander  gestOrzter  Marmorstufen,  Scnlptnren  aller 
Art,  die  sichtlich  so  liegen  gebliehen  waren,  wie  sie  zuerst  ge- 
stürzt, von  feinem  Sand  allniiilig  umhüllt  und  geschützt.  Aeliii- 
liclies  fand  sich  auf  der  abschüssigen  Südseite,  während  Osten 
und  Westen  am  wenigsten  iu  Sculpturen  ergiebig  waren.  Mit 
Freude  verfolgt  man  die  Berichte  über  die  mit  so  viel  Umsicht 
und  Beharrlichkeit  verfolgten  Ausgrabongen,  deren  Ergebnisse 
in  genauen  Aufnahmen  und  Messongen,  in  Photographieen  und 
besonders  der  reichen  Schifisladung  von  Marmorwerken  bestehend 
im  britischen  Museuiu  uie(]er<celeirt  sind,  freilicli  leider  immer 
noch  hinter  Bretterverschlägen  der  äusseren  Säulenhalle.  Im 
Jahre  1851)  ward  der  Rapport  über  die  glück licheu  Eutdeckuugeu 
dem  Parlament  vorgelegt  und  1862/1863  das  Reisewerk  mit 
einem  Atlas  unter  der  Mitwirkung  des  Architekten  PuUan  publi- 
cirt,  in  dem  wir  freilich  nur  zu  sparsam  die  Sculpturen  des 
Mausoleums  selbst  vertreten  finden ,  welche  nach  der  mündlichen 
Mittheilung  Newton's  in  einer  Reihe  Photographieen  herausgegebeü 
werden  s(dlen'^). 

Versuchen  wir  es  nun,  gestützt  auf  die  Entdeckungen  ^ew- 
ton's  und  auf  die  neuesten  eingehenden  Beurtheilungen  oder 
Emendationen  seiner  Restauration  durch  Fergusson  und  beson- 
ders Urlichs,  sowie  auf  eigene  Anschauung  der  Ueberreste,  uns 
das  Wesen  und  die  Gliederung  dieses  merkwürdigen  Bans  klar 
zu  machen  un»l  Hild  seines  jjlasfcischen  Schmuckes  zu  ent- 
werfen. Wir  stehen  in  der  Mitte  des  städtischen  Halbkreises, 
nahe  dem  grossen  Strassengürtel,  der  sich  durch  denselben  coii- 
centrisch  mit  dem  Ufer  hinzog.  Von  der  Agora  steigt  die  Höhe 
durch  künstliche  Terrassenmauem  abgestuft  empor.  Eine  grosse 
Treppe  fährte  wahrscheinlich  mit  Absatzen  zu  der  grossen  Platt- 
form empor,  die  nun  in  ihren  Grenzen  mit  einem  Umfang  von 
über  l4iX)  Fuss  wesentlich  bestimmt  ist,  ganz  und  gar  an  der 
Norclseit(^  und  auch  im  Osten  grösstentheils.  Die  Unebenheiten 
des  Felsbodens  waren  künstlich  ausgeglichen  und  mit  den  äteiu- 
splittern,  den  Bruchsteinen  und  einer  stützenden  Futtermaaer 
noch  ein  bedeutender  Raum  hinzugewonnen  worden.  An  der 
dem.  Berg  zugekehrten  Nordseite  ist  uns  eüie  herrliche  Quader- 
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maner  Ton  Marmor  mit  fernstem  Fagenschnitt  noch  mehr  als 
60  Fuss  lang  nnd  über  8  Fuss  hoch  erhalten.  Die  ganze  Länge  be- 
trug hier  337  Fuss.  Gleiche  Marmormauem  werden  an  den  anderen  • 

Seiten  sich  befunden  haben;  hier  iniissten  zugleich  jene  Stütz- 
mauern nach  aussen  mit  Miirmur  bekleidet  werden.  Aber  es 
galt  auch,  den  Bau  gegen  das  hier  leicht  zum  Sumpf  anwachsende 
Bergwasser  zu  schützen,  und  dafür  ist  ein  merkwürdiges  System 
Yon  Cauälen  aufgedeckt  worden  tmd  zwar  zunächst  ein  solches 
in  bedeutender  Tiefe  den  Raum  des  auf  der  Area  stehenden  Ge- 
bäudes in  mehrfacher  Windung  umlaufend  und  in  tiefe  Schachte 
das  Wasser  weiter  entsendend.  Eine  andere  höher  gelegene 
Galerie,  aus  mehreren  Armen  bestehend  und  in  einzelne  unter- 
irdische Grabkammeru  führend,  gehinte  vielleicht  einer  frühereu 
Periode,  wo  hier  Steinbrüche  und  Gräber  sich  befEuiden,  an^*^. 

Der  Haupteingang  des  Peribolos  ist  an  der  Westseite  zu 
Yermuthen.  Dass  die  schönen  Quadermauem  der  Um&ssung 
nach  oben  mit  einem  wohl  gegliederten  Gesims  abgeschlossen 
waren,  dass  die  Ecken  und  der  Eingang  ausserdem  noch  be- 
sonderen Schmuck  erhielten,  ist  sicher.  Ich  veruiuthe,  dass  ein 
Theil  jener  zahlreichen  wachestehenden  Löwen,  die  uns  so  wun- 
derbar und  kühn  in  ihrer  langen  Reihe  im  britischen  Museum 
entgegentreten,  die  echten  Wächter  des  Grabes,  auf  der  Um- 
&ssungsmauer  vertheilt  waren.  Ein  Löwe  liegt  noch  neben  dem 
Bnde  der  Ostmauer  auf  der  ursprünglichen  Fallstelle.  Die  ganze 
Fläche  des  Hofes  war  mit  grossen  Blöcken  von  Grüustein  ge- 
ptiastert,  welche  mit  Eiscnklammern  verbunden  sind. 

Treten  wir  nun  an  das  eigentliche  G r ab ge bände  selbst 
heran,  zu  dem  zwölf  in  den  Felsen  gehauene  Stufen 'einer  breiten 
Treppe  an  der  Westseite  emporführen.  Der  Bau  auf  einem  läng- 
lichen Viereck,  und  zwar  nicht  in  der  Mitte  nach  allen  Seiten, 
sondern  auf  der  Bergseite  der  Peribolosmauer  näher  gerückt,  war 
im  Streben  grösster  Festigkeit  in  den  lebendigen  Felsen  an 
mehreren  Stellen  bis  If)  F.  tief  eingesenkt  und  erhob  sich  ü])er 
der  Erde  140  Fuss.  Sein  Umfang  in  der  Mitte  betrug  420  Fuss,  373 
unten  am  Fuss  also  etwas  mehr^-').  Ein  Grabthurm  nach 
griechischem  Ausdruck  {to^os)  erhebt  sich  Tor  unserenr  Augen, 
"wie  solche  uns  yon  Schriftstellern  ausdrücklich  in  Karien  und 
Lykien  heimisch  genannt  werden  {fivrjfista  xal  TVptf£i^),  die  im 
Krieg  wohl  zu  Observatorien  benutzt  wurden,  wie  sie  in  Lykien 
so  vielfach  jetzt,  besonders  in  dem  Harpyieu-  und  Nereiden- 
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monumeDt  in  so  zierlichen  Beispielen  sich  vorfinden,  in  Kftri«»L 
und  Mylasa  athxm  frOher,  bei  Enidos  und  auch  im  Innern  you 
Newton  in  neaen  Beispielen  entdeckt  wuiden,  wie  sie  von  Athen 
als  Zeichen  eines  fibermilthigen  Lnxns  seit  Ende  des  peloponne- 

sischen  Krieges  vereiuzelt  genannt  werden,  wie  sie  endlicli  in 
Sicilien  bei  A<^rit^ent  in  jüngerer  Zeit,  roher  und  altertliüinlicher 
iu  Sardinien  auftreten Aber  es  ist  im  Mausoleum  nicht  aliein 
eine  so  grossartige  nnd  feine  Durchbildung  der  Haupttheiie,  wie 
sie  bis  dahin  nnr  gedacht  war,  dnrchgef&hrt,  sondern  auch  mit 
Kflhnheit  ein  neuer  Haupttheil  hinzugefügt  worden. 

Wir  scheiden  den  gewaltigen  Unterbau  in  einer  Höbe  yon 
05  Fuss,  den  darüber  sich  erhebenden  Tempelbau  mit  einer 
Höhe  von  37%  Fuss,  die  Stufenpyramide  mit  Abschlussplatte 
(metae  cacumen)  von  gleicher  Höhe  als  der  vorhergehende  Theil 
und  endlich  die  darüber  sich  &ei  erhebende  plastische  Gruppe 
der  Quadriga  zu  14  Fuss  sich  erhebend.  Ungeheure  Quadern 
von  Gränstein,  wie  sie  so  vielfoch  zu  Tage  gekommen  und  wie 
sie  zum  Bau  der  Feste  einst  auch  yerwendet  wurden,  bilden 
jenen  Unterbuu,  der  mit  einem  Sockel  und  mit  einem  be- 
krönenden (resims  und  nach  der  Analogie  der  lykischen  Denk- 
mäler mit  einem  Relieffries  umgeben  war,  dessen  Ueberreste  wir 
in  der  einen  Gattung  der  gefundenen  Reliefs  zu  suchen  haben. 
Die  Aussenflächen  waren  mit  Marmor  bekleidet.  Hier  haben  wir 
die  Grabkammer  zu  suchen,  nicht  unwahrscheinlich  nach  Ana- 
logie der  königlichen  Grabkammem  von  Kertseh  und  dem  Hali- 
karnass  zunächst  gelegenen  Löwen  grab  bei  Knidos  in  Thesanren- 
tbrm  d.  h.  einem  bienenkorbartigen  Scheingewölbe  gebaut,  um 
den  grossen  Druck  der  darauf  ruhenden  Massen  zu  tragen.  Der 
schmale  Gang  zu  ihr  mit  den  Eckblöcken  des  Eingangs  und 
ihrer  Marmorbekleidung  ist  entdeckt  worden.  Hier  stand  jener 
Sarkophag  des  MaussoUos  nocb  im  sechzehnten  Jahrbunderti  hier 
waren  jene  Goldflitter  zu  sehen,  Beste  von  Prachtgewandem,  die 
damit  übersäet  waren,  wie  ganz  gleiche  in  bosporanischen  und 
etruskischen  Gräbern  gefunden  sind.  Hier  fand  man  auch  ein 
prächtiges  Alabastrou  mit  dreifacher  Keilschrift  und  Hieroglyphen- 
cartouche,  in  denen  der  Name  des  Xerxes,  des  grossen  Königs, 
wiederkehrt,  wie  jetzt  drei  gleiche,  aber  mit  der  Inschrift  eines 
Artaxerzes  aus  dem  Orient  stammend,  bekannt  sind,  wie  es 
874  scheint,  Geschenke  des  persischen  Hofes  an  hochgestellte  ünter^ 
gebene  oder  Gastfreunde,  dem  Todten  als  Lekythion  beigegeben^'). 
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Auch  die  Dcckeleeke  eines  Marmorsarges,  Marmorschalen  und  • 
'  kleine  Marmorbehülter  sind  in  joTiem  Oaiirr  gefunden.  An  einem 
Treppenzugang  zu  den  oberen  Theilen  wird  ee  nicht  in  diesem 
Unterbau  gefehlt  haben^  der  aber  gemäss  dem  Zwecke  des  Ge- 
bäudes durchaus  nicht  fflr  grossere  Mengen  und  aberhau])!  nicht 
auf  eine  ästhetische  Wirkung  berechnet  war. 

lieber  diesem  Unterbau  erhebt  sich  also  der  (n  abiein  pel, 
der  reichste   und  geschmückteste  Theil  des  Ganzen,  ganz  in 
feinstem  parischem  Marmor  gearbeitet.    Ein  schönes  Beispiel 
des  jüngeren  ionischen  Stiles  steht  Tor  unseren  Augen  mit  der- 
selben Gliederung,  als  am  Tempel  der  Athena  yon  Priene,  den 
Alezander  der  Grosse  eben  vollendet  vorfand  und  weihte.  Ein 
grosser  Saal,  die  Tempelcella,  nach  Westen  geöffiiet,  ist  umgehen 
von  einem  breiten  Süulemiiugang  von  sechsunddreissi}^  iuuisc  lien 
Säulen,  dem  Pteron,  so  dass  auf  der  etwas  schmäleren  Seite  neiui, 
aof  der  längeren  elf,  indem  die  Ecksäulen  wieder  mitzählen,  er- 
scheinen.   Der  Saal  selbst  war  63  Fuss  lang,  etwas  weniger 
breit  Ueber  die  Säulenhalle  sind  wir  durch  die  Funde  der 
Glieder  bis  in  das  Einzelnste  unterrichtet.    Schlank,  elastisdi 
erheben  sich  die  Säulen  mit  feiner,  tiefer  Cannelirung  von  der 
specifisch«  ionischen  Basis  mit  cannelirter  Spira.    Das  Capitell 
schwingt  sich  als  elastischer,  in  sich  zusammengerollter  Körper 
Uber  und  um  den  fein  gearbeiteten  Eierstab.    Ueber  der  Säulen- 
reihe lagert  sich  der  Architrav,  in  drei  Bänder  getheilt,  aus 
zwei  Steinlagen  bestehend,  mit  Eierstab  bekrönt.    Ueber  ihn 
zieht  sich  der  Fries  hin  als  ein  herrliches  Sculpturenband,  von 
dessen  gewaltiger  Ausdehnung  jetzt  uns  86  Fuss  in  Platten  er- 
halten sind,  ein  feines  Astragalenbaiid  und  Eierstab  bekrönt  sie. 
^'ds  Kraiizgesimse  wird  iinteji  eingeleitet  durch  den  ionischen 
^ahnschnitt,  welcher  Kleinasieu  so  besonders  eigenthümlich  ist, 
und  oben  bekrönt  mit  einem  fein  geschwungenen  Kranzleisten, 
dessen  Beliefzeichnung  von  Blflthen,  Knospen  und  verbindenden 
Ranken  zu  dem  Schönsten  dieser  Art  gekört   Dazwischen  treten 
Löwenrachen  als  Wasserspeier  heiror.   Farbenreste  zeigen,  dass 
alle  diese  Glieder  in  iloth,  Blau,  Gelb  einfach  und  wirksam  be- 
D»alt  waren. 

Treten  wir  unter  die  Halle,  so  breitet  sich  über  uns  eine 
herrliche  Decke  von  cassettenförmig  vertieften  Marmorplatten,  also 
von  Kalymmati^  ans.  Ueber  die  Gellamauer  können  wir  nach 
Hesten  nicht  mehr  urtheilen,  aber  jener  gute  Ritter  von  1Ö22 
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berichtet  uns  ausdrücklich  von  einer  bunten  Marmorbekleidung, 
wahrscheinlich  von  schwaxzem  und  weissem  Marmor,  die  als 
hoher  Sockel  sich  hinzog  und  über  sich  eine  weisse  Marmor- 
wand  mit  Beliefdaratellungen  hatte.  Zu  dieser  kfinstlichen  Manno^ 
hekleidimg  der  jedenfalls  sehr  dicken  Mauer  fanden  wir  schon 

875  Analogieen  in  den  Resten  an  dem  Eingange  des  Gb^bganges  und 
er  findet  seine  schlagende  Bestätigung  darin,  dass  Maussollos 
bei  seinem  ]^llastbau  zuerst  und  in  grossartigem  Stile  diese 
Marmortäfelung  von  Backsteinmauern  dort  anwandte.  Für  das 
Innere  der  Oella  fehlt  es  uns  an  Haltepunkten;  gänzlich  ist 
hier  ein  mit  dem  Säulenban  nach  aussen  in  grellstem  Wide^ 
Spruch  stehendes  hohes  Scheingewdlhe  abzuweisen,  wie  es  New- 
ton auch  fflr  diesen  oberen  Raum  yermuthet  hat.  Wir  können 
nur  au  einen  flachbedeckten  und  mit  stützenden  Säulen  geglie- 
derten Raum  denken,  dem  abgesehen  von  dem  Lichte  der  grossen 
Thüröffnung  eine  künstliche  Beleuchtung  bei  etwaigen  Cultus- 
handlungen  des  Heroendienstes  zukam. 

Dieser  griechische  Säulenbau  ist  aber  nach  oben  nicht  flaeh 
abgeschnitten,  hatte  aber  auch  schon  enteprechend  der  dem 
Quadrat  sich  nähernden  Grrundform  keine  Giebelbildung  —  erst 
eine  viel  spätere  Zeit  wagte  es  vier  kleine  Giebel  nach  allen 
vier  Seiten  aufzusetzen  — ;  über  ihm  erhebt  sich  aber,  und  darin 
lag  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  gerade  das  Wunderbare  des 
Baus,  ein  wie  in  freier  Luft,  weil  auf  Säulenhallen  schwebender 
Bautheil,  es  ist  dies  die  Stufenpyramide  in  Yierundzwanzig 

.  horizontalen  Stufen  sich  Teijfingend.  An  einer  bedeutenden  An- 
zahl erhaltener  nach  England  gebrachter  Marmorstufen,  darunter 
auch  Eckstücken,  ist  Länge  (4  Fuss),  Breite  (2  und  r>  Fuss),  Höhe 
(1  Fuss  1}4  Zoll)  der  Stufen,  die  Linie  ihres  Üebereinandergreit'ens 
und  die  geschickte  Art,  das  Letztere  sehr  fest  durchzuführen,  uns 
genau  vor  Augen  gestellt.    Was  die  enorme  Masse  und  deren 

,  Gewicht  betrifft,  so  hat  man  mit  Recht  vermuthet,  dass  ähn- 
liche Erleichterungen  durch  hohle  Theile  und  schräge  Bedeckung 
hier  eintraten,  wie  wir  sie  an  den  Pyramiden  Egyptens  so  ge- 
schickt angewendet  finden.  Während  die  egyptische  Pyramide 
einst  ganz  mit  t^rscblitlenen  Platten  bekleidet  nur  vier  ungeheure, 
einfache,  schräge  Flächen  darbot,  während  der  babylonisch- 
assyrische  Thurmbau  des  Baalheiligthums  wie  des  Ninosgrabes 
in  wenigen  grossen  Stufen,  höchstens  adit  emporstieg,  ist  hier 
der  pyramidale  Ahschlnss  horizontal  durch  jene  Stufen  fein  ge- 
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gliedert.  Diese  SiQfenpyramide  schliesst  eine  Schlussmasse 
(metae  cacmnen),  die  sogleich  als  Unterlage  für  die  frei  sich 
erhebende  Gruppe  dient  Sie  liegt  in  des  Plinias  Worten,  ist 
für  den  ästheidschen  Eindruck  der  Qnadriga  nothwendig  und 
wird  durch  das  Löwendenkmal  von  Knidos  völlig  gesichert. 

Wie  die  Akroterieii  der  Tempel  mit  Statuen,  die  gleichsam 
iu  den  Lul'träumeu  sehweben,  wie  der  Nike,  Iris,  wie  dem  auf- 
steigenden Helios  auf  seinem  Wagen  oder  dem  Gespann  der 
Nacht  oder  den  flinken  Reitern  von  Morgen  und  Abend,  den 
Dioskaren  in  altgriechischer  Zeit  schon  geschmtiokt  wurden,  so 
steigt  hier  am  Mausoleum  yor  unseren  Augen  eine  gewaltige  876 
Quadriga  empor,  mit  der  Gestalt  darauf  an  14  Fuss  sieb  er- 
hebend, so  dass  die  Basis  dazu  einen  Umfang  von  25  J'uss  gehabt 
haben  wird.  Welche  Freude  war  es  für  Newton,  als  auf  der 
Nürdseite  der  Ausgrubungen  in  jenem  Trummerwall  auf  einmal 
der  Riesenleib  eines  Pferdes  mit  erhaltenem  Bronceschmuck  der 
Aa&äumung,  mit  marmornem  Bauchriemen  zu  Tage  kam,  als 
später  ein  gleich  grosses  Bintertheil  eines  Pferdes,  das  aber 
damit  nicht  zusammenhängt,  emporstieg,  als  Radspeichen ,  ja 
ein  Theil  des  Wagens  selbst  hier  wie  an  der  entgegengesetzten 
südlichen  Seite  gefunden  wurden!  Sie  mussten  nach  rechts  und 
links  hinabgestürzt  sein.  Da  hatte  man  die  leibhafte  Anschau- 
ung jener  von  Plinius  erwähnten  Quadriga.  Und  gleich  daneben 
in  einige  sechzig  Stücke  zer&llen  erschien  eine  prachtvolle 
colossale  Gewandstatue  eines  ruhig  stehenden  Mannes  mit  jenem 
hochbedeutenden  Kopfe,  den-  wir  bereits  geschildert.  Nicht  im 
feurigen  Aufsteigen,  nicht  in  Eile,  nein  ruhig  schreitend  sind 
diese  Rosse  gedacht.  Auf  dem  Wagen  ist  nur  jene  vergötterte 
Cxestalt  des  Königs,  der  den  Namen  des  Heliossolmes  trug,  selbst 
als  ein  solcher,  als  ein  zweiter  Helios  auf  der  Quadriga  erschien, 
SU  denken.  Sollte  eine  zweite  Gestalt,  eine  weibliche  hinzugefügt 
werden,  so  konnte  es  nicht  eine  gleich  grosse,  gleich  feierlich 
ruhige  matronale  Gestalt,  wie  eine  solche  allerdings  gefunden 
ist,  aber  in  ihrem  Grössenverh&ltmss  nicht  allein  steht,  konnte 
es  nicht  Artemisia  sein,  sondern  eine  den  Wagen  führende, 
leicht  vorgebeugte  oder  halb  auf  den  Wageutritt  tretende 
Nike««). 

Als  ein  wohldurchdachtes  Werk  mit  einer  glücklichen 
Steigerung  der  architektonischen  Mittel  und  des  ausgesprochenen 
Qedäokens  stellt  es  sich  uns  dar.   Wohl  war  es  eine  kühne 
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Neuerung  für  die  griechische  Kunst,  solche  Massen,  so  kostbaren 
StotF  in  Bewegung  zu  setzen,  so  vierfache  Gliederung  durchzu- 
führen für  das  Grabmal  eines  Sterblichen,  für  das  sie  bis  dahin 
nnr  bescheidene  Mittel  yerwendet.  Eine  einfiushe,  feste  Masse, 
die  sterblichen  üeberreste  bergend,  als  Unterlage  dienend  (Hr 
ein  herrliches  Weihgeschenk  an  den  Geehrten,  den  Sänlenban 
des  Grabtempels,  wie  ira  kleinen  Maassstab  oder  oft  nur  in  Relief 
augedeutet,  wir  solche  noch  mehr  auf  den  Inseln  und  in  Klein- 
asien,  als  in  Attika  selbst  kennen;  dieser  Grabtempel,  die  Stätte 
des  heroischen  Gultos  selbst  aber  nodi  überragt  Ton  dem  wohl- 
gegliederten tf^fMK,  dem  Grabhügel  in  der  Pyramide,  die  selbst 
wieder  nicht  mehr  eine  Wohnstötte  des  Verklärten,  sondeni 
seine  eigene,  wie  zu  den  Göttern  emporsteigende  verklärte  Ge- 
stalt trägt.  Es  steigert  sich  diese  Auffassung  gleichsam  von 
dem  verstorbenen  Menschen  zu  dem  Heros  und  wie<ler  zu  dem 
Gott  oder  Gottgleicheu.  Wie  wir  in  diesem  Gedanken  entschieden 
ein  Uerübergreifen  ans  dem  griechischen  in  den  orientalischen 
Gedankenkreis  finden,  so  allerdings  auch  in  der  Ueberbammg 
877  des  Tempels  dnroh  einen  ebenso  hohen  Bantheil,  der  immer 
etwas  lastend  erscheinen  mnsste.  Aber  wir  können  sagen,  wie 
jener  orientalische  Gedanke  doch  ein  griechisches  Gewand  in  der 
Quadriga,  in  dem  Bilde  des  Helios  und  des  Siegers  im  Wagen-  j 
rennen  erhalten  hat,  so  ist  die  Pyramidalform  möglichst  auf-  i 
gelöst  und  in  der  Gliederung  erleichtert. 

Jedoch  mit  dieser  architektonischen,  auch  in  der  Quadriga 
mehr  tektonischen  Wirkung,  die  durch  reichen  Farbenschmiick 
noch  gehoben  wurde,  haben  wir  nur  den  einen  Theil  der  künst- 
lerischen Arbeit  ausgesprochen.  Die  andere,  die  unter  den 
Zeitn;en()ssen  am  höchsten  gestellte,  liegt  in  dem  reichen  bild- 
neriscben  Schmucke,  der  diese  liäume  umkleidete.  Wir 
können  ihn  nur  vergleichen  Grosses  mit  Kleinem,  Marmor  mit 
Bronce,  Antikes  und  Christliches  mit  dem  Sebaldusjgrab  so 
Nürnberg  und  ähnlichen  Gehäusen  über  Heiligengebeinen.  Ib 
jenem  proTisorischen  Aufenthalte  der  Denkmäler  im  britiseheii 
Museum  wird  man  der  ungeheuren  Zerstörung,  aber  auch  des 
unendlichen  Reich thums  sich  erst  recht  bewusst.  Drei  Friese 
umzogen  das  gewaltige  Monument:  von  dem  einen,  den  wir 
wahrscheinlich  über  die  Säulen  des  ionischen  Tempels  zu  setzen 
haben,  dem  bedeutendsten,  sind  uns  achtzehn  Platten  in  86  Fuss 
Länge  und  ausserdem  eine  sehr  grosse  Zahl  Bruchstücke  eihaltes, 
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eine  Amazonenschlacht  darstellend ,  in  jenem  hochentwickelten 
Stile  des  1  Basreliefs,  den  wir  am  Balustradenfries  des  Nike- 
tem])els  kennen;  von  einem  zweiten,  um  einen  Zoll  niedrigeren 
ist  nur  eine  Platte,  aber  wenigstens  zehn  Fragmente  yorhanden^ 
die  uns  einen  Kentauren-  und  Lapitheukampf  yorfQhren,  in 
gleicher  kräftiger  Belief  büdung,  in  gleichem  mit  blauen  Adern 
durchzogenem  weissem  Marmor;  ein  dritter  dagegen  ebenfalls  dem 
ersten  an  Grösse  um  einen  Zoll  nachstehend,  aber  in  Marmor 
von  feinstem  weissem  Korn  und  in  Flachrelief  gebildet,  um  die 
Hälfte  wenigstens  dünner  in  den  Platten,  ist  in  fünf  gr()SHeren 
Fragmeuten  aber  an  hundert  kleinereu  vertreten  und  Wagen- 
kämpfe mit  weiblichen  Figuren  zur  Seite  der  fahrenden  Jüng- 
linge treten  uns  entgegen^.  An  den  beiden  ersten  Keliefreihen 
ist  mehr&ch  ein  oberes  Glied,  ein  lesbisches  Eymation  mit 
Eierstab  und  je  zwei  Blattspitzen,  an  dem  dritten  dagegen  ein 
schmales  Glied,  ein  steiler  Ablauf  noch  erhalten.  Farbenreste 
zeiiren  den  Gnind  blau,  das  Fleisch  hellroth,  an  der  Kleidung 
andere  Farbenspuren,  die  Schilde  wieder  blau.  Noch  von  einer 
vierten  Gattung  von  Relief  ist  eine  grössere  Platte  und  sonst 
einige  Bruchstücke  übrig,  diese  waren  ringsum  in  einen  vor- 
springenden Kähmen  gesetzt  und  haben  daher  nicht  Theile  eines 
Frieses  gebildet,  sondern  waren  Anathemen  ähnlich  in  die  Wand 
selbst  eingelassen,  an  einer  niedrigeren  Stelle  als  der  Fries, 
wahrsclieiulicli  in  Füllungen  zwischen  vortretende  Anten.  Die 
<  »nippe  eines  Uin^rkampfes,  wobei  auf  Felsgrund  eine  nackte  a78 
Gestalt  von  der  andern  niedergeworfen  wird,  ist  in  den  unteren 
Korpertheilen  erhalten.  Man  hat  an  Theseus  und  Skiron  ge- 
dacht, doch  ist  Herakles  und  Antaos  ebenso  möglich. 

^  ir  haben  also  hier  wohl  bekannte  griechische,  ja  specifisch 
attische  Gegenstände  der  Darstellung  yor  uns,  die  uns  am 
Theseion,  am  Parthenon,  am  Nikt^tempel,  an  dem  Tempel  des 
Apollo  zu  Ba.ssä,  endlich  an  dem  Artemistempel  zu  Mag- 
nesia, sowie  in  ausgezeichneten  Sarkophagreliefs  begegnen.  Wohl 
mag  es  uns  zuerst  Wunder  nehmen,  ja  wir  mögen  es  bedauern, 
hier  nicht  historische  Scenen  aus  dem  Leben  des  Maussollos 
selbst,  wie  locale  Geschichten,  die  einen  Fries  des  lykischen 
Harpagosdenkmales  bilden,  oder  doch  neue  seltene,  in  der 
liandesgescliiclite  Kariens  begründete  Mythen  dargestellt  zu  finden. 
Und  doch  spricht  sich  in  der  Wahl  dieser  Themata  so  recht 
der  alle  anderen  Grabdenkmäler  überragende,  universale  Charakter 
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des  Mansoleums  aus,  der  bestimmt  und  gehoben  ist  ron  der 
attischen  Kunst  in  ihren  höchsten  Talenten  und  deren  Bilder- 
kreis. Der  grosse  ^iegensatz  des  Hellenen-  und  Barbareiithuuis, 
der  Gultur  und  der  halbthieriseheu  Stute  einer  früheren  Epoche, 
der  Gegensatz  von  männlicher  und  weiblicher  Natur,  von  Mensch 
und  dem  ▼oUendetsten  Thier,  dem  Rosse,  ist  ja  in  jenen  zwei 
Stoffen  der  Amazonen  >  und  Lapithenkämpfe  nns  Yor  Augen  ge- 
führt. Und  wohl  finden  sich  AnlSsse  genug,  dies  Thema  in 
speciellere  Beziehung  zu  Hulikarnass  und  Kariens  Herrscher  zu 
setzen,  war  doch  das  l)oj)j)elbeil,  das  Bild  karischer  Herrschaft 
und  des  karischen  Hauptgottes,  jenes  der  Amazonenki>niorin 
Hippolyte  yf>n  Herakles  abgewonnene,  an  Omphale  geschenkte, 
an  Arselis  den  Karer  von  Gjges  als  Dank  für  seine  Hilfe  ge- 
gebene heilige  Symbol,  haben  die  grossen  Helden  jener  Kämpfe 
Herakles  und  Thesens  in  dorischer  und  ionisch-trozenischer  Goloni- 
sation  ausdrücklich  S<')hne  und  Enkel  unter  den  Gründern  der 
griechischen  Rt.idte  Kariens. 

Und  gerade  an  der  Darstellung  so  wohl  bekannter,  oft  ge- 
bildeter Themata  ist  es  uns  vergönnt,  den  rechten  Maassstab  für 
die  künstlerische  Bedeutung  dieser  Sculpturen  der  jüngeren 
attischen  Schule  zu  finden.  Wenn  irgend  ein  Ort,  ist  London, 
ist  das  britische  Museum  für  diese  Yergleichuug  geeignet,  wo 
wir  das  Beste  phidias*scher  Schule  zur  Vergleichung  vor  Augen 
haben.  Und  gerade  eine  eingeliende  Vergleichung,  die  wir  hier 
nicht  weiter  ausführen  wollen,  sichert  den  Reliefs  von  Budrun 
ihren  grossen  selbststandigen  Werth;  besonders  gegenüber  dem 
mit  Recht  wegen  seiner  dramatischen  Lebendigkeit  so  bewun* 
derten  Fries  von  Phigalia  macht  sich  entschieden  eine  durch- 
gängig idealere  Haltung,  eine  geistigere  Aufßusung  der  Affecte, 
eine  schlankere,  edlere  Korperbildung,  ich  m5chte  sa>^en,  eine 
mehr  attische  Feinheit  gegenüber  einem  localen  lieigeschmaek 
879  geltend,  so  rasch  wie  man  sieht  und  daher  flüchtig  sie  in  ein- 
zelnen Theilen  gearbeitet  sind.  Eine  Fülle  glückhcher  neuer 
Motive  sind  zu  den  bekannten  und  doch  immer  modificirten 
hinzugekommen.  Die  auf  das  Knie  gesunkene,  um  Gnade 
flehende  Amazone,  eine  andere,  vom  Rücken  gesehen,  fortstürzend 
in  gewaltigem  Schwung  des  Gewandes,  eine  dritte  zurücktretend, 
in  hoch  gehobener  Rechten  das  Beil  schwingend  gegen  einen 
bärtigen,  nackten,  ausfallenden  Krieger  in  Helm  und  Scbild, 
die  Pracht  ihrer  Glieder  dabei  unverhüllt  zeigend,  wieder  eine 
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andere  auf  dem  Kreuz  des  Pferdes  iimp^ekehrt  sitzeud  und  sich 
gegen  den  nachdringenden  Feind  veriheidigend,  hebe  ich  als 
einzelne  neue  Schöpfungen  unter  vielen  heraus.  In  dem  Wechsel 
der  Bekleidung  mit  dem  ein&chen,  kurzen,  fein£ftltigen  Chiton, 
mit  asiatischer  Hosentracht,  mit  Thierfellen,  mit  Schutzwaffen, 
dem  entsprechend  auch  hei  den  hellenischen  Kämpfern  ist  das* 
selbe  grosse  Thema  immer  neu  gleichsam  abgespielt.  Unter 
den  sehr  abgestossenen  Fluclireliefs  des  Wagenrennens  mache 
ich  nur  auf  eine  Platte  aufmerksam  mit  einer  lang  bekleideten, 
Torwarts  gebogenen  Gestalt  -auf  dem  Wagen,  deren  Gesicht 
uns  zum  Glück  erhalten  ist  und  nun  in  wunderbarer  Frische  und 
Feinheit  die  rolle  Hast  und  Anstrengung  auf  doch  idealen  Zflgen 
offenbart. 

Die    Fülle    der   Statuen  und  Statuenfragmente'^*)  in 
Köpfen,    Rumpftheilen,  Gewandmassen,   stehenden   Beineu  auf 
teigigen  Plinthen  in  den  Gesammtbau  einzuordnen,  dazu  bieten 
sich  Räumlichkeiten  mehrfach  dar,  vor  allem  die  weite  und  tiefe 
Säulenhalle  um  den  Mittelbau,  auch  wohl  das  Innere  der  Cella, 
dann  yor  allem  der  Periholos  und  in  demselben  der  Hauptein- 
gaug  und  die  Scken  des  Unterhaus.  Die  sehr  Terschiedenartige 
Bestimmung   der  Aufstellung   ergiebt   schon   die  verschiedene 
Grösse  der  Bildung  von  der  jenem  Maussollos  gleichkommenden 
Colossalität   zu   überlebensgrossen,  endlich  auch  zu  kleineren 
Gestalten.    Den  letzteren,  so  einer  jugendlichen  mit  phrygischer 
Kopfbedeckung,  mochte  ich  den  Platz  vor  den  Pilastem  der  Thüren 
oder  vorspringenden  Anten  anweisen.   Aber  zu  sicherer  Anord- 
nung fehlt  uns  zunächst  noch  an  sicherer  Erkenntniss  der  Ge- 
sichtspunkte, unter  denen  überhaupt  die  Idealgestalten  aus- 
gewählt sind,  und  zwar  Götter,  Heroen   und  auch  historische 
Bildungen.    Die  herrliche,  stehende,  colossale  Frauengestalt  in 
reichster  Gewandung  und  Schleier  mit  verstümmeltem  Haupt, 
die  man  Artemisia  nennt,  grossartige  Frauenköpfe  mit  regel- 
mässigen Lockenreihen,  Göttinnen  offenbar,  ein  thronender  zeus- 
artiger Torso  aber  in  dem  Zeus  ungewohnten  Chiton  neben 
Himation,  Köpfe  in  Bildung  des  Apollo,  des  Herakles,  des  Sopho- 
kles, ein  nationaler  persischer  Kopf  in  der  eng  unischliessenden, 
gebogenen  Kyrbasia  mit  einem  das  Kinn   und  Mund  fast  ver- 
deckenden Tuch,  ein  Untergestell  eines  Jägers  mit  Eber,  ein 
colossaler  Fuss  ganz  in  der  bei  der  sog.  Thusnelda  zu  Florenz  SSO 
W  wohl  bekannten,  gegitterten  Form  sind  uns  gleichsam  Mark- 
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steine,  ein  wie  weiter  Bereich  von  Gedanken  in  den  Statuen 
niedergelegt  war.  Geht  durch  alle  diese  Fragmente  eine  rulüge 
Haltung  hindurch,  so  giebt  dagegen  ein  grosser  Torso  eines 
Reiters  mit  ansprengendem  Boss,  in  eng  anliegenden  Beinkleidern, 
lederartigem  Rocke  uns  den  yollen  Schwung,  der  in  dem  Ama- 
zonen&ies  lebt,  in  ToUer  Plastik  wieder.  Und  gewiss  war  dieser 
nicht  der  einzige  seiner  Art.  Man  imiss  zweifehi,  ob  wir  hier 
einen  persischen  k;lmpt'eii(len  Heerführer  oder  nicht  auch  wieder 
seine  ideale  Vertretung,  eine  Amazone  vor  uns  haben. 

Ich  gedachte  bereits  der  Löwenreihe,  die  uns  unter  den 
Trümmern  des  Mausoleums  an  Qrösse,  Zahl  und  Au£^a88ang  so 
imponirend  entgegentreten«  Sie  stehen  durchaus,  die  Köpfe 
rechts  und  links  gewandt,  den  Schweif  etwas  gehoben,  an 
Grösse  nicht  alle  gleich,  im  Ganzen  conventionell  behandelt, 
doch  darunter  ein  Löwenkopf  von  individuellstem  Ausdruck  und 
freiester  Auffassung  der  Natur  der  Haare.  Sie  sind  aufmerksame 
umschreitende  Wächter  auf  und  an  einer  Hohe,  also  auf  der 
Umfassungsmauer  am  Grabbau  selbst,  vielleicht  auf  den  Stufen 
der  Pyramide,  nicht  ruhig  gelagerte  Pforiaier  etwa  Tom  an  der 
Eingangsstrasse  oder  herrschend  von  der  Spitze  des  Denkmals. 
Aach  ein  colossaler  stehender  Widder  hat  sich  gefanden.  So 
griechisch  frei  diese  Thiergestalten  gedacht  sind,  so  hellenisch 
es  ist,  den  Löwen  auf  ein  Heldengrab  zu  setzen,  so  kann  ich 
doch  nicht  umhin,  in  der  grossen  Zahl  derselben,  in  der  conventio- 
nellen  Bildung,  wohl  auch  in  dem  Vorkommen  des  Widders  bei 
dem  Grab  auf  orientalische  Weisen  und  Gedankenreihen  hin- 
zuweisen, mehr  noch  auf  die  Löwen  assyrischer  Bauten  und 
Reliefe,  als  auf  die  egyptischen  Sphinx-  und  Widderalleen  und 
zunächst  auf  die  Bedeutung  des  Löwen  im  kleiuasiatischen  Mythus 
und  in  Beziehung  zum  Sonnengott  auf  die  Häufigkeit  der  Löwen- 
namen  in  Karieu^^J. 

Wir  sehen,  noch  stellen  sieh  uns  Aufgaben  genug  dar,  die 
der  Lösung  harren,  bei  diesem  Ueberblick  des  grossartigen 
Baus  mit  seiner  Gliederung  im  Einzelnen,  mit  seinem  plastischen 
Schmucke.  Neue  Untersuchungen  des  Bodens  an  der  Stätte  bei 
Budrun  können  und  werden  noch  wichtige  Vervollständigungen 
des  vorhandenen  Schatzes,  ja  vielleicht  noch  neue  Theile  und 
neue  Gedankenreihen  uns  geben.  Aber  das  Vorhandene  kann 
uns  bereits  den  yoUen  Eindruck  der  Grossartigkeit  und  Schön* 
heit  gewahren  und  vor  allem  den  des  engen  Bandes,  das  das 
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Mausoleum  knüpft  an  die  Kunst  Yon  Athen,  des  festen ^  echt 
griechisehan  GrefiOges  in  Konstidee  und  Kunstform,  es  hat  uns 
aber  sach  als  ein  Werk  griechisoh-asiaiiseben  Bodens  und  mit 
einer  Aneignung  orienialiseher  Gedanken  sioli  dargestellt. 

Dies  führt  uns  ans  dem  Bereiche  der  känstlerischen  Be-  3dl 
trachtuiig   hinüber  in  die  allgemein   geschichtliche,  führt 
uns  zurück  auf  den  ersten  Abschnitt  unserer  Darlegungen.  Wir 
stehen  in  der  That  vor  dem  Mausoleum  als  einem  Marksteine 
in  der  nationalen  mid  sittlichen  Oultur  der  alten  Welt,  an  dem 
Beginn  einer  grossen  dmrchgreifoiden  Umgestaltnng  und  Er- 
weiterung des  griechischen  Lebens.  Noch  bei  einem  Tele- 
phanes  konnte  man  es  nach  Flimus  als  einen  Hauptgrund  seiner 
geringen  Anerkennung  als  Bihlluuier,  trotz  seiner  einem  Myron, 
Pülykleitos  und  Pythagoras  ebenbürtigen  Kunst  angeben,  dass 
er  für  die  Perserkünige  Darius  und  Xerxes  gearbeitet  habe***^). 
Dieser  Gesichtspunkt  waltet  ein  Jahrhundert  später  nicht  mehr 
und  der  attischen  grossen  Kttnstlersehule  Ton  8kopa8  wird  es 
nicht  verargt,  dass  sie  fQr  einen  Feind  Athens,  fär  einen  oft 
genug  Barbar  genannten  fremden  König  und  zwar  spedell  ein 
Werk   seiner  Verherrlichung  arbeiten.    Dabei  tritt  der  echt 
hellenische  Wetteifer  der  Ehre,  nicht  des  Gelderwerbes  in  glän- 
zender Weise  hervor.    Die  Kunst  fühlt  sich  als  selbstständige 
Macht  in  sich,  sie  gehört  nicht  mehr  allein  dem  rein  hellenischen 
Boden,  nicht  mehr  hellenischer  Stjuitsform  lind  hellenischem 
Cttltns,  sie  föngt  an,  sich  loszulösen  vom  mütterlichen  Boden, 
um  wie  die  Literatur  eine  Weltkunst,  aber  auch  ein  Pflegekind 
'  einer  auserlesenen  Menschenclasse  zu  werden. 

Das  Mausoleum  ist  weiter  uns  ein  bedeutsames  Zeichen  des 
mächtigen  Emporsteigens  der  monarchischen  Tendenzen. 
Es  ist  dasselbe  Königthum,  für  welches  hier  ein  so  glänzendes 
Denkmal  gestiftet  ward,  welches  in  Isokrates  und  seinen  Schülern 
80  beredte  Lobredner  fand,  welches  von  dem  Meister  selbst  in 
dem  Beispiele  der  Zeitgenossen  und  mit  Haussollos  lange  eng 
verbündeten  Herren  Ton  Salamis  auf  Ejpem,  des  Euagoras  und 
Nikokles  so  warm  verherrlicht  wird,  welches  dann  auch  eine 
grosse  Partei  in  Athen  Philipp  von  Makedonien  gewinnt,  in 
Prachtwerken  von  Gold  und  Elfenbein  durch  die  Hand  eines 
der  trefflichen  Künstler  des  Mausoleums,  des  Leochares  im 
Philippeion  zu  Oljmpia  die  Reihe  der  makedonischen  Königs- 
Emilie  darzustellen  treibt,  welches  dann  in  der  Anschauung  des 
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Aristoteles  sich  am  herrlichsten  in  Alexander  dem  Grossen  ver- 
körpert^^.  Man  kaüpft  an  da«  alte  heroische  Königthum  an, 
an  seine  göttliche  Abstammimg,  an  seine  Thaten,  Kämpfe  und 
Siege,  an  den  GötierschntK  und  schliesslich, an  die  Heroenebre 
der  alten  Könige  in  Opfer  nnd  Spielen,  die  sie  Tor  allem  in 
den  von  ihnen  neu  gestifteten  oder  geordneten  Staaten  geniessen. 
Der  iinuier  geschäftige  Mythendrang  der  Griechen  weiss  sofort 
auch  von  göttlichem  Ursprung  der  neuen  Machthaber  zu  be- 
richten.   Und  ein  wichtiges  Mittelglied  bildeten  ja  jene  Sieger 
in  den  grossen  Wettspielen  der  Griechen,  die  mit  dem  Kranze 
S82  des  Gottes  geweiht,  Terklärt,  ja  göttergleicher  Ehre  nun  würdig 
schienen.   Als  Wettkampf  fasst  aber  der  jüngere  Hellene  alles 
menschliche  Streben  und  Thun,  nun  vor  allem  die  glücklichen 
Thaten  eines  Machthabers,  eines  Neugrüiiders  einer  glänzenden 
Stadt,  eines  freigebigen  Ordners  und  Brabeuten  der  beimischen 
Feste.    Während  die  Blüthezeit  Athens  in  bürgerlicher  Freiheit 
und  Seibstregienmg,  die  Zeit  ihrer  erhabensten  Kunstschöpfungen 
grosse  Ein&chheity  Bescheidenheit  der  Grabdenkmäler,  auch  der 
fiir  das  Vaterland  Gefallenen  Yerlangt,  tritt  mit  jener  mo- 
narchischen Idee  sofort  auch  wieder  die  Freude  und  Sinn  fftr 
prächtige,  hochragende  GrabmUler  auf,  die  auf  asiatischem  Hoden 
und  speciell  kleinasiatischem  immer  für  die  Machthaber  wie  die 
edlen  Familien  einen  liauptgegenstand  des  wetteifernden  Stolzes 
bildeten.    Alexander  befahl  in  seinem  Testament  ein  Grab  für 
seinen  Vater  Philipp  der  grössten  egyptischen  Pyramide  gleich 
zu  errichten.   Dieses  Gebot  ward  nidit  erfQllt,  Alezander  selbst 
aber  ruhte  bald  in  dem  hochheilig  gehaltenen,  mit  einer  Pyra- 
mide, so  sclieint  es,  oben  schliessenden  Mausoleum,  einer  gross- 
artigen Anlage  zu  Alexandria  "^l.    Die  Königsgräber  in  Palästina, 
so  das  der  Helena,  wie  in  Numidien*^^)  wetteifern  an  Pracbt 
mit  ihrem  Vorbild,  dem  Mausoleion.    Augustus^  der  Begründer 
der  Weltmonardiie  auf  italischem  Boden,  gründet  sofort  seia 
grosses  Familiengrab  auf  dem  Campus  Martins,  das  hier  den 
Namen  des  Mausoleums  eigenthQmlich  ftlhrte.   Das  Antonineion 
jenseits  des  Tiber,  der  gewaltige   Bau  des  Hadrian  wiederholt 
im  grossartigsten  Maassstab  die  Grundform  des  Mausoleums'^). 
Die  hellenische  heroenhafte  Auffassung  des  Königthums  war  nun 
zu  einer  orientalischen  Verehrung  der  Person  des  lebenden,  schon 
geheiligten  Kaisers  und  zu  einem  pomphaften  Culte  des  officieli 
apotheosirten  geworden. 
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Noch  ein  geistiges  Moment  macht  sich  uns  bei  der  Betrach- 
tung des  Mausolemns  zu  Ualikamass  geltend;  es  ist  dies  die 
steigende  Macht  des  dem  Tode  und  dem  Fortleben  angehörigen 
Ideenkreises.  Schon  in  der  maasslosen  Trauer  der  Artemisia  und 

dem  nicht  sich  genügenden  Eifer,  den  Todten  zu  feiern,  weht 
uns  ein  nicht  rein  hellenischer  Geist  entgegen,  derselbe  Geist, 
der  in  der  Pracht  unteritalischer  (Jräber  lebt,  der  den  Eifer  um 
den  Besitz  kostbarer  Reliquien  in  Griechenland  selbst  steigert, 
der  Eleusinien,  bacchischen  und  samothrakischen  Mysterien  eine 
die  öffentlichen  Oulte  weit  überbietende  Macht  verleiht,  der 
die  dunkle,  fohle  Schattenwelt  Homers  mehr  und  mehr  in  ein 
Elysium  nnd  in  einen  Ort  des  Schreckens  und  der  Strafen  um- 
gestaltet, der  die  Todten  überhaupt  zu  Heroen  stempelt  und 
die  Gräber  /ii  Tetupelir" ).  Mit  der  einflussreichste  und  tiefste 
Gedankenkreis  der  hellenistischen  Welt  ist  in  den  Gräbern,  ihrer 
Feier,  ihren  Bildwerken,  ihren  Inschriften  enthalten.  Aber  wenn 
irgendwo  erfahren  wir  es  an  den  Scnlpturen  des  Mausoleums,  883 
wie  die  in  der  Heldensage  und  Poesie  fest  wurzelnde  bildende 
Kunst  auch  die  Todesgedanken  rückwärts  in  die  ideale  Ver- 
gangenheit des  Volkes  oder  in  die  wirkende  *Gegenwart  leben- 
diger Natiirgeister  umsetzt. 

Wohl  drängt  aber  auch  uns  schliesslich  das  Recht  zu  einer 
nüchternen,  rein  ethischen  Betrachtungsweise  sich  auf,  die  von 
Lukian,  dem  Zeitgenossen  des  Maussollos,  dem  Diogenes  und 
dem  Menippos,  einem  Philosophen  aus  der  Schule  desselben,  in 
den  Mund  gelegt  wird,  nnd  di«  die  herbe  Ironie  zwischen  aller 
PhMiht  der  Grabdenkmale  und  der  Gleichheit  menschlicher  Todten- 
gebeine, menschlichen  Wesens  ausspricht,  die  es  erklärt,  dass 
das  in  den  Herzen  der  Besten  foiilebende  Gedächtnis»  eines  er- 
habenen Lebens  das  dauerndste  Denkmal  sei^^). 
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Lebt  M  im  Abgrund  »uob  ?  Wobnt  unter  der  Lav»  T«rborgeo 
Vooh  «iii  MttM  OMOlilMlitY  Kei»l  dM  tnUlohne  switek? 

Sohiller. 

Im  Volke  lebt  noch  die  Sage  vom  alten  Kaiser,  der  in  die 

Tiefen  des  Kytt'häiiaers  eingeschlosseu  einst  im  Verlaufe  der 
Jahrhunderte  wiederkehren  wird;  noch  ((hiubt  es  hie  und  da  an 
Geister,  die,  zur  Strafe  gebannt  an  verborgenen  Ort,  einst  er- 
löst auf  der  Erde  erscheinen,  und  die  Zeit  ist  noch  nicht  allza- 
hm,  wo  Sehatzgräber  das  Vaterland  darehstreifteii,  der  Erde 
ihre  Ferborgenen  Kleinodien  abscoamngen.  Und  in  der  That 
kehren  fast  (»glich  Geister  ans  der  Brde  wieder,  bringt  die  Erde 
Schätze  von  tliiiimerndem  Gold  und  Edelgestein  zurück;  schöner 
als  ein  Märchen  sie  malen  kann,  stei<^en  Kaiser  und  Könige, 
üelden  und  Dichter  ewig  jung  aus  ihrem  Schoosse.  Fragen  wir 
nur  in  den  Museen  nach  den  Fundorten  jener  Musterwerke  der 
Sculptur,  die  nicht  als  Kari täten  dastehen,  nnr  dem  Sammler 
von  Interesse,  die  noch  jetzt  döm  ausfibenden  Kflnstler  taglich 
znm  Vorbilde  dienen,  dem  aufmerksamen  Beobachter  aber  Leben 
und  (»eist  ausströmen  und  nicht  bloss  als  Denkzeichen  einer  ver- 
gangenen Zeit,  sondern  jj;lei(  h.sam  selbst  beseelt  erscheinen  — 
trugen  wir  nach  den  b'undorteu,  nun,  sie  selbst  die  Statuen  mit 
ihren  Wasser-  oder  Erdflecken  antworten  uns,  woher  sie  znm 
Licht  von  Neuem  entstiegen  sind.  Jener  betende  Knabe  zn  < 
Öerlin  lag  mehr  als  anderthalbtausend  Jahre  in  dem  Tiber;  der 
ruhende  Faun,  der  Stolz  der  Münchener  Sammlung,  wurde  im 
versumpften  Graben  der  Engelsburg  gefunden,  wohin  ihn  einst 
Kinner,  um  sich  gegen  die  andringenden  Ostgothen  zu  verthei- 
digen,  hinabgestürzt  hatten;  dort  am  Meeresufer,  zu  i\)rtü  d'Anzo, 
wo  einst  die  Kaiser  ihre  stolzen  Villen  weithin  gebreitet  hatten, 
findet  man  jährlich  Beste  von  Schifibladungen  von  Statuen,  die 
bestimmt  jene  Villen  zu  schmfieken,  vor  dem  Hafen  untergegangen 
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sind.  Und  vergleicht  man  die  kleinen  Stjecken  der  auf-  uml 
iimgearl)eiteten  Erde  im  Umkreise  Iloms  mit  den  ungeheuren 
Prachtaalagen  der  Kaiserzeit,  so  kann  man  mit  Bestimmtheit 
darauf  redmen,  dass  wir  der  Mutter  firde  nur  den  kleinsten 
Theil  ihrer  geistigen  Schätze,  die  sie  seit  Jahrtausenden  in  ihrem 
Schoosse  birgt,  entlockt  haben. 

Wir  haben  diese  Denkmiiler  verglichen  mit  lange  gebannten, 
endlich  befreiten  Geistern,  und  wirklich  sind  sie  auch  solche. 
£s  ist  ja  nicht  der  rohe  Stein,  nicht  die  einzebie  Gestalt  eines 
Mannes,  der  es  vielleicht  nie  verdiente,  über  sein  Leben  hinaus 
im  Andenken  der  Menschen  zu  bleiben,  was  unser  Interesse  in 
Anspruch  nimmt;  aber  wir  sehen  das  menschliche  Ideal  auch  im 
beschränkten  Individuum  verwirklieht,  wir  fühlen  uns  bereichert 
durch  die  Anschauung  eines  geistigen,  den  irdischen  Stoff  durch- 
leuchtenden Lebens.  Das  Einzelne  als  solches  ist  vielleicht  un- 
bedeutend, aber  in  Vergleichung,  in  Verbindung  mit  tausend 
anderen  giebt  es  uns  das  Bild  einer  reichen,  gebildeten  Zeit, 
deren  geistige  Producte,  deren  Gedichte,  deren  sittliche  Ansich- 
ten, deren  Rechtsinstitutionen  noch  jetzt  auf  uns  fortwirken. 
Es  fuhrt  uns  nicht  allein  in  die  Vergangenheit,  es  weist  uns 
auch  in  die  Zukunft  und  wird  uns  vielfach  Muster  unserer  Be- 
strebungen. 

Auch  in  unserem  Norden  durchwühlt  eine  Menge  alter- 
thumsforsch ender  Vereine  den  Boden,  auch  hier  haben  sich 
Museen  mit  Antiken  gefüllt;  aber  jene  Schwerter,  Armspangen 
und  Binge  der  Germanen  und  Kelten  haben  zwar  manches  ge- 
schichtliche Interesse,  aber  kaum  ein  künstlerisches.  Diese  An- 
tiken stehen  vereinzelt  und  zersplittert ^  immer  hat  man  dabei 
das  Gefühl,  als  ob  sie  einer  imderen  Erde  angehörten,  als  ul)  sie 
vereinsamt  trauerten,  wi(;  von  einem  Ganzen  losgeli»ste  (ilieder. 
Daher  zieht  es  Jeden,  in  dem  für  die  Kunst  und  vor  allem  für 
die  Antike  ein  tieferes  Interesse  lebt,  noch  immer  von  Neuem  über 
die  Alpen,  um  dort  eine  Gesammtheit  der  Denkmäler,  nicht  los- 
gerissen von  ihrem  heimischen  Land,  von  ihrem  Bestimmungs- 
ort 2u  schauen,  um  ein  lebendiges  Gesammtbild  des  antiken 
Lebens  zu  gewinnen.  Zwei  Punkte  treten  hier  allen  anderen 
Voran:  das  ewige  Rom  mit  der  Cam])agiJci  und  die  Gegend  von 
Neapel  mit  Pompeji  und  dem  entfernteren  Pästum.  Ich  will  es 
versuchen,  über  diesen  zweiten  Punkt  Italiens,  insofern  er  ein 
reiches  Bild  des  griechischen  Kunstlebens  gewährt,  etwas  zu 
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sagen  und  die  (Tcsicj^tspunkte  aufzii8telloii,  unter  denen  die  An- 
schauung eine  truchtbringende  wird.  Der  Keiclithum  des  Stoffes 
und  die  yielseitige  Behandlung,  die  namentlich  Pompeji  zu  Theil 
geworden,  lasst  es  als  noib wendig  erscheinen,  besümmteien 
allgemeinen  Gesiditspunkten  die  Schildenmg  nnterzaordneii, 
die  hoffentlich  an  Wahrheit  und  Treae  dadurch  nichts  yer- 
lieren  soll. 

In  den  seit  einem  Jahrhundert  entdeckten  Städten  am  Fusse 
des  Vesuvs,  Herculanum  und  Pompeji,  steigt  uns  auf  einmal  ein 
•grosses  Gesammtbild  einer  langst  verklungenen  Zeit  auf,  und 
zwar  das  Gesammtbild  einer  überraschten  Wirklichkeit.  Noch 
sind  die  Kaüfladen  geö&et,  noch  ist  der  Wein  in  die  ErOge 
gefttUti  noch  ist  das  Korn  zwischen  den  Mahlsteinen,  noch  halt 
der  eilende  Sclave  den  Schlüsselbund  in  der  Hand,  noch  ist  ver- 
zweiflungsvoll die  Hand  an  die  Wand  geklemmt,  um  einen 
Durchweg  zu  .suchen,  noch  üö'ueu  die  Löwen  ihre  Rachen,  um 
das  kühlende  Wasser  zu  ergiessen,  das  den  Hof  erfrischt,  noch 
steht  die  Wache  am  Thor.  Aber  eine  gewaltige  Hand  hat  Alles 
erstarren  lassen,  hat  Alles  bedeckt  mit  Asche  oder  Lava,  und 
unbekümmert  hat  der  Vignerole  Oelbaum  und  Weinstock  Jahr- 
hunderte lang  darauf  gepflanzt.  Der  Hafen  ist  versandet,  wo 
einst  die  Schiti'e  .sich  drängten,  und  eine  Stunde  weit  dehnt  sich 
ein  fruchtbares  niederes  Flachland  aus.  Noch  jetzt  sind  drei 
Viertheile  von  Pompeji  Vigna,  noch  jetzt  steht  eine  Stadt  von 
10,000  Einwohnern,  Portici,  über  Herculanum,  und  über  dem 
Kopfe  des  Wanderers  im  Theater  daselbst  rollen  die  Neapoli- 
taner Sedien.  Gerade  diese  Gesammtheit  giebt  dieser  Ent- 
deckung den  grossen  historischen  Werth.  Das  Bild  eines 
städtischen  Lebens  ist  vor  uns  in  seiner  gr(")ssten  Mannigfiiltij(- 
keit  ausgebreitet}  da  ist  auch  nicht  eine  Öeite,  die  nicht  ver- 
treten wäre. 

Ringmauern  mit  Thürmen  und  Wachthäusem  zieh^  sich 
um  die  Stadt,  Hauptstrassen  mit  Lava  gepflastert,  mit  Trottoirs 
zur  Seite,  durchschneiden  sich  negelmSssig,  die  Wagengeleise 
lassen  uns  Breite  und  Art  der  Wagen  erkennen;  gegen  den  die 
Gassen  herabströmenden  Gewitterregen  sind  Schrittsteine  an- 
gebracht, um  von  einem  Trottoir  zum  anderen  zu  gelangen,  an 
den  Kreuzwegen  stehen  Altäre,  an  den  Mauern  sind  noch  heute 
die  öffentlichen  Auctionen  zu  lesen,  lateinisch  und  griechisch, 
und  daneben  klagt  ein  unglücklicher  Ldebhaber  in  einem  Veis- 
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eben  über  die  Untreue  der  Geliebten.  Die  eine  Strasse,  siebt 
man,  ist  die  Strasse  der  vornehmen  Welt:  es  öffnen  sich  Thore 

mit  geschmückten  massiven  Pilastern  in  tiefe  Häuser  mit  melire- 
ren  Höfen;  in  einer  anderen  sind  fast  nur  Buden,  auch  Stallungen; 
um  den  Markt  herum  drängen  sich  die  Tempel  und  die  Gerichts- 
ballen, nicht  weit  davon  zieht  sich  ein  Porticus  weithin  vor  den 
zwei  Theatern,  und  nocb  sind  die  Sitze  wobl  erbalten,  noch 
findet  man  die  Theatermarken.  Im  Amphitheater  stehen  die 
Gitter  geöfinet,  zu  denen  die^Thiere  beranstraten,  und  am  Boden 
yiiul  die  Treppen,  auf  denen  die  Verurtheilten  heraufstiegen,  um 
mit  den  Thiereji  zu  kämpfen.  Der  Badesaal  ist  noch  wohl  er- 
halten; das  grosse  Tonnengewölbe,  geschmückt  mit  zierlichen 
Arabesken,  wölbt  sich  unversehrt  über  dem  Warmzinmier  (Cai- 
darium),  wo  in  der  Mitte  das  grosse  Koblenbecken  stand;  nocb 
konnte  unter  dem  Bassin  der  Ofen  gebeizt  werden. 

Wir  geben  zum  Tbore  hinaus  und  treten  in  die  Graber- 
strasse;  links  und  rechts  Grabsteine  und  kleine  Hänser,  wo  das 
Leichenmahl  gehalten  wurde.  Hier  setzen  wir  uns  nieder  in 
einem  Halbkreise,  von  wo  man  weithin  das  Meer  und  die  Küste 
von  Sorrent  beherrscht;  wir  lesen,  dass  einer  jung  verstorbenen 
Priesterin  Mammia,  Tochter  des  Porcius,  die  Stadt  diesen  Halb- 
kreis an  ihrem  Grabe  geweiht,  damit  ihre  Gespielen  sich  hier 
an  ibrem  Todestage  Tersammeln  sollten.  Weiterbin  steht  eine 
Villa  des  Diomedes,  sehr  weitläufig  angelegt,  mit  zwei  Stock- 
werken. 

Treten  wir  ein  in  die  Häuser,  die  freilich  ihrer  Geräthe,  141 
auch  der  besseren  Gemälde  meist  entkleidet  sind,  da  beide  die 
weiten  Räume  der  Studj  in  Neapel  fällen,  so  zeigt  sich  der  yer- 
scbiedenste  Geschmack  und  die  verschiedensten  Geldmittel  der 
Besitzer.    Hier  schlingt  sieb  an  den  Wänden  ein  einfacher 
Arabeskenkranz  bin,  flüchtig  mit  Schablonen  gemalt,  dort  haben 
Künstlerhände,   wie   man  sieht,   nach   berühmten  Mustern  die 
Macht  der  Liebe  in  grossen  mythologischen  Bildern  dargestellt, 
und   wahrhaft  Kaphael'sche  Engelsköpfe  blicken  zwischen  der 
leichtgerankten  Umgebung  •  durch.    Hier  ist  der  Marmor  ver- 
schwendet, dort  ist  Alles ,  auch  die  Säulen  der  Halle,  mit  Stock 
überkleidet.  Fast  von  jeglichem  Gewerbe  finden  wir  Werkstätten; 
in  den  niedrigen  Ladentisch  sind  die  T5pfe  eingelassen,  worin 
Flüssigkeiten   aller  Art   verkauft  wurden;   dort  ist  das  Brod, 
natürlich  zu  Kohle  gebrannt,  aufgeschichtet.    Weiter  treten  wir 
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in  das  Zimmer  eines  Chirurgen,  und  erstaunt  findet  der  heutige 
Arzt  eine  Sammlung  yon  294  chirurgischen  Instrumenten,  25 

Etuis,  Spateln,  Pincetten  u.  s.  w.,  darunter  eine  Trepanirmaschine. 
Dort  muss  ein  Dichter  und  Gelehrter  gewohnt  haben,  denn  alle 
Embleme  im  Mosaik  der  Fussböden  und  an  den  Wänden  deuten 
daniuf  bin;  sinnend  sitzt  die  Muse  der  Geschichte,  den  Stift  an 
die  Lippen  gelegt,  die'  Schreibtafei  in  der  Linken,  ihr  gegenüber 
ein  tragischer  Dichter,  yon  Personen  mit  Masken  umgeben;  man 
sieht,  er  Übt  sein  Btflck  znr  Aufführung  ein.  In  der  Nihe  war 
ein  Wirthshaus  mit  grossen  Räumen,  deren  Zweck  uns  die  dort 
gefundenen  Pferdegerippe  erklären. 

Welch  reiches  Leben  eröflnet  sich  uns  da!  Da  ist  nichts, 
was  todt  und  kalt  bliebe.  Die  Portiken  beleben  sich  mit  Spazier- 
gängern, anf  dem  Markte  hört  man  den  Prätor  richten,  Opfer- 
zUge  in  weissen  Kleidern  ziehen  zum  Altar,  anf  dem  noch  die 
heilige  Gerste  Terbrannt  gefunden  wird;  in  den  Bädern  ist  lustige 
Conversation,  von  den  Stufen  des  Theaters  lauschest  du  den 
Worten  eines  Sophokles  oder  Menander,  und  selbst  um  die 
Todteustätte  tönt  der  heitere  Zuruf  beim  Todtenmahle.  Noch 
immer  blickt  das  blaue  Meer  durch  die  Bäume  und  der  hohe 
Monte  S.  Angelo  mit  seinen  Kastanien-  und  Citronenwäldern  ragt 
über  den  Strassen;  noch  immer  droht  uns  im  Rticken  der  Vesuv, 
und  der  gebändigte  Riese  darunter  hat  noch  nidit  die  Last  tragen 
gelernt,  die  die  olympischen  Götter  ihm  aufgelegt. 

Doch  du  träumst;  sieh,  die  Decke  der  Häuser  ist  zerbrochen, 
der  }limmel  blickt  ruhig  in  alle  versteckten  Ecken  des  Hauses; 
all  die  Freude,  all  der  Schmerz  und  Jammer  ist  seit  fast  acht- 
zehnhundert Jahren  dahin,  und  jener  flüchtige  Augenblick,  den 
jene  Bewohner  Pompeji's  lebten,  ist  nur  ein  Tropfen  im  grossen 
Meere  der  Yolkergeschichte.  Und  sieh  dich  nm!  Anch  wieder 
Menschen,  die  eben&lls  dem  Augenblicke  leben,  die  schon  die 
Hand  ausstrecken,  um  dem  Forestiere  den  Heutel  zu  erleichtern; 
auch  w'ieder  steht  die  VVaelie  da,  aber  statt  des  Römers  ein 
Neapolitaner;  die  Fremden  ziehen  durch,  die  Einen  die  Mauern 
anstaunend  und  nicht  begreifend,  mit  leichtem  Spass  dieses  und 
jenes  bekrittelnd,  die  Anderen  ängstlich  Alles  au£aotirend  und  die 
wenigen  Stunden  des  Aufenthalts  durdi  den  Eifer,  Alles  zu  sehen, 
sich  verbitternd. 

Das  Gesammtbild  dieses  einzigen  Ortes  zeigt  ims  weit  mehr 
als  Pompeji,  weit  mehr  als  die  Stunden,  welche  seine  letzten 
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Bewohner  gelebt;  in  demselben  ist  uns  das  Besiütat  der  Cultur 
eiuer  grossen  Periode  gegeben.  Aber  zu  diesem  Bilde,  das  uns 
jene  Städte  allein  unter  «llen  Trttmmem  des  Alterthnms  ge- 
währen, kommt  noch  etwas  Anderes,  das  uns  die  Entdeckung 

derselben  so  wichtig  und  interessant  macht.  Wir  treten  in  keine 
der  berühmten  Städte  des  Alterthnms;  wir  hätten  vielleicht  kaum 
den  Namen  Pompeji  gehört,  wenn  nicht  jenes  wunderbare  Er- 
eigniss  seiner  Verschüttung  Ton  einem  naturkundigen  Manne  be- 
obachtet worden  wäre,  der  damals  zufallig  Admiral  im  Golf 
▼on  Neapel  war  und  der  ehen  dieser  Beobachtung  zum  Opfer  fieL 

Der  Städte  wie  Pompeji,  wie  Herculanum  gab  es  gar  viele 
allein  am  Golf  von  Neapel,  und  folgen  wir  auf-  und  abwärts 
dem  Küsteuzuge  Italiens  und  Siciliens,  so  reihen  sich  viel  be- 
deutendere Städte  an  einander,  deren  elende  Ueberreste  uns  eine 
weit  grossartigere  Anlage  als  die  Pompeji's  ahnen  lassen.  Schon 
das  Baumaterial,  die  Backsteine,  die  vielen  Stuckarbeiten  weisen 
auf  einen  mehr  in  der  Gegenwart  lebenden^  nur  für  sie  bauenden 
Sinn  hin.  Und  wer  wollte  vollends  Pompeji  zusammenstellen 
mit  Rom,  wohin  aus  allen  Theilen  des  Reiches  die  Habsucht  und 
der  Ehrgeiz  der  Herrscher  die  herrlichsten  Kunstwerke  schleppte; 
mit  Korn,  dessen  Colosseuni  an  r)O,0O0  Menschen  fasste,  das  sich 
mit  seinen  Villen  polypenartig  über  ganz  Latium  ausbreitete, 
von  denen  eine  einzige,  wie  die  Villa  Hadriana,  oft  wieder  eine 
Stadt  in  sich  schloss;  mit  Rom,  von  dessen  Gebäuden  trotz  aller 
Barbarenstürme,  trotz  der  Verwüstung  der  Zeit  so  viele  noch 
unerschtittert  stehen?  Nein,  Pompeji  war  eine  kleine  Mittel- 
stadt, für  iliis  augenblickliche  Bedürfniss  gebaut,  freilich  von 
Menschen,  die  unter  einem  glücklichen  Himmel  längst  über  die 
ersten  Bedürfnisse  des  Lebens  hinaus  waren,  die  in  alier  Art 
Bildung  lebend  dieselbe  zu  geniessen  verstanden. 

Aber  gerade  dies  hat  für  den  aufmerksamen  Beobachter  U8 
doppelten  Beiz;  er  sieht  hier  den  durchschnittlichen  Grad  der 
Cultur,  wie  er  damals  über  einen  Theil  der  Erde,  an  allen 
Küsten  des  Mittelmeeres  ausgebreitet  war.  Er  findet  nicht  viele 
ganz  ausgezeichnete  Werke  der  8cul])tur  oder  Malerei,  aber  er 
findet  ein  Leben,  das  bis  in's  Kleinste  von  Kunstsinn  durch- 
drungen war.  Werfen  wir  nur  einen  Blick  auf  die  reichen  Samm- 
lungen von  Bronce-  und  Thonsachen  aus  Pompeji,  die  jetzt  in 
Neapel  sich  befinden.  Da  ist  kein  Gandelaber,  kein  Ruhelager, 
kein  Geföss,  ja  kein  L5ffel,  keine  Zange,  an  denen  nidit  irgend 
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ein  sinniges  Ornament  sich  befände.  Alles  ist  belebt  und  einem 
höheren  Gesetz ,  als  dem  des  BedOrftiisses  huldigend.  Hier  läuft 
eine  Taube  den  Schaft  des  Oandelabera  hinauf,  der  selbst  aas 
einer  von  einer  Venus  getragenen  Schale  sich  erhebt;  dort  schaat 
ein  Löwenkopf  heraus,  hier  umschlingt  den  einfachen  Becher 
Weinlaub  mit  den  bacchischen  Cyrabehi;  die  Küsse  der  Stühle, 
der  Lager  werden  zu  Tliierfüssen ,  oder  Atlanten  tragen  die  Last. 
Ein  Knabe  in  phrygischer  Tracht  hält  uns  freundlich  seinen 
Blumenstengel  hin,  und  die  Blüthe  ist  die  Oel&iung  der  Lampe. 
Selbst  das  Gewidit  der  Schnellwaage  zeigt  uns  den  ernsten, 
strengen  Kopf  der  jungfräulichen  Athene.  Weldi  reiche  Huster 
breiten  sich  auf  den  zahllosen  Fussböden  aus!  Mit  zwei,  drei 
Arten  von  Steinen  sind  die  schönsten  Figuren  gelegt,  und  wie 
stimmen  Fussbodeu  und  Wandgemälde  zu  einander!  Da  sind 
nicht  etwa  die  Malereien  im  selben  Hause  gleichfönnig;  jede 
Abtheilung  hat  ihre  Farbe  und  ihre  bestimmte  Anordnung.  Zum 
plätschernden  Springbrunnen  gebort  meist  das  tiefe  Blau  mit 
leichten  Weinranken;  die  Eingangszimmer  sind  tapetenartig  auf 
weissem  Grund  gemalt,  von  welchem  dann  auf  dunkelbraunem 
Felde  die  wirklichen  Kunstgemälde  hervortreten.  Aber  gerade 
dies  Alles  ort'üllt  den  Heschauer  mit  innerem  Behagen;  es  siinl 
keine  Prachtzimmer,  neben  denen  das  £lend  wohnt;  mit  massigem 
Aufwand  ist  Alles  verschönert,  erheitert.  Und  dies  ist  es  vor- 
züglidi,  was  der  Entdeckung  jener  Städte  den  hohen  praktischen 
Werth  noch  für  unsere  Zeit  giebi  Unendlich  viel  von  jenen  ' 
Mustern  ist  bereits  in  unser  Leben  übergegangen;  jene  Wand* 
maiereien  finden  wir  wieder  in  grösseren  geselligen  Localen, 
nicht  bloss  in  den  Königshäusern  von  Cliai  loiieuburg  oder  Asch  aÖen- 
burg;  jene  Formen  von  Stühlen,  Lagern,  Kandelabern  begegnen 
uns  jetzt  tausendfältig,  ohne  dass  wir  daran  denken,  dass  sie  seit 
kaum  hundert  Jahren  der  Erde  entstiegen  sind. 

In  diesen  zwei  Hauptpunkten  drangt  sich  der  Eindruck  jener 
wunderbaren  Stätte  immer  zusammen;  es  ist  kein  düsteres  Bild 
der  Zerstörung,  menschlicher  Vergänglichkeit,  das  hier  ans 
Asche  und  Lava  emporsteigt,  sondern  das  einer  heiteren,  viel- 
fach beschränkten,  wohl  in  mancherlei  Absonderlichkeiten  des 
Kococo  sich  verirrenden ,  aber  ganz  vom  Kunstsinn  ,  durch- 
drangenen  Zeit.  Um  diese  Buinen  schweben  keine  Sagen  von 
gewaltigen  Kämpfen  und  grossen  Persönlichkeiten,  die  frische 
Luft  der  Gegenwart  weht  uns  daraus  an. 
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Gehen  wir  in  die  Mitte  der  Trümmejr,  in  ein  eben  erst  auf- 
gegrabenes Hansel  das  man  ganz  unverändert  gelassen,  nur 
die  bedeatenderen  (Gemälde  durch  Glasscheiben  gegen  die  Ein- 
wirkungen der  Luft  geschQtst  hat.  Wir  biegen  von  der  grossen, 
eine  Miglie  langen  Strasse  della  Fortuna  ab,  die  fast  die  ganze 
Breite  der  Stadt  durchsobiieidet,  vom  Thore  nacb  Nocera  aus- 
gebend^ in  eine  der  rechtwinklig  sie  sclmeidendeu  Nebenstrassen. 
Noch  ist  der  Boden  einige  Fu»s  mit  Asche  bedeckt,  die  hinteren 
Theile  der  Rilume,  die  wohl  nnr  Vorrathshüuser  waren,  sind 
noch  mit  Asche  gefällt,  und  der  Oelbaum  und  Weinstock 
wachsen  lustig  oben  weiter  auf  dem  leichten  Erdreich.  Linker  . 
Hsnd  5fihet  sich  ein  Eingang,  von  zwei  Pfeilern  eingerahmt,  in 
das  neu  entdeckte  Haus.  Durch  einen  eugeren  Vorraum  blickt 
man  in  den  ersten  Hof  mit  einem  viereckigen  Wasserbassin  in 
der  Mitte.  Die  Mauern  treten  näher  zusammen,  und  auf  einem 
Absätze  erseheint  ein  zweiter  kleinerer  Hof,  dessen  Prospect  eine 
▼on  gelben  und  blauen  Steinen  gebildete  Grotte  schliesst  In 
ihr  steht  ein  bärtiger  Silen,  dem  es  schwer  wird,  den  Schlauch 
SU  halten,  aus  dem  einst  das  Wasser  sich  ergoss;  mit  hoch- 
wichtiger Miene  blickt  er  vor  sich  hin,  sich  gleichsam  als 
Herrscher  einer  ganzen  Welt  lebendiger  Wesen  fühlend,  die  um 
das  Hecken  geschaart  sind.  Da  schützt  sich  ein  Satyr  vor  der 
blendenden  Sonne  durch  die  vorgehaltene  Linke,  und  ein  Fan 
stemmt  sich  vor  Schmerz  auf  die  Erde,  während  ein  anderer 
jener  trotzigen  Gesellen  ihm  den  Splitter  aus  dem  Fusse  zieht 
Begeisterte  Mänaden,  sich  anschmiegende  Panther,  weinbekranzte 
Bacchanten  stellen  sich  ein. 

Die  ganze  blendend  weisse  Oesellschaft,  die  eben  erst  aus  143 
der  Hand  des  Künstlers  herv()rgej^'anfi;en  zu  sein  sclu'iut,  hebt 
sich  trefflich  ab  vom  dunkeln  Grund  der  Wände,  die  dem  näher 
Herantretenden  die  Umgebung  des  Wassers  zeigen,  Schilf-  und 
Wasserpflanzen,  in  denen  bunte  Vögel  nisten.  An  die  eine 
hintere  Ecke  des  zweiten  Hofs  schliesst  sich  dann  der  dritte 
rechtwinklig,  dessen  Umgebungen  aber  durch  Mangel  aller  Malerei 
oder  die  sehr  flüchtigen  Siriclir  uns  den  untergeordneten  Zweck 
desselben  hinlänglich  verrathen.  Von  hier  führt  eine  Nebenthür 
in  eine  Seitengasse. 

,   * 

Die  erste  Besckreibung  davon  Panofka  nach  sweimaligem 
BeBoche  im  Bnllet  dell*  institnto  di  con*  s)i.  arcb.  für  1847,  p.  129—187, 
184-86. 
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Doch  wir  kehren  ijurück  zum  ersten  Hofe,  auf  den  sich  von 
beiden  Seiten  je  drei  Gemächer  öf&ien.  Er  selbst  erscheint 
gleichsam  tapesirt  mit  merkwürdig  willkürlich  lang  gezogenen 
Arehitektorstfidken  auf  hellblauem  Onmde:  Tempel,  Hallen  mit 
gedrehten  Säulen,  Meer  und  Inseln  mit  Hausenii  aus  denen 
man  lächerlicherweise  hat  schliessen  wollen,  dass  die  Alten 
keine  Perspective  gekannt  haben.  Eigentliche  Bilder  von  künst- 
lerischer Hand  ausgeführt,  meist  in  Ovalen  eingesetzt,  finden 
sich  erst  in  den  Zimmern,  und  zwar  bilden  sie  alle  einen  (]^roF;ßen 
GycluB  Yon  Darstellungen  aus  dem  bacchischen  und  erotischen. 
Leben,  yerbunden  mit  dem  feuchten  Element 

Wir  treten  gleich  in  das  Hauptsimmer,  das  am  Ende  des 
ersten  Hofes  nnmittelbar  vor  dem  Absatz  zum  zweiten  sich  be- 
findet und  ein  Fenster  dahin  hat.  Hier  schlingt  sich  um  drei 
grosse  Gemälde  ein  Kranz  kleinerer  Darstellungen,  die  uns  den 
schönen  Mythus  von  Amor  und  Psyche  in  h<')chst  anmuthiger 
Weise  zeigen.  Hier  erscheint  Psyche  mit  Schmetterlingsflügeln 
in  einem  Halbkreise  musioirender  Amoren,  dort  ofinet  sie  das 
yerhangnissToUe  Kastchen;  hier  halt  die  Amorenwelt  ein  fest- 
liches Gastmahl,  dort  klatscht  einer  freudig  in  die  Hände  über 
den  lustigen  Reigen  der  Genossen,  die  Amor's  und  Psyche's 
Vermählung  feieni.  In  den  drei  grossen  Gemälden  ist  die  All- 
macht des  Dionysos  und  der  Aphrodite  diirgestellt.  Küstig  ziehen 
zwei  Stiere  den  £mtewagen  der  Weinlese;  keck  und  munter 
blickt  uns  der  die  Stiere  ftihrende  JOngling  mit  seinem  Stecken 
an,  ein  anderer  blast  lustig  die  Flöte,  irahrend  hinter  dem 
Wagen  drei  weibliche  Figuren  beschäftigt  sind,  ein  Weingef^s 
emjjorzulieben.  Aber  auf  dem  Wagen  thront  heiter  und  lustig 
der  einziehende  Silen  mit  dem  kleinen  Bacchuskinde,  das  von 
der  Welt  fröhlich  empfangen  wird.  Noch  bedeutender  ist 
das  zweite  Bild:  wir  sehen  hier  einen  gefangenen  Helden; 
YoU  Scham  kehrt  er  das  Gesicht  ab,  um  den  Hals  ist  ihm 
ein  Strick  gebunden,  er  muss  sich  stützen  auf  einen  ältlichen 
Mann;  aber  er  kehrt  nicht  aus  einem  harten  Kampfe  zurflck, 
nur,  wie  es  scheint,  von  einem  Gelage;  er  ist  nur  besiegt 
von  der  Macht  der  Weiber,  denn  ihm,  dem  Hcsroen  aller 
Heroen,  steht  eine  ümphale  stolz  und  ruhig  gegenüber  an  ein 
Postament  gelehnt;  sie  trägt  ein  goldenes  und  blaues  Gewand, 
das  schwarze  Haar  fallt  reich  herab,  und  ihre  grossen  Augen 
blicken  unter  den  schwarzen  Augenwimpern  frei  und  wirklidi 
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majesfötisoh  einem  entgegen.  Das  dritte  Bild  ist  leider  som 
Thell  zerstört,  so  dass  eine  ganz  bestimmte  Dentong  nicht  zn 
geben  ist.  Nocb  lange  k5nnten  wir  uns  beschäftigen,  den  ganzen 
bildlichen  Reich thum,  den  ein  solches  Haus  birgt,  mit  allen 

seinen  geistreichen,  oft  kecken  EinnUlen  zu  betrachten.  Jedes 
CJeniacli  würde  uns  von  Neuem  den  oben  im  Allgemeinen  dar- 
gestellten Eindruck  wiederholen  und  verstärken. 

Doch  schon  zn  lange  haben  wir  ans  in  den  engen  Räumen 
der  pompejanischen  Welt  angehalten:  wir  eilen  fort,  nnr  noch 
einen  Augenblick  vom  Jupiterfcempel  ans  die  blane  Meeresföehe, 
das  gezackte  Gebirge  mit  seinen  hängenden  Städten,  die  freund- 
liche Ebene  und  den  dunkeln  Vesuv  betrachtend.  In  einer 
Stunde  wären  wir  zurück  im  regen  Stnissenleben  von  Neapel, 
wären  zurück  aus  der  längst  yerschoUenen  Vergangenheit  in 
der  frischen,  doch  nicht  immer  erfreulichen  Gegenwart  —  Ich 
m5chte  aber  den  Leser  noch  ein  wenig  weiter  sfldlieh  auf  ein 
anderes  Trttmmerfeld  fahren,  das  am  Meerbusen  Ton  Salemo 
sich  ausbreitet,  das  zwar  nicht,  von  Asche  und  Lava  yersebflttet, 
jnn^r  und  neu  aus  der  Erde  emporgestiegen  ist,  das  aber,  von 
der  wucheniden  Vegetation  der  sich  selbst  überlassenen  südlichen 
Natur  um-  und  überwachsen,  Jahrhunderte  lang  dem  forschenden 
^inn  der  nordischen  Fremdlinge,  wie  der  italienischen  Sorglosig- 
keit entgangen  war,  bis  es  nicht  viel  später  als  Pompeji  von 
einem  hemmstreifenden  Maler  entdeckt,  die  Aufmerksamkeit 
der  Alterthumsforscber  auf  sich  zog.  Seit  Pästnm  anf  fahrbarer 
Strasse  sicli  erreichen  liisst,  seit  der  Sagenkreis  kühner  Kaub- 
annUle  vor  der  Tu'ichternen  und  sehr  handfesten  Ersclieinung 
einer  berittenen  Uenädarnieric  sich  aufgelöst,  ist  es  meist  zum 
südlichsten  Endpunkt  der  Tonristenuntemehmungen  geworden. 


IL  U6 

Lob'  ieh  den  reisenden  Weg  vom  pompi||aniiolien  Weinberg« 

Oilor  Tja  Cavs'H  Thal,  grniiciid  DiauenRi'hirg? 
Nein,  «rat  fiilil"  ich  mich  wolil,  wenn  ans  nlliUich  bekloidotor  F<-lswelt 
l*lüUliuh  der  griechiacbe  Golf  strahlend  in'«  Autfc  mir  almi/X 

WAiblinger. 


Die  Strasse  nach  Pastum  wendet  sich  kurz  vor  Pompeji  bei 
Tonre  deir  Annunziata  vom  Go\f  von  Neapel  sfidftMlich  ab,  am 
Rande  der  grossen  fruchtbaren  Ebene  Campaniens  hin,  aus  deren 
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Mitte  der  Vesuv  sich  selbststiiiidig  erhoben  hat.  Zur  Rechten 
bleibt  der  gewaltige,  fast  5000  Fuss  hohe  Monte  S.  Angelo 
mit  seinen  grauen  Ealksteinfelsen,  der  bis  zur  Punta  di  Oampa- 
nella  hin  sieh  lagernd,  den  Golf  von  Neapel  und  den  Ton 
Salemo  trennt  und  nach  Süden  in  einem  Absturz  zum  Meer 
sich  senkt,  während  er  "nach  Norden  in  seinem  Schoosse  auf 
einer  vulkanischen  Terrasse  den  reichsten  Garten  von  Italien, 
die  Pianura  di  Sorrento  birgt.  Von  Nocera  an,  bis  wohin  die 
überall  sich  gleiche  Eisenbahn  den  Reisenden  bringt,  steigt  man 
allmälig  den  sehr  niedrigen  Bergsattel  La  Cava  hinauf,  der  den 
S.  Angelo  mit  dem  Apenninensystem  verbindet  Wir  folgen  einem 
weniger  betretenen  Fussp&de,  der  uns  westlich  von  der  Strasse 
ab  unmittelbar  unter  die  hier  fast  senkrecht  abstufenden  Felsen 
des  Angelo  bringt,  wo  in  tiefer  Einsamkeit,  an  eine  Berghöhle 
angebaut,  auf  den  gewaltigen  Untermauern  des  alten  Klosters 
die  weiten  ireundlicheu  Hallen  der  berühmten  Trinitu  di  Cava 
ruhen.  Hier  walten  seit  mehr  als  SOO  Jahren  die  Benedictiner, 
auch  hier  ihren  nobeln  und  freundlichen  Charakter  nicht  yer- 
leugnend.  Schon  mandien  Monat  haben  hier  deutsche  Gelehrte 
verlebt  und  die  reichste  Ausbeute  gefunden  für  deutsche  Ge- 
schichte und  für  deutsche  Reclitsinstitutionen,  die  sich  hier  iu 
der  Nähe  in  den  longobardischen  Fürstenthümern,  wie  Capua, 
SaJerno,  Beneven to,  in  grosser  Reinheit  erhalten  hatten,  bis  sie 
von  Saracenen,  Griechen,  Arabern,  Normannen  verscheucht  und 
dem  Pergament  anv^rant,  einen  ruhigen  Zufluchtsort  in  der 
Bibliothek  des  Klosters  fitnden. 

Wir  eilen  weiter  an  der  Hälfte  des  Gebirges  hin  über 
Wiesen,  die  das  frische  Frühlingsgrüu  geschmiickt  hat;  die  Berg- 
höhen, die  den  Ausgang  La  (Java^s  schliessen,  treten  allmälig 
auseinander,  und  der  blaue  (lebirgssauni  vom  entg^engesetzteu 
Ufer  des  (lolts  lockt  schon  hier  und  da  das  suchende  Auge. 
Aber  die  reiche  Vegetation  der  Obstbäume,  der  Orangen  und 
Oliven  und  das  sanft  gewellt  ab&llende  Gelände  lässt  uns  nicht 
ahnen,  welch  fiberraschender  Anblick  unser  so  bald  vrartet.  Der 
Weg  führt  felsig  und  steil  in  den  Ort  Arbore  hinein,  uiul  (he 
Ecke  der  ersten  Häuser  flillt  in  die  blaugrüne  Fluth  des  Meeres 
ab.  Bleibett  die  Füsse  des  Waiulerers  zuerst  unwillkürlich  ge- 
fesselt und  jubelt  er  still  über  die  in  beschränktem  Durchblick 
ihm  entgegenstrahlende  Meeresflache,  so  wird  er  beim  zweiten 
und  dritten  Male  unruhig  und  ungenQgsam;  er  sucht  nach  einem 
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freieren  Standpunkte,  aber  überall  Mauern  und  Häuser.  Endlich 
vor  der  Kirche  auf  einem  aufgebauten  Halbrund  ist  ihm  ein 
freierer  Ueberblick  geöfinet,  und  die  niedrigen,  mit  Früchten 
beladenen,  eben  ihre  Blfithenknospen  treibenden  Orangen  bilden 
mit  den  Steinmassen  der  ffiiuner  den  dunkeln  trefflichen 
Vordergrund. 

Vor  uns  ausp!;ebreitet  liegt  der  Golf  von  Salerno,  wie  er  im 
weiten  Bogen  bis  zur  Punta  di  Licosa  sich  hinstreckt.  Der 
Standpunkt  von  wohl  achthundert  Fuss  des  schroffsten  Abfalls  in 
das  Meer  zeigt  uns  in  weitester  Feme  die  schneebedeckten 
H5hen  der  Apennineni  vom  Monte  Serino  bis  ssom  Monte  Diano,  ^ 
die  auf  dem  nordöstlichen  und  südwestlichen  Ende  nahe  an*s 
Meer  herantreten,  während  sie  die  weite  vom  alten  Flusse  Silarus 
durchströmte  Ebene  in  ihrer  Mitte  haben.  Hier  führt  die  einzige 
8trasae  nach  Calabrien  in  das  Gebirge  hinein,  hier  öfi^eu  sich 
die  Thäler  Val  di  Diano,  Vai  di  Norte,  deren  tapfere,  unab- 
hängige Bewohner  während  meines  Aufenthaltes  in  Neapel  der 
Schrecken  der  Regierung  waren,  wahrend  sie  Ton  der  liberalen 
Partei  als  Vollender  der  durch  die  neugegebene  und  vom  Volke 
beschworene  Charte  nur  lialh  durchgeführten  Kovolutiou  tiiglicli  an- 
gesagt wurden*;  aber  die  königlichen  Husaren  und  die  eleganten 
Revolutionärs  haben  acht  Tage  laug  vergeblich  au  der  Eisen- 
bahn gewartet  und  die  Calabresen  sind  nicht  erschienen,  und 
wir  können  uns  trots  aller  Warnungen  ruhig  in  das  gefahrliche 
Gebiet  wagen. 

Nicht  sie  sucht  unser  Auge  von  der  Kirche  von  Arbore  in 

der  duftigen  Feme;  langsam  folgt  es  dem  Küstenzuge  von  der 
äussersten  Punta  und  bleibt  endlich  haften  auf  einem  Punkte^ 
wo  drei  helle  Massen  aus  der  violettgrüuen  Ebene  hervortreten; 
noch  Bweifelt  es  ungläubig,  bis  das  Femrohr  ihm  die  einfachen 
Massen  als  reich  gegliederte  Hallen  nahe  rückt.  Ja,  es  ist  die 
Poseidonstadt,  es  ist  Pastnm,  vor  dessen  Tempeln  wir  im  Geiste 
oft  gestanden,  das  uns  die  Sehnsucht  nach  dem  SQden  oft 
mächtig  erregt  liiit.  Und  vor  die  Seele  traten  uns  die  Worte 
des  deutschen  Dicliters,  der  neben  Goethe  die  italienische  Welt 
am  tiefsten  und  in  vollendetster  Form  aufgefasst  hat,  die  Worte 
Platen's,  mit  denen  er  Pästum  von  der  luftigen  Zinne  Bavello's 
begrflsst: 


*  Im  Frtllgahr  1848. 
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Tritt  auf  jene  Balkone  hinaus,  und  in  duftiger  Feme 
Siehst  du  das  Ufer  entlegener  Bucht  und  am  Ufer  erbUcksfc  da 
"Herrlicher  SSiiIen  in  Reih*n  BoMrebendes,  doriBches  Bfldverk. 
Kor  EidechBen  omUettem  es  jetxt,  nur  flatternde  Raben 
Ziehen  geachaart  jetzt  über  das  oflfone  Dach  laotkieiBcbend  u.  e.  w. 

Wir  haben  aber  noch  eine  halbe  Tagereise  znrttokzulegeu, 

fclic  wir  in  die  Mauern  von  Pästum  eintreten.  In  einem  leichten 
Wagen,  von  der  vorsorgeuden  Wirtliiu  zu  Siilerno  mit  Proviant 
an  Wein  und  Brod  versehen,  einen  etwas  zerlumpten  Jungen  hinter 
'  uns,  da  der  Kutscher  nie  Tom  Bocke  steigt  und  an  Ort  und  Stelle 
sich  nicht  sehr  viel  um  sein  Geschirr  bekOmmert,  rollen  wir 
rasdi  den  schonen  Molo  von  Salemo  entlang  und  bald  Tom 
Meere  abwärts  in  die  weite,  hier  noch  trefiPlich  bebante  Ebene. 
Ein  frischer  Seewind  streicht  darüber  hin,  und  grüne  Felder, 
Citronengärten,  stattliche  Häuser  geben  den  erfreulichen  Ein- 
druck der  Oultur  und  des  Wohlbeändens.  Aber  nach  zwei 
8tmiden  verlässt  man  die  grosse  Calabreser  Strasse  und  wendet  aicb 
mehr  dem  Meere  zu.  Zwar  bleibt  in  der  Feme  der  grosiiartige 
Anblick  des  Apenninenkranzes  mit  seinen  Schneegipfeln  imyer- 
Snderty  nnd  weithin  dehnt  sich  in  den  so  bestimmten  runden 
Formen  der  Wald  an  ihrem  Fusse;  allmälig  treten  die  südlichen 
Bergmassen  hervor,  nach  der  einen  Seite  schroff  abfallend,  die 
andere  mit  den  nackt  daliegenden  Schichten  langsam  sich  senkend. 
Aber  die  nächste  Umgebung  zeigt  uns  eine  ganz  andere  Welt: 
ödes  Uaideland,  Yon  Lachen  unterbrochen,  alles  in  £ablgrauer 
Farbe.  Und  statt  der  fleissigen  Stiere,  statt  der  Wagen  und 
Bosse  begegnen  uns  nur  Schaaren  wild  herumstreifender  BfiffeL 
Dummneugierig  strecken  sie  ihre  plumpen  grauen  Köjtfe  mit  den 
grossen  Ohren  und  kurzen,  abstehenden  Hörnern  aus  dorn  Wasser 
hervor;  zuweilen  jagt  ein  berittener  Hirt,  mit  Beinschienen  vor 
Schlangenbiss  wohl  verwahrt,  vor  sich  den  grOnen  Mantel,  die 
lange  Lanze  in  der  Hand,  die  träge  Heerde  Torwarts,  und  mit 
Wohlbehagen  stürzt  sich  die  ganze  Gesellschaft  in  die  ihnen 
befreundeten  Sumpfgewässer.  Hie  und  da  stehen  ein  ])aar  arm- 
selige halbnackte  Kinder  bettelnd  am  Wege,  an  deren  Gesichts- 
farbe und  unförmlichem  K(')rper  man  den  traurigen  Eintiuss  der 
Malaria  sieht,  welche  während  des  ganzen  Sommers  hier  oft; 
todtlich  herrscht  und  auch  in  der  kühleren  Jahreszeit  vor  und 
nach  Sonnenuntergang  als  dichter  niedriger  Nebel  auf  der  Ge- 
gend ruht. 
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£ndlich  ist  det  Selefluss  erreiclit,  der  Grenzlluss  Unter-  147 
italiens  im  Alterthum,  imd  das  ersehnte  Ziel  ist  nahe.  Einige 
Oultur  beginnt  hier  wieder;  man  sieht,  es  sind  ganz  neue  An- 
lagen, von  Privaten  unternommen,  die  freilich  nie  diese  einst 

so  reichen,  gesegneten  Gefilde  ihrer  früheren  Bestimmung  wieder- 
geben werden,  weim  sich  nicht  endlich  die  Regierung  ent- 
schliesst,  auf  die  oftmaligen  Anträge  der  Provinzialstände  ein- 
zugehen und  iu  umfassender  Weise  durch  Canalanlagen  und 
Capitalvorschüsse  zur  Bebauung  dem  Uebel  abzuhelfen. 

In  oyaler  vielecldger  Gestalt  ziehen  sich  noch  jetzt,  freilieh 
tief  verschüttet,  die  Mauern  um  den  Platz,  den  einst  FSstum 
deckte.  In  dreiviertel  Stunden  kann  man  sie  umgehen.  Vier 
Thore  öfiEnen  sich  nach  den  vier  Himmelsgegenden,  aber  nur 
eines,  das  östliche,  ist  mit  seiner  hohen  schönen  Wölbung  und 
den  nach  aussen  vorspringenden  Mauern  noch  vollständig  er- 
halten. Noch  kann  man  die  Strasse,  die  zu  ihm  führte,  genau 
am  Pflaster  verfolgen,  noch  in  einer  anderen  Richtung  eine 
Reihe  von  Ghmndmauem  der  Häuser  bezeichnen,  und  ein  ver- 
tiefter ovaler  Raum  zeigt  uns  die  Stelle  eines  Amphitheaters. 

Schon  drängen  sich  Kinder  um  uns  herum,  eine  Handvoll 
Münzen  zum  Verkauf  anbietend;  ein  Mann  tritt  liorbei  mit  wich- 
tiger Miene;  er  klagt  über  die  Armseligkeit  der  jetzigen  Aus- 
beute und  zeigt  dem  nach  seiner  Ansicht  auf  derlei  Sachen  toll 
.  versessenen  Forestiere  eine  etwas  stumpfe  Thonfigur,  eine  Geres 
mit  dem  hohen  Aufsatz  und  Schleier,  mit  dem  hochgehobenen 
Fraehikorbe.  Wir  sind  aber  nicht  hier,  um  Antiquitäten  zu 
kaufen,  um  die  Stnussenspuren  der  alten  Stadt  zu  verfolgeu;  wir 
suchen  die  ragenden  Säulen  von  Pästum,  die  mis  schon  aus 
weiter  Ferne  auf  der  Höhe  von  Arbore  geleuchtet.  Gleich  bei 
der  Einfahrt  in  die  Mauem  hat  uns  zur  Rechten  der  hohe  Giebel 
des  Demetertempels  überrascht;  wir  eilen  noch  weiter  zu  dem 
zweiten  Fünkte,  wo  der  Tempel  des  meerbeherrschenden  Po- 
seidon und  daneben  eine  Säulenhalle,  die  sog.  Basilika,  uns  * 
fesselt. 

Ein  Zaun  verschliesst  den  trünunerertiilltcn  üaum  und  hohes 
Gesträuch  mit  rosenrothen  Schmetterlingsblütheu  verdeckt  uns 
noch  einen  Theii  der  Gebäude.  Wir  treten  ein,  und  auf  einmal 
steigt  der  gewaltige  Bau  mit  seinen  Säulenhallen  und  seinem 
Giebel  sdiarf  und  rein,  als  wäre  er  eben  erst  aus  der  Hand  des 
Baumeisters  hervorgegangen,  in  den  freien  Himmel  au£  Die 
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von  der  Vormittagssoiine  durcliglühti)  Orangefarbe  des  harten 
Tu£Päteiii8  hebt  sich  leuchtend  vom  hellblauen  Aether  ab,  während 
dunkelblau  das  Meer  durch  die  Säulenhalle  schaut. 

Wir  Yerweilen  etwas  länger  Tor  dem  Tempel  und  suchen 
den  gewaltigen,  ernsten  und  doch  so  freudigen  Eindruck  recht 
festzuhalten  und  zu  gliedern.    Hier  steht  nicht  der  Alterthums- 
forscher vor  einem  interessanten,  schwer  zu  lösenden  Problem, 
nicht  der  Architekt  vor  einem  Muster,  das  er  rasch  iu  sein 
Rkizzenbuch  bringt,  um  es  anderswo  zu  nützen;  es  steht  der 
Mensch  Tor  einer  einfachen,  harmonischen  Schöpfung  eines  geistig 
hochbegabten  Volkes.   Ich  kannte  einen  Offizier  in  Neapel,  der 
nun  auch  schon  in  fremder  Erde  bei  Messina  ruht,  einen  ein- 
fachen, ernst  religiösen  Schweizer,  den  das  heitere,  mannigfaltige 
Leben  der  griechischen  Kunstwelt  in  den  Studj  zu  Neapel  kalt 
und  interesselos  Hess;  dieser  versicherte  mir,  der  Anblick  des 
Poseidontempels  zu  Pästum  habe  ihn  tief  ergriffen;  nur  ein  Volk 
Ton  tief  reUgidsem  Sinn  könne  ein  solches  Bauwerk  auffahren. 
Und  in  der  That  haben  wir  im  dorischen  Tempelbau,  und  Yor 
allem  in  seiner  froheren  strengeren  Form,  wie  sie  hier  in  Pästum 
auftritt,  die  grossartigste  Bntwickelung  der  religiösen  griechischen 
Kunst.     Das  Bild  des  erderschütternden  Gottes  mit  dem  ge- 
schwungenen Dreizack  ist  zertrümmert,  und  keine  Gebete  er- 
heben sich  mehr  zu  ihm  beim  Opferdampf;  aber  stehen  geblieben 
ist  die  Form,  unter  der  der  Mensch  der  Gottheit  gehuldigt,  sie 
hat  sich  losgelost  Tom  nationalen  Gottesdienst  und  ist  allgemein 
und  mustergiltig  geworden.   Wir  begegnen  ihr  häufig  wieder, 
freilich  oft  entweiht,  wenn  sie  die  niedrige  Wachstube  neapoli- 
tanischer Sbirren  verkleidet  oder  das  müssige  Treiben  des  Kaffee- 
hauses überschattet. 
148        Betrachten  wir  diese  Form  etwas  naher.    Auf  drei  hohen 
Stufen  erhebt  sich  das  rechtwinklig  lange  Gebäude,  das  mit 
seinen  Fronten  nach  Ost  und  West  schaut;  die  Längenseite  übe^ 
steigt  noch  bedeutend  das  Doppelte  der  Breite  und  beträgt  101 
englische  Fass.    Um  das  eigentliche  Tempelgebäude  zieht  sich 
rings  hernni  die  freie,  luftige  Halle,  die  die  einfache  Mauor 
gänzlich  verdeckt  und  den  Tempel  nach  allen  Seiten  gegliedeii 
dem  herandrängenden  Volke  öffnet.   Unmittelbar  aus  der  oberste» 
Stufe  wachsen  ohne  Zwischenglieder,  ohne  Basen,  dicht  gedrängt 
die  dorischen  Säulen  empor,  je  sechs  an  den  Fronten,  Tienehit 
an  den  Langseiten.  Ihr  gewaltiger  Schaft,  aus  f&nf  bis  sechs 
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Felsblücken  /nsammengesetzt,  verjüngt  sich  uAch  oben  stark, 
kurz  Yor  der  Mitte  in  leiser  Schwellung  gleichsam  noch  einmal 
auflebend.  Aber  keine  kalte,  glatte  Ojlinderflaofae  tritt  hier 
dem  Auge  entgegen;  unwillkürlich  folgt  es  auf  und  nieder  den 
scharf,  ohne  Steg  an  einander  grenzenden  Cannelimii^en;  es  ist, 
als  ob  die  in  der  Achse  emporstrebende  Kraft  die  Säule  nach 
innen  zusammenzöge.  Und  wie  einfach  ist  der  Uebergang  aus 
der  perpeudiculären  Kichtung  des  Schaftes  zur  horizontalen  des 
Gapitells  in  den  drei  einfachen  Einschnitten  gefunden,  die  um 
den  oberen  Theil  der  Säule,  den  sog.  Hals,  herumlaufen!  Aber 
Yor  allem  am  Oapitell  zeigt  eich  die  hehre,  grossartige  Einfoch- 
heit  des  dorischen  Baustils.  Br.  YerschmSht  die  breit  heraus- 
tretenden gewundenen  Voluten  der  lonier,  den  um  diese  sich 
leicht  grnppirenden  Kranz  der  korinthischen  Akanthusbliitter,  die 
frei  heraustretenden  Flügelgestalteu  und  Embleme  der  üöiuer 
oder  die  wunderliche  Thierwelt  des  Mittelalters;  mit  einer  ein- 
äg^  scharf  gezogenen,  geschwungoien  Linie  erreicht  er  den 
Eindruck  der  emporstrebenden,  gerade  an  diesem  Punkte  con- 
centrirten  Federkraft,  die  mit  der  schweren  heraustretenden 
Platte  nicht  niedergedrückt  wird  von  der  gewaltigen  Wucht  des 
darauf  ruhenden  Gebälks,  sondern  es  ohne  Beschwerde?  trägt. 

•Der  aus  einer  doppelten  Steinreihe  gebildete  Architrav,  von 
dem  einzelne  Stücke  achtzehn  Schuh  Länge  haben,  der  zurück- 
tretende Fries  und  das  schräg  weit  herausragende  Gesims  bilden 
eine  an  Hdhe  einer  SanlenhSlfte  gleidikommende  zusammen- 
hangende Masse.  Aber  auch  diese  ist  nidits  weniger  als  ein- 
förmig und  plump,  obgleich  wir  hier  keines  der  Glieder  tiiiden, 
dessen  die  spätere  griechische  Architektur  sich  so  reichlich  be- 
dient. Der  Fries  ist  hier  nicht  mit  einer  fortlaufenden  Keihe 
Yon  Reliefdarstellungen  geschmückt,  sondern  ist  selbst  noch 
architektonisch  gegliedert  durch  die  Triglyphen  mit  ihren  nach 
unten  und  oben  sich  fortsetzenden  Theilen,  mögen  wir  nun  hierin 
das  Bild  der  im  Holzbau  herYortretenden  Querbalken  und  der 
an  ihnen  gleichsam  für  immer  haftenden  Regentropfen,  oder 
mi)gen  wir  eine  neue,  der  Säulenstellung  analoge  Gliederung 
tindeii.  Mit  einer  leichten  vSchwungliuie  tritt  das  Gesims  heraus, 
den  scharfen  Schatten  auf  den  Fries  hinwerfend,  und  über  ihm 
erhebt  sich  das  hohe  Giebeldach,  das  einst  an  seinen  drei  End- 
punkten Yon  einer  Palmette  bekr5nt  ward.  Hier  war  der  Baum 
zu  grossen  Gruppendarstellungen,  hier  mochte  Pofeidon,  der  den 
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Dreizack  sihwingeude,  dem  Volke  erscheinen,  etwa  wie  er  das 
l{<)ss  schafft  oder  Giganten  bändigt  oder  in  der  Theseussage  auf- 
tritt. —  Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  ganze  Fronte,  so  tritt 
uns  der  eigenthümlich  ernste,  einfache  dorisehe  Sinn  lebendig 
▼or  die  Seele,  der  sich  nidit  schent,  grosse  Kräfte  in  Bewegung 
zu  setzen,  aber  die  richtige  Harmonie  zwischen  dem  Tragenden 
und  Getragenen  hervorzurufen  weiss,  der  all  die  reichen  Formen 
verschmäht,  die  die  organische  Natur  im  Pflanzen-  und  Thier- 
leben dem  Menschen  an  die  Hand  giebt,  und  doch  über  die 
strenge  mathematische  Form  hinausgeht,  der  keine  todten  Massen 
kennt,  aber  die  ein&chsten  Grundgedanken  in  jedes  Glied  des 
Bauwerks  niederlegt.  • 

Und  treten  wir  in  die  Halle  selbst  hinein,  so  5ffnet  sidi 
vor  ims  von  Ost  und  West  eine  zweite  kleinere  Vorhalle,  die  üii 
ihrem  Ende  durch  einen  hohen  sclnnalen  Eingang  uns  in  das 
Heiligthum  selbst  führt.  Wir  linden  liier  keine  der  Tempelcellen, 
wie  sie,  meist  einfach  und  düster,  als  Sitz  des  Gottesbildes  er* 
scheinen,  sondern  der  lange  Baum  ist  durch  zwei  Säulenreihen 
in  drei  Theile  getheilt  und  auf  diesen  steht  frei  und  luftig  eine 
kleinere  Säulenreihe,  die  einst  das  Ende  des  Dachstnhls  trug,  bo 
dass  in  den  mittleren  Raum  der  blaue  Himmel  hineinschaute. 
Eine  Treppe  beim  Eingange  weist  uns  auf  die  obere  Galerie,  die 
durch  die  kleineren  Säulen  nach  dem  Mittelraume  sich  öffiiete. 
So  konnte  hier  im  Tempel  die  Gemeinde  sich  sammeln,  um  den 
feierlichen  Opfern  zuzuschauen,  und  auch  hier  fand  sie  im  Bau- 
werke denselben  hohen  ein&chen  Charakter,  der  ihr  von  aussen 
entgegengetreten  war.  Zwar  ist  die  doppelte  Mauer  des  Heilig- 
thums  zum  grossen  Theil  abgetragen,  um  als  Bausteine  den 
Normannenbauten  zu  dienen,  aber  ihre  grösseren  Flächen  zeigen 
uns  noch  die  glatt  behauenen,  scharf  gefugten  Massen,  um  die 
sich  aussen  ein  einfaches  Gesimsband  herumschlingt. 

Wir  achten  nicht  des  unruhig  treibenden  Zurufs  unseres 
Cicerone;  das  Bild  des  Poseidontempels  wollen  wir  uns  rein  und 
unTermischt  zu  erhalten  suchen.  Nicht  ohne  innere  Bewegung 
trennt  sich  der  Reisende,  den  die  Zwietracht  der  Völker  ein  noch 
südlicheres  Ziel  nicht  erreichen  lässt,  von  diesem  Endpunkt 
seiner  Pilgerfahrt;  der  helle,  strahlende  FrUhlingshimmel  ist  ihm 
noch  nie  so  schon,  so  südlich  erschienen  als  hier,  wo  er  um- 
kehren soll.  Aber  wozu,  höre  ich  fragen,  überhaupt  sidi  ▼e^ 
senken  in  die  Trümmer  der  Vorwelt,  wozu  in  die  kleine,  be- 
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scliränkte  Welt  der  Griechen,  in  diese  ileideutempel  treten?  Das 
Loben  der  Gegenwart  weht  uns  frisch  an;  ganz  andere  Gesichts- 
kreise, Yon  denen  Börner  und  Griechen  nichts  geahnt,  stehen 
uns  offen;  ein  anderes  politisches  Grosslehen  ist  für  uns  lebendig, 
nicht  mehr  eingeschlossen  in  den  engen  Bezirk  stadtischer  Ver- 
fassung. Ja,  und  dennoch  fühlen  wir  uns  oft  so  klein,  so  ärm- 
lich der  griechischen  Welt  gegeniiber;  wir  fühlen  es,  eine  Seite 
unseres  Ich  ist  meist  leer  und  ödej  wir  umfassen  die  Welt  unter 
logisdien  Formen,  wir  forschen  mit  wissenschaftlichen  Instru- 
menten den  Gesetzen  der  Natur  glücklich  nach,  wir  unterwerfen 
sie  uns  in  der  Maschine;  aber  jene  scharfe,  unbefangene,  freudige 
Auffassung  der  Formen  der  Natur,  wie  sie  als  ein  ewig  schöner 
Complex  urs])riinglicher  Wesen  unter  der  ordnenden  Hand  des 
VVeltgeistes  erscheint,  ist  uns  fremd  geblieben,  jene  unmittell)are, 
nicht  nach  Ziel  und  Zweck  fragende  Schöpferkratt  und  Freude 
am  Geschaffenen  im  Menschenleben  ist  so  selten  geworden. 

Wohl  hat  ein  gewisser  Sehmerz  und  die  liebeyolle  Erfassung 
des  uns  noch  Gebliebenen  sein  Recht;  wohl  können  wir  mit  Goethe 
sagen: 

Wir  tragen  die  Trümmer  hinüber 
Und  klagen  mn  die  verlorne  Schöne. 

Aber  soll  es  bei  der  Klage  bleiben?   Nein,  die  Kunst  und 

der  Kunstsinn  ist  kein  Monopol  einer  Zeit,  eines  Volkes.  Oerade 
da«  geschichtliche  Studium  derselben,  gerade  das  heute  iui  Volke 
lebendiger  werdende  Bewusstsein  von  anderen  kunsterfüllten 
Zeiten,  gerade  die  Oeffiiung  des  Auges  und  die  Uebung  an  den 
Resten  des  Alterthums  soll  die  Frucht  schaffen  in  der  Gegen-, 
wart,  die  den  Menschen  auffasst  nicht  als  vereinzeltes  Wesen, 
sondern  als  Glied  einer  langen  Reihe  von  Culturentwickelungen, 
in  der  das  Bleibende,  Ewige  der  Vergangenheit  fortlebt  und  weiter 
treibt.  Und  so  wollen  wir  nicht  unverstandene  Formen  aus  der 
griechischen  Welt  in  unsere  mechanisch  einfügen,  wie  Massen 
von  Säulen  aus  Pästum  in  die  Kirchen  Salemo's  gewandert  ßind; 
wir  wollen  unser  Auge^  unseren  Sinn  an  ihnen  üben  und  vor 
allem  die  zwei  Hauptpunkte  beherzigen,  die  uns  in  Pompeji  und 
Pastum  so  lebendig  entgegengetreten  sind,  dass  nur  bei  einem 
offenen,  regen  8inn  für  die  Natur,  ihre  Formen  und  Freud(Mi, 
nur  bei  dem  einfachen,  festen,  auf  religiösem  Leben  ruhenden 
Charakter  eine  wahrhaft  im  Volke  lebende  Kunst  möglich  ist. 
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341  Die  diesem  Aufsatze  durch  äussere  Veranlaasunpf  ^'cprebene  Form  liat 

alles  namentliche  Eingehen  auf  die  Bearbeitungen  des  Gegenstandes  fern 
halten  ml&Beii,  aber  der  mit  dieeODi  Ctobiete  Tertraute  wird  wohl  bald 
erkennen,  dass  ausser  der  persönlichen  Anschauung,  die  Iftngere  Zeit  und 
mit  Sorgfiklt  benutiEt  zu  haben  der  Verfiisser  sich  bewusst  ist  und  ohne  die 
alle  derartigen  Behandlungen  des  inneren  Lebens  entbehren,  er  thefls  die 
allgemeinen  kunsigeschiohtliohen  Werke  des  Mittelalters,  als  Eugler, 
Kinkel  u.  s.  w.,  sowie  die  grossen  topographischen  Werke  fiber  Born, 
theils  die  ganze  Zahl  von  Uonographieen,  vor  allem  über  den  salomonischen 
Tempel  Ton  Bfthr,  über  die  Basiliken  von  Bunsen,  Kugler,  UrlichB, 
Z (■  a t ermann,  sowie  Werke  über  Centralkirclien,  über  die  Denkmäler  am 
Niederrhciu,  theils  endlich  die  trefflichen  Abhandlungen  über  christliche 
Typik  von  W.  Grimm,  vor  aUem  von  Didron  benutst  hat.  Das  Urthcil 
über  die  so  mannigfaltig  über  einzelne  Punkte  von  einander  abweichenden 
Ansichten  wird  man  bei  dieser  Darstellnnf^  herausfinden,  die  aber  vor 
allein  ein  ( icsaTumtbiUl  der  Kntwickelung  vom  Standpunkte  der  Cultur- 
geschichte  z\x  entwerten  versucht  hat. 


342  Zwei  Epochen  der  Geschichte  sind  es,  die  ihr  entschiedenes 
Gepräge  der  Physiognomie  der  ewigen  Weltstadt  anfgedrücki 
haben  und  die  jedem  Beschauer  in  Kom  machtig  entgegentreten: 
die  Zeit  des  modernen  Katholicismus,  der  modernen  Bildung, 

die  in  Kirchenfa^aden,  Brücken,  IMätzeu,  Statuen  aiispruclisvoll, 
breit  und  doch  vielfach  obiio  iiiiicre  Herochtiguiig  iuit'tritt  uiul 
die  bescheideneren,  in  sich  harmonischen  und  einfachen  Denk- 
maler der  kurz  vorhergehenden  Kunstblüthe  im  Anfange  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  ganz  zurückdrangt,  und  die  antike 
Welt,  deren  Trümmer  Yon  der  Ednigszeif  an,  wie  im  Caroer 
MameHdnus,  durch  die  Periode  der  Republik  bis  zu  den  letiten 
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Frachtaulagen  eines  Diocletiaa  und  OonBtanün  auf  einem  un- 
geheuren,  meist  jetzt  unbewohnten  Baume  inner-  und  ausserhalb 
der  Stadtmauern  sich  ausbreiten.  Führt  die  Betrachtung  jener 
Welt  uns  immer  wieder  in  das  Drängen  und  Treiben  der  Gegen- 
wart mit  ihren  verschiedenartigsten  Culturelementen,  religiösen 
Dogmen,  pretiöser  Gelehrsamkeit,  sinnlicher  Erregbarkeit,  auf- 
geklärtem Despotismus  zurück,  so  findet  nicht  allein  der  Arcliäolog, 
der  denkende  Mensch  fiberhaupt  in  der  stillen,*  meist  der  Vege- 
tation frei  überlassenen  Umgebung  der  antiken  Trfimmer  sich 
immer  wieder  auf  die  grossartig  einfache  Entwickelung  eines 
Heldenvolks  gewiesen,  das,  in  immer  weiteren  Kreisen  sich  aus- 
dehnend, endlich  alles  Herrliche  und  (irosse  des  antiken  ]je))ens 
in  sich  aufnahm,  aber  es  dadurch  freilich  seines  individuellen 
Lebens  gänzlich  entkleidete. 

Aber  noch  giebt  es  eine  dritte  Welt  auf  derselben  Statte, 
die  yielleicht  einem  grossen  Theil  der  flüchtigen  Beisenden  ganz 
verborgen  bleibt,  die  aber  neben  jenen  zwei  anderen  ihre  volle 
Berechtigung  hat,  ja  die  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  einen 
wunderluireii  Zauber  auf  den  Betrachter  ausübt.     Denken  wir 
uns  (nnmal  auf  das  Capitol  versetzt,  wo  uns  zu  den  Füssen  das 
Forum  mit  seinen  Säulen,  Triumphbogen  liegt,  uns  gegenüber  a4a 
die  Eaiserpaläste  den  Palatinus  bedecken,  weiter  die  Basilika 
des  Gonstuitm,  das  Colosseum  ragt,  wo  der  Blick  noch  weit 
durch  die  Ebene  bis  an  das  ferne  Gebirge  den  Bogen  der 
Aquaducte  folgt  oder  der  GrSberstrasse  der  Via  Appia:  da  sehen 
wir  vereinzelt  /wischen  Viguen  Kirchen  liegen,  meist  mit  Kloster- 
gebäuden  zur   Seite,  oder  auch   wohl   angelehnt  und  eingebaut 
antiken  Trümmern}  selten  wird  in  den  meisten  (Jottesdienst  ge- 
halten oder  die  mitternächtige  Glocke  ruft  nur  die  Mönche  zum 
Gebet.   Weit  ausserhalb  der  Stadtmauern,  am  Ufer  des  Tiber, 
erhebt  sich  ein  ganzer  Complex  von  Gebäuden,  die  zwar  weiss 
im  Sonnenseheine  glänzen,  aber  bei  näherer  Betrachtung  uns 
einen  uralten,  durch  Feuer  nur  jüngst  /.crstiuten  Hau  zeigen, 
den  man   meist  wenigstens  nach  dem  alten  Plane  wieder  aiif- 
//'Urichten  bemüht  ist:  ich  meine  8.  Paulo  fuori  le  mura.  Fast 
jeder  Spaziergang  zu  einem  der  oft  mit  zackigen  Zinnen  ge- 
schmQckten  Thore  der  Stadt  hinaus  führt  uns  weiterhin  zu  ein- 
samen kirchlichen  Anlagen  aus  ältester  Zeit,  oft  tief  in  den 
Boden  versunken,  da  die  neuen  Strassen  auch  hier  noch  an 
20  Fuss  über  dem  alten  Pflaster  liegen.    Und  wollten  wir  hier 
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neben  einer  dieser  Kirchen  den  schmalen,  nnscheinbaren  Eingang 
in  das  unterirdische  Reich  betreten,  wir  wfirden  bald  in  ein 
Labyrinth  yoq  Gangen,  kleinen  capellenartigen  Baumen,  Eam- 

mem,  kommen,  die  oft  mehrere  Etagen  über  einander  ▼ieMach 
verschlungen  sich  erstrecken  und  ohne  Führer  nicht  wohl  zu 
hesuchen  sind;  wir  finden  uns  hier  auf  einmal  in  den  Grabstätten 
der  ersten  Christen,  noch  geschmückt  mit  den  ältesten  bild- 
lichen Darstelluifgen  der  nenen  Lehre,  des  neuen  Lebens,  den 
Stätten  firfihzeitiger  Yerehrang  wie  der  Znflndit  bei  den  Be- 
drängnissen feindseliger  Kaiser,  den  Stätten,  die  in  späteren 
Jahrhunderten  haufenweise  ihre  Todtengebeine  Tor  dem'  Tage  der 
Auf'erstehunjj^  herausgeben  mussten,  um  sie,  mit  mamiigfachem 
Flitter  behängt,  in  fremden  Ländern  7Air  Verehrung  ausstellen 
344  zu  lassen.  Doch  verlassen  wir  die  Katakomben  und  kehren 
in  die  Stadt  zurück,  wo  sich  unserem  einmal  dafür  geöffiieten 
Ange  bald  hinter  mancher  modernen  Fagade  noch  unyersehrfe 
die  einfech  grosse  Halle  einer  altchristlicbien  Basilika  zeigen 
wird,  oder  der  ssierliehe  Säulengang  eines  Klosterhofs.  Doeb 
zugleich  müssen  wir  damit  die  freilich  nicht  sehr  häufigen  Ueber- 
reste  mittelalterlicher  Burgenbauten  zusammenstellen;  noch  ragen 
zwei  grosse  Thürme  schief,  ^äst  den  Kinsturz  drohend,  über  den 
Prachtanlagen  der  romischen  Kaiser,  den  Torre  di  Conti  und 
Torre  di  Nerone,  beide  durch  ihren  nnregelmässigen  Backsteinbaa 
von  den  Quadern  der  nahen  römischen  Mauern  hinlänglich  ge- 
schieden.  Und  die  Reste  anderer  Burgen  der  einst  in  heftiger 
Fehde  sich  bedrängenden,  die  Papstwuhl  beherrschenden  Familien 
schliessen  sich  noch  vielfach  an  antike  Gebäude,  besonders  Grab- 
mäler,  an;  jene  grosse  Strasse,  die  Via  Appia,  die  Rom  mit  dem 
Süden  Italiens  verband,  einst  stundenweit  geschmückt  mit  den 
Denkmälern  der  Familien,  ward  nnn  der  Schauplatz  wilder  Feh- 
den,  nnd  der  durch  Zdlle  und  Ranb  bedrfickte  Kauftnann  ?er 
Hess  allmälig  die  herrliche  Römerstrasse,  um  auf  schlechtem 
Wege  über  die  Höhen  des  Gebirges  sich  und  die  Waare  zu  retten. 
Hier,  in  den  Katakomben,  den  Resten  des  Burgbaus,  vor  allem 
in  den  Kirchen,  ist  uns  das  Kom  des  Mittelalters  gegeben, 
das  Kom,  welches  anfangs  seineu  Glanz,  seine  Herrschermacht 
nach  Osten  an  die  Ufer  des  Bosporus  wandern  sah,  welcheS) 
selbst  Yon  (Dothen,  Vandal^,  Byzantinern,  Hemlem,  Longo- 
barden  nmstürmt,  zn  einer  unbedentenden  ProTinzialstadt  herab- 
znsinkeu  schien,  von  Trier,  Mailand,  PaYia,Kavenna  weit  fiberragt, 
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das  aber  durch  den  Zauber  seines  Namens ,  durch  die  Sirenge  nnd 
Ordnung  seiner  Eircbenzucht,  durch  jenen  gleichsain  urspünglich 
innewohnenden  praktischen  Sinn  f&r  alle  LebensrerhSltnisse,  durch 

die  Consequenz  und  geistige  Bedeutung  seiner  Bischöfe  noch 
einmal  den  Norden  eroberte  und  gliickliclier  als  einst  zu  des 
Drusus  und  Germanicus  Zeiten  an  Weser  und  Elbe  sich  Pflanz-  345 
statten  seines  Sinnes,  seiner  Sprache  gründete,  das  endlich  in 
einem  fränkisehen  Geschlechte  den  Halt  und  die  StAtsse  fand, 
um  wieder  die  höchste  weltliche  Würde  an  sich,  an  seinen 
Namen  zu  fesseln  und  noch  einmal  geistlich  und  weltlich  die 
Welt  zu  beherrschen.  Lassen  Sie  uns  bei  den  Denkmälern  dieses 
Roms,  bei  dem  in  einer  neuen  Kunst  verkörperten  Geist  des 
römischen  Christenthums  stehen  bleiben. 

Aber  wir  haben  hierin  keine  vollständige  Entwickelung,  luir 
die  erste,  wenn  auch  bedeutende^  Stufe  der  Kunst  des  Mittel- 
alters, die  in  ihren  Einzelheiten  immer  zu  einem  Zukfinftigen, 
Folgenden  drängt.  Wie  die  germanischen  Nationen  die  Träger 
des  Mittelalters  sind,  wie  sie  das  römische  Reich  in  ihrem 
Geiste  neu  autVichteii,  wie  sie  das  ihnen  in  riuuischer  Form  ge- 
botene Christeuthum  allmäiig  /um  Ausdruck  ihres  Gemüthslebens 
umwandeln,  wie  sie  die  Masse  von  Culturelementen,  die  sie  in 
den  romischen  Provinzen  vorgefunden,  lange  zwar  unTermittelt 
fortpflanzen,  aber  dann  doch  selbstständig  yerarbeiten,  so  hat 
die  monumentale  Kunst  des  Mittelalters  ihren  Höhepunkt,  ihr 
Endziel  nicht  in  den  überwiegend  romanischen  Ländern,  nicht 
in  Rom  selbst,  sondern  in  den  reiner  germanischen  gefunden; 
vor  allem  der  Khein,  Nordfrankreich  und  England  sind  die 
Uauptstätten  ihrer  Biüthe  geworden,  und  unter  diesen  ist  es 
wieder  die  Bheingegend,  die  am  reinsten,  am  harmonischsten 
unter  dem  Znsammentreffen  alter  Culturüberlieferungen  aus  der 
Bömerzeit,  neuer  staatlicher  Bildung  und  emes  bedeutenden^  yor 
allem  auf  dem  Handel  und  Verkehr  beruhenden  Wohlstandes 
dieselbe  entwickelt  hat.  Freilich  ist  der  Charakter  des  Mittel- 
alters überhaupt,  jener  Mangel  an  selbstbewusster  Beschränkung, 
jener  titanische  und  daher  nie  ganz  gelungene  Versuch,  Irdisches 
nur  im  Himmelslichte  zu  zeigen,  auch  an  den  grössten  Denk- 
mälern der  Zeit  ausgeprägt;  sie  sind  unvollendet,  wenn  auch 
glflckliche  Umstände  und  das  bis  jetzt  Fertige  uns  klar  das 
geistige  Vorbild  entwerfen  lassen.    Der  Krahn  auf  dem  Thurme  340 

zu  Külu  ist  seit  drei  Jahrhunderten  das  Walurzeicheu  der  Stadt 
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geworden.    Köln  mit  seinem  Dome  soll  uns  als  Gegeiibild  zu 
Rom  und  den  Basiliken  auftreten;  ein  G^^ensaiz  wie  Anfang 
und  Ende  und  doch  in  yieler  Beziehung  so  Terwandi  Kohi  hat 
aus  einem  rOmxsehen  Lager  des  BC.  Agrippa  sich  bald  zur  be- 
deutendsten Niederlassung  der  R5mer  am  Niederrhein  als  Colouift 
Agrip])iiia  emporgearbeitet,  inul  man  könnte  leicht  Rom  uml 
K<»ln  in  der  Kaiser/eit  zusaiiiiiienstelleii,  wollte  mau  von  ilem 
Leben  der  germanischen  Legionen,  von  der  Kaiserwahl  des  Yi- 
tellius,  von  dem  Kaiser  Sylvauus,  von  dem  kölnischen  Capitol, 
den  Mauerresten,  von  den  Statuen  und  Denkmälern,  die  dort 
gefunden,  von  dem  grossen  herrlichen  Mosatkboden  mit  den 
Bildnissen  griechischer  Dichter  erzählen.    K5ln  ist  unter  den 
Kranken  ein  bedeutender  Punkt  geblie]>en,  und  der  Name  der 
Pipine,   der  Plectrudis  kniii)ft  sieb   noch  an  nianelies  Uebäude. 
Aber  die  kirchliche  Macht  war  es  vor  allem,  die  Köln  zu  der 
bedeutendsten  Stadt  des  deutschen  Peiches  machte;  seine  En- 
bischofe  wurden  die  Vormfinder  der  Könige,  die  Gründer  einer 
Menge  von  kirchlichen  Anlagen  auch  in  unseren  thfiringiscben 
Gegenden  hier,  sie  wurden  endlich  Herzoge  des  einen  Theils 
von  dem  mäclitigeu  Sachsen,  von  VV'estphalen.  Eine  ganze  Anzahl 
grosser  kirchlicher  Anlagen  im  sog.  romanischen  Stil  ans  deiu 
(di'ten  und  zwölften  Jahrhundert  zeigt  uns  das  rege  künstlerische 
Leben  der  Zeit,  wo  Miniche  meist  Baumeister,  anch  wohl  Arbeiter 
waren.   Aber  der  Höhepunkt  wird  erreicht  in  dem  Domban, 
kam  auch  noch  manche  Yeranlassung  dazu,  diese  Kirche  in 
einer  universalen  des  Nordens  Europa'» ,  zur  Kirche  der  Kreui- 
Züge  zu  machen,  sie  also  an  die  höchst  religiöse  Erhebung  an- 
znknüpten  und  zugleich  an  ihr  den  Wetteifer  der  erzbischöfliclien 
Macht  und  eines  frei  und  stark  sich  fühlenden  Bürgerthums  zu 
entzünden.    Der  Bau  des  Meister  Gerhard  wird  in  ähnlicher 
347  Weise  massgebend  ftir  alle  Bauten  am  ganzen  Khein  und  weit 
hinaus  in  deutschen  und  französischen  Landen,  wie  die  römischen 
.  Basiliken  ihre  Wiederholung  in  den  ausseritalischen  Proviusen 
fanden.    Bei  diesen  zwei  Zeitpunkten  und  ihren  herrlicheten 
Denkmälern  lassen   Sie  uns  verweilen   und  es  also  versuchen, 
der  todten  Steinmasse,  dem  bunten  Farbenspiele,  den  Gebihit'n 
meuschlicher  Hand  den  Geist  und  die  Gesetze  zu  entlocken,  (h^ 
sie  zusammengefügt,  die  sie  zn  einer  wirklichen  Schöpfung  des 
Cbristenthums   und   des   germanischen  Yolksgeistes  erhoben 
haben.  Wir  werden  darüber  auch  gern  die  Vergleichungspunkte 
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aufgeben,  die  für  Rom  uiid  Köln  iu  der  Zeit  des  regenerirten 
Katholicismus  sieb  herausstellen  werden,  gern  auch  den  Streit 
kirchlicher  und  weltlicher  Macht  in  der  neuen  Zeit  hei  Seite 
lassen,  der  beide  Namen  wieder  in  Yielfache  Verbindung  ge- 
bracht hat. 

Das  Christellthum  trat  nicht  sowohl  als  eine  neue  Lehre, 
sondern  als  ein  neues  Leben,  als  eine  Forderung  und  eine  Kraft 
auf,  (las  ganze  Sein  und  Wesen  der  Völker  zunächst  der  alteu 
Welt  umzuschaffen  und  zu  regeneriren.   Es  erschien  in  einer 
Zeit,  wo  bereits  jener  merkwttrdige  Process  der  Verschmelzung 
national -hellenischer  Religion,  Kunst  und  Bildung  mit  den 
asiatischen  Culturelementen  in  den  hellemstisdien  Reichen  des 
Orients  vor  sich  gegangen  war,  wo  zu  gleicher  Zeit  der  stärkere, 
kräftigere,  zähere  italische  Volksatamm  die  llerrscliatt  der  Welt 
errungeil  hatte,  aber  in  dieser  Herrschaft  zugleich  seine  Eigen- 
tbümlichkeit  aufgegeben  und  von  dem  Einflüsse  der  hellenistischen 
Caltur  überwältigt  ward.   Die  hehren  Namen  des  griechischen 
Götterolympus  oder  der  uralten  heiligtti  italischen  Naturmachte 
waren  leer  und  ohnmachtig  geworden;  bald  yerstummte  der 
Gottermund  des  delphischen  Orakels  gän/dich;  das  Volk  suchte 
vor   allem    im    bacchischen    Culte    und    in  geheiniiiissvulh^n 
Feiern  die   Befriedigimg,  die  es  in  der   anerkannten  Heligiun 
nicht  mehr  fand;  mit  Macht  verbreiteten  sich  asiatische  Culto, 
der  persische  des  MithrasdiensteSy  der  assyrisch^  der  grossen  848 
Gdttin,  der  egyptische  der  Isis  und  des  Osiris  über  den  Westen, 
und  in  Rom  war  das  bunteste  Gemisch  der  yerschiedensten 
religiösen  Genossenschaften  und  Formen.    Aber  war  auch  der 
(«laube  geschwunden  an  die  alten  Götter  und  Heroen,  so  war 
ihr  Bild  aus<^eprägt  in  der   Kunst,  in   alle  Beziehungen  des 
Lebens  vertiochten;  überall,  mochte  es  in  den  Sitzungen  des 
Senate,  in  den  Gerichtsschranken,  an  der  Börse,  in  den  Bädern, 
an  der  Landstrasse  sein,  im  eigenen  Hause,  überall  knüpfte  die 
Kunst  auch  das  Unbedeutendste  an  jenen  einst  so  lebendigen 
Glauben  an.    Jeder  neue  religiöse  Inhalt  musste  sich  bald  der 
gegebenen  Kuusttorm  luischliessen,  und  so  brachte  der  Römer 
sein  Mithriacum  so  gut  in  römischer  Form  in  die  Niihe  von 
Frankfurt,  wie  er  dem  ihm  ureinheimischen  Mars  den  Tempel 
zu  Mainz  errichtete.  Die  Religion  schien  ganz  in  der  Kunst- 
form angegangen  zu  sein,  und  wenn  irgend  je,  so  galt 
Ton  jener  Zeit,  was  tausend  Jahre  spater  der  Bischof  Hilde- 
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bert  von  Tours  (1107)  in  einer  Elegie  auf  Rom  aus- 
sprach: 

Hinunlische  selbst  bewundern  allhier  der  Himmlischen  Schönheit, 
WfinscheUf  das«  gleich  sie  sern  diesen  Gebilden  der  Kanst 

Nicht  vennochte  Natur  der  Götter  Antlitz  zu  schaffen, 
Herrlich  wie  Göttergebild  wnsste  zu  schaffen  der  Mensch. 

Ja,  sie  leben,  die  Gröttergestalten,  and  werden  yerehret 

Mdir  als  ein  Wunder  der  Kunst,  als  ob  der  göttlichoi  Kraft. 

Die  Kunstform  selbst  hatte  freilich  bedeutend  sich  verändert; 
an  die  Stelle  jener  keuschen,  strengen  üarmonie  des  griechisehen 
Säulenbaus  war  Fülle  und  Reichthum  von  architektonischen 
Ornamenten  getreten,  die,  in  ihrer  einzelnen  Bedeutung  nidit 

mehr  erkannt,  mehr  durch  IShissenhtifti^keit  und  FüHo  wirkten; 
es  galt,  viel  kühn(»re  W  erke  /ii  construiren,  als  die  Hy]>äthrai- 
tempel  der  (kriechen :  es  galt,  Kuppelu  zu  wölben  auf  cyliudri- 
schem  Unterbau,  oder  Säle  mit  Tonnengewölben  zu  decken,  auf 
349  die  Säule  den  Bogen  zu  stellen,  £tage  auf  Etage  in  immer 
leichteren  Formen  aufsteigen  zu  lassen;  es  galt,  Thaler  zu  übe^ 
brücken  und  in  einer  Anlage,  wie  in  der  Villa  Hadrian's,  alle 
Hallten  Egyptens^  Asiens,  Griechenlands  im  Kleinen  nach- 
zubilden. Während  jener  unmittelhare  künstlerische  Sinn  mehr 
und  mehr  schwand,  der,  wie  die  IS'atur  ihren  Krystall,  ihre 
Bergfonnen,  so  Bauwerke  nach  bestimmten,  ihm  innewohnendes 
Gmndanschaunngen  der  Weltformen  schafft,  wurde  dem  wissen- 
schaftlichen Mechaniker  das  weiteste  Feld  der  Thatigkeit  ge- 
geben, wurde  von  dem  Beschauer  MannigfiEdtigkeit  und  Praeht 
in  immer  reicherem  Maasse  verlangt.  Und  wie  viel  hatte  Sculptur 
und  Malerei  zu  thun ,  um  jenen  Riesenanlageu  der  römischen 
Kaiser  gleich/iikommen!  Rasch  verfiel  die  Tafelmalerei,  und  mit 
schnellem  Pinsel  wurden  die  Räume  der  Prachtsäle  mit  leichten 
Arabesken  und  kleinen  Genrestücken  gefüllt,  die  freilich  noch 
heute;  besonders  in  den  Thermen  des  Titus,  unser  freudiges  Er- 
staunen erregen,  an  deren  Entdeckung  die  neuere  Omamenteu- 
malerei  seit  Rafael  sich  erhoben  hat.  Es  galt  jetzt,  die  Ge- 
simse der  Trinm])h])i)gen,  die  Nischen  der  Paläste  und  Theater, 
die  Prachtmärkie  mit  den  Statuen  theiis  der  Götter,  theils  der 
göttlich  verehrten  Kaiser  zu  schmücken;  der  rasche  Wechsel  tler 
letzteren  zog  oft  eine  ganze  Revolution  in  den"  Sculpturwerken 
nach  sich.  Natürlich  konnte  im  Allgemeinen  von  jener  lebens- 
vollen; durchgebildeten  Auffiassung  nicht  mehr  die  Bede  seini 
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wie  in  der  Zeit  griechischer  Ennstblüthe;  man  arbeitete  nur  für 
bestimmte  Plätze,  man  suchte  durch  den  Stoff,  den  bunten  Mar- 
mor ^  durch  edle  Metalle  zu  gefallen.  Sichtlich  hatte  in  der 
wachsenden  Vorliebe  för  diese,  in  der  üeberkleidung  aller  Arthi- 
tekturwiinde  mit  bunten  8teiiieu  orientalischer  Geschmack  auch 
auf  (He  Hauptstadt  gewirkt. 

Dieser  übermächtigen,  stolzen,  in  sich  vielfach  leeren,  aber 
alle  Poren  des  Lebens  der  alten  Menschheit  durchdringenden 
Eunstwelt  trat  das  Ghristenthnm  entgegen,  zunächst  auf  einem  860 
Boden  erwachsen,  der  wie  keiner  der  alten  Welt  arm  an  bilden- 
der Kunst  und  ihr  feindlich  gewesen  war;  es  trat  ihr  gegenüber 
nicht  mit  dem  Ansprüche,  auch  einen  Tempel  zu  bauen  neben 
denen  der  Isis  und  des  capitolinischen  Jupiter,  denn  über  den 
Tempel,  der  ihm  am  nächsten  gestanden,  hatte  Christus  sein 
Wehe  ausgesprochen;  es  sollte  ja  ein  .neuer  Tempel  auferbaut 
werden  in  einem  jeglichen  Gliede  der  Kirche,  nicht  mit  der  Ab- 
scheidung  eines  Standes,  der,  allen  heiligen  Handlungen  sich 
hingebend,  ihnen  Glanz  und  äusseren  Schein  verleihen  konnte, 
nicht  mit  wunderbaren  Weihuntjjcn,  wobei,  wie  im  Tempel  zu 
Eleusis,    Lichterscheinungen    und    Dunkel,   theatralische  Dar- 
stellungen noth wendig  waren;  denn  die  einfachsten  Bedürfnisse 
des  Lebens,  Wasser,  Brod  und  Wein,  waren  der  Mittelpunkt 
dieser  Handlungen,  nicht  mit  einem  von  Gott  unmittelbar  ge- 
gebenen oder,  wie  es  hiess,  yom  Himmel  gefallenen  Bilde  der 
Gottheit,  noch  mit  dem  historischen  Portrait  von  Christas  und 
den  Aposteln:  es  trat  der  antiken  Welt  entgegen  mit  der  Be- 
deutung eines  durchaus  neuen  Lebens,  aber  zu<i;Ieich  einer  Frei- 
heit, Fremdes  aufzunehmen,  sobald  es  nur  in  der  Gesinnung  der 
Gemeinde  keinen  Anstoss  oder  keine  Gefahr  errege.    Und  so 
konnten  späterhin  eine  ganze  Anzahl  mythologischer  Kunsivor- 
stellungen  —  ich  nenne  nur  Todesgenien,  Victorien,  Sibyllen^ 
Götter  des  Ortes,  des  Wassers  —  in  die  christliche  Anschauung 
Übergehen,  nacluleia  sie  längst  wie  eine  alte,  im  Verkehr  ab- 
genutzte Münze,  das  Gepräge  (^ner  bestimmten  reli<^iösen  Vor- 
stellung verloren  hatten;  es  konnten  die  VVeinlaubranken  mit 
kelternden  Genien  wohl  ein  christliches  Gewijlbe  bedecken  und 
die  ganze  Bilderanordnung^  wie  der  Stil  in  den  Gemälden  der 
Katakomben  unmittelbar  aus  römischer  Sitte  herübergenommen 
werden.   Aber  nothwendig  musste  auch  ein  entschiedener  Gegen- 
^tz  gegen  die  Kunstiurmen  sich  frühzeitig  rege  macheu,  und 
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wie  der  Besuch  der  Theater  mit  ihren  oft  ausgelassenen  Panto- 
mimen, der  Amphitheater  mit  ihren  Thierhetaen  Anstoss  erregte, 

S51  80  suchte  man  anoih  an  den  Gerathen  des  Hauses,  auch  dem 
Ringe  am  Finger,  dem  Glase,  das  man  henntzte^  jene  mytho- 
logischen Darstellungen  durch  einfache  Zeichen,  wie  sie  unmittel- 
bar an  die  Worte  Christi  sich  anschliessen,  als  das  Kreuz,  den 
Fisch,  die  Palme,  die  Taube,  zu  ersetzen  und  ihnen  so  eine 
höhere  Beziehung  zu  geben.  Schon  hier  in  den  ersten  Anföngen 
bildender  Thatigkeit  spricht  sich  die  £igenthümUchkeit  der  christ- 
lichen Kunst  aus,  die  sie  nie  wieder  aufgegeben  hat,  die  ihr  asf 
der  einen  Seite  einen  Beichthum  tiefsinniger  Au%aben  gestellt 
hat,  auf  der  anderen  sie  fortwährend  in  Gefahr  brachte,  das  Wesen 
und  die  (irenzen  bildender  Kunst  zu  verkennen:  ich  meine,  dass 
jede  bildliche  Darstellung  nicht  unmittelbar  an  den  (Jcgenstaml 
selbst,  sondern  zunächst  an  die  bestimmt  durch  den  Mund  Christi 
und  der  Apostel  gegebene,  in  ein  Gleichniss  oder  eine  YisioD 
geformte  Bezeichnung  desselben  sich  anschloss.  Das  Wort,  wie 
es  bald  in  der  Bibel  fest  sich  consolidirte,  bildete  erst  das  Zwischen- 
glied zwischen  der  Idee  und  dem  Kunstwerke. 

Jedocli,  wir  wollten  hier  diese  ersteu  solb.ststündigen  Re- 
gimgen  des  Kunstgeistes  nur  andeuten,  uns  ist  es  um  die  monu- 
mentale Kunst  zu  thun,  die  in  der  Architektur  alle  übrigen  als 
dienende  umschliesst.  Und  von  einer  solchen  können  wir  in  den 
ersten  Jahrhunderten  des  Christenthums  noch  nicht  wohl  reden; 
in  den  Zeiten  des  Kampfes,  der  Unterdrfickung,  da  richteten 
sich  die  Blicke  der  jungen  Gemeinden  von  dieser  Welt  ab,  einer 
anderen  zukünftigen  entgegen,  deren  Erscheinung  auf  der  Erde 
selbst  nur  allzu  bestimmt  erwartet  ward,  und  man  suchte  an 
verborgenen  Orten,  in  unterirdischen  Gängen  und  Höhlungen, 
die  früher  wohl  zu  anderem  Gebrauche  gedient  hatten,  jetzt  aber 
als  Katakomben  die  Leichen  der  Yerstorbenen  aufiMihmen,  sieb 
des  Zusammenhangs  mit  jener  Welt,  der  neuen  Geburt  in  jenes 
Leben  hinein  durch  Zusammenkünfte,  durch  liebevolle  Sorge  filr 
den  (iriil)erschiuiKk  der  Märtyrer  reclit  zu  vergewissern.    Hier  ist 

352  es  zuerst,  wo  an  eine  bestiuinite  üertlichkeit  ein  Cultus  sich 
knüpft,  wo  die  Stätte  geweiht  wird,  über  der  später  prachtvolle 
Bauten  sich  erheben  sollten.  Daneben  sind  es  zunächst  die 
Wohnungen  ?on  Gemeindegliedem,  in  denen  das  gemeinsame 
Leben  in  regel massigen  Versammlungen,  in  Liebesmahlen  sieb 
zeigt;  in  Rom  knfipft  eine  uralte  Legende  vor  allem  an  zwei 
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Kirchen,  8.  Frassede  und  S.  Pudenziuia)  die  ErimienmgeiL  der  ersten 
Veraammliuigsörter  in  einem  Privatihaase.  Jedoch  steht  es  jetzt 
fest,  dass  bereits  eine  geranme  Zeit  yor  Oonstantin  besonders 

im  Oriente  eigt'iie  kirchliche  Gebüude,  aber  ohne  alle  künst- 
lerische  Gliederung,  existirt  haben;  schon  im  Jahre  814  wird 
von  dem  Neubau  einer  verfallenen  Kirche  zu  Tyrus  gesprochen. 
Aber  die   künstlerische  Bedeutung  des  Kirchenbaas,  die  ersten 
grossen  Anlagen  zu  Born  beginnen  mit  Oonstantin,  dnrch  den 
das  Ohristenthnm  zur  herrschenden,  zur  Staatsreligion  erhoben 
wird,  ein  Entsehluss,  der  freilich  erst  später,  besonders  durch 
die  Söhne  des  Theodosius,   mit  consequenter,   ja  despotischer 
Strenge   durchgeführt  wird,  aber  schon  damals  von  dem  unge- 
geheuersten  Kinllusse  für  die  ganze  Umgestaltung  tlieils  des 
Christenthums,  theils  des  noch  vorhandenen  antiken  Lebens  war. 
Jetzt  wenden  sich  die  besten  Kräfte  der  künstlerischen  Thätig- 
Iceit  dem  neuen  Glauben  zu,  jetzt  fliessen  grosse  Geldmittel  für 
jede  neue  Gründung,  und  bald  werden  kirchliche  Bauten  die 
Iluuptinonumente  kaiserlicher  Regierungen,  weltliche  Interessen 
tragen  mächtig  dazu  bei,  iiu  Dienste  der  Kirche  zu  arbeiten; 
doch  ist  die  altchristliche  Kunst  nicht  etwa  ein  Gewächs  des- 
potischer Laun^  oder  politischer  Kücksicbtcn:  das  ganze  Volk 
war  ergriffen  von  dem  Streben,  auch  äusserlich  die  Herrlichkeit 
des  Glaubens  darzustellen.    Es  finden  sich  da  ganz  dieselben 
Erscheinungen,  wie  sie  uns  später  bei  den  grossen  Bauten  des 
Mittelalters   entgegentreten,  hervorgegangen   aus  der  grossen 
Theilnahnie  der  Gemeinden.    Mit  Jubel  werden  die  mit  Säulen 
beladeneu  Öchili'e  begrüsst.  Alles,  Jung  und  Alt,  eilt  herbei, 
Hand  anzulegen,  die  Baustücke  herbeizuschaffen;  von  allen  Seiten  863 
fliessen  die  reichsten  Beisteuern.   Es  wäre  auch  ohnedem  tin*> 
begreiflich,  wie  in  der  Zeit  der  grössten  Erschöpfung,  besondei^ 
Italiens,  unter  den  fortwährenden  Angriffen*  der  germanischeii 
Völker,  unter  blutigen  Kriegen  Bauten  erstehen  konnten,  deren 
Pracht  wir  nach  dem  Erhaltenen  uns  nicht  gross  genug  denken 
können.    Schon  ist  die  ganze  geistige  Richtung  so  verändert, 
dass  man  sich  nicht  scheut,  Nationalheiligthümer  zu  zerstören, 
dass  man  Takiseiide,' ja  Hundelrtteuslande  Ton  Säulen»  aus* Halles, 
Tempfeln^'  Bftderli,  PaJSsten'  einnimmt  mid  eie  dem  neuen' Wctike 
einfügt.  ^Sd  ist  der  grdsste  Theil*  der  Bauwerke  nüt'  altem'BandL 
Hiatierial  erbaut;  auch  hier  hiat  die  folgende  55eH  wie  gewöhnlich 
aui  wenigsten  Pietät  gegen  die  eben  verschwundene  gekannt.  ' 
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Während  in  Jiyzaiiz  noch  Jahrhunderte  lang  l'rachttoren, 
Kennbahnen,  Hallen,  Paläste  erstanden  für  den  weltlicheu  (jlfua 
des  römischen  Kaiserthions  und  hier  antike  Technik  sich  in  jeder 
Beziehung  am  längsten  erhielt,  hatte  för  Rom  durch  die  Ver- 
legung des  Kaisersitzes  jene  Thätigkeit  ganz  aufgehört;  auch  der 
wechselnde  Aufenthalt  späterer  Kaiser  nach  der  Theilung  des 
Reichs  konnte  hier  k«Mne  hedeutende  Aenderimg  hervorrufen; 
Kavenna  oder  Mailand  waren  ihre  festeren  Sitze.  Und  so  bildet 
sich  in  Horn  mit  dem  steigenden  Einllusse  des  ßi.schofs  und 
einer  selbstständigen  geistlichen  Macht  die  kirchliche  Kunst  ent- 
schiedener als  anderswo  aus;  es  erhielt  sich  auch  der  ursprüng- 
liche Typus  hier  am  längsten,  ja  man  kann  sagen,  dftss  Rom 
einen  anderen  Stil  mittelalterlicher  Kunst  kaum  gekannt  hat, 
weder  den  romanischen,  noch  den  germanischen,  sondern  dass, 
wie  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert  im  Wesentlichen  jenes  seit 
dem  vierten  Jahrlnnidert  herrschende  Princip  sich  geltend  ge- 
macht hat,  so  eine  iifuc,  erfreuliche,  bedeutsame  Kuustepoche 
erst  mit  dem  Auftreten  des  moderneu  Geistes  seit  der  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  eingetreten  ist.  Um  so  interessanter 
354  bleiben  uns  jene  zum  kleinen  Theil  noch  wohlerhaltenen  Bau- 
denkmäler, als  sie  in  ihrer  Erhaltung  &st  einzig  smd  und  den 
forschenden  Geist  unmittelbar  an  die  erste  Stufe  einer  ganzeo 
Entwickelnng  fiihren,  in  ihr  das  Scheidende  und  das  Yenrandie 
gegenüber  einer  anderen  Welt  am  klarsten  zeigen. 

Jedoch  werden  wir  nicht  die  Thätigkeit  von  700  bis  SiK) 
Jahren  in  eine  Linie  stellen  können-,  es  zeigen  sich  hier  sehr 
bedeutende  Abschnitte,  hervorgerufen  durch  die  allgemeine  Ent- 
Wickelung  der  Zeit.  Wie  ich  sagte,  war  es  Oonstantini  der  za- 
erst  in  Rom  in  dem  Palaste  des  Lateran  die  erste  Kirche  und 
Taufcapelle  gründete,  die  als  das  Haupt  und  die  Mutterkirche 
im  ganzen  Occident  bald  hoch  angesehen  war,  die  der  fromme 
(  {laube  als  ein  zweites  Jerusalem  bald  mit  heiligen  l\eli(|uien  uii 
sonderen  Kräften  ausstattete;  er  war  es,  der  einige  Jahre  später 
auf  einem  Theile  der  Rennbahn  des  Nero  den  in  seinem  Maass- 
stabe ungeheuren  Bau  der  Peterskirche  begann,  der  zwar  an 
Alter  und  an  Wunderkraft  der  Johanneskirche  des  Lateran  nach- 
stehend, seine  Geschichte,  seine  Bedeutung  mit  der  des  Papet- 
thums  unaufldslich  yerknfipfte.  Es  war  ein  wunderbares  Zn- 
sammentreffen,  dass  der  alte  prachtvolle  Bau  des  Mittelalters 
unter  den  Befehlen  des  raschen  Julius  II.  zusammensank,  kius 
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ehe   die   lieformatiüii   das   ganze  (Tebilude  weltlich  -  geistlicher 
Herrschaft  in  ihren  Grundvesten  erschütterte;  die  heutige  Peters- 
kirche  erhebt  ihr  Kuppekystem  erst  seit  der  Restauration  der 
päpstlichen  Madit  im  modernen  Sinne^  und  nur  hei  Fackelschein 
wandelt  der  Fremde  in  den  unterirdischen  Räumen  auf  dem  Fuss- 
boden  der  alten  Constiiutiiiskirche,  sich  die  zahlreichen  Denk- 
mäler aus  ältester  Zeit  des  Cliristeiithuiiis  als  ( Uiriositäten  he- 
tnicliteiid.    Als  die  dritte  bedeutendste  Kirche  des  vierten  Jahr- 
hunderts und  überhaupt  Roms  haben  wir  ilie  Paulskirche  hin- 
zustellen^ die  ihren  Namen  an  den  thatkräftigsten  Glaubensheldeu, 
an  den  Apostel ,  vor  allem  unserer  Kirche,  knfipfte.  Merkwürdiger- 
weise war  der  Schatz  dieser  Kirche  einer  nachher  ganz  protestan-  865 
tisdien  Macht,  nämlich  England,  zugewiesen.   Auch  auf  Con- 
stantin  wird  die  erste  Anlage  zurückgefahrt;  doch  der  jetzige 
Bau   fällt  1)0  Jahre  später,  unter  dem  eifrigen  Tiieodosius  und 
seinen  Söhnen.    Sie  liegt  jetzt  einsam  und  öde  an  der  »Strasse 
nach  Ostia,  die  in  der  Römerzeit  die  belebteste  aller  Strassen 
war,  wo  der  ganze  Verkehr  zwischen  der  See  und  der  Weltstadt 
sich  hin  und  her  bewegte;  jetzt  ist  Ostia  ein  Trümmerfeld  mit  einem 
einsamen  Bischofssitze  geworden,  es  begegnen  uns  auf  dem  Wege 
zur  Panlskirche  nur  die  Heerden  der  gewaltigen  Stiere  der  Oam- 
I)agna  mit  ihren  berittenen  Hirten,  oder  ein  langsam  sich  hin- 
schleppendes Büfielgespann;  der  prachtvolle,  eine  halbe  Stunde 
lange  Forticus  ist  längst  verfallen  und  endlich  die  Kirche  selbst 
am  17.  Juli  1823  ausgebrannt;  ein  reges  Leben  herrschte  bei 
meiner  Anwesenheit  in  Rom  dort  und  der  neue  Bau  nach  dem 
Plane  des  alten  rückte  seiner  Vollendung  sehr  nahe.«  Jetzt 
haben  Franzosen  ihre  Batterieen  daneben  zur  Beschiessung  Borns 
errichtet 

An  diese  drei  grossen  Werke  der  Johannes-,  Peters-  und 
Paulskirche  schliesst  sich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  kirch- 
liehen Anlagen  bis  in  das  achte  Jahrhundert,  die  uns  zum  Theil 
noch  wohl  erhalten  sind.  Aber  kaum  war  wohl  eine  Zeit  so  ver- 
hängnissvoll für  Rom,  als  die  der  longobardi scheu  Herrschaft; 
in  der  Nähe  ein  deutecher  Stamm,  der  schroffer  wie  einer  der 
▼orhergehenden  gegen  romische  Gultur  sich  abschloss  und  bei 
der  Will)cür  der  einzelnen  Persönlichkeit  mächtiger  Grossen  fort- 
wahrend mit  Fehde  und  Kampf  drohte;  in  der  Feme  das  eigent- 
liche Oberhaupt,  aber  zu  kraftlos,  um  die  alte  Capitale  zu 
schützen,  und  schon  kühne  Streiizüge  der  damals  mit  unwider- 


Digitized  by  Google 


248 


IX.  Rom  und  KOln. 


stehliclier  (  Jewalt  sich  ausl)reik'nden  AralxT.  Da  eiidlich  beginnt 
unter  dem  fränkischen  ScbuUe  und  seitdem  die  Kaiserkrone  de« 
Westens  auf  dem  Haupte  eines  Karl  des  Grossen  im  Sauet 
Peter  neu  erglänzte,  auch  für  die  kirchliehe  Kunst  in  Born  ein 

S66  neues  Leben;  seit  dem  Jahre  790  sind  binnen  60  Jahren  «neun 
allein  noch  erhaltene  Kirchen  gebaut  worden,  und  gleichzeitige 
Schilderungen  geben  uns  ein  lebendiges  Bild  von  dem  blendenden 
Glänze  der  vielfach  erneuerten  Kathedralen.  Diese  Thätigkeit 
erstreckt  sieh  bis  in  das  zehnte  Jahrhundert  hinein,  aber  seit- 
dem ist  sie  nur  noch  einmal,  im  zwölften  und  im  Anfange  des  drei- 
zehnten, irgendwie  herrorgetreten.  Auffallend  muss  es  erscheinen, 
dass  die  Zeiten  eines  Gregor  YII.,  in  welchen  das  Papstthum, 
emandpirt*  Yon  den  Einflflssen  stadtischer  Factionen,  rasch  auf 
den  Gipfelpunkt  seiner  umfassenden  Weltmacht  gelaugte,  wo 
Tor  der  Sonne  des  geistlichen  Lichtes  der  Mond  der  weltlichen 
Grösse  erbleichen  sollte,  nicht  äusserlich  in  «grossen  Werken  sich 
manifestirt  halben:  jedoch  sind  es  nie  die  Zeiten  der  <^ri)ssteu 
Anspannung  geistiger  Kräfte  auf  dem  (lel)iete  des  Staats-  und 
nationalen  Lebens  gewesen,  die  zugleich  die  goldenen  Aepfel 
Yom  Baume  der  Kunst  brachen,  dagegen  sie  wohl  'reifen  konnten. 
Und  gerade  jener  Kampf  zwischen  Hierarchie  und  Kaiserthum 
ist  nicht  sowohl  in  Rom,  als  auf  germanischem  Boden,  von  ger- 
manischen Kr&ften  ror  allem  gef&hrt  worden;  ihnen  ist  daher  die 
Frucht  desselben  vor  allem  aiuth  zugefallen. 

Nachdem  ich  so  in  einem  flüchtigen  Ueberldick  die  histori- 
schen Anhaltspunkte,  mit  ihnen  die  Hauptabschnitte  der  Ent- 
wickelung  der  christlichen  Baukunst  in  Rom  angedeutet  habe, 
gilt  es  zunächst,  auf  die  Formen  selbst  einzugeben  und  ein  wo 
möglich  anschauliches,  lebendiges  Gesammtbild  derselben  zu  ent- 
werfen; ein  in  vieler  Beziehung  schwieriges  Unternehmen,  da  in 
Rom  selbst'  nicht  mehr  an  einem  Punkte  der  ganze  Reiehthum 
jener  Formen  sich  zusaujmcMitiiulet,  meist  unterbrochen  von 
modernen  Veränderungen^  dann  aber  auch,  da  unserer  ganzen  An- 
schauung jene  Zeiten  so  fern  gerückt  sind,  die  wir  ja  so  wenig  unseres 
eigenen  Reichthums,  der  deutschen  Kunst,  bevjpsst  zu  sein  pflegen; 
aber  die  einfache  Grösse,  die  gerade  jene  Periode  der  Kunst 
charakterisirt  und  uns  das  hohe,  erhabene  Bild  der  ursprüng- 
lichen Kirche  wieder  nahe  rfickt,  erleichtert  die  Auffassung  sehr, 

867  der  genaue  Abbildungen  und  wohl  auch  die  Anschauung  neuer, 
nach  jenem  Muster  errichteter  Bauwerke  in  München  und  Berlin 
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zu  Gebote  »tehen.  Den  Tollen  Eindruck  joner  Formen,  vor  allem 
des  hefaren  Farbenglanases  mit  seinen  colossalen  Gestalten  kann 
man  nur  an  Ort  und  Stelle  empfangen,  wenn  man  aus  der  oft 
blendend  weissen  Strasse  oder  den  lichtnmflossenen  TrQmmem 
abbiegt  in  die  eiiiHamc,  meist  düstere  Halle  der  Basilika  und 
dort  mit  Miisse,  sich  selbst  überlassen,  ohne  einen  geschwätzigen 
Führer  der  Betrachtung  des  Ganzen  sicli  hingiebt. 

Die  christliche  Kirche,  d.  i.  der  Versammlungsort  der  Ge- 
meinde, oder,  wie  es  &ühzeitig  bezeichnet  wird,  der  Auserwählten, 
erscheint  yon  vornherein  nicht  als  eine  Nadibildung  des  antiken 
Tempels,  sondern  sie  hat  an  zwei  Formen  sich  angelehnt,  die 
in  römischer  Zeit  dem  allgemeinen  Volksverkehr,  auch  dem  Volks- 
vergnügen gehörten;  es  ist  dies  die  Anlage  der  Basilika,  eines 
Prachtbans,   bestimmt,   als   Hi'jrse   und  Bazar  und  Spaziergang 
dem  auf  dem  Marktplatze  sich  versammelnden  Volke  zu  dienen, 
späterhin  auch  den  Richterstuhl  des  Prätors  und  die  Bänke  der 
Richter  in  sich  aufnehmend,  ein  längliches,  rechteckiges  Gebäude, 
mit  Säulenhallen  getheilt,  mit  sich  über  die  Seiten  erhebendem 
Mitteltheil  und  einer  nach  innen  geöffiieten  Galerie;  in  einfiidier 
Weise  schloss  sich  bald  ein  halbrunder  grösserer  Ausbau,  wie 
sie  so  häufig  bei  anderen  römischen  Bauten  als  Exedra  auch  er- 
scheinen,  daran   an,    um   hierin  das   (.Jerielii  besser  vor  dem 
Lärmen  des  Verkehrslebens  abzutrennen.    Die  andere  Form  haben 
wir  in  den  grossartigen  Bäderanlagen  zu  suchen,  die  mehr  und 
mehr  zur  Kaiserzeit  Alles  aufnahmen,  was  irgendwie  dem  geistigen 
nnd  leiblichen  Wohlbehagen  eines  verwöhnten  Volkes  dienen 
konnte;  hier  finden  sich  meist  an  den  Ecken  der  fast  stadtahn- 
lichen  Anlagen  grosse  Rnndgebäude,  Baptisterien  genannt,  in 
denen  man  auf  Stufen  zu  dem  Bassin  herabstieg  und  wo  eine 
grosse  Anzahl  von  Personen  zugleich,  auch  auf  Marniorsitzen  an  aö8 
tler  8eite,  sich  authalten  konnte;  eine  Kupj»el  mit  reicliein  Ara- 
heskenschmucke  wölbte  sich  darüber.    Auch  das  viel  bewunderte 
Pantlieon,  das  früher  schon  die  zwölf  Götter  in  sich  aufnahm, 
später  Tausende  von  Heiligen,  war  ursprfinglich  ein  solcher  Eck- 
bau m  den  Thermen  des  Agrippa.  Kann  man  aueh  die  unmittel- 
bare  Umwandlung  antiker  Basiliken  in  christliche  Kirchen  nicht 
ganz  sicher  nachweisen,  wenngleich  sehr  wahrscheinlich  machen, 
80  haben  wir  dagegen  für  die  Benutzung  jener  Baptisterien  die 
sichersten  Beispiele;  schon  «las  Pantheon,  dann  eine  Kirche  in 
dea  Bädern  des  Diocietiau  beweist  es,  und  die  Legende  von  der 
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Taufe  des  OousUuitiu  beruht  kl:ir  auf  einer  solchen  Umwaudluug. 
Die  Ilaupiforuieu  aber  und  der  Name  gingen  unmittelbar  über 
in  die  christliehe  Kunst,  nicht  als  todte  Ueberliefenmg,  sonden 
jene  als  Grandlage  einer  grossen  Eniwickelung  benutzt,  dieser 
in  einem  h&heren  Sinne  anfgefasst:  aus  dem  königlichen  Piaeht* 
bau  ward  das  Haus  des  Königs  der  Könige,  aus  dem  Bade-, 
dem  Untertauchrauni  die  Stiitte  der  geistigen  Wiedergel)urt.  Und 
vortrefflich  schloss  diese  I  >()]»|)ellieit  der  arehitektoiiisclK^n  l'onn 
dem  Cultus  sich  au;  Abeudmalil  und  Taufe  bilden  die  zwei  ur- 
sprünglichen Jj'ormen,  um  die  dann  die  freieren  der  Predigt,  des 
Gesanges  erst  nach  und  nach  sich  consolidirten;  der  Tisch  des 
Abendmahls  ward  mehr  und  mehr  der  Mittelpunkt  der  Basilika, 
das  Taufbecken  mit  dem  frisch,  meist  ans  einem  Lamme  h«- 
vorströmenden  Wasser  der  des  Baptisteriums.  So  findet  man  an  den 
biscliüf liehen  llauptkirdieii  diese  Anlagen  gleich  berechtigt  neben 
einander.  Man  hat  jene  Rotunden  wohl  als  urs])rüngliche  Grabes- 
kirchen  bezeichnen  wollen,  doch  ist  dies  ihnen  nichts  Eigenthüm-  ; 
liebes;  an  die  Gräber  der  Apostel,  der  Heiligen  schloss  sich 
überhaupt  aller  Kirchenbau,  und  die  ältesten  Kirchen  erhoben 
sich  unmittelbar  über  den  Katakomben,  wie  die  späteren  gleieh- 
sam  eine  neue  künstliche  Katakombe  in  den  unterirdischen 
S69  liäumen  der  Krypten  umschliessen.  üebrigens  tritt  in  der  Eni^ 
Wickelung  des  Kirchenbans  im  Westen  sichtlich  die  Basiliken- 
form als  die  mehr  zur  Aufnahme  von  Menschenmassen  geeignete 
und  zugleich  ganz  speciell  dem  zur  Messe  gewordenen  Abendmahl  ^ 
gewidmete  in  den  Vordergrund,  während  der  ganze  Orient,  vor 
allem  Byzanz,  die  Kundform  zu  dem  grossen  Kuppelsystem  aus- 
bildete, wie  es  in  der  Sophienkirehe,  der  Kirche  des  heiligen 
Grabes  massgebend  ward  für  die  arabische  Moschee,  für  die 
russische  Kirche  und  auch  sichtlich  auf  Deutschland  in  dm  \ 
Centraianlagen  aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge  einwirkte;  noch  be- 
sitzen wir  ja  in  der  Beschreibung  von  der  Kirche  des  heiligen 
Grabes  im  jüngeren  Theile  des  Titurel  ein  Ideal  mittelalterlicher 
Baukunst,  das  Yollkommen  als  Bundbau,  nur  mit  der  reichsten 
germanischen  Durchbildung,  sich  zeigt. 

Doch  wir  kehren  zurück  nach  Rom  und  betreten  zunächst 
eine  der  am  meisten  erhaltenen  Basiliken,  wie  San  Glenieniiei 
wobei  sich  dann  leicht  das  Fehlende  ergänzen  lässt.  Die  langen 
Säulenhallen,  in  denen  sonst  das  Volk  dem  Gotteshause  zuströmte, 
sind  längst  verschwunden^  und  die  kahle  Backsteinmauer,  der 
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leere,  flaclie  Giebel  lässt  uns  leicht  interesselos  voriibergeheu, 
wenn  nicht  der  sehr  eigenihümlich  gebildete,  meist  isolirt  stehende 
Thurm  unser  Auge  auf  sieh  söge.    Unter  einem  auf  Säulen 
ruhenden,  meist  gewölbten  und  wol^  schon  mit  einem  Gold- 
mosaik  gesehmtickten  Vorbau  treten  wir  in  den  offenen  Säulen- 
hof, das  Atrium  oder  Paradi.sus  genannt,  der,  iiaih  aussen  als 
kahle  Mauer  erscheinend,  im   Innern  einen   freien  Kaum,  von 
Hallen  umschlossen,  uns  zeigt.    Hier  sprudelte  in  der  Mitte  eine 
oder  mehrere  frische  Quellen  aus  kunstreichen  Gebilden  von 
Silber  oder  Bronce,  wahrend  darüber  häufig  ein  reicher,  luftiger 
Saulenbau  sich  erhob;  es  war  dies  der  Brunnen,  aus  dem  jeder 
Eintretende  als  Zeichen  der  geistigen  Reinigung  sich  benetsste. 
In  den  Hallen,  die  durch  niedrige  Gitter  zwischen  den  Säulen 
abgeschlossen  waren,  war  der  Kaum  zum  Autenthalte  während 
des  Tages  für  das  oft  weither  /Aistriuuend«»  Volk  ge<»;eben;  hier  360 
mussten  während  des  Gottesdienstes  die  in  die  kirchliche  Ge- 
meinschaft noch  nicht  Aufgenommenen,  die  Eatechuraenen,  sich 
aufhalten,  denen  nur  der  Einblick  in  die  Basilika  selbst  gestattet 
war^  hier  war  es,  wo  hochangesehene,  Mitglieder  der  Kirche, 
dann  ganze  Familien  ihre  Grabstätte  fanden,  seitdem  die  Kata- 
komben ein  Gegenstand  frommer  Scheu,  nicht  des  Nothbehelfs 
nnd  der  ZuÜucht  mehr  waren,  und  so  bedeckten  sich  die  Wände 
niit  der  in  scliriftlichen  Denkmälern  verewigten  Geschichte  der 
Gemeinde.    Erst  viel  später  hat  man  es  gewagt,  in  die  Kirchen 
selbst  die  Denkmäler  zu  bringen,  während  daneben  jene  wahr- 
haft schöne  Sitte  nach  dem  Verschwinden  der  Säuleuhöfe  vor 
den  Kirchen  in  selbstständigen  Camposantos  in  Italien  sich  er- 
halten hat.   Während  bei  uns  auf  den  Über  den  Gottesacker 
zerstreuten ,  oft  ganz  dem  Wetter  ausgesetzten  Steinen,  oder 
m  einzelnen  Häuschen  das  Andenken  lieber  Todten,  um  Stadt 
und  die  Welt  hoch  verdienter  Männer  nur  allzu  rasch  verwittert 
und  sich  verwischt,  wandelt  man  noch  heute  gern  durch  jene 
vielhundertjährigen  Hallen,  in  deren  einem  Namen,  Spruch  und 
Bild  die  ganze  Entwickelungszeit  eines  städtischen  Lebens  sich 
zusammendi^gt^  während  der  Blick  auf  einen  frischen,  freund- 
lichen Basenplatz,  wohl  noch  yon  einem  Quell  getränkt  und  den 
Himmel  darfiber,  durch  die  geöffiieten  Bogenstellungen  immer 
von  Neuem  sich  ausruht.    Erst  jetzt  hat  man  einen  solchen  Bau 
in  Miuichen  begonnen  und  ein  ähnlicher  war  bei  dem  grossen 
Berliner  Dombau  beabsichtigt. 
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Wir  kehren  zurück  zum  Sriulonhof,  der  nicht  allein  Katechu-. 
menen,  das  lustwEBdeUide  Volk  und  Todt«  au&ahm,  sondern 
Tiel&eh  in  einer  oberen  Etage  Pilgern  Obdach  und  Speisung,  so 
wie  den  Dienern  Wohnung  bot.  Hier  aus  der  Mitte  des  Hofes 
tritt  einem  die  Front  der  eigentlichen  Basilika  unmittelbar  ent- 
gej^eii  mit  ihrem  mittleren  aufsteigenden  Bau  und  den  ziemlich 
tiacli  al)lanfenden  Däi'heru;  die  darunter  sich  hinzielionde  Halle 

361  ragt  als  herrschend  an  Höhe  und  Weite  über  die  anderen  hervor. 
Ein  grosses  Kundfenster  oder  eine  Reihe  kleinerer  theilt  die  ehi- 
förmige  Masse;  in  der  späteren  Entwickelung  finden  wir  auch 
hier  meist  grosse  Mosaikgemälde,  die  uns  die  Hauptheiligen  der 
Kirche,  wohl  auch  die  Geschichte  ihrer  Ghrfindung  darstellen. 
Aber  nichts  ist  hier  zu  sehen  yon  dem  reich  gegliederten  Fronti- 
apice  eines  antiken  Tempels  mit  seinen  vorspringenden  Gesimsen, 
seiner  reichen  Bekrönung,  nichts  von  grossen  (liebelfeldern  mit 
plastischen  Werken.  Anders  steht  es  dagegen  mit  dem  unteren 
Theile,  vor  dem  die  Halle  sich  hinzieht;  hier  laden  wenigstens 
drei  grosse  Thüren  zum  Eintritt  ein,  die  mittlere  als  königliche 
hervorgehoben,  während  die  anderen  als  Trabanten,  als  Diener 
bezeichnet  werden;  von  ihnen  dringt  schon  der  innere  Glanz  nach 
aussen  heraus.  Reiche  Bronceplatten  mit  getriebener  Arbeit,  ja 
von  Gold  und  Silber  und  mit  Edelsteinen  beset/i,  mit  Arabesken 
geschmückte  Pfosten  zur  Reite  bildeten  sie.  Auch  die  grösste 
Kunstverwilderung  im  zehnten  und  elften  Jahrhundert  hat  hier 
noch  ihre  rohen  Umrisse  in  das  Erz  gemacht,  wahrend  der  herr- 
lichste Aufschwung  der  bildenden  Kunst  yOr  allem  an  den  be- 
rühmten Thüren  des  Ghiberti,  Thüren,  werth  des  Himmels 
Pforten  zu  heissen,  sich  kundgethan  hat. 

Wir  treten  in  das  eigentliche  Gebäude  der  Basilika  ein. 
Lassen  Sie  uns  zuerst  den  einfachen  Gnmdplan  des  Ganzen  zu 
erfassen  versuchen,  um  uns  dann  mit  mehr  (icnuss  der  Betrach- 
tung des  Einzelnen  hinzugeben.  Es  dehnt  sich  vor  uns  ein 
langer  rechteckiger  llanm  aus,  wenigstens  durch  zwei,  öfters 
auch  durch  vier  Säulenreihen  in  drei  oder  fünf  Abtheilungen  se^ 
fallend,  von  denen  die  mittlere  an  Breite  und  bei  Weitem  auch 
an  Höhe  die  anderen  fiberragt;  sie  wird  am  Ende  durch  eue 
halbrunde  Nische  abgeschlossen,  die  ein  breiter  Bogen  omgiebt; 
die  Nebenschifte  stossen  bei  den  meisten  Basilikenbauten  des 
Westens  auf  die  flache  Wand,  während  byzantinischer  Bau  ihnen 

368  frühzeitig  kleine  I^lischen  neben  jenen  grossen  gab.    Aber  schon 


1-^  1  y  K I  ^  U  U  W'j 


DL  Eom  und  Köln.  263 

bald  ersclieint,  doch  nicht  zu  Constantiiis  Zeit,  noch  ein  Raum 
zwischen  das  Langhaus  und  die  Nische  gelegt,  welcher  zuerst 
kaum  über  die  Seitenwände  sich  hinausstreekte,  später  aber 
weiter  gedehnt,  so  die  ToUstandige  Krenzesform  bildet;  daher 
der  ganzen  Kirche,  sehr  natfirlich  zu  einer  Zeit,  wo  man  alle 
Form  der  Welt  auf  die  des  Kreuzes  snrückföhrte,  eine  sym- 
bolische Bedeutung  beigelegt  wird.    Dieser  Raum  erscheint  um 
einige  Stufen  erhöht  und  bildet  so  sichtlich  ein  architektonisch 
wirkendes  Mittelglied  zwisclien  dem  Langhaus  und  jener  Nische, 
die  von  dem  römischen  l*riitorsitz  in  der  alten  Basilika  den 
Namen  des  Tribunal,  der  Thbuna  mit  herübemahm.    Diese  ein- 
fachen Hauptabtheilongen  des  Gebäudes  fanden  im' kirchlichen 
Leben  ihre  entsprechende  Gliederung.   Als  der  widitigste  Punkt 
wird  uns  gleich  jener  Kreuzungsraum  erscheinen,  wo  beide  Haupt- 
theile  sich  durchschneiden,  und  wie  ihm  entgegen  die  Nische  in 
iiinem  Bogen  sich  wiUbt,  so  führt  ein  noch  grösserer,  meist  auf 
Silulen  von  auserlesener  Grösse  und  Schönlieit  ruliender  'iVium^)!!- 
bogeu  aus  dem  Langhaus  oder  dem  Schiü'e  der  Kirche  zu  ihm 
herein.    Hier  ist  die  Stätte  des  Altars  und  zugleich  dei*  Ort, 
wo  darunter,  in  der  Felsengruft  oder  im  Altare  selbst  geborgen, 
die  Gebeine  des  Märtyrers  ruhen,  der  der  Kirche  den  Namen 
gab.   Noch  war  eine  Yollständige  Einheit  des  Gultus,  noch  der- 
selbe nicht  in  eine  Menge  «einzelner  Verrichtnngen  in  Capellen, 
an  einzelneu  Altären  zersplittert,  noch  war  der  Altar  nicht  allein 
im   Besitze  der  (ieistlichkeit  oder  eines  Domherrencollegiuras, 
sondern  er  stand  frei  zwischen  dem  Volke  und  dem  von  ihm 
erwählten  Bischof  mit  den  Diakonen  und  den  Aeltesten  der  Ge- 
meinde, welche  in  jener  Hauptnische  ihren  Sitzplatz  hatten, 
Irrend  das  Volk  in  dem  Schiffe  der  Kirche  sich  versammelte; 
in  dem  Querschiffe  rechts  und  links  fanden,  als  die  weltliche 
Scheidung  von  Sfönden  auch  in  die  Kirche  eindrang,  die  vor- 
nehmen ►Senartorenfaüiilien  sich  ein,  auf  der  einen  Seite  Männer,  :wi 
auf  der  anderen  Frauen.    Später  wird  vou  dem  Mittelschiff  ein 
dem  Altare  zunächst  liegender  Ivaum  abgetheilt,  erhöht  und 
durch  Schranken  getrennt,  der  Ciior  genannt,  ein  Name,  der 
mit  der  £ntwickelung  des  Kirchenbaus  immer  weiter  nach  der 
Tribuna  gerfickt  und  im  deutschen  Bau  ganz  mit  ihr  vereinigt 
ist  In  diesem  abgeschlossenen  Räume  hatte  der  Gesang  und 
die  Predigt  einen  besonderen  architektonischen  Ausdruck  ge- 
funden j  von  hier  aus  ertönten  jene  so  tief  eigreifimden  riesänge 
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der  lateinischen  Kirche,  die  bei  allen  Barbarismen  der  Sprache 
oft  der  AuHdruck  des  tieflBten^  wahrsten  Gefühls  und  einer  frischen, 
jabehidea  BegeisteroDg,  wie  des  furchtbaren  Ernstes  sind  und 
frObseitig  die  metrisdie  Form  des  Blittelalters,  der  Alliteration 
und  des  Reimes,  ausbilden;  sie  erfönten  in  den  einBachen,  auf- 
und  niedersteigenden  und  dann  wieder  lange  auf  einem  Tone  ver- 
weilenden Weisen  des  gregoriaiiistheii  Gesanges:  hier  wurden 
vor  zwei  erhöhten  Pulten  die  Hilj«'labs(hnitte  verlesen  und  j^e- 
predigt,  hier  leuchtete  an  Ostern  die  Osterkerze  auf  hohem  Gan- 
delaber.  Tritt  der  Chor  dem  Altäre  besonders  nahe,  so  werden 
dagegen  die  Büssenden  von  ihm  entfernter,  in  der  Nähe  der 
Kirchenthfiren,  gehalten,  wo  ein  Gitter  wohl  die  Längensebiffe 
unschön  durchschnitt,  wahrend  man  schon  frühzeitig  den  Beginn 
des  Chores  durch  starke  Pfeiler  architektonisch  bezeidinete. 

Wir  haben  hiermit  erst  das  architektonische  Schema  des 
(jlebäudes,  sowie  seine  Heiiut/ung  im  (Jultus  erhalten;  jetzt  gilt 
es,  mit  dem  plastischen  Ornament  und  Farbenreiclithum  jene 
Massen  der  Constructiou  zu  überkleiden  und  sie  so  zu  einem 
lebendigen,  Auge  und  Sinn  fesselnden  Gebilde  umzugestalten. 

Weithin  dehnt,  perspeetiTiscb  sieb  verengend,  der  Fusa- 
boden  sieb  aus,  er  wird  zu  einem  bunten  Teppich,  mit  einem 
Reicbtbum  scbdner  symmetrischer  Formen,  sich  verschlingender 
Kreise,  Mattengeflechte  und  Aehnlichem  geschmückt,  nnd  der  Sinn 
3C4  antiker  Farbenharmonie  hat  hier  sich  mit  am  längsten  gelialten. 
Uns  zu  beiden  Seiten  eilt  eine  lange  Säulenreihe  dem  Endjiunkt 
in  der  Nische  entgegen;  streckt  sich  bei  den  ältesten  Bauten 
ein  langer  Arcbitrav,  Fries  und  Gesims  nach  griechischem  Prineip 
darüber  bin,  so  schwingen  sich  bald,  so  schon  in  Sanct  Paul, 
Bogen  von  Säule  zu  Säule,  freilidi  zu  kurz  und  eng,  um  das 
Auge  mit  Wohlgefallen  an  ihnen  weitergleiten  zu  lassen.  Hier 
an  der  Säule  tritt  uns  die  bunteste  Mannigfaltigkeit  entgegen, 
die  theils  dem  künstlerischen  Ungeschick,  theils  einer  bestimmten, 
später  ganz  zur  Herrschaft  gelangten  Geistesrichtnn<x  entspricht-, 
da  reiht  sich  der  blendend  weisse  carrarische  Marmor  an  den 
rothen  numidischen,  an  den  schwarzen  Africano  an,  da  wohl 
auch  Granit  an  den  Forpbyr,  und  kein  Oapitell  gleicht  fast  dem 
anderen,  jedocb  liebt  man  dieses  zu  vergolden  oder  von  ver- 
goldeter Bronce  aufeusetzen.  Den  Säulen  entsprechend,  werden 
die  Innenseiten  der  Seitenmauem  mit  Marmortafeln  bedeckt,  an 
denen  bald  auch  llalbpfeiler  heraustreten^  die  mit  den  Säulen 
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durch  Bogen  verbunden  sind   und  leicht  zwischen  sich  die  im 
Alterthum  wohlbekannten  Kreuzgewölbe  stützen.    Wir  kehren 
zurück  in  das  Mittelschiff,  folgen  seiner  bedeutenden  Höbe.  Die 
immer  drückende  Wandmasse  fiber  der  Säulenstellimg  öffiiet 
sich  selten  in  Rom,  regelmassig  in  griechischen  Bauten,  zu  einer 
zweiten  kleineren  Säulenhalle  mit  Marmorgdander,  also  einer 
Empore,  die  den  Franen  dann  Rtets  zugewiesen  war;  jedoch  dies 
ist  für  uns  nur  eine  Ausnahme  und  wir  linden  unter  den  breiten, 
rossen,  meist  hulhruiuh-n  Fenstern  einen  be<ieute)i(len  Zwi.schen- 
raum,  an  dem,  einem  neuen  J^Vies  gleichsam,  sich  niclit  mehr 
plastische  Bilder\v<Tke,  sondern  Gemälde  in  langen  Reihen  hin- 
ziehen; sie  führen  der  Gemeinde  die  Hauptöpochen  des  aiten  und 
neuen  Testaments  Tor,  also  den  historischen  Theil  des  kirch- 
liehen Glaubens,  ^rahrend  an  dem  Ende  der  Halle,  an  dem 
Triumphbogen  die  Zukunft  der  Kirche  und  somit  auch  des 
Einzelnen  in  einzelnen  grossen,  der  Offenbaruu«^  .lohanuis  ent- 
nounnenen    Symbolen    dargestellt   wird.     lieber    diese    Seiten-  :m» 
wände  blicken  wir  jetzt  meist  in  das  oö'ene  Dachgebälk  hinein; 
hierdurch  erhält  das  ganze  Gebäude  immer  das  Aussehen  eines 
provisorischen,  unfertigen;  anders  war  es  im  frühen  Mittelalter, 
wo  eine  reich  geschmückte,  cassettirte,  mit  Sternen  oder  herab 
sich  öffiienden  Blumen  ausgestattete,  meist  yergoldete  Decke 
Über  die  Halle  sich  hinbreitete.   Aehnliofa  war  es  im  Querschiff 
und  besonders  reich  mochte  über  dem  Altar  die  Decke  sieh  ge- 
stalten.   Aber  vor  allem  IVillt  der  Blick  des  die   Kirche  Be- 
tretenden auf  die  Nische;  zu  ihr  scheinen  alle  Linien  zusammen- 
zulaufen, in  ihr  wird  aucli  der  grosste  Glanz  sich  entfalten. 
Aus  ihr  heraus  tritt  das  Bild  des  in  Wolken  schwebenden  oder 
thronenden  Erlösers  oder  der  Himmelskönigin  mit  dem  Kinde 
in  grossen,  colossalen  Verhältnissen  ernst  und  ruhig  dem  Be- 
schauer eutgegen,  umgeben  von  den  ehrfurchtsyoU  zu  ihm 
tretenden  Hauptaposteln,  den  Heiligen  und  Stiftern  der  Kirche; 
sie  wandeln  auf  blumigen  Wiesen,  mit  Blumen  und  Vögeln  be- 
lebt, au  denen  hin  von  einem  mittleren  Felsen  die  Paradieses- 
ströme oder  der  Jordan  sich  ergiesst;  rechts  und  links  ziehen 
die  Zinnen  des  neuen  Jerusalem  und  Bethlehem  sich  hin,  während 
Aiabesken  mit  den  Brustbildern  der  Kirchenlehrer  das  Ganze 
tunschlingen  oder  in  Streifen  darunter  Lämmer  um  das  Lamm 
der  Welt  sich  schaaren.  Nicht  ohne  tiefen  Eindruck  wird  Jeder, 
der  zum  ersten  Male  mitten  ans  dem  rdnuenden  Strasseuleben 
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Italiens  heraus  in  eine  solche  Kirche  tritt,  sie  verlassen;  das 
scharf  geschuitteue  (iesicht  Christi  oJer  der  Maria,  die  herrschende 
Gestalt,  die  gehobene ,  segnende  Hand  werden  ihm  fest  in  der 
Erinnerung  bleiben;  klar  wird  er  erkennen,  die  Kunst  bewegt 
sich  hier  kaum  mehr  auf  irdisehem  Boden;  schon  der  Goldgrund, 
der  nach  und  nach  den  Himmel  yerdraogt,  weist  auf  eine  andere 
Welt,  die  des  höheren  Lidites,  hin;  es  sind  in  sich  feste,  ewig 
gleiche  höhere  Wesen,  die  als  ernst  mahnende  Erscheinung:!^  in 
diese  Welt  treten,  ihr  nicht  mehr  angehören,  aber  sie  sind  kein 
Geschöpf  der  Phantasie  des  Einzelnen,  sondeni  an  bestimmte 
366  urchristliche  Gnmdanschauuugen  sich  anschliessende  Typen,  es 
sind  Gestalten ;  an  die  das  Volk  glaubt. 

Lassen  Sie  uns  mit  diesem  Eindrucke  die  Basüika  yerlassen 
und  noch  einen  Augenblick  bei  den  Rundgebauden  und  den  an 
die  Kirche  sich  anschliessenden  Baulichkeiten  yerweilen.  Die 
Rundgebäude  oder  Baptisterien  widersprechen  zwar  als 
cylindrische  Kup]>elgebilude  der  Anlage  einer  Vorhalle  oder  eines 
Vorhofes,  jedoch  hat  hier  das  Bedürfniss  und  die  ( 'ultust'orm 
diese  vielfach  augefügt,  um  so  /u gleich  dem  Uaupteingauge 
gegenüber  die  Mi'^glichkeit  eines  niarkirten  Platzes  für  den  Altar 
zu  erhalten,  freilich  ohne  irgend  beide  Theile  organisch  zu  Ter- 
binden;  so  erscheint  die  Vorhalle  oft  als  ein  selbstsiundiges 
langes  Gebäude,  das  in  spitzem  Winkel  zu  dem  anderen  steht  Im 
Innern  selbst  scheidet  sich  leicht  der  mittlere,  hoch  aufsteigende, 
von  einer  Kup})el  bedeckte  Theil,  der  von  Säulen  und  Bogen- 
.stellungen  getragen  wird,  freilich  eine  nnverhältnissmässig  grut^se 
Last,  und  der  Umgang,  der  von  allen  Seiten  den  Zutritt  zu  dem 
Tau  (quell  darbietet  und  zugleich  in  seinen  Wänden  meist  eine 
Reihe  Ton  Nischen  enthalt,  die  sich  gegenseitig  entsprechen. 
Ein  breiterer  Umgang  wird  wohl  von  zwei  Säulenreihen  getragen. 
Hier  nun  f&hrt  die  nach  allen  Seiten  auswärts  strebende  Wucht 
der  lastenden  Kuppel  bald  dazu,  ihr  in  anlehnenden  Gewölben 
W'iderhalter  zu  geben  und  in  der  äusseren  Miiuer  starke  Eck- 
pfeiler einziiset/»'ii,  \v(Klureh  das  Kund  zum  Vi<'le<  k  wird,  zwischen 
denen  kleinere,  mehr  selbstständige  Räume  mit  lialbkuppelu  an 
das  grosse  Centrum  sich  lagern,  eine  Entwickelung,  die  jedoch 
ihren  Boden  im  Orient  gefunden  hat.  Hier  nun  sind  es  nicht 
sowohl  die  Seitenwände,  als  die  Deckenräume,  die  den  Maler 
oder  Mosaicisien  beschäftigen,  imd  bald  wölbt  sich  der  blaue 
Sternenhimmel  über  dem  Taufbecken,  bald  spiegelt  sich  die 
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erste  Taafe  am  Jordan  wieder  im  Wasser,  bald  reihen  sich  in  • 
concentrischen  Kreisen  die  Apostel,  die  Vorkämpfer,  die  Lehrer 
der  Kirche  um  den  Erloser.  Hier  fand  die  plastische  Knnst  367 
auch  Gelegenheit,  in  kunstreichen  Motiillbildungen  an  der  in  der 
Mitte  stehenden  Säule  mit  dem  Lamme  sich  zu  zeigen.  Im 
Einzelnen  kehren  natürlich  dieselben  Eigen thümlichkeiten  wieder, 
die  wir  an  der  Basilika  beachteten;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  der 
grossen  Mannig&ltigkeit  kirchlicher  und  weltlicher  GebäudCi  die 
daran  sich  anschlössen.  Leider  ist  der  alte  Palast  des  Lateran, 
die  mittelalterliche  Residenz  der  Papste,  auch  der  Kaiser,  längst 
zerstört  mit  seinen  Säulen,  den  Tridinien,  wo  man  an  den  hohen 
kirchlichen  Festen  zu  Gastmahlen  sich  vereinigte,  während  der 
einfache  Baal,  in  dem  Gregor  der  Grosse  die  Armen  täglich 
speiste,  noch  wohl  erhalten  ist,  so  wie  einige  der  Klosterhöfe, 
die  freilich  mehr  dem  Ende  der  von  uns  betrachteten  Periode 
angehören,  wo  die  zierlichsten  Säulensteilungen  auch  Mosaik- 
schmuck  üherkleidet  und  stolze  Löwen  an  den  Eingängen  ruhen. 

Ueberhlicken  wir  noch  einmal  den  Gang  unserer  Betrach- 
tung, so  wird  es  uns  nicht  schwer  lallen,  die  Stellung  dieser 
altchristlichen  Kunstdenkmäler  gegenüber  der  alten  Welt,  gegen- 
über dann  der  vollendeten  mittelalterlichen  deutschen  Kunst  auf- 
zufassen.   Während  der  antike  Tempel  breit  sich  lagert  auf  die 
Höhen   der  Akropolen,  nach  allen  Seiten  seine  Säulenhallen 
öffnet  dem  sich  yersammelnden  Volke  entgegen,  aber  ein  ver- 
haltnissmässig  sehr  kleines  Kemgebäude  enthält,  das  entweder 
nur  zum  heiligen  Schutzdach  des  Gottesbildes  dient  oder,  wenn 
in  ihm  die  öffentlichen  Opfer  vorgenommen  werden,  mehr  als 
em  offener  Säulenhof  erscheint,  während  die  Plastik  seine  Stime 
niit  herrlichen  Götterbildern   füllt,   Götterthaten  zwischen  die 
Triglyphen  fügt  oder  die  lieiligen  Processionen  in  der  Säulen- 
halle an  Reliefs  verewigt,  dagegen  im  Innern  grosse  Einfachheit 
herrscht  und  nur  Bilder  aufgehängt,  eingefügt  den  Wänden 
werden:  so  haben  wir  an  der  christlichen  Kirche  das  Gegentheil, 
em  sehr  langes,  nach  aussen  kahles  und  schmuckloses,  rings  ab- 
geschlossenes, nur  nach  einer  Seite  geöffnetes,  in  Absätzen  auf- 
steigendes Gebäude,  das  nicht  das  Volk  um  sieh  yersammeln 
will,  sondern  eine  bestimmt  abgegrenzte  Gemeinde  in  sich  auf-  368 
nehmen,  dessen  innere  Räume  dafür  sehr  umfangreich  sind  und 
i&agleicl)  so  viel  als  möglich  durch  hohe  Erhebung  der  horizon- 
talen Decke  das  Drückende  f&r  eine  darunter  versammelte 
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Menschenmasse  nehmen,  die  in  dem  Kreuzungspunkte  des  Altars 
einen  Mittelpunkt,  in  der  Nische  einen  perspectivisch  sehr  wirk- 
samen Augenpunkt  hahen.   Aller  Schmuck  ist  auf  das  Innere 
fibertragen,  daher  auch  durch  eine  Beihe  von  Fenstern,  sowie 
einen  Reichthum  Ton  Gandelabem  för  die  glanzvolle  Beleuchtung 
gesorgt,  war;  die  plastische  Kunst  aber,  die  so  recht  eigcutlich 
dem  Begriffe  des  antiken  Tempels  angehört,  ist  ganz  zurück- 
getreten, ja  verschwunden,  höchstens  auf  die  Cultusgeräthe  be- 
schrankt, während  die  Malerei  und  zwar  die  unvergänglichste- 
aller,  die  Mosaikmalerei,  neben  der  Enkaustik  die  grossen  Räume 
mit  neuen  Idealen  und  Typen  schmfickt   Zwar  liegt  noch  das 
antike  Piincip  der  Architektur,  das  tragender  und  getragener 
Theile,  zu  Grunde,  aber  die  Strenge  antiker  Saulenordnungen 
ist  gänzlich  aufgelöst,  ja,  hier  mit  Absicht  die  grösstraögliche 
Selbstständigkeit   einzelner   Säulen    erstrebt;   verschwunden  ist 
.  das  strenge  Verhältniss  der  lastenden  Wucht  und  Bogen,  ein- 
zelne Gewölbe  müssen  dieser  zu  Hilfe  kommen.    Schon  wölbt  . 
sich  die  Kuppel  über  einer  ganzen  Gattung  von  Kirchen,  sie 
wird  bald  auch  in  der  Basilika  über  dem  Ereuzungspunkte 
ihren  Platz  finden.    So  die  altchristliche  Kirche  dem  antiken 
Tempel  gegenüber,  eine  Statte  gemeinsamer  Erbauung,  gemein- 
samen Lebens,  ein  Versammlungsort,  überstrahlt  von  dem  himm- 
lischen Lichte  einer  zukünftigen  Welt,  abgeschlossen  gegen  die 
Welt  und  Natur. 

Man  hat  dieselbe  wohl  auch,  besonders  in  früherer  Zeit,  in 
die  engste  historische  Verbindung  mit  dem  salomonischen  Tempel 
zu  Jerusalem  setzen  wollen;  i^t  die  Unrichtigkeit  dieser  Ansidit, 
welche  schon  ganz  Tergass,  dass  in  der  Zeit  Tor  Christi  Auf- 
treten der  Tempel  durch  Herodes  zum  zweiten  Male  ganz  nm- 
869  gebaut  war  in  griechischem  Stile  und  mit  gänzlicher  Verändernng 
aller  Grundverhältnisse,  auch  erwiesen,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
vergessen,  dass  Jerusalem  in  der  kirchlichen  Welt  bald  Symbol 
des  neuen  Gottesreiches  ward^  dass  daher  die  Idee  des  jüdischen 
Tempels  zu  der  der  neuen  Kirche  vielfach  in  Beziehung  trat. 
Daher  ist  ein  Vergleich  beider  nach  ihrer  Grundanlage  imd 
Erscheinung  wohl  begrOndet.  Der  jüdische  Tempel  steht  auf  der 
einen  Seite  mit  dem  griechischen  auf  gleicher  Stufe,  indem  er 
das  eigentliche  Haus,  das  zwar  kein  Schutzdach  für  das  Götter- 
bild ist,  sondern  die  Stätte  der  Offenbarung,  des  heiligen 
Namens,  der  zugleich  an  das  sichtbare  Bild  des  Bundes  sich 
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anschliesst,  scharf  trennte  von  dem  Aufenthaltsorte  der  rdigiösen 
Gemeinde  und  dem  Orte  ihrer  allgemeinen  Gultiiehandlimgen, 
iron  den  Vorhdfen,  indem  er  in  der  kastenaitigen  Sonderong 
noch  weiter  die  Vorhöfe  schied,  sowie  das  Haus  selbst  in  ein 

Heilijjfen  und  Heiligst«'»,  und  hierdurch  ist  derselbe  Gegensatz 
'ZU  der  Kirche,  als  der  die  Gemeinde  und  ihr  Leben  um- 
schliesseuden  Baulichkeit,  gegeben.  Aber  bei  dem  jüdischen 
Tempel  drängte  sich  andererseits  aller  ornamentale  Schmuck  auf 
das  Innere  zusammen;  hier  strahlten  die  mit  Gold  überkleideten, 
in  Belief  Cherubim  und  Palmen  zeigenden  Wände,  selbst  Decke 
und  Fussboden  bekleidete  das  kostbare  Metall,  so  wie  die  6e- 
i^thschafben  daraus  bestanden,  prachtvolle  Teppiche  yerschlossen 
die  Thüren;  dagegen  war  von  einer  architektonischen  Gliederung 
weder  aussen  jioch  innen  die  Rede.  Dieser  Sinn  für  Farben- 
pracht, edle  Stoffe,  künstliche  Erleuchtung  in  dem  Innern  des 
Gotteshauses  tritt  uns  in  der  christlichen  Basilika  allerdings 
wieder  entgegen,  und  wir  haben  schon  frtther  dies  als  orien- 
talische Entwickelung  bezeichnet;  aber  daneben  ist  uns  in  ihr 
mit  Säulenhallen  und  Nische  gleidi  eine  reiche  architektonisdie 
Anlage  gegeben,  ünd  endlich  konnte  es  der  ganzen  Strenge 
national -religiöser  Ooncentration  gemäss  nur  einen  jfldischen 
Tempel  geben,  während  der  christliehe  Kirchenbau,  darin  iihn- 
licli  dem  antiken,  der  Ausbreitung  der  Lehn*  folgte  und  überall  370 
in  freier  Weise  an  früher  geheiligte  Stätten,  an  solche,  die  das 
Andenken  christlicher  Helden  geweiht,  sich  anknüpfte.  Dadurch 
war  der  einfachen  Form  der  Basilika  und  des  Baptisteriums  die 
Möglichkeit  der  grossartigsten  Entwickelung  gegeben,  während 
der  Tempel  auf  Moriah  keine  Durchbildung,  nur  eine .  Zer- 
stdnmg  gesehen. 

Schenken  Sie  dieser  Entwickelung  mit  mir  noch  einige 
Aufmerksamkeit;  wir  ciicn  kurz  von'iber  an  den  Zwisclienstut<Mi, 
die  aus  ßyzanz  und  Kavenna,  die  grossen  ronumischen  Kircheu- 
anlagen  in  Deutschland,  Frankreich  und  Oberitalien  bezeichnen 
und  die  an  und  fQr  sich  ein  hohes  Interesse  in  Anspruch  nehmen, 
um  auf  der  letzten  und  höchsten  Stufe,  dem  germanischen 
Stile,  des  umfassenden,  reichen,  in  sich  yollendeten  Organismus 
bewusst  zu  werden,  dessen  ein&efae  Formen  wir  bereits  be- 
trachtet haben. 

Die  germanischen  ViWker  traten  mit  dem  Mangel  jeder 
technischen  Fertigkeit  für  Kuustbilduug,  aber  mit  einem  be- 

17* 


uiyiu^L-ü  Ly  Google 


260 


IX.  Rom  und  Köln. 


stimmten  Simie  für  reiclie  phantastische  Lmienrerschliugungeii 
und  für  mächtige,  einfache  Steinmassen,  mit  einem  tiefen  Sinn 
für  die  Natur  als  Ganzes  und  Grosses,  mit  einem  zwar  nicht 
sehr  gestaltenreidien,  aber  auf  Idealisinmg  h5herer  sittlicher 
Riehtimgen  mid  Charaktere  ruhenden  Götterglauben  herein  in 
den  Bereich   der  römischen  altkirchlichen  Kunst;  sie  nahmen 
daher  unmittelbar  jene  gegebenen  Formen  mit  herüber  in  ihre 
Gründungen,  waren  es  doch  lauge  Zeit  noch  römische  Proviii- 
zialen,  die  fär  die  germanischen  Herren  arbeiteten,  wie  z.  B.  in 
Italien  die  bekannten  Meister  von  OomO;  wurde  ilmen  doch 
das  Ghristenthttm  in  lateinischer  Sprache,  mit  römischem  Bttus 
gebracht  und  wurden  die  ersten  kirchlichen  Niederlassungen, 
wie  St.  Gallen,  Uegensburg,  Fulda,  zugleich  die  Statten,  wo 
alle  technischen  Fertigkeiten,  vor  allem  die  des  Bauens,  des 
Malens,  getrieben  und  fortgepflanzt  wurden.   Aber  schon  in  den  * 
ersten  grösseren  Anlagen,  die  ein  deutscher  König  gegründet 
hat,  in  dem  Palaste  und  dem  Grabe  Theodorich's  zu  Ravenna, 
371  zeigen  sieh  eigenthümliche  Linienomamente  und  ein  Sinn  für 
das  Grosse,  f&r  eine  bedeutende,  schwebend  gehaltene  Masse. 
Karl  der  Grosse  war  es  dann,  der  in  nniverseller  Weise  die 
Erbschaft  der  römisch -christlichen  Gultur  auch  in  der  Kunst 
dem  Norden  zuwenden  wollte;  er  hat  es  versucht,  in  der  Palast- 
kirche zu  Aachen  einen  Kundbau  in  byzantiiiisclier  Weise  zu 
construiren,  der  durch  seine  vieleckige  (Trundform  der  Kuppel 
und  gewölbte  ümgangshalien  an  Mannigfaltigkeit  das  Vorbild 
zu  Rayenna  übertraf;   er  hat  doi-t  wie  im  Palaste  und  der 
Basilika  zu  Ingelheim  in  Mosaik  eine  Beihe  kirchlicher,  ja 
historischer  Bilder  der  Mnkischen  Geschichte  anbringen  lassen. 
Jedoch  f&r  die  Kunst  war  die  Zeit  noch  lange  nicht  gekommen, 
wo  sie  unter  dem  Schatten  eines  mächtigen  Herrscherhauses  eine 
gesicherte,     universelle     Entwickelung    hätte    linden  können. 
Gerade  nach  Karl  dem  Grossen  sprengte  das  Selbstständigkeits- 
strebeu  der  einzelnen  germanischen  und  romanischen  Völker- 
stamme  die  Baude  einer  einheitlichen  Regierung.   £&  folgten 
Zeiten,  wo  im  Kampf  um  Existenz  und  Land  gegen  Normannen, 
Avaren^  Magyaren,  Slaven  die  nicht  unbedeutenden  Beste  an- 
tik römischer  und  altchristlicher  Denkmäler  von  der  übersehe, 
aus  den  Herzen  der  Menschen  die  unmittelbare  Tradition  antiker 
Kunstvorstellmigen  versehwanden.    Das  Ende  des  neunten  und 
das  zehnte  Jahrhundert  bieten  auch  iiieriu  den  Anblick  eines 
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chaotischen  Kain[ifes.    Aber  je  tiefer  aller  Foruieii-  und  Farben- 
sinn schwiiiul,  nni  so  mehr  traten  eij^enthümlicln",  wtMin  auch 
sehr    formlose,    Bildungen    hervor,    so  jeue  Thieruiigeheuer, 
Zwerge  u.  dgl.,  umgeben  von  einheimischem  Pfianzenschmuck, 
an  den  Gapitellen  and  Basen  der  Säulen,  so  jene  neuen  archi- 
tektonischen Ornamente  des  Zickzack,  des  Geflechtes  am  Gesims, 
am  Fries,  so  jene  Wache  stehenden  oder  Säulen  tragenden 
lowenartigen  Gebilde,  sodann  die   die  Wände  bedeckenden 
Malereien,   nicht   Mosaikarbeiten,   wo   neben   dem   alten  fort- 
gepflanzten Tyi)us  vor  allem  der  gemarterte  Christus,  auch  wohl 
nationale   Heilige,  dann  aber  in  dem  jüngsten  Gerichte  eine  372 
reiche  Gelegenheit  zur  Ausprägung  neuer  Ideen  sich  zeigt.  An 
die  Stelle  antiker  mythologischer  Auffassung  tritt  nun  eine  neue 
Allegorie,  die  frei  schaltet  mit  Namen  und  Formen.  Aber  anch 
in  den  allgemeinen  architektonischen  Verhältnissen  können  wir 
die  allmalige  Umgestaltung  Terfolgen,  die  mit  dem  Namen  des 
ronuiiii sehen  Stils  bezeichnet  wird.    Noch  finden  sich  beide 
Formen,  Basilika  und  Mundkirche,  neben  einander.   Die  letztere 
aber  wird  mehr  und  mehr  auf   Stiftskirchen,  Schlosscapellen 
beschränkt  und  eine  spätere,  ihr  fremd  gewordene  Zeit  bezeichnete 
ihre  oft  verfoilenen  Räume  als  Heidentempel.   Dagegen  strebt 
man  nan,  über  dem  Viemngsraume  der  Baäilika  die  runde  oder 
polygonale  Kuppel  zu  erheben  und  so  diesen  Raum  auch  als 
einen  »usserlich  hochstrebenden,  klar  abgeschlossenen,  innerlich 
als  einen   Himmelsraum   zu  bezeichnen.    Es  fÖhrte  dies  noth- 
wendig  dazu,  der  gewaltigen  drückenden  Masse  starke  Pfeiler 
und  Gegengewölbe   entgegenzusetzen   und   hier   zuerst  in  der 
Basilika  das  Bild  aufstrebender  und  sich  gegenseitig  aufhebender 
architektonischer  Kräfte  zu  geben.    So  ist  der  Rundbau  für  die 
letzte  Entwickelung  der  germanischen  Architektur  von  hoher 
Bedeutung  gewesen,  wenn  er  selbst  freilich  als  selbstständiges 
System  damals  yerschwand,  später  aber,  besonders  in  Italien 
seit  Brunellesco,  den  ganzen  modernen  Kirchenbau  bestimmte. 
Die  Kirchen  waren  längst  nicht  mehr  auf  der  durch  die  Ruhe- 
stätte von  Märtyrern    geweihten  Erde   erbaut,  aber  die  Ver- 
ehrung derselben  war  ein  Theil  der  Kirchenlehre  und  des  Cultus 
geworden;  so  schuf  man  neue  Katakomben,  Krypten,  und  hier- 
durch ward  der  hintere  Theil  der  Kirchen*  bedeutend  erhdht. 
Es  fiel  dies  zusammen  mit  dem  Streben,  diesen  Theil  Überhaupt 
scharf  abzutrennen  und  ihn  als  möglich  selbststSndiges  Glied 
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7Ai  betrachten,  so  wie  kirchlich  die  (4cDieinde  bereits  von  dem 
Klerus,  dem  bischöflichen  Uapitel,  den  Klostermitgliedorn  schroff 
geschieden  war.    Ueber  den  Altarraum  hinaus  verlängerte  sich 
S7S  das  Mittelschiff  und  ward  so  mit  der  Nische  zum  Chor.  Ja, 
aach  die  entgegengesetzte  Seite  ward  wohl  nun  mit  Nische  ver- 
sehen und  erhdhi   Sängerchdre,  Predigt-  und  Lehrpult  standen 
sieh  gegenüber  an  den  Grenzen  der  Oh5re,  yon  der  in  der  Mitte 
stehenden  Gemeinde  gesondert.    An  die  Stelle  eng  gestellter 
kostbarer  Säulen  mit  kunstreich  gearbeitetem  Capitell  und  den 
kurzen  Bogen  waren  jetzt  grössere  Massen,  einfache  Säulen  oder 
Pfeiler,  oder  beide  wechselnd,  getreten;  sichtlich  schied  man  im 
langen  Räume  grossere,  mehr  selbstständige  Massen.  Diese 
Gliederung  erhielt  aber  erst  ihre  entschiedene  Durchbildung,  als 
auch  die  fladien,  kunstreich  geschnitzten  Decken  versdiwanden 
und  grosse  Bogen  sich  erhoben,  das  Ganze  zu  theüen,  als 
zwischen  den  Bogen  einfache  Kreuzgewölbe  eingesetzt  wurden. 
Aeusserlich  blieb  der  Totaleindruck  des  Gebäudes  lange  ein  der 
Basilika  sehr  ähnlicher,  wenngleich  die  kahle  Wand  nun  durch 
eine  Reihe  zierlicher  üalbbogen  und  gerader  Liseuen  oder  ge- 
öffiieter  kleiner  Galerieen  geschmückt  ward  und  mehr  und  mehr 
yon  innen  heraus  sich  zu  ofEnen  begann.   Besonders  reich  ent- 
wickelte sich  dies  an  den  Choren,  oder  wo  nur  ein  Chor  yor- 
handen  ist,  auch  an  der  Fa9ade,  die  ausserdem  durch  die  zwei 
nun  in  ein  bestimmtes  Verhältniss  zum  Ganzen  tretenden  Thürme 
eingeschlossen  und  allmälig  in  die  Höhe  gehoben  ward.  Die 
Vorhalle  ward  zum  zierlichen  Vorbau   und   die  Thüre  selbst, 
wenngleich  immer  noch  sehr  beschränkt,  erweiterte  sich  gleich- 
sam zu  einer  Bogen-  und  Säulenperspective. 

Es  konnte  scheinen,  als  ob  hiermit  ein  £nd-  und  Zielpunkt 
erreicht  sei,  als  ob  in  dem  Grade  zierlicher  Durchbildung  und 
dem  Zurückkehren  zur  Antike  in  einzelnen  Formen,  wie  in  der 
Aufnahme  einzelner  orientalischer,  auch  in  ihrem  Ursprünge  auf 
der  Antike  ruhender  Omameute  nun  die  Aufgabe  kirchlicher 
Kunst  bestehe.  Die  ganzen  Zeitverhältnisse  begünstigten  dies; 
das  Geschlecht  der  Hohenstaufen  hatte  Norden  und  Süden  unter 
seiner  Kaiserkrone  yereinigt,  Zeiten  des  gesteigerten  Verkehrs, 
874  besonders  nach  dem  Oriente,  nach  Bjzanz,  waren  gekommen 
und  blühende  Fürstenbofe  wurden  Mittelpunkte  der  nationalen 
Poesie.  Friedrich  IL  hat  in  umfassendster  Weise  für  die  bildende 
£unst  dieses  Ziel  yerfolgtj  er  selbst,  schon  ausserhalb  des  rein 
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kirchlichen   ( lesii-htskreises  wie  {^crmanistlHMi  Wasens  stellend, 
vieliuelir  in  freiester  Weise  den  Orient  wie  die  Antike  aut'i'asseiid, 
bat  es   vor  allem  iu  Italien  durchzuführen  veröiicht.  Einzelne 
bedeutende  Meister,  wie  die  Pisano  dort,  wie  in  Deutschland  die 
Künstler  der  goldenen  Pforte  zu  Freiberg,  haben  Werke  ge- 
schahen ^  die  durch  Foimenschönheit  in  Erstaunen  setzen.  Aber 
vergeblieh;  schon  in  Friedrich's  letzten  Lebensjahren  tritt  ein 
neues  ausgebildetes  Bausystem,  mit  dem  zugleich  eine  .neue 
Richtung  in  KScidptur  und  Malerei  sich  verbindet,  im  Nordosten 
Frankreichs  und  in  Deutschland  auf,  dessen  Einzel lieiten  wohl 
jsebon  früher  bei  den  Normannen  in  Sicüien  und  auch  sonst  in 
Deutschland  und  Frankreich  sich  nachweisen  lassen,  das  aber 
jetzt  erst  als  ein  neues,  Ton  einem  bestimmten  Geiste  getragenes 
sich  ank^digt.   Am  Rhein  ist  es,  wo  wir  seine  herrlichsten 
Denkmäler  finden,  wo  im  Dome  zu  Freiburg,  zu  Strassburg,  zu 
Oppenheim,  yor  allem  aber  zu  Köln  för  alle  Zeiten  ein  Zeugniss 
niedergele^  worden  von  dem  selbst siiliuligeii,  nach  allen  Seiten 
sich   entwickelnden  Geiste   des    christlich -germanischen  Mittel- 
alters.    Wir  haben  es  hier  nicht  zu  thun  mit  blossen  Geheim- 
nissen der  Bauhütten,  mit  dem  Unterschiede  von  Rund-  und 
Spitzbogen,  mit  einzeken  neuen  Oniamenten,  sondern  mit  dem 
geistigen  Aufechwunge,  der  es  versucht,  in  der  Kirche  von  Stein 
mit  all  ihrem  Schmucke  seine  Ansicht  der  Welt,  der  Natur  und 
der  Geschichte  niederzulegen;  der  es  versucht,  dem  geistigen 
Bilde  der  Alles  umfassenden,  jede  Lehensregung  gestaltenden, 
keine  abweisenden  Kirche  gleichsam  Fleisch  und  Blut  zu  geben;  - 
der  nicht   dem  Bedüi'fnisse   zu  dienen,   noch  aus  Freude  am 
Schmucke,  sondern  aus  innerem  Drange  schafft  und  das  Ge- 
schaffene Gott  darbringt. 

Des  Kiesen  Ki.ss  iat  nicht  verloren,  375 

Ich  sah  ihn  hinter  geheimen  Thoren. 

Vielleicht,  das«  ihn  bald  dies  Jahrhundert 

(ß»  ist  der  schaffenden  eins!)  bewundert 

Und  Bauten  in  die  Lfifte  ragen, 

Gerecht  und  eigen  unsem  Tagen. 

Und  deutsche  Baukunst  haben  die  Italiener  sie  genannt,  die 
sich  trotz  alles  Widerstrebens  ihrem  herrschenden  Einflüsse  nicht 
entziehen  konnten.  Deutsche  Meister  sind  nach  dem  Süden,  nach 
Italien  wie  nach  Spanien,  gewandert^  in  Werken  Ftediger  der 
neuen  Lehre  zu  sein.   Es  spricht  sich  die  geistige  Universalität 
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des  Mittelalters  in  dieser  raschen  Verbreitong  einer  Kunstfonn 
über  das  westliche  Europa  yoUkommen  aus;  nur  müssen  wir 

immer  zu  Deutschland  znrückkehren,  wo  diese  Form  die  har- 
monischste, allseitigste  Durchführung  erhalten  hat  und  y9  0  sie 
auch  am  festesten  wurzelte.  Wir  können  diese  Schöpfung  des 
dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts  nur  mit  einem  Werke 
auf  dem  Gebiete  der  Poesie,  mit  Dante 's  Gedicht,  an  nm£BMwen- 
der,  die  Ideen  des  Mittelalters  in  ihrer  Gesammtheit  aussprechen- 
der Weise  vergleichen. 

Lassen  Sie  uns  nun  den  Blick  auf  das  grösste  und  herr- 
lichste, freilich  nicht  vollendete  Werk  dieser  deutschen  kirch- 
lichen Kunst  wenden,  auf  don  kölner  Dom,  der  gerade  in  seinem 
jetzigen  Zustande,  wo  hundert  geschäftige  Hände  um  ihn  sich 
regen,  wo  man  das  Baustück  im  Einzelnen  vor  sich  sieht^  das 
als  ein  kleines,  Tcrschwindendes  Glied  in  das  Ganze  sich  ein- 
fügen soll,  wo  man  an  dem  UnyoUendeten  den  rechten  Maass- 
stab für  das  Vollendete  gewinnt,  wo  aber  doch  der  Beschauer 
in  dem  Haupt-  und  Querschiffe,  die  ja  bereits  Über  die  Neben- 
schiffe sich  erheben,  nicht  mehr  gedrückt  wird  von  niedriger 
376  Bedachung,  einen  höchst  interessanten  Einblick  in  den  Organis- 
mus selbst  des  Baues  gewinnt.  Wie  gerade  für  den  Erzieher  der 
Anblick  des  sich  erst  entwickelnden,  vielfach  verschieden  fort- 
geschrittenen geistigen  Lebens  seines  Zöglings  das  grösste  Inter- 
esse darbietet,  so  fühlt  der  aufmerksame  Beschauer  mit  jedem 
Gange  zum  Dome  sein  Interesse  wachsen,  er  nimmt  endlich  von 
ihm  Abschied  als  von  einem  ihm  lieb  gewordenen  Wesen,  das^ 
er  auf  dieser  Stufe  der  Ausbildung  nicht  wieder  finden  wird. 
Und  dabei  vermag  doch  die  Phantasie  mit  Hilfe  der  glücklich 
durch  allen  Moder  der  Archive,  durch  die  habsüchtigen  Hände 
französischer  Oommissare,  die  Ujikenntniss  kleinlicher  Diplomaten} 
endlich  die  naive  Benutzung  einer  darmstädtischen  Köchin  ge- 
retteten Pläne  sich  den  Riesenbau  in  seiner  Vollendung  zu  ver- 
g^^wartigen,  scheint  es  freilich  schon  jetzt,  als  ob  die 
unteren  Geschosse  des  einen  Thurmes  mehr  einem  ungeheuren 
krjstallinischen  Berggebilde,  als  einem  Bau  für  Menschen  an- 
gehörten. 

Köln,  an  welches  sich  der  älteste  christliche  Sagenkreis  in 
deutschen  Landen,  der  von  der  heiligen  Ursula  und  dem  ritter- 
lichen Gereon,  anschloss,  hat  höchst  wahrscheinlich  unter  Oon- 
stantin  dem  Grossen,  also  gleichzeitig  mit  den  ersten  Kirchen- 
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anlagen  Roms,  seine  Hauptkircho  erhalten;  war  er  es  doch,  der 
auch  an  dieser  Stätte  das  grossartige  Werk  einer  steinernen  Rhein- 
brücke  ausführte,  das  jetzt  erst  wieder  dem  Plane  nach  auf- 
genommen wird.  Wir  haben  natürlich  uns  hier  eine  rein  römische 
Anlage  za  denken,  wie  uns  auch  Ton  den  mit  Goldmosaik  strah- 
lenden Tempdn  Kölns  im  sechsten  Jahrhundert  berichtet  wird. 
Diese  erste  Anlage  wich  einer  zweiten,  die  unter  Karl  dem 
Grrossen  begonnen,  im  Jahre  873  Yollendet  wurde  und  durch 
Doppelchöre,  Krypten  u.  s.  w.  als  eine  der  bedeutendsten  und 
ersten  romanischen  Kirchen  aiu  Rheine  bezeichnet  wird,  die  als 
kirchliche  Metropole  für  den  ganzen  Niederrhein  auch  die  Bauten 
weit  und  breit  mit  bestimmt  hat  Köln  stieg  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  zu  hoher  Blüthe;  seine  £rzbischöfe  f&hrten  die 
Beichsr^erung,  wahrend  seine  Bürger  Reichthum  und  Glanz  877 
durch  Seehandel  und  Fabrikation  sich  erwarben.  In  allen  Theilen 
der  Stadt  erhoben  sich  glanzende  Eirchenbauten,  die  ftir  die 
reichere,  feinere  Ausbildimg  des  romanischen  Stiles  massgebend 
sind.  Aber  immer  ruhte  der  kirchliche  Schwerpunkt  in  der 
Domkirche,  und  sie  erhielt  durch  ein  kostbares  Geschenk 
Friedrich's  T.,  durch  die  11<)2  aus  Mailand  mitgenommenen  Re- 
liquien der  heiligen  drei  Könige,  eine  im  Norden  Europa's  ganz 
hervorragende  Stellung.  Denn  an  den  Stern  der  wandernden 
Könige  knüpfte  sich  alle  Hoffiiung  der  ebenfalls  zur  Wiege  des 
KrlÖBers  pilgernden  Kreuzfahrer  an;  dort  in  Köln  holte  man 
sich  Gewissheit  des  Erfolgs,  dorthin  strömten  die  (Jaben  der 
Bitte  und  des  Danks.  Zu  gleicher  Zeit  ward  Köln  dadurch  eine 
Horn  fast  gleichberechtigte,  oppositionelle  Macht,  denn  in  der 
Verehrung  der  Könige  sah  die  damalige  Zeit  die  christliche 
Weihe  des  Königthums,  das  also  nicht  erst  eines  Apostelfursten 
bedurfte,  sondern  gleichsam  direct  von  Christus  seine  Macht  er- 
hielt Auch  äusserlich  dieser  Kirche  das  Gepräge  dieser  hohen, 
ausgezeichneten  Stellung  zu  gehen,  mochte  bald  der  Plan  der 
Erzbischöfe  werden,  und  er  ist  in  den  früheren  liegierungsjahren 
l'riedrich's  IT.  ausgesprochen  worden.  Ein  äusseres  Ereigniss, 
eine  grosse  Feuersbrunst  im  Jahre  1248,  brachte  den  Plan  zur 
raschen  Ausführung,  und  es  war  dem  Erzbischof  Konrad  von 
Uochstaden  beschieden,  den  Grundstein  des  gewaltigen  Werkes 
zu  legen,  an  dem  nun  schon  sechs  Jahrhunderte  vorübergezogen 
Bind,  ohne  es  zji  yoUenden,  das  aber  in  dem  ursprünglichen 
Plane  des  Meisters  Geiliard  eine  feBte,  unTeranderliche  Norm  er- 
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haltvii  liat,  an  welcher  alle  städtischen  Kämpfe  zwisrheii  Erz- 
biscliol'  und  ßürgerschaf't,  alle  grossen  politischen  und  religiösen, 
aller  Wechsel  der  Baumeister  ohne  bedeutende  willkürliche  iian- 
wirkung  vorübergezogen  sind.  Freilieh  ist  der  Bau  auch  nur 
bis  1822  mit  grosser  Energie  gefördert  worden,  wo  die  feierliehe 

378  Einweihung  des  nun  ganz  yoUendeien  Chores  stattfand.  Von 
da  bis  1509  können  wir  die  Thätigkeit  der  Baumeister,  die 
Theilnahme  besonders  bestimmter  eorporatiyer  Vereine  verfolgen : 
die  Vollendung  des  nördlichen  Nebenschiti's ,  wie  der  untereu 
'^i'heile  der  anderen  und  des  südlichen  Thurnies  bis  auf  den  Punkt, 
wo  wir  ihn  noch  heute  sehen,  gehört  dieser  Zeit  an.  Aber  die 
drei  folgenden  Jahrhunderte  haben  ihr  grosses  Unglück,  ihr 
Sinken  der  Cultur,  ihre  gänzliche  Entfremdung  von  nationalem 
germanischem  Wesen  durch  das  gänzliche  Vergessen  und  Theil- 
nahmlosigkeit  an  dem  gewaltigen  Werke  hinlänglich  gezeigt,  bia 
der  Aufschwung  nationaler  Begeisterung,  zuerst  auf  dem  Gebiete 
der  Poesie  und  Wissenschaft,  dann  auf  dem  des  8taatslebeus, 
auch  durch  die  unermüdlichen  Bestrebungen  deutscher  Mänuer 
der  Nation  ihr  Kleinod  wieder  aufgedeckt,  zugleich  aber  ihr  die 
innere  Pflicht  ins  Bewusstsein  gerufen  hat,  dieses  Kleinod  zu- 
nächst von  allem  Zusätze,  aller  Yerderbuiss  zu  reinigen,  dann 
es  seiner  Vollendung  entgegenzuf&hren.  Seit  1825  wird  wieder 
thätig  Hand  ans  Werk  gelegt,  und  wer  kfirzlich  den  trotz  aller 
politischen  und  socialen  Umwälzungen  bedeutend  fortgeschrittenes 
Bau,  die  Vollendung  der  südlichen  und  fast  der  nördlichen  Fa^^ade 
gesehen  hat,  dem  wird  die  Beendigung  des  Ganzen  nicht  mehr 
in  graue  Ferne  gerückt  erscheinen.  Versuchen  wir  es  nun,  uu« 
des  gewaltigen  Baus  als  eines  vollendeten  in  seiner  Grundlage 
und  seiner  architektonischen  Durchbildung  bewusst  zu  werden; 
es  wird  dann  unmittelbar  die  Stellung  uns  klar  werden,  welebe 
Plastik  und  Malerei  zur  Architektur  im  deutschen  Dome  ein- 
genommen haben. 

Unverkennbar  ist  in  dem  Grundrisse  des  Baus  die  in  der 
altchristlichen  Basilika  gegebene  Grundeintlieilung  jioch  sichtbar; 
Vorhalle,  Langschiff,  das  durch  vier  Säulen-  oder  Pfeilerreiheii 
in  fünf  Schiffe  getheilt  ist,  Querschiff  mit  der  hervorgehobeueu 
Vierung,  sowie  die  Nische  finden  sich  wieder;  freilich  ist  die 
letztere,  nur  dem  Mittelschiff  entsprechend,  nicht  mehr  unmittel- 

379  bar  an  die  Vierung  angeifert,  sondern  in  Toller  Breite  streekl 
sich  das  Langschiff  über  dieselbe  hinaus  und  schliesst  in  einein 
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vicloeuJitMlorten  Halbrund  ;ib,  das  in  sicli  selbst  nocli  die  Sciteii- 
lialleij  fortsetzt  und  am  Zielpunkt  des  ( Tanzen  zusamuientührt. 
Und  wälirend  es  uns  wohl  schwer  fallen  möchte,  bestimmte  ein- 
^Mihe  ZahlenTerhältnisse  an  den  römischen  Basiliken  su  entdecken, 
während  dort  die  Länge  bedeutend  jede  Breitenriehtang  fiberragt, 
so  des  .Haaptschifies  zu  den  Nebensehiffen,  des  Laugschiffes  zum 
Qnersehiff,  so  erscheinen  hier  alle  Theile  in  einem  bestimmten, 
Wühl  abgewogenen  Verhältniss.  Wie  das  Mittelschilf  ein  Dritt- 
theil  des  Langschiftes  bildet,  also  gleich  zwei  Seitenschitfen  ist, 
80  verhält  sich  die  ganze  Breite  desselben  zu  der  des  Querschittes 
wie  3:2;  die  Lange  der  Vorhalle  steht  zur  Breite  wie  2:5,  die 
des  Langschiffes  wie  5:5,  die  des  Querschiffes  wie  5:2,  die  des 
Chores  wie  3 : 5.  Und  wollten  wir  weiter  hier  eingehen  auf  die 
Entfernung  der  Pfeiler,  auf  die  polygonale  Theilung  der  Chor- 
nische, auf  die  Form  der  Chorcapellen,  überall  würden  wir  den- 
selben klaren,  einfachen  (^rundverhältnissen  begegnen.  Auch  im 
Aufrisse  werden  wir  durch  die  bedeutende  Erhebung  des  Mittel- 
schiä'es  über  die  Öeitenschüt'e  auf  die  Basilikeuanlage  zurück- 
gewiesen, obgleich  eine  ganze  Classe  germanischer  Bauten,  be- 
sonders die  dem  Orden  der  deutschen  Herren  zugehdren,  auch 
die  Nebenschiffe  zu  gleicher  Höhe  erhoben  hat.  Aber  auch  hier 
wieder  nichts  Willkfirliches,  nichts  der  zu  Grunde  liegenden 
Eintheilung  nach  sich  Widersprechendes.  Eine  Betrachtung  der 
Thtlrme  würde  zu  demselben  Rehultate  führen;  liier  tritt  wohl 
am  klarsten  der  Willkür  und  Formlosij_!;keit  der  Basilika  im 
Aeussern  das  in  sich  gegründete  Verhältniss  der  drei  Thürme, 
der  Verbindung  der  zwei  Hauptthürme  und  ihrer  Länge,  ihrer 
Eintheilung,  die  streng  mit  der  Eintheilung  des  Langbaues  cor- 
respondirt,  uns  entgegen.  Idi  habe  auf  diese  bestimmten  Zahlen- 
Terh&ltnisse  etwas  näher  eingehen  mOssen,  als  es  ftlr  eine  all- 
gemeine kunsthistorische  Untersuchung  vielleicht  nothig  erscheint;  880 
aber  sie  sind  uns  gerade  die  sicherste  Grundlage  dafür,  dass  wir 
es  hier  mit  einer  entwii  kelten,  in  sich  vollkommen  berechtigten 
Kunst  zu  thun  haben.  Bietet  nicht  die  griechische  Architektur 
in  ihren  bis  aufs  Feinste  bestimmten  Verhältnissen  der  Theile 
der  Säule,  der  Säulen  zum  Architray,  Fries  zum  Giebel,  der 
Langen  und  Breiten  des  Tempels  gerade  dafür  das  glänzendste 
Oegenbild?  Und  von  der  Architektur  gilt  ToUkommen,  ja  in 
uoch  strengerer  Weise,  was  einst  Leibnitz  yon  der  Musik  sagte, 
sie  sei  eine  geheime  Uechenthätigkeit  eines  uubewusst  zählenden 
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rjeistes,  fnülicli  kein  tudtcr  Mochaiiisinus,  da  ja  in  diese  Zahlen- 
vorbiiltiiisse  fortwälirpiid  kleine  inconiniensurable  Factoren  liercin- 
treteu.  Die  Einfachheit  und  T^estimmtheit  derselbea  giebt  end- 
lich erst  der  Archiiekinr  die  lierechtigungi  sich  in  Parallele 
SU  sieUen  mit  den  Formen  und  VerhältnisBen  der  Weltkörper, 
eine  Parallele,  die  eine  tiefere  Erfassung  dieser  Kunst  immer 
ziehen  mnss. 

Auf  diesem  Grund  und  Boden,  in  diese  abgemessenen  H5lieii 

und  Breiten  erbebt  sich  uns  der  hehre  germanische  Bau,  aber 
nicht  als  eine  grosse,  einheitliche,  auf  die  Erde  drückende  Masse 
oder  als  ein  schwebendes  Dach,  getragen  gleichsam  von  leben- 
digen, angespannten,  entgegen  gestemmten  Atlanten,  sondem  als 
ein  nngeheurer  Complex  selbststandig  anfistrebender,  gegenseitig 
sich  in  Spannung  haltender  und  so  massigender  Kräfte;  der  Be- 
griff der  Last  ist  ganzlich  geschwunden  und  der  der  hochstreben- 
den  Spannung  ist  ganz  zur  Herrschaft  gelangt.   Wir  erkannten 
früher  in  den  Säulenreihen  und  den  darüber  sich  schwingenden 
Bogen  an  der  Basilika  das  eigentlich  architektonisch  Lebendige; 
aber  die  grosse,  darüber  sich  hinstreckende,  lastende  Wand  stand 
dazu  in  keinem  Verhaltnisse.    Hier  ist  der  Keimungspnnkt  für  i 
das  neue  Leben  gewesen,  hier  müssen  wir  jetzt  die  alles  Andere 
bedingende  Vollendung  finden.   Auf  einem  yerschobenen  Wflrfel, 
dann  einem  Auftatze  eines  regelmassigen  Polygons  erbebt  sieh 
881  der  gegliederte  Pfeiler,  ein  Sanlenbflndel,  das  um  einen  rondeii 
oder  länglichrunden  Kern  sich  anschliesst  und  an  manchen  Stellen 
noch  durch  tiefe  Hohlkelilen  eingeschnitten  ist.    Es  treten  hier 
schon  vom  Fusspunkte  an  die  Theile  ziemlich  selbstständig  imd 
markirt  hervor,  die  dann  weiter  oben  von  dem  mütterlichen 
Schaft  zunächst  nach  den  vier  Seiten  als  die  Gewölbe  scheidende 
Gurte  sich  loslosen  und,  dem  von  der  anderen  Seite  kommenden 
Gurte  sich  zuneigend,  noch  in  der  Spitze  des  Bogens  ibre  hdker 
strebende  Kraft  zeigen.   Da  im  Kolner  Dom  das  MittelsebäT 
sich  hoch  über  die  Nebenschiffe  erhebt,  so  losen  sich  die  beiden 
Seitensäulen  weiter  unten,  und  von  leichtem  Blätterschmuck,  als 
Eries,  nicht  als  Capitell  geschmückt,  schwingen  sie  sich  in  der 
Längenrichtung  des  SchiÜes  im  Spitzbogen,  dessen  Eorm  die 
stark  in  sich  zusammengezogene  Kraft  zeigt,  während  an  dem 
oberen  Theile  des  Mittelschiffes  die  vordere  Säule  schlank  empo^ 
eilt,  um  auch  hier  mit  einem  Blätterkranze,  wie  einem  leiehten 
Bande  umschlungen,  zum  Gewölbe  emporzueilen.  Zwischen  dieses 
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Tier  Hauptsäulen  steigen  kleinere  Yom  Fussgestell  empor,  an 
eine  jener  sich  anachlieasend,  um  dum  als  begleitende  Gurte 
ihnen  zu  folgen  oder  im  Kreuzgewölbe  an  dem  obersten  Fries 
sich  zu  trennen  und  schräg  hinfiber  als  Ereuzgurte  zu  schwingen, 

wo  ein  Knotenpunkt,  eine  Rosette,  sie  in  der  Mitte  zusammen- 
knüpft.   Natürlich  ist  die  Zahl  dieser  Nebensäulchen  verschieden 
nach  der  Stellung  im  Ganzen,  und  wir  werden  es  ganz  gerecht- 
fertigt finden,  dass  um  die  vier  gewaltigen  Pfeiler,  die  den 
.  Ereuznngspunkt  tragen,  sechzehn  schlanke  Säulen  sich  gliedern, 
während  sonst  nur  meist  acht.  An  dem  Lmem  der  Seitenwände 
des  Ganzen  entsprechen  den  Pfeilern  ebenso  gegliederte  Halb- 
pfeiler.   So  eilt  das  Auge  des  Beschauers  von  dem  Fussgestell 
ihm  zur  Seite  empor  an  dem  gewaltigen  und  doch  so  schlanken 
Pfeiler;  unaufhaltsam  wird  es  weiter  geführt  zum  ( i ewölbegurt, 
um  zum  Pfeiler  herabzusteigen  und,  mit  elastischer  Kraft  ge- 
hoben, weiter  zur  Decke  zu  eilen.    Auf  und  nieder  strebt  es  382 
vorwärts,  bis  es  in  dem  Knotenpunkte  der  Gewölbrippen,  zuletzt 
der  Chornische  seinen  Ruhepunkt  finde!  Aber  es  kann  auch 
sidi  rechts  und  links  wenden  zu  den  Nebenhallen;  niif^endswo 
attet  es  auf  todten  Widerstand,  auf  eine  kahle,  ungegliederte 
Masse;  denn  die  Decke  ist  verschwunden,  nur  zur  leichten  Füllung 
geworden  zwischen  den  (  Jewülbrippen.  Die  hohen  Zwischenwände 
des  Mittelschitfs  sind  in  grosse  Fenster  geöffnet,  unter  denen 
eine  Galerie  sich  hinzieht;  auch  die  W^ände  der  Seitenhallen  sind 
den  Fenstern  gewichen  und  leichtem  gliederndem  Stabwerke. 
Und  was  sind  die  Fenster,  was  die  Thttren  im  germanischen 
Bau?  Nicht  Oeffiiungen,  Durdibrechungen  der  Mauer,  um  Licht 
hereinzulassen,  nicht  ein  kleinlicher  Vorbau  eines  antiken  Giebels, 
nicht  schmale  Eingänge,  nur  dem  Bedürfnisse  dienend,  sie  sind 
selbst  ein  System  von  strebenden,  gegliederten  Säulenbündeln, 
im    Spitzbogen   sich    zusammenneigend,    getheilt   und  wieder 
getheilt  in  selbststäudige  Bogen  und  darüber  der  in  sich  ab- 
geschlossenen Rosette,  gleichsam  perspectivische  Tempelhallen 
selbst. 

In  den  Fenstern  wie  in  den  Portalen  tritt  das  innere  archi- 
tektonische Leben  nach  aussen  heraus,  sie  sind  die  Vermittler 
▼on  innen  und  aussen,  nnd  allerdings  in  dieser  Richtung  von 

innen  nach  aussen  hat  die  Entwickelung  der  kirclilichen  Archi- 
tektur stattgefunden.  Jetzt  auf  dem  Höhepunkte  derselben  ist 
d&8  vollständig  wechselseitige  Verhältniss  beider  ausgebildet; 
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jetzt  könnten  wir  mcht  eines  ohne  das  andere  denken.  Treten 
wir  daher  heraus  aus  den  Hallen  und  lassen  vor  uns  den  ge- 
waltigen Bau  zum  Himmel  emporsteigen,  als  ein  Werk,  das 
nieht  bloss  in  sich  einen  köstlichen  Inhalt  birgt,  sondern  anch 
vor  aller  Welt  Augen  sich  zei^t,  das  wie  ein  Naturgebilde  der 
allg«;meinftn  Anschaimntji;  anj^ehürt.    Es  war  keine  leichte  Auf- 
gabe, die  äusseren  eintV»nnigen  Massen,  die  durch  horizontale 
(ilioder,  so  schon  die  Linien  der  Dächer  von  Neben-  und  Han]>t- 
schiff,  immer  getheilt  waren,  in  Einklang  zu  bringen  mit  dem 
im  Innern  angelegten  Organismus  aufwärts  strebender,  sich 
gegenseitig  in  Spannung  setsender  Kräfte;  es  ist  dies  auch  bei 
den  wenigsten  Bauten  gelungen,  und  z.  B.  die  französischen 
Kathedralen  haben  nie  jene  horizontale,  auf  antiker  Grundlage 
ruhende  Gliederung  umgebildet.    Aber  gerade  hierin  zeigt  sich 
dor  grossartige,   harmonisch  durchgeführte  Plan  Meister  Ger- 
bard's  am  vollendetsten.    Wir  haben  als  die  Grundform  der 
Aussenseite  den  pyramidal  sieb  verjüngenden,  in  Absätzen  auf- 
steigenden Strebepfeiler  und  den  Spitzgiebel  zu  betrachten; 
entspricht  jener  dem  inneren  schlanken  Säulenbfindel,  so  dieser 
dem  Spitzbogen.   So  lehnt  sich  Ton  aussen  der  Strebepfeiler  an 
das  Iffittel-,  an  das  Seitenschiff  an,  auch  mechanisch  die  un- 
geheure innere  Spannung  einschränkend,  ja  es  sciiwingen  sich 
leicht*'    n<><i;enaussclinitt(;   von  Pi'eiler   zu  Pfeiler,  um  auf  die 
iiussersten   mit  die  Last   des   hoben  Gewölbes   zu  verthoilon. 
Aber  es  ist  keine  todte  Masse^  denn  der  Pfeiler  selbst  steigt 
selbstständig  empor,  schon  um  sich  wieder  ein  System  Yon 
Spitzen,  von  aufstrebenden  Gliedern  yersammelud,  selbst  endlich 
frei  aufblühend  in  einer  kreuzförmigen  Blume.  Und  Ober  jedem 
Fenster  erhebt  sich  der  Spitzgiebel,  gleichsam  die  in  jenem  ge- 
brochene Kraft  noch  weiter  führend  zu  nii'jglichst  hoher  Ent- 
vvickclung;  spitzt  sich  doch  oft  ein  solcher  (iiebel  unter  einem 
Winkel  von  fünf  Grad.    Alle  freiliegende  Wand,  alles  nicht 
ganz  zu  vermeidende  horizontale  Gesims  ist  durch  Stabwerk  mit 
reich  gegliederten  Spitzbogen  verdeckt,  ja  Tcrschwinden  gemacht. 
Am  reichsten,  am  gewaltigsten  tritt  uns  dies  äussere  System 
an  der  Fa^ade  mit  den  zwei  Thürmen  entgegen.  In  fOnf  Absätzen 
erheben  sie  sich  empor,  immer  reicher,  immer  leichter  in  Spitzen,  in 
Giebeln  sich  vervielfältigend,  eiullich  in  der  einen  durchbrochenen 
Spitze  das  Innere  i)ünend,  das  Aeussere  zu  einem  Inneren  ge- 
staltend,  beides  zugleich  in   einer  grossen  Kreuzblume  dem 
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Himmel  enigegenffthrend.   Und  wie  sehlingt  sich  um  das  Ganze 
der  architektonische  Schmuek  im  Kleinen,  einer  reichen  heimi-  884 
sehen  Pflanzenwelt  entlehnt!  Da  finden  wir  die  Eiche,  den 

Ahorn,  die  Rose,  di«'  Lilie,  den  Frauenschuh,  den  Akelei  wieder. 
Jenes  Streben  nach  mannigfaltiger  Ausbildung  des  Einzelnen, 
das  wir  in  der  Basilika  hervorhoben,  ist  hier  dureh}i:ebild(;t, 
geliiutort  nach  chaotischer  Willkür  der  vorhergehenden  Jahr- 
hunderte. Jeder  Pfeiler  hat  in  sich  zusammenstimmenden  Schmuck, 
entsprechende  Theile  yerschiedener  haben  auch  hierin  gewisse 
•  Beziehtmg  zu  einander. 

Ich  kann  den  Eindmdc  des  Ganzen  Ihnen  nicht  kurz,  noch 
in  würdigerer  Weise  zusammenfassen,  als  es  durch  die  Worte 
eines  Dichters  geschieht,  der  am  Ende  des  dreizeliiiten  Jahr- 
hunderts^ in  der  Zeit  der  künstlerischen  Umbildiint^  lel)t  und 
daher  in  die  Beschreibung  eines  zwölfeckigen,  also  au  die  Kuud- 
kirche  sich  anschliessenden  Idealbaus  mit  allgemeiner,  durciiaus 
germanischer  Anlage  noch  den  runden  Bogen,  aher  den  krystallen- 
haft  gebrochenen,  mit  aufnimmt.   Bei  ihm  heisst  es: 

* 

Da  that  aich's  auf,  ein  grünes  Thor, 

Und  aus  dem  Walde  stieg  empor 

Em  Bau  von  wundenamer  Art, 

Wie  keinen  noch  die  Welt  gewahrt: 

Er  war  von  kemer  Herrlichkoit 

Der  alten  noch  dar  neuen  Zeit, 

Von  nidits  Gewesenem  eingetauscht, 

War  der  Natur  selbst  abgelauscht. 

Wie  sie  in  heimlicher  Bergf^shaft 

Bauwerke  von  Krystallen  schafft 

Und  eine  Baukunst  dran  verschwendet, 

Die,  lorncnd,  des  Menschen  Witz  vollendet. 

Wie  an  Krystall  Kry^tall  anschiesst, 

Sich  ordnet  und  zusammenfichliesst, 

So  schloss  bei  dieses  }3aues  Plan  386 
*  Sich  Stein  an  Stein  krystallisch  an; 

Da  waltete  die  Messkunst  nur, 
Die  eingebome,  der  Natur. 
Kein  Stockwerk,  das  mit  querem  Schritt 
Entzwei  das  schöne  Wachsthum  schnittt 
Gewaltig,  doch  mit  Maass  und  Bnh, 
Ununterbrochen  nach  oben  su 
Strebte  und  wuchs  der  stolze  Bau 
Vom  Wald  bis  in  des  Himmels  Blau. 
Der  runde  Bogen,  der  unstet  kreist, 
Die  wandernden  Blicke  mit  sich  reisit. 
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War  hier  kryatall enhaft  gebrochen, 
Das  Aug  an  ihm  zur  Rull  j^esprochcu , 
Doch  innen  der  Einsatz  mannigt'aitigi 
Kleinere  Bo^en  vielgestaltig, 
Spitzbogen,  und  was  luan  je  erfand 
Zur  Füllung  eines  Fensters,  stand 
Vom  runden  Bogen  hier  umfasst, 
Emtrftohtig  einander  angepassi. 
Und  Ton  der  Steinwdt  dngeaeblosBen, 
Die  todt  am  Tddiei  angesehosaen. 
War  die  lebendige  Pflansenwelt, 
Eist  Bamae,  in  Sftolen  dargestellt 
Von  jeder  Ordnung  und  Gestalt, 
Die  Zeiten  frei,  ob  neu  ob  alt, 
Nur  vom  VerhältnisB  unter  sich 
Bestimmt,  dase  keins  dem  andern  glich 
Und  doch  ein  Werk,  ein  Wachsthum  hieas; 
Und  dann,  wo  Stein  zu  Steine  stiess 
Und  in  Krystallform  haften  blieb. 
Da  quoll  der  kleinere  l'ilanzentrieb 
Hervor  als  üppig  Ornament. 
Willkürlich  nichts  gefügt,  getrennt, 
War  alles  wie  geiraclisen  nur 
•  Nach  MaasB  nnd  Ordnong  der  Katar, 
Ein  neues  Weric  von  eignem  Wesen, 
Das,  nicht  entlehnt,  nicht  ausgelesen, 
8g(  Lebendig  schliessend  wie  Sehnenidinder 

Am  Leib,  die  Baukunst  aller  L&oder 
Und  aller  Zeiten  in  sich  trug. 
Ihr  (lenkt,  der  Worte  sei  genug; 
Auch  lassen' s  Worte  nicht  verstehn: 
Ihr  müsat's  mit  eignen  Augen  sehn. 

Das  ist  der  deutsche  Dom  in  seiner  arehitektonischen 
Gestaltung.    Aber  die  Plastik  Kat  sich  nicht  darauf  beschrinkt, 

an  ihm  Gesimse,  Blütterornamentt',  Larven  und  Kobolde  als 
Wasserausgüsse  zu  bilden,  sie  hat  als  die  Darstellung  vor  allem 
deB  Menschen  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung,  in  seiuec 
religiösen  Idealen,  auch  in  seiner  niedrigen,  komischen  Erschei- 
nung den  reich  g^liederten  Baum  gefanden,  um  sich  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Und  nicht  bloss  hat*  der  Architekt  gestrebt^ 
sehr  entschiedene  Lichtwirkung  durch  Torspringende  und  tief 
unterhöhlte  Glieder  herrorzumfen,  sondern  das  bunte  Spiel 
der  Farben  bedeckt  die  architektonischen  Ornamente  und  grosse, 
hehre  (Gestalten  schweben  um  die  Gemeinde  in  gluthvolleii, 
lichteri'iillten  Giuämuäaikeu,  während  die  Lieihe  von  Altären,  die 
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Schranken  des  Chores  zuerst  die  Miniahir  yeranlassen^  aus  den 

engen  Käunien  eines  Messbuclies  herauszutreten. 

Blicken  wir  hin  auf  die  Sculptureii,  meist  vun  »Sandstein,  ' 
an  bestimmten  Punkten  auch  von  Holz,  wie  sie  an  den  aus- 
geführten Fa^aden  und  Seiten  eines  Münsters  von  Strassburg, 
'  von  Freiburg,  vor  allem  auch  an  den  französischen  Kathedralen 
za  Chartres,  Amiens,  Rheims  uns  entgegentreten,  wir  werden 
erstaunen   Aber  die  ungeheure  Productivitat  jener  Zeit;  da 
handelt  es  sich  nicht  um  Hunderte,  nein,  um  Tausende  von 
Statuen;  da  schmücken  sie  die  Absiitze  der  Strebepfeiler  um  die 
Kirclie  ringsherum,  oft   in  mehreren  IJeihen,  ebenso  die  Pfeih'r 
des  Innern,  aber  vor  allem  sind  sie  concentrirt  in  den  Portalen, 
meist  als  hohes  Relief  in  dem  oberen  Hachen  Felde,  dann  Reihe 
Skuf  Reihe  in  die  Hohlkehlen  der  Seiten  sich  eindrängend.  Und 
was  enthält  nicht  ein  einziges  Tabernakel,  wie  ein  solches  bis  887 
in  das  vorige  Jahrhundert  auch  im  Kölner  Dom  war,  an  Statuen 
und  Reliefs!  Nattirlich  können  wir  hier  nicht  von  einer  Er^sung 
des  Plastischen  in  der  Natur  reden,  als  sie  die  antike  Kunst 
darbietet;  dieser  Aviders])rach  der  Geist  des  Mittelalters,  der  in 
der  Natur  nur  das  Sinnbild  des  Höheren  sah;  aber  wir  w^erden 
bei   näherer   Betrachtung   den  Keichthum  an  Motivirung,  an 
Charakteristik  der  Gesichter  bewundem  und  einen  durchgehenden, 
in  reichen,  geschwungenen  Formen  sich  offenbarenden,  ganz  der 
Architektur  sich  anschliessenden  Stil  erkennen.  Und  wir  haben 
hier  noch  auf  etwas  ganz  Anderes  aufmerksam  zu  machen,  das 
uns  für  die  universale  Bedeutung  des  deutschen  Doms  ein  klares 
Zeugniss  giebt:  ich  meine  den  grossen  Zusammeiiliunj^ .  in  dem 
alle  diese  Sculpturen  an  einem  Gebämle  unter  einander  stehen. 
£s  ist  eine  Darstellung  des  ganzen  geistigen  Lebens  der 
Menschen,  theils  wie  es  neben  einander  in  den  Beschäftigungen, 
den  Berufen,  dann  vor  allem  in  den  Tugenden  und  Lastern,  im 
gastlichen  und  Weltleben  sich  darlegt,  theils  wie  es  historisch 
in  die  vier  grossen  Epochen,  der  Weltschöpfung,  der  Gesdiichte 
vor  Erscheinung  Christi,  der  Geschichte  Christi  und  seiner  Nach- 
folger und  endlich  des  Weltgerichts,  zerfällt.    So  tritt  gleich 
beim  Portal  der  dreieinige  Gott  uns  entgegen,  umgeben  von 
Engeln,  Propheten,  Königen,  Aposteln,  Evangelisten,  Heiligen, 
dabei  Weltschöpfung  oder  Weltgericht;  Reiterstatuen  zeigen  uns 
leihen  der  Herrscher;  auf  den  Gesinisen  der  Strebepfeiler  reihen 
sich  die  allegorischen  Gestalten  von  Tugenden  und  Lastern; 
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mahnend  erscheinen  an  Nebenthüreu  die  klugen  und  thörichteu 
t     Jungfrauen.  Und  im  Innern  stehen  meist  die  Apostel,  die  Pfeiler 
der  geiBtigen  Kirche,  colossal  an  dm  irdiBchen  Pfeilern.  '  Wir 
sehen,  derselbe  Sinn  hat  hier  gewirkt  und  geschaffen,  ans  dem 
jene  merkwürdigen  Encyklopüdieen,  jene  Spiegel  der  Welt  des 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  vor  allem  Dante's  Ge- 
388  dicht,  hervorgegangen  sind.    Auch  die  äussere  Kirche  hat  in 
ihren  Hereich  alles  Wissen  und  Können,  alles  Thun  und  Lus.seii 
aufgenommen,  und  in  ihr  hndet  selbst  nahe  der  heiligsten  Stätte, 
an  den  ChorherrenstOhlen,  der  bittere  Spött  Kaum  genug,  die 
Sünden  der  Inhaber  dieser  zu  yerewigen.   Welcher  Gegensatz 
liegt  in  dieser  Scolpturwelt,  in  den  überall  noch  selbetslandig 
angebrachten  Bildungen  des  Gekreuzigten/  des  am  Oelberg 
Enieenden,  des  Auferstandenen  und  der  strengen  Einfachheit, 
der  Armuth  plastischer  Darstellungen  der  alten  Basiliken,  wo 
wir  nur  an  Gelassen,  in  Ornamenten  Andeutung  davon  findenl 
Die   Malerei   fand   im   deutschen   Dom   nicht   mehr  die 
weit  sich  dehnenden  Räume,  nicht  mehr  den  ruhigen  Abschluss 
der  Chornische,  als  in  der  Basilika  und  auch  den  romanischen 
Bauten,  aber  sie  konnte  die  Gewölbkappen  doch  als  Sternen- 
himmel schmücken,  konnte  die   Blatterfiriese  goldig  förben, 
konnte  Engelgestalten  yersammeln  um  die  heilige  Stötte  des 
Hochaltars,  und  sie  hat  dies  gethan.    Und  sollten  die  vielfach 
gegliederten  Fenster  das  Licht  grell,  nicht  gebrochen,  hereiii- 
werten  in  das  Innere?  Die  einst  gemalten  Wände  wurtii  ja  zu 
Fenstern  geworden,  nun,  so  verhängte  man  sie  jetzt  gleichsam 
mit  durchscheinenden  Teppichen,  die,  selbst  noch  die  architek- 
*  tonische  Eintheilung  fortführend,  dazwischen  Propheten,  Heilige, 
Könige  zeigen.   Im  Sonnenstrahl  scheinen  sie  gleichsam  zu 
wandehi  auf  einem  himmlischen  Boden.   Die  Glasmosaik,  und 
eine  solche  war  die  ursprüngliche  Glasmalerei  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes,  hat   diese  Teppiche   geschaften.    Sie  machen  im 
Chor  zu  Köln  einen  milden,  an  sich  harmonischen  Eindruck  untl 
stimmen  allein  zu  dem  ganzen  l^au,  während  die  Malereien  des 
Schiffes,  theils  die  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  theils  die 
brillanten  neu  hineingeschenkten  des  Königs  Ludwig,  als  selbst- 
ständige Gemälde  betrachtet  sein  wollen,  nur  hineingesetzt  ia 
diese  B&ume.    Neben  der  architektonischen  Malerei  der  Glas- 
889  mosaik  erwähnten  wir  aber  noch  die  Ausbildung  der  Miniatur 
auf  grösserem  Räume,  als  dieser  Euusteutwickelung  augehörig. 


IX,  Rom  und  Köln. 


275 


Leider  sind  derartige  Bilder  Yonüglich  an  den  Ghorwänden  Yon 
roher  Hand  zerstört  oder  Obertfincht  worden.   Ein  glückliches 
Geschick  hat  sie  unter  Teppichen,  wenn  auch  sehr  verblasst, 
im  Chor  zu  Köln  erhalten,  und  erst  kürzlich  sind  sie  von  dem 
so  verdienstvollen   Maler   Osterwald  entdeckt  und  sorg^Utig 
copirt  worden;  sie  werden  in  einer  der  neiien  Fensteruialereien 
der  Nachwelt  erhalten  werden.     Hier  in   der  Geschichte  der 
Maria,  der  drei  Könige,  des  Paulus  und  Petrus,  des  Papstes 
Sylvester,  Malereien,  deren  Entstehungszeit  ganz  mit  der  Ein- 
weihung des  Chores,  also  1322  znsammenföllt,  die  mit  der 
Feder  nnmittelhar  auf  die  Wand  gezeichnet  und  dann  aus- 
gefahrt  sind,  begegnet  uns  ganz  die  Auffassung,  die  uns  in  dem 
berühmten   Köhier  Donibild,  sowie   in   manchen   des  dortigen 
Museums  von  Meister  Wilhelui  und  Ste{)]iaii  so  wunderbar  an- 
zieht und  fesselt:  jener  Ausdruck  innerlicher  Frömmigkeit  und 
Reinheit,  vor  allem  in  den  Frauen,  des  ritterlichen  Idealismus 
in  den  Streitern  der  Kirche,  freier  Hingabe  und  Unterwerfung 
in  den  Königen;  und  daneben  macht  sich  überall  die  sittliche, 
das  Lehen  symbolisch  auf&ssende  Ansicht  geltend,  die  im  Hinter- 
grunde eines  Bildes  die  weltliche  Lnst  und  das  allmSlige  lieber- 
gehen,  Verlocken  zur  Sünde  darstellt.   \\  ir  .sehen,  diese  Malerei 
ist  noch  ganz  im  Einklang  mit  den  Sculpturen  und  der  Archi- 
tektur, der  sie  sich  in  der  äusseren  Eintheilung  noch  ganz  an- 
schliesst.    Hier  ist  die  Spitze  der  Entwickelung  der  christlich-  ' 
germanischen  Kunst.  Bald  löst  sich  das  yereinigende  Band,  die 
drei  Ktlnste  streben  auseinander  und  die  Herrlichkeit  der  irdischen 
Natur,  des  wirklichen  Lebens,  der  nenbelebten  Antike  erf&Ut, 
ja  berauscht,  machte  man  sugeu,  schon  das  folgende  Jahr- 
hundert; in  FhiiKleni  und  in  allseitigster  Weise  in  Italien  bricht 
^uie  neue  Kun.stepoche  an,  die  die  vorhergegangene  zunächst 
den  höheren  Stünden,  dann  den  Völkern  überhaupt  ganz  ent- 
fremdet, wenn  auch  in  Deutschland  und  England  bis  tief  in  das  390 
Bechzehnte  Jahrhundert  hinein  sich  die  Schwingungen  jener 
christlich-geimanischen  Kunstrichtung  fortpflanzen. 

Wenden  wir  noch  einmal  den  Blick  rfldEwärts  ron  dem 
deutschen  Dom  mit  seiner  architektonischen  Durohbildimg,  seinen 
Sculpturen,  seinem  Farbenspiel,  hin  zu  den  einfachen  Formen 
der  römischen  Basilika,  so  wird  das  Verhältniss  beider  im 
Ganzen  und  Grossen  —  denn  im  Einzelnen  haben  wir  es  ja 
inmier  uns  Tergegenwärtigt  —  kurz  in  Folgendem  sich  aus- 
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sprechen:  dort  der  kirchliche  Bau  neben  den  stolzen  weltlichen 
Werken  einer  yerfeinerteny  Terfiülenden  Kunst,  an  Grösse  und 
Pracht  ihnen  nachstehend,  abgeschlossen  nach  aussen  und  in 
sich  an&ehmend  die  geistig  yereinte  Gemeinde  des  Herrn  sls 

Gesammtheit,  nur  geschieden  nach  den  einzehien  Funetionen 
beim  Gottesdienst,  sie  erleuchtend,  erhebend  durch  den  Glanz 
himmlischer,  typischer  Gestalten,  die  keinen  Erdenkauipf  mehr 
kennen,  nur  als  Symbol  einiges  Irdische  benutzend;  hier  der 
deutsche  Dom,  eine  Darstellung  der  Kirche  selbst,  wie  sie,  im 
geistigen  und  weltlichen  Reiche  herrschend,  mit  ihrer  Spitse 
alle  irdische  Grösse  Überragt,  wie  sie  um  sich  und  in  sich  Alles 
versammelt,  Allem,  auch  dem  ihr  geistig  Fremden,  den  äusseren 
Stempel  anfdrfickt,  wie  sie  als  irdisches  Reich  Gottes  in  der 
Menschenwelt,  ja  in  der  Natur  nur  sich,  nur  ihre  Verkörperung 
sieht,  daher  es  aucli  nur  be<^ünstigt,  beides  in  mannigfaltigster 
Weise  darzustellen,  wie  sie  streng  von  Stufe  zu  Stufe  Geist- 
liches und  Weltliches  gliedert,  wie  sie  dem  Einzelnen  seinen 
Einzel  willen,  seine  besondere  Stellung  zu  Gott  in  der  Capelle, 
in  dem  besonderen  Heiligenbüde  lasst,  wie  sie  aber  getragen, 
gehoben  wird  Ton  dem  allgemeinen  Glauben,  vor  allem  der 
germanischen  Völker. 

Dieser  Glaube  ist  geschwunden,  die  Kirche  in  diesem  um- 
fassenden Begriffe  existirt  nicht  mehr;  der  Sturz  des  Kaiser- 
thums, die  neue  Naturwissenschaft,  die  Neubelebung  des  Alter- 
391  thums  und  endlich  die  Reformation  haben  ihren  einst  herrlichen 
Bau  erschüttert,  ja  zertrümmert.  Die  Kirche  als  auch  äusser- 
lich  hervortretende  Form  steht  nicht  mehr  herrschend  da,  son- 
dern coordinirt  mit  dem  Staate,  mit  der  Wissenschaft,  mit  dem 
Culturleben,  mit  der  Kunst.  Keines  darf  des  anderen  entrathen, 
keines  das  andere  beherrschen.  Immer  mehr  scheint  auch  unsere 
Zeit  dahin  zu  drängen,  die  oft  nur  ausser  liehen  Bande  der 
Staatskirche  zu  lösen  und  kleinere  Gemeiudekreise  zu  bilden, 
die  dann  aber  wirklich  von  kirchlichem  Gemeinsinne  erfüllt  sind. 
Auch  in  der  Kunst  werden  sie  sich  wieder  darstellen,  nachdem 
gottlob  die  Zeit  vorüber  ist,  wo  diese  nicht  aliein  vorsogsweise 
in  anderen  Gebieten  sich  frei  bewegt  —  dies  ist  ja  eben  ein 
Fortschritt  der  modernen  Kunst  — ,  sondern  wo  sie  den  Ans- 
druck  einer  sinnlichen,  einer  antiken,  einer  geistig  überreizten 
Lebensansicht  auf  das  religiöse  Gebiet  übertrug  und  so  die 
nirgendswo  als  gerade  in  der  Kirche  so  widerlichen  Gebilde  des 
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Rococoatiles  hervorgebracht  hat;  die  religiöse  Kunst  mass  ans 
religiösem  Glauben  hervorgehen  und  sie  wird  ausserdem  als 
eine  deutsche  auch  der  deutschen  Form  desselben  sich  nie  ent- 
ziehen können.   Sie  hat  vor  allem  historisch  zurOckzugreifen  zu 

jener  grossartigen  Entwickelung,  die  ich  iin  Vorhergehenden 
Ihnen  darzulegen  versuchte,  aber  nicht  zu  vergessen,  dass  sie 
jetzt  auf  einem  reicheren,  allseitigeren  Boden  steht,  als  damals, 
da£s  eine  Menge  von  Nebenrichtnngen  sich  losgelöst  haben  und 
sie  daher  das  eigentlich  Religiöse  auf  dem  kirchlichen  Gebiete 
um  so  strenger  in's  Auge  zu  fassen  hat.  Man  kann  und  soll 
daher  nicht  neue  Dome  schaffen  in  jener  umfassenden  Weise, 
als  einst  der  Kölner  angelegt  war,  man  soll  nicht  willkürlich  die 
für  alle  Zeit  errungenen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
schönen  Formen,  der  Perspective,  der  Farbenharmonie  u.  s.  w. 
aufgeben,  soll  vor  allem  die  Einfachheit,  die  den  geistigen  In- 
halt eines  Bauwerkes,  eines  Werkes  der  Malerei  und  Plastik 
klar  und  schön  ausspricht,  zur  Hauptbedingung  machen.  Und 
«>  mag  m»  »it.  B«eht  yielfech  «or  EinftchWt  d«r  Bamlika 
zurfiekgreifen,  besonders  da,  wo  sie  einer  nicht  sehr  grossen,  898 
aber  geistig  vereinten  Gemeinde,  die  ausserdem  mitten  in  einem 
nicht  streng  nationalen  Leben  steht,  angehören  soll;  man  wird 
dabei  aber  nicht  eigensinnig  die  Formen  verschmähen,  die  z.  B. 
in  der  romanischen  Entwickelung  jene  Basilika  auch  äusserlich 
einfach  gegliedert  haben.  Man  wird  danach  streben,  Sculptur 
und  Malerei  ihrem  rechten  Verhältniss  zur  Architektur  zurück- 
zugeben, man  wird  die  kirchlichen  Gestalten  auf  ihren  idealen 
Grund  und  Boden  wieder  versetzen,  aber  darum  sie  selbst  schön 
und  lebensvoll  schaffen.  Unsere  Zeit  scheint  zunächst  die  Auf- 
gabe zu  haben,  auf  bewusstem,  wissenschaftlichem  Wege  sich 
die  Aufgaben  der  einzelnen  Lebenskreise,  so  der  Kunst  vor 
allem,  wie  sie  historisch  sich  ausgebildet  haben,  rein  und  scharf 
gesondert  hinzustellen.  Möge  ihr  die  Kraft  nicht  fehlen,  auch 
nach  dem  Erkannten  zu  schaffen,  auch  anderen  Zeiten  eine  Erb- 
schaft zu  hinterlassen,  die  nicht  in  todtem  Capital  oder  in  un- 
nützem Ballast,  sondern  in  Werken  besteht,  welche,  wenn  sie 
auch  nicht  maassgebend  wirken,  doch  den  Weg  weisen,  auf  dem 
eine  neue,  gesetzmässige  Entwickelung  möglich  ist. 
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Lionardo  da  YincL 

47  Im  Jahre  1452  ward  Liouardo  zu  Vinci,  einem  Schlosse  im 
Arnothale  oberhalb  Florenz,  geboren  als  ein  natürlicher  Sohn 
des  Piero  da  Vinci,  welcher  als  Notar  der  Signorie  von  Florenz 
thätig  war.  Er  ist  in  früher  Kindheit  von  seinem  Vater  recht- 
lich anerkannt  worden^)  und  wuchs  unter  der  Fürsorge  der  Frau 
Piero's,  der  Gioyanna  Amadori')  auf.  Eine  gelehrte  und  zugleich 
auf  die  Ausübung  aller  adeligen  Künste,  Fechten,  Reiten,  Tanzen 
gerielitete  Erziehung  wanl  deiu  Knaben  zu  Theil,  aber  schon 
früh  zeigte  sich  in  demselben  eine  grosse  Begabung  für  alle 
Seiten  mathematischen  Wissens,  unmittelbarer  Naturbeobachtuog^ 
ein  Drang  unermüdeten  Experimentirens.  Wir  hören,  dass  er 
seinen  Lehrmeister  durch  schwere  Bechenaufgaben  oft  in  Ver- 
legenheit setzte,  dass  er  Thiere  aller  Art  zusammentrug,  sie  sa 
beobachten,  dass  immer  neue  Versuche  physikalischer  Art  sich 
aneinander  reihten.  Und  vor  allem  war  Auge  und  Hand  mit 
wunderbarer  Schäri'e  und  Gewandtheit  ausgestattet,  nicht  allein 

48  das  Beobachtete  in  der  einfachen  Zeichnung,  in  dem  Kreide- 
zeichnen mit  Licht  und  Schatten  oder  als  Relief  in  Thon  wieder- 
zugeben, sondern  in  immer  neuen  Einfallen  bald  merkwürdige 
Linienverschlingungen,  bald  charakteristische  Köpfe  zu  erfinden. 
Einige  Zeichnungen  fielen  dem  Vater  auf  und  er  brachte  sie  ge- 
legentlich nach  Florenz  zu  Andrea  del  Verrocchio,  einem  der 
anerkanntesten,  der  besonderen  Gunst  der  Mediceer  sich  erfreuen- 
den Künstler.  Dieser  drang  sofort,  in  Piero,  ihm  seinen  Sohn 
in  die  Lehre  zu  geben  und  so  ganz  der  Kunst  sich  widmen  zu 
lassen.  8o  finden  wir  Liouardo  nun  in  Florenz  selbst  und  zu- 
nächst unter  der  Leitung  desselben  Meisters,  dessen  zweiter 
grosser  Schüler  Pietro  Perugino  war,  der  aber  in  einem  dritteil} 
in  Lorenzo  di  Credi,  sein  treuestes  Abbild  gefunden  hat.  Leider 
sind  wir  über  diese  ganze  erste  florentiner  Periode,  die  bis  so 
dem  Jahre  1482  sich  erstreckt^  und  die  eigentlichen  Bildungswege 
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des  jungen  Lionardo  our  sehr  ärmlich  unterrichtet^  er  tritt  uns 
erst  als  fertiger  Mann  von  30  Jahren  in  einer  wunderbar  all- 
seitigen Thätigkeit  und  mit  dem  vollen  Gefühle  der  ausgebildeten 
Kraft  entgegen.  Nur  ans  diesem  Resultate  und  aus  der  kleinen 
Zahl  sicher  gestellter  Werke  der  ersten  Periode  kann  es  uns 
gelingen,  dem  Werden  des  Meisters  naher  zu  treten. 

Von  jii^rSsster  Hedeiituiig  war  zunächst  das  Verhältnisb  ge- 
rade zu   ilie.stnn  iMoister,  zu  Andrea  Verrocchio.    Ein  Mann 
von  wenig  reicher  Phantasie,  vou  keinem  besonderen  Gemüths- 
leben,   aber  beseelt  von  einem  ernsten,  nie  sich  genügenden 
Streben  nach  Er&ssung  der  Gesetze  der  Natur,  nicht  bloss  ihrer  49 
äusseren  Erscheinung,  bestrebt,  in  einer  grOndlieben  Technik  diese 
Naiorformen  auszupriigen,  war  Yerrocchio  vom  Gold-  und  Silber- 
schmied zn  einem  anerkannten  Bildner  getriebener  Arbeiten  vor- 
geschritten; nach  Koni  gerufen  wird  er  von  dem  Anblick  der 
Antiken  lebhaft  erfasst;  besonders  die  colossale  Broncestatue  des 
Marcus  Aurelius,  die  jetzt  das  Capitol  schmückt,  reizte  ihn  zu 
Versuchen  im  Bronceguss;  sie  gelangen  und  Yerrocchio  kehrte 
nach  Florenz  zurück,  um  zunächst  ganz  dem  Modelliren,  dem 
Bilden  in  Thon  und  Gyps,  der  Broncearbeit  zu  leben.  Ihn  haben 
wir  als  den  merkwürdigen  Ausbildner  des  Gypsgusses  und  Be- 
gründer einer  ganz  neuen  Thon-  und  Wachstechnik  schon  kennen 
gelernt.    Er  wird  von  Lorenzo  beauftragt,  das  Grabmal  seines 
Vaters   und  Olieims  zu  fertigen,  er  fertigt  Portraitbiisten  der 
meisten  Glieder  der  mediceischen  Familie,  ebenso  ist  in  den 
Jahren  1467 — 1483  die  grosse  Gruppe  Cliristus  und  der  heilige 
Thomas  an  Or  San  Micchele  sein  Werk.    Die  Sitte,  die  Archi- 
tektur mit  Medaillons,  vortretenden  Köpfen,  mit  halbrunden 
plastischen  Gestalten  zu  schmücken,  nahm  ihn  sehr  in  Anspruch. 
Aber  bald  genügt  ihm  diese  Technik  'nicht;  er  wendet  sich  zu- 
gleich der  Malerei  zu,  zunächst  der  Tempera,  bald  der  Oel- 
malerei.    Nur  wenig  Bilder  sind  von  ihm  vollendet,  wenige  er- 
halten; sie  zeigen  uns  ganz  den  Plastiker,  der  zur  Malerei  sich 
gewandt,  dem  das  Modelliren  der  (Gestalten  die  Hauptsache  ist, 
das  aus  dem  Schatten  in's  Licht  Arbeiten:  scharfe,  magere,  so 
richtige  Formen  in  wenig  Figuren,  aber  diese  nun  wahrhaft  rufid 
herausgearbeitet,  dabei  Sinn  für  Ornamente  der  Umgebung  und 
für  einen  freundlichen  Ausdruck. 

Dies  war  die  Periode,  in  welcher  Lionardo  Schüler  Andrea's 
wird.    Wie  musste  auf  der  einen  tieite  dem  forschenden,  experi- 
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mentirenden,  auf  Zahl  und  Maass,  auf  das  schwer  zu  I^ösende 
gerichteie  Sinn  des  Jfinglings  gerade  jene  nnermOdliehe,  immer 
neue  Arten  der  Technik  erfindende,  das  plastische  Erfassen,  die 
Formen  der  Darstellung  obenan  stellende  Thütigkeit  des  Meisten 
entsprochen,  aber  wie  auf  der  anderen  Seite  die  Nüchternheit, 
Schlichtlicit  und  Hürgerlichkeit  der  «j^air/eu  Auffassung  von  dem 
IxnveglichtMi  (leiste  der  zum  vorneliiuen  ( lesellschattsleheu  <i;;iiiz 
angelegten,  eben  •  in  voller  »Schönheit  erblühenden  Natur  des 
Lionardo  bald  überschaut  werden!  Wir  wissen  ausdrücklich, 
welche  Zeichnungen  des  Verrocchio  von  Lionardo  mit  beson- 
derem Eifer  nachgezeichnet  wnrden;  seine  Bilder,  auch  der 
spätesten  Zeit,  tragen  in  ihrer  Grundrichtung  die  unverkenn* 
baren  Spuren  jener  plastischen  Schulung,  jenes  Einfachen,  sich 
Bescliriinkenden,  welrhes  den  Plastiker  iiuiuer  auszeichnet.  Lud 
dass  er  nicht  etwa  alleiu  als  Maler,  neiu,  in  allen  Zweigen  der 
plastischen  Bildung  (lurcl)gebildet  ward,  beweiaen  seiue  Werke. 
Es  war  endlich  kein  Act  der  Impietät,  der  ihn  der  Werkstätte 
des  Verrocchio  entführte:  dieser  hatte  eine  Tanfe  Christi  zu 
fertigen,  worauf  Engel  zur  Seite  mit  dem  Trockentnch,  Salb- 
gefässen  u.  dgl.  zu  erscheinen  [»Hegen,  Lionardo  hatte  fQr  den 
61  Meister  den  einen  der  Engel  zu  fertigen;  da  heisst  es,  ward  der 
Meister  von  der  Schönheit  dieser  Gestalt,  von  dem  Leben  und 
der  Anmutli  des  Gesichtsausdruckes  so  betroffen,  dass  er  sieh 
gelobte,  nicht  mehr  den  Pinsel  anzurühren.  Und  in  der  Tliat 
finden  wir  Verrocchio  nach  diesem  Bilde,  das  noch  in  Florenz 
existirt,  wieder  ganz  mit  grossen,  plastischen  Werken  beschäffcigt) 
er  ward  nach  Venedig  berufen,  um  dort  die  erste  grosse  Reiter- 
statue ^  die  des  Condottiere  Bartolommeo  Golleoni  zu  fertigen, 
yor  deren  gänzlicher  Vollendung  er  1488  gestorben  ist. 

Lionardo  stand  iiuu  auf  eigenen  Füssen:  mit  grössteui  Eifer 
wurden  die  mathematischen  und  mechanisdien  Studien  getrieben, 
wie  sie  damals  im  Dienste  der  Fürsten  der  mjuen  Kriegskunst, 
dem  Festuugsbau,  der  Canalisirung,  der  Anlegung  von  Strassen 
besonders  wichtig  wurden.  Aber  zugleich  ist  es  die  Musik,  die 
den  Lionardo  beschäftigt;  auch  hier  gilt  es,  bald  an  der  Viols, 
der  Bratsche,  au  der  Laute  neue  Verbesserungen  anzubringen;  und 
man  liebte  in  Lionardo,  so  sch^n  es,  nur  den  trefflichen  Ge- 
sellschafter, der  mit  seiner  Laute,  mit  seiner  Improvisation  Alle 
entzückt;  und  wieder  sehen  wir  ihn  in  den  Fechtschulen  des 
jungen  Florenz,  um  sich  alle  »Stellungen  des  Körpers  einzuprägen; 
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wir  folgen  ihm  auf  seinen  Gängen  durch  die  Stadt,  von  denen 
er  immer  neue  scharfe  Züge  nach  Hause  brachte,  um  sie  in 
sein  Skizzenbuch  einzutragen,  wir'  kuschen  ihm  wohl,  wenn  er 
▼on  der  Strasse  sich  eine  G^ellschaft  Bauern  und  niederen  Volkes 

einladet,  um  ihnen  lustige  (Jeschichten  zu  erzählen  und  sie  so 
zu  dem  lebendigsteiw  Ausdruck  ihres  Wesens  zu  briri«^en;  und 
was  wird  alles  an  Thieren,  an  Pflanzen  in  die  Werkstiitte  gebracht, 
für  Au%aben,  die  kaum  damit  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen! 
Er  yergass  sich  dann  wohl  so,  dass  er  emstlich  von  Anderen 
gemahnt  werden  musste,  endlich  doch  Ton  dieser  Umgebung  und 
ihrem  oft  yerpestenden  Geruch  die  Werkstatt  zu  säubern. 

Einige  Bilder  sind  es,  die  uns  die  damals  bereits  entwickel- 
ten Kichtungen  des  Lionardo'schcn  Geistes  deutlich  zeigen:  zu- 
nächst ein  Carton  zu  einem  Prachtteppieli,  den  Loreuzo  für  den 
König  von  Portugal  bestellt;  es  galt  das  Paradies  und  in  ihm 
das  erste  Menschenpaar  darzustellen.    Man  kann  sich  denken, 
mit  welcher  Freude  der  junge  Lionardo  hier  der  Darstellung  des 
reichsten  Pflanzenlebens,  der  mannigfaltigsten  Thiere  nachging, 
aber  yor  allem  ward  die  PerspectiTS  bewundert,  die  nun  nicht 
in  den  leichteren  regelmässigen  Linien  florentiner  Architekturen 
heraustrat,  nein  in  der  fernen  Landschaft  mit  ihren  Hebungen 
und  Senkungen,  Flüchen  und  (Tel)irgen  sich  erwies.    In  ähnlicher 
Weise  hatte  er  in  einem  Madonnenbild  ein  prächtiges  Wasser- 
glas voll  Blumen  angebracht,  wo  zum  ersten  Mal  die  Licht- 
brechutig  im  Glas  und  Wasser  in  vollster  Virtuosität  ausgeführt 
war.   Man  sieht,  das  sind  unmittelbare  Berfihrungspunkte  mit 
der  Niederländer  Weise  der  Tan  Eyck.   Aber  daneben  entwirft 
er  fftr  einen  Freund  die  Zeichnung  eines  auf  stürmischem  Meer, 
umgeben  von  Tritonen,  Nereiden  und  Windgöttern  einhcreileuden 
Neptuir'l,  und  noch  existirt  in  Florenz  das  Jugend  werk  seiner 
Medusa  in  fahler  Todesblässe Und  endlich,  als  ein  Bauer 
seiner  Heimath  ihm  einen  hölzernen  Schild  brachte,  mit  der 
Bitte,  ihn  zu  bemalen,  da  erfindet  er  eine  ganz  neue,  wunder- 
bare Composition;  ein  Drache  fährt  zischend  aus  einem  Felsen- 
geklüft henror,  ihn  gestaltet  er  sich  neu  aus  Heuschrecken, 
Erdten,  Schlangen,  und  arbeitet  nun  unmittelbar  nach  der 
Natur    die   einzelnen    Details.     Der   Bauer   war   mit  einem 
anderen  Schild  zufrieden,  auf  dem  ein  Pfeil  ein  Herz  durchbohrt, 
aber  jene  Drachenhuhle  ward  um  hohen  Preis  von  dem  Vater 
des  Künstlers  verkauil 
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Wir  sind  niclit  iiuterrichtet,  in  welchera  iiiilieren  Verhiilt- 
uiss  Liunardo  zu  Loreiizo  gestanden,  ob  seine  Familie  etwa  mehr 
zur  Gegenpartei  der  Mediceer  gehörte,  die  im  Jahre  1478  naeh 
der  Verschwörung  der  Pazzi  zum  Theil  verbamii  wurde,  zum 
Theil  nun  ganz  von  dem  öffentlichen  Leben  zurücktrat.  Sicher 
ist,  dass  Lionardo  nicht  durch  sie,  sondern  durch  die  Mailänder 
Sforza  in  einen  grossen  Wirkungskreis  gestellt  worden  ist.  Schon 
Herzog  (Jiileazzo  Maria  liatte  in  Florenz  Lionardo  kennen  gelernt 
und  ihn  nach  Mailand  eingeladen;  als  dann  seit  dem  Anfang  der 
achtziger  Jahre  Lodovico  il  Moro  zunächst  als  Oheim  des  Uii- 
nnindigen,  dann  als  eigener  Herr  seinen  glänzenden  tlof  Musikern, 
Dichtem  und  Känstlem  öÜhejbe,  sehen  wir  Lionardo  dorthin 

54  wandern,  und  zwar  zuerst  als  Lautenspieler  auftreten.  £s  existirt 
noch  das  Goncept  eines  merkwürdigen  Schreibens  des  Lionardo 
an  Lodovico,  sichtlich  erst  einige  Zeit  nach  seinem  Eintritt  in 
Mailand  abgetanst,  in  dem  er  seinem  erlauchten  Herrn  seine 
Dienste  im  Gebiete  der  Mechanik  uikI  der  bildenden  Künste  an- 
bietet.   „Ich  habe  die  Leistungen  aller  derer  gesehen  und  ge- 
prütt,  die  als  Meister  und  Erfinder  von  Kriegs instrumeuten  be-  . 
trachtet  werden;  aber  da  ihre  Listrnmente  durchaus  nicht  von 
denen,  welche  man  gewöhnlich  anwendet,  abweichen,  so  werde 
ich  mich  bemfihen,  ohne  irgend  Jemand  Abbruch  zu  thun, 
Ew.  Excellenz  meine  Geheimnisse  mitzutheilen  und  stelle  sie 
bei  gelegener  Zeit  Eurem  Belieben  zu  (rebote."    Wir  erfahren 
nun  eine  ganze  Jieihe  solcher  technischer  Erfindungen:  Her- 
stellunji;  leichter  Brücken,  ihre  Sicherung  vor  dem  Feuer,  An- 
lage unterirdischer  Gänge,  Ableitung  des  Wassers,  Verfertigung 
von  tragbaren  Geschützen,  von  springenden  Bomben,  von  Stein* 
wurfmaschinen,  von  Kriegsschiffen.   Darauf  folgen  die  kurzen 
Worte:  „In  Friedenszeiten  glaube  ich  im  Vergleich  mit  jedem 
Anderen  sehr  gut  in  der  Baukunst  Genüge  zu  leisten,  sowobl 
in  der  Errichtung  von  öffentlichen  und  Privatgebäuden,  als  in 
der  Leitung  des  Wassers  von  einem  Ort  zum  anderen.  Item 
werde  ich  in  der  Marmor-,  Bronce-  und  Thonsculptur  arbeiten 
and  ebenso  in  der  Malerei  alles  leisten,  was  nur  im  Vergleich 
mit  jedem  Anderen,  wer  es  audi  sei,  geleistet  werden  kann.  Noch 
werde  ich  auf  das  Broncepferd  meine  Arbeit  verwenden  koimeii} 

56  welches  ein  unsterblicher  Buhm  und  ewiges  Ehrendenkmal  des 
gesegneten  Andenkens  Eures  Herrn  Vaters  und  des  berühmten 
Hauses  Sforza  sein  wird."   Ist  das  derselbe  Lionardo,  möchten 
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wir  fragen,  den  wir  in  seinem  Abendmahl,  in  seinen  Madonnen 
und  lieblichen  Christusbildungen  fast  nur  kennen?    Müssen  wir 
ihn  nicht  vielmehr  in  der  Geschichte  der  Artillerie,  der  Be- 
festigungskanst,  des  Wasserbaiu  aofilEQiren?  Und  in  der  Thai, 
gerade  dieses  Abendmahl  bildet  den  einen  Hdhepunkt  in  seiner 
Mailänder  Thätigkeit,  in  seinem  Verhältniss  zu  Lodovico  il  Moro. 
Wie  ein  neidisches  Geschick  uns  seinen  Genuas  so  sehr  heutigen 
Tages  verkümmert  hat,  so  sind  wir  in  Beziirr  auf  das  andere, 
ebenso  grossartige  Werk  der  Lionardo  sehen  Kunst,  eine  lieiter- 
statue  des  gewaltigen  Herzogs  Francesco  Sforza  (14;"V) — 1467), 
nur  auf  die  Reihe  von  Entwürfen  noch  beschränkt,  die  in  der 
Sammlung  zu  Windsor  aufbewahrt  werden.  Wir  sahen,  wie 
Verroochio  durch  die  Beiterstatue  Marc  Aurels  angeregt  ward  zur 
Broncebildnng;  sein  letstes  Werk  in  demselben  Jahrzehnt ,  als 
Lionardo  nach  Mailand  ^intr,  war  eine  Keiterstatue  in  Venedig; 
sein  grosser  Scliüler  Lionardo  sollte  nun  den  Stifter  des  herzog- 
lichen Hauses  Sforza  colossal  als  Statue  bilden  für  das  mit  neuen 
Bauwerken  nun  reich  geschmQckte  Mailand.  Mit  den  allseitigsten 
Studien,  mit  umfassenden,  technischen  Vorbereitungen  ging  Lio- 
nardo an  das  Werk;  das  Modell  ward  glücklich  vollendet  und 
im  feierlichen  Triumphzug  1489  bei  den  Hochzeitsfeierlichkeiten 
des  Gian  Gkleazzo^)  herumgeftihrt,  aber  dabei  zerbrochen;  un-  66 
ermüdet  ging  Lionardo  an  dii;  Herstclhing  eines  zweiten;  schwere 
Kriegszeiten  brechen  ein,  der  Meister  verzichtet   auf  alles  Ge- 
halt, lässt  auf  eigene  Rechnung  daran  fortarbeiten  und  die  Massen 
von  1000  Centner  Bronce  werden  allmälig  beschafft;  da  folgt 
die  Einnahme  von  Mailand  durch  die  Franzosen  und  das  üyps- 
modell  ward  zur  Zielscheibe  der  Armbrustschützenübungen  ge- 
macht^. Es  ist  nie  in  Bronce  ausgeführt  worden,  aber  hat  als 
Modell  die  höchste  Bewundmmg  erregt.    Lionardo  galt  als 
stupendissimo  in  far  cavalli.    In  jenen  Zeichnungen  sehen  wir 
den  Künstler  die  Keihe  der  verschiedenen  Auffassungen  durch- 
arbeiten: bald  ruhig,  bald  bewegt,  bald  im  Paradeschritt,  bald 
im  Kampf  zeigt  sich  das  Boss;  der  Reiter  bald  im  Costüm  der 
Zeit,  bald  romisch.    Lionardo  wählt  endlich  den  Moment  des  An- 
springens des  anfsehnaubenden  Bosses;  ein  zu  den  Füssen  liegender 
Krieger  bildet  den  Stützpunkt  des  Ganzen.  Gewiss  eine  der  schwierig- 
sten, seit  Lionardo  oft  versuchten,  selten  gelungenen  Angaben! 

In  dieselbe  Zeit  einer  sechzehnjälirigen  Arbeit  fallen  aber 
zugleich  die  Werke  der  Malerei,  die  Lionardo  für  Lodovico  au^- 
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zuführen  hatte;  es  g»lt  zuerst  die  Porträts  der  Fürsten  und  der 
frommen  Fürstin  Heatrice  aus  dem  Hause  Este  zu  malen,  sie 
sugleich  mit  den  beiden  Pnnsen  Maaumiliano  nnd  Franeeeoo. 
Aber  an  die  Stelle,  die  der  Fürstin  gebOlurte,  traten  dann  Ge- 
liebte, nnd  Liooardo  hat  die  bewunderte  Lucrezia  OriTelli,  die 

67  Cecilia  Gallerani  in  Portrats  verewigt;  eines  seiner  berühmtesten 
Werke,  la  belle  feronniere  in  Paris,  ist  jene  Lucrezia').  Fromme 
Erregungen  und  Sinnlielikeit  waren  in  Lodovico's  Charakter 
merkwürdig  gemischt;  sie  bestimmten  mit  die  Arbeiten  des  | 
Künstlers  und  trugen  bei,  ihnen  einen  Anflug  von  Weichheit 
und  Schwermnth,  freundlicher,  fast  yerffthreriseher  HingebuDg 
EU  verleihen,  der  den  ernsten,  denkenden  Ellnstlergeist  dahinter 
nicht  verhüllt,  sondern  nur  mildert.  So  sind  Madonnenbilder 
und  seine  Leda  mit  dem  Schwane  und  dem  eben  geborenen 
Kinder])aar,  den  Dioskuren  und  Helena,  in  prachtvollster  PHanzeü- 
umgebung  entstanden. 

Aber  eine  grosse  Veränderung  in  Lodovico's  Stimmung  sollt« 
für  Lionardo  die  Veranlassung  seines  epochemachenden  Werke» 
werden.  In  der  Vorstadt  von  Mailand  liegt  das  Dominikane^ 
kloster  Sta.  Maria  delle  Grazie,  zur  Gnadenmaria;  ein  Marien- 
bild, genau  entsprechend  einem  hochheiligen  in  S.  Gelso,  das 
1486  auf  einmal  im  himmlischen  Glänze  erstrahlte,  versammelte  I 
auch  dorthin  eine  Menge  von  gläubigen  Wallfahrern.  Beatrice 
erwählte  die  Kirche  zu  ihrem  Gebetsort  und  noch  mehr  strömte 
das  Volk  dahin.  Lodovico  beauftragte  Bramante,  den  ersten 
damals  lebenden  Architekten,  der  ans  Urbino  gebürtig,  in  Florena 
gebildet,  seit  1476  in  Mailand  thätig  war,  mit  der  vollständigen 
Emenemng  der  Gebäude;  eme  einfache,  aber  harmonische  Kuppel- 
kirche  erhob  sich  hier;  es  sollten  Maler  ersten  Banges  das  Innere 
ausschmücken,  und  so  weist  Kirche  und  Kloster  treflTliche  "Werke 

58  von  Gaudenzio  Ferrari,  Oggiono  u.  A.  auf.  Doch  Lodovico  ward 
Beatrice  und  ihren  frommen  Wünschen  untreu;  täglich  sah  mau 
die  unglückliche  Fürstin  vor  der  Gnadenmadonna  beten ;  vor  dem 
Grabe  der  Herzogin  Bianca  daselbst  musste  sie  einst  mit  Ge- 
walt weggebradit  werden  und  starb  rasch  daranl  Lodovico  ▼e^ 
fiel  in  dfistere  Verzweiflnng;  nun  sucht  er  jene  Orte,  wo 
Beatrice  geweilt,  mit  Inbnmst  anf,  nun  wird  Sta.  Maria  delk 
Grazie  der  Mittelpunkt  seines  Denkens;  täglich  lesen  die  Domi- 
nikaner dort  hundert  Messen  einen  Monat  lang  für  Beatrice,  ds 
ward  ihr  Grabmal  errichtet,  da  soll  das  ganze  Kloster  in  herr- 
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Kcheu  Bildern  ihr  zum  Andenkeu  geschmückt  werden.  Lionardo 
wird  beauftragt,  das  Kefectorium  zu  schmücken;  die  Porträts 
von  Lodovico  und  Beatrice  waren  wohl  -firUher  bereits  dort  ge- 
malt. In  achtzehn  Monaten  hat  Lionardo  wesentlich  1494 — 97  das 
berühmte  Abendmahl  dort,  in  einer  Ausdehnung  yon  9  m  Länge, 
4,5  m  H5he,  die  Gestalten  in  1V^  Lebensgrösse  und  zwar  in 
einer  neuen  Technik  mit  Oelfarben  auf  einer  Wandgruudlage 
gemalt. 

Ehe  wir  uns  zur  Betrachtung  dieses,  in  unzähligen  Ab- 
bildungen über  die  ganze  Erde,  in  Palästen  und  Hütten  ver- 
breiteten Werkes  selbst  wenden,  haben  wir  von  den  Susseren 
Schicksalen  und  den  Yielfochen  Hilfsmitteln,  mit  denen  in  neuerer 
Zeit  man  zu  dem  Yerstandniss  und  zur  Würdigung  wieder  ge- 
langt ist,  einiges  vorauszuschicken.   Selten  hat  ein  Meisterwerk 
80  viel  störende  Einflüsse  erfahren,  als  dieses:  zunächst  schied 
die  Wand  desselben  unmittelbar  Küche  und  Kefectorium  und  er- 
fuhr alle  jene  schädlichen  Einflüsse  von  Wärme  und  Feuchtigkeit 
dieser  Nähe;   eine  Ueberschwemmung  füllte  den  Boden  des 
Hefectoriums,  man  fand'  es  bequemer,  die  kleine  Pforte  zur 
Küche  unter  dem  Bilde  grösser  zu  machen  und  ein  Stück  des 
unteren  Gemäldes  auszubrechen;  schon  in  der  Mitte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  war  es  halb  verdorben;  1612  Hess  Karl 
Borromeo  von  dieser  „Reliquie"  eine  Oelcopie  fertigen;  im  Jahre 
1726  Hessen  die  Mönche  es  von  Bellotti  ganz  übermalen,  im 
Jahre  1770  ward  durch  Mazza  eine  neue  Restauration  daran 
vorgenommen;  als  die  Franzosen  1796  zuerst  in  Mailand  ein- 
zogen, ward  das  Befectorium  zu  einem  Pferdestall  umgewandelt, 
und  als  Casemenraum  ist  es  in  den  letzten  Jahren  stark  be- 
nntst  worden.   Da  war  es  im  An&ng  dieses  Jahrhunderts  ein 
Mailänder,  Graf  Bossi,  der  sein  Leben  förmlich  dem  um&ssend- 
sten  Studium  des  Werkes  widmete  und  in  einem  grossen  Werke 
1810  die  Resultate  veröffentlichte;  unter  der  kunstsinnigen  Für- 
sorge des  Vicekönigs  Eugen  von  Italien  wurde  danach  eine 
grosse  Oelcopie,  dann  eine  andere  in  Mosaik  gefertigt  Goethe 
war  es  wieder,  der  in  einem  trefflichen  Aufsatz  uns  Deutschen 
das  Abendmahl  nahe  gebracht  haL  Bossi  erkannte  zuerst  die 
grosse  Bedeutung  der  noch  bei  Lebzeiten  des  Meisters  gefertigten 
Oopieen  und  er  ist  zugleich  den  Handzeiehnungen  des  Meisters 
zum  Werke  unermüdlich  nachgegangen.  Gewiss  wird  die  epoche- 
machende Kraft  dieses  Werkes  nicht  schlagender  bestätigt,  als 
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dass  zum  grossen  Theil  noch  bei  Lebzeiten  des  Meisters,  aber 
wenigstens  dem  sechzehnten  Jahrhundert  angehörig,  zwölf  grosse 
Copieen  in  Fresoo  und  Oel  von  den  bedeutendsten  Meistern  der 
Mailänder  Schule  in  Mailand  selbst  und  den  NachbarstSdten  aus- 
geführt worden  sind,  die  zum  Theil  noch  trefflich  erhalten  sind. 
Von  den  Hundzeichnungen  dazu  besitzt  die  Mailänder  Grallerie 
selbst  den  Christunkopf;  ein  glückliches  Geschick  hat  es  gefügt, 
dass  zehn  der  Apostel,  Köpfe  mit  skizzirtem  Körper,  aber 
wieder  mehr  ausgeführten  Händen  in  Kreide,  schwarzer  und 
weisser  und  sparsam  angewandter  iaxhiger  an  denselben  Ort 
gelangt  sind,  von  dem  Lionardo  in  Dentsehland  näher  bekannt 
geworden  ist,  nach  Weimar  in  den  PriTatbesitz  des  Grossherzogs, 
wo  sie,  in  einem  Vorzimmer  aufgehängt,  jedem  Besehauer 
durch  die  Freundlichkeit  ihres  hohen  Besitzers  leicht  zugänglich 
sind'*).  Hier  vur  diesen  Zeichnujigen  wird  man  des  gewaltigen 
Ernstes,  der  (Jrösse  der  Conception  erst  vollständig  bewnsst. 
während  der  Kupferstich  uns  die  Composition  als  solche  mehr 
erkennen  lässt. 

Das  Abendmahl  in  den  Kefectorien  der  Klöster  za  males, 
war  ein  passender,  yor  Lionardo  schon  Tielfiush  ausgeführter 
Gedanke;  es  sollte  ideal  dies  letzte  Mahl  des  Herrn  zum  Vor- 

bild  der  Vereinigung  der  religiösen  Genossenschaft  dienen.  Lio- 
nardo hat  diese  Bezielninp;  sehr  festgehalten,  darauf  die  ganze 
äussere  Gestaltung  des  (Jemäldes  gegründet.  Sehen  wir  uns  nur 
61  den  Saal  selbst,  die  Fenster  mit  der  freundlichen  Aussicht  auf  das 
Gebirge,  die  Holzdecke,  die  Wände  mit  ihren  Tapetenmnstem,  den 
geplatteten  Fussbod^  an;  die  Tafel  selbst  mit  ihren  massiTsn 
Füssen,  mit  dem  gemusterten,  in  Falten  gebrochenen  Tischzeag) 
seinen  geknoteten  Eekzipfeln,  all  die  Gerathe  auf  dem  Tiseh, 
Schüsseln,  Flaschen,  Gläser,  Salzfasser,  Brode  und  Braten  sn, 
sie  sind  der  unmittelbarsten  Gegenwart  des  Künstlers  entnommen; 
Lionardo  hat  sich  nicht  gescheut  vor  der  langen,  eintormigeu 
Tafel,  er  lässt  die  Gäste  ruhig  sitzen,  nicht  sich  lagern,  nichts 
verräth  uns  die  Beziehung  des  Menschlichen  zum  Göttlichen, 
kein  Heiligenschein,  kein  Knieen  des  Judas  oder  der  übrigen 
Gesellschaft  Es  ist  eine  Versammlung  Yon  Jünglingen  und 
Männern,  von  im  Dienst  ergrauten  und  nodi  jugendUehen, 
blühenden  Gliedern  jenes  Lebensbundes  und  in  der  Mitte  sittt 
ihr  Prior,  ihr  Meister.  Nur  die  Kleidung  hat  jene  glückliche 
Mischung  der  enganschliessenden  Aermelgewänder  der  eigenen 
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Zeit  und  des  idealen  Mantels,  den  wir  aber  in  der  Mönchstracht 
auch  noch  erhalten  finden* 

Aber  in  diese  Gesellschaft  ist  eine  Bewegung  gekommen, 

der  gewaltigsten,  innersten  Art,  ganz  geeignet,  jeden  der  zwölf 
Charaktere  in  seiner  Eigenthtlmlichkeit  zu  zeigen.    Die  Worte: 

amen  dieo  vobis,  „wahrlitli  ich  sage  Euch,  einer  unter  Euch 
wird  micli  verrathen",  sind  wie  eine  Art.  Gericht,  eine  lurclitbare 
und  schmerzvolle  Frage  an  jeden  Einzelneu  ergangen.  Christus 
selbst,  in  der  Mitte  des  Bildes,  hat  das  herrliche,  langlockige 
Haupt  zur  Seite  geneigt,  noch  weisen  die  auf  den  Tisch  sinkenden  62 
ged&eten  Hände  auf  die  Bedeutung  der  eben  verklingenden 
Worte.    In  je  zwei  Gruppen  zu  jeder  Seite  gliedert  sich  die 
Zahl  der  Zwölf:  Johannes  zur  einen  Seite  mit  gefalteten  Händen, 
niedergeschlagt'ueni  Auge  fühlt  seinem  Meister  selbst  am  ähn- 
lichsten, er  hat  ihn  verstanden,  doch  zu  ihm  greift  von  hinten 
heftig  bewegt,  auf  Christus  zeigend  und  fragend  Petrus;  zwischen 
ihnen  sitzt  der  Verräther  selbst;  gleichsam  trotzig  und  doch  er- 
schreckt rückt  er  mit  dem  Eilenbogen  tief  in  den  Tisch  und 
stdsst  das  Salzfass  um;  das  Profil  ist  eines  der  schärfsten  Dar- 
stellungen eines  Schachergeistes;  man  sieht  er  fragt  trotzig: 
bin  ich's,  Rabbi?  seine  Hand  leitet  von  dieser  Gruppe  zur 
zweiten   dieser  )Seite:  es  ist  Jacobus  der  Jüngere,  der  nach 
Petrus  fragend  greift,  sein  äusserer  Nachbar  Bartholomäus  ist 
nur  horchend  vorgebeugt,  während  Andreas,  ein  ganz  gewaltiges 
Greisengesicht,  entsetzt  die  Hände  hebt,  das  Entsetzliche  gleich- 
sam von  sich  abwehrt.   Auf  der  anderen  Seite  des  Herrn  bildet 
Jacobus  der  Aeltere  die  Mitte  der  ersten  Gruppe;  er  hat  die 
Hände  heftig  bewegt,  als  wolle  er  sich,  sein  ganzes  Innere  auf- 
decken und  zugleich  zur  Verfügung  stellen.  Zwei  scharfe  Gegen- 
sätze finden  sich  an  seiner  Seite:  Philippus,  ein  Jüngling  von 
wunderbarer  Schönheit   und  Anmuth,   wendet  sich  an  seinen 
Meister  mit  dem  Ausdrucke  der  Hingabe,  der  Bitte  um  Prüfung, 
während  Thomas  von  hinten  voigekommen  ist,  und  mit  ge- 
hobenem Zeigefinger  und  dem  bedenklichen,  Überlegsamen  Gesicht 
ihm  irgend  eine  Seite  dieser  Frage  Yorhalten  will.   Die  zweite  68 
Gruppe  ist  auch  hier  die  mehr  ausleitende,  noch  weist  sie  hin 
awf  den  Mittelpunkt,  aber  die  drei,  Matthäus,  Thaddäus,  Simon 
Zelota,  sind  unter  sich  zunächst  im  lebhaften  Gespräch.  Wahr- 
lich, hier  war  im  Ganzen   und  Grossen  die  letzte  Stufe  der 
küustlerischeu  Composition  erreicht  j  die  Strenge  der  Symmetrie 
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war  umgewandelt  in  das  ernst  abgewogene  Ebenmaass  der 
kleinen  Gruppen,  es  war  aus  dem  e})ischen  Versmaasso  gleichsam  | 
der  schönste  Stropheubau  geworden,  und  man  kann  nie  genug 
diese  Köpfe  nach  ihren  verschiedeusten  Beziehungen,  Alter, 
Haare,  Bart,  Profil,  Bewegung  studiren;  ebenso  wunderbar  reich 
und  durchdacht  sind  die  Hände  gebildet;  es  sind  nur  zwei 
Gestalten  auf  dem  Bilde,  wo  nicht  beide  Hände  sichtbar  sind. 
Hier  kann  man  erkennen,  was  ein  Lionardo  mit  jen^  Stadien 
Yon  der  Strasse,  von  den  verschiedenen  Affecten  einer  Gesell- 
sclialt  anzufangen  wusste,  wozu  er  sie  gfiuucht  hatte.  Und  je 
liingtT  wir  das  Bild  betrachten,  um  so  grö.sser  wird  un.s  diese 
Welt,  und  wir  bekennen  mehr  und  mehr  die  Empfindung,  dass  es 
sich  um  die  tiefste  sittliche  Frage  handelt,  dass  diese  Naturen  sicli 
eröi&ien  Yor  einem  Meister,  wie  es  keinen  zweiten  auf  Erden  gab. 

Jene  Reiterstatue  und  dieses  Abendmahl  machten  Lionardo 
zum  ersten  Eflnstler  des  letzten  Jahrzehntes  des  fttnfzehntes 
Jahrhunderts.    Ja,  damit  auch  die  dritte  Knnst  nicht  nnver- 
treten  sei,  Lionardo  ward  1487  zum  Architekten  am  Dombau 
C4  mitberufen  und  erhielt  den  Auftrag,  eine  grosse  Kuppel  zu  oon- 
struireu'*).  Die  Anerkennung  seines  Herrn,  die  Freundschaft  mit  | 
den  ersten  mailander  Häusern,  besonders  dem  Hause  Melzi,  die 
Begründung  einer  eigenen,  der  ersten  Kunstakademie  in  Mai- 
land, machte  Lionardo  auch  zum  ersten  und  gesuchtesten  Lehrer.  | 
Und  nicht  leicht  mochte  ein  Künstler  gefunden  werden,  gerade 
80  geeignet  durch  Wissensehaft,  Gewandtheit  der  Rede,  Gründ- 
lichkeit, Allseitigkeit,  als  Lionardo  Siliüler  zu  ziehen.    Und  so 
hat  eine  ganze  Reihe  der  trefflichsten  Schüler  um  ihn  in  Mai- 
land sich  gruppirt,  ein  Bemardino  Luini,  ein  Salai,  ein  Fran- 
zesco  Melzi,  ein  Oesare  da  Sesto,  später  auch  Gaudenzio  Ferrari, 
Solan,  Lomazzo.    Manche  sind  dann  in  die  Schule  Rafl^'« 
übergegangen;  nirgendswo  hat  die  Tüchtigkeit  der  Malerei  im 
sechzehnten  Jahrhundert  so  lange,  so  streng  angehalten,  als  in 
Mailand.   Aber  es  ist  nicht  bloss  das  grosse,  historische  Bilci, 
das  Oelbild,  das  Freseo,  das  von  ihm  mit  bedingt  wird,  nein, 
die  herrlichsten   Miniaturen   wurden   damals   in  Mailand  aus- 
geführt, so  in  der  Geschichte  des  grossen  Herzogs  Sforza;  Edfl 
Steinschneider,  Künstler  in  Kry stall,  Bildhauer  sind  von  ihm 
angeleitet  worden. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  auf  der  Hohe  seiner  Thätigkeit 
von  seinen  Werken,  von  seinen  Schulen  zu  ihm  selbst  wieder« 
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In  Florenz  häiitirt  in  der  grossen  Sammlung  der  Kiinstlerjjortnits 
sein  Bild,  von  ihm  selbst  oder  doch  einem  seiner  besten  Schüler 
gemalt.  Dieses  Gesicht  mit  feinem  Profil,  emgezogener  Unter-  65 
lippe,  vortretendem  Kinn  und  Augenbranen,  dem  durchdringenden 
Blicke,  mit  dem  langen,  mit  dem  Bart  zasammenfliessenden  Haar 
zeigt  uns  diese  aof  das  Grosse  und  Noble  angelegte,  in  sich 
klare  und  feste  Pers5nliehkeit.  Wohl  konnten  wir  auf  einer 
früheren  Stufe  seines  Lebens  fast  tiirchten,  diese  reichen  An- 
lagen in  eine  vielseitige  V^irtuositiit  sicli  zersi>littern,  ihn  als 
den  geistreichsten,  gesellschaftlichen,  gefeierten  Mann  in  dem 
Leben  für  die  Ansprüche  der  Gesellschaft*  aufgehen  zu  sehen; 
—  dass  er  das  nicht  that,  das  haben  wir  an  seinen  ersten 
grossen  Werken  kennen  gelernt.  Suchen  wir  nun  dieser  wunder- 
baren Natur  selbst  naher  zu  treten.  Er  hat  ihren  sittlichen 
Mittelpunkt  selbst  in  einer  Reihe  Ton  Sonetten  ausgesprochen. 
Wir  hebon  eines  heraus,  das  für  ihn  die  Noth wendigkeit  der  drei 
Dinge  des  Wissens,  des  Wollens,  des  Könnens  in  ihrem  Vereine 
und  ihre  Unterordnung  unter  das  Sollen  treffend  ausspricht: 

Kannst,  wie  du  willst  nicht,  wie  da  loumst,  so  wolle, 
Weil  Wollen  thöricht  ist,  wo  fehlt  das  KOnnen; 
Deranach  verständig  ist  nur  der  lu  nennen, 
Der,  wo  er  nicht  kann,  auch  nicht  sagt,  er  wolle. 

Das  Ist  fBr  uns  das  Lnrt-  und  LwdenToUe, 
Zn  wissen,  ob,  ob  nicht  wir  wollen  können; 
Dmm  kann  nur  der,  der  nimmer  trennen 
Sein  Wollen  mag  Tom  Wissen,  was  er  solle. 

Nicht  immtir  ist  zu  wollen,  was  wir  können; 
Oft  diiuchte  süss,  was  sich  in  bitter  koluto; 
^         Wie  ich  beweint,  besass  ich,  was  ich  wollte. 

Drum  mög*,  o  Leser,  meinen  Rath  erkennen:  66 
Willst  du  der  Gute  sein,  der  andern  Wcrthe, 
WoU'  immerdar  nur  können  das  QesoUtel 

Wir  sehen,  das  sind  keine  Phrasen,  kein  blosser  Einfall, 
es  ist  das  eigenst  Erlebte,  in  reifen  Jahren  im  Rückblick  auf 
das  frühere  Leben  Ausgesprochene.  Und  wahrlich,  wo  war  das 
Wissen  und  Können  schöner  und  vollendeter  fast  vereint,  als 
bei  ihm?  Ein  später  Schüler  von  ihm  nnd  bedeutender  Eunst- 
golehrter,  Lomazzo,  nennt  Lionaido  einen  Ph>metiien8  oder 
^en  Hermes,  und  in  der  That  hat  dr  von  beiden  in  sich.  Er 
schafft  aus  dem  rohen  Stoff,  er  bildet  gleichsam  erst  das  Wesen, 
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und  doch  ist  er  der  Hermes,  der  gewandte,  gesellig  verbindende, 
in  die  klare  Rede  umsetzende,  scharf  denkende  Geist. 

Wir  hoben  »ein  festes,  ruhiges,  durchdringendes  Auge  her- 
vor; wir  k5]i]ien  sagen,  er  war  in  seiner  Kunst  ganz  Auge; 
wie  das  Auge  uns  die  beetimmtesten,  schärfsten  Sinneseindraeke 
yermitteli,  die  am  leicbiesten  sieh  lösen  lassen  Ton  dem  dadurch 
erregten  geistigen  Zustande,  wie  seine  Eindrflcke  in  Farbe  und 
Form  am  leichtesten  Object  der  Wissenschaft  werden  können, 
wie  die  Natur,  der  Kosmos  entschieden  mehr  als  eine  Welt  der 
Farben  und  Formen,  als  der  Töne  erscheint,  so  bildet  des 
Lionardo  fortgesetztes  »Streben,  die  Natur  nicht  bloss  in  ihrer 
änsserlichen  Erscheinung  zu  erfassen,  sondern  gleichsam  den 
Sdileier.za  lOften,  hmter  der  Erscheinung  das  Oesetz,  die  götfe- 

67  liehe  Norm  za  eifossen,  hinter  der  Beleuchtung  die  Gesetze  des 
Reflexes,  hinter  der  Verkürzung  die  der  Perspective,  hinter  den 
Formen  und  Farben  der  OberfiSche  des  mensehlichen  Korpers 
das  System  der  Knochen,  Muskeln,  Adern  und  Nerven  aufzu- 
finden, hinter  den  Physiognomieeu,  den  Affectausbrüchen,  den 
Zusammenhang  geistiger  Zustände  mit  bestimmteu  Bewegungeü 
nachzuweisen,  ebenso  hinter  Thier  und  Püanze  die  gesetzmässige 
Bildung  zu  ergründen,  endlich  hinter  den  allgemeinen  Welt- 
formen die  Gesetze  der  Bewegung,  des  Hebels,  Stesses  aufzu- 
decken. So  scheint  er  ganz  Mann  der  Wissenschaft  zu  sein, 
er  arbeitet  mit  Marcantonio  della  Torre,  dem  Professor  der 
Anatomie  zu  Pavia,  er  lebt  später  noch  in  Florenz  lange  Zeit 
zusammen  mit  dem  Franciskanermönch  imd  Mathematiker  Fra 
Luca  Pacciolo.  So  schreibt  er  seinen  berühmten  Trattato  della 
pittura  mit  der  ersten  wissenschaftlichen  Darlegung  der  Gesetze 
der  Malerei,  noch  existiren  in  dem  reichen  handschriftlicheD 
Nachlasse  ein  Werk  über  menschliche  Anatomie,  über  Anatomie 
des  Pferdes,  über  die  Natur,  das  Gewicht  und  die  Bewegung  der  . 
GewSsser,  über  Perspective,  über  Licht  und  Schatten;  noch  kfln- 
digt  er  zwei  an  über  die  Bewegungen  des  Menschen  und  die 
göttlichen  Proportionen  der  Natur. 

Doch  dem  Wissen  stellt  Lionardo  selbst  das  Können 
gegenüber;  die  Wissenschaft  ist  für  ihn  nur  Vorstufe,  um  selbst 
schöpferisch  aufzutreten,  um  das  der  Natur  Abgelauschte  nun 
selbst  darstellen  zu  künnen.  Da  handelt  es  sich  für  ihn  aber 
bald  darum  Berge  abzutragen,  zu  durchgraben,  CanalleituBgen 

es  zu  machen,  Schleusen  anzulegen,  mit  Winden  und '  Schrauben 
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Lasten  za  heben,  Pampen  zn  oonstruiren,  Festungen  zu  bimen, 
nene  Oeschtttzarten  zn  erfinden,  ja  selbst  in  Flugmascbinen  sieb 
zn  Versnchen.  Aber  diese  Phantasie  des  Mecbanikers ,  die  es 
versteht,  viele  in  einander  greifende  Kräfte  im  Zusammenwirken 
klar  zu  denken,  war  nicht  der  Mittelpunkt  des  Lionardo.  Ihm 
ist  die  Natur  vor  allem  ein  Lebendiges,  das  Kunstwerk  des 
göttlichen  Meisters:  sie  studirt  er  daker  in  allen  ihren  Formen, 
in  den  zackigen  Alpenrflcken,  in  den  merkwürdigen  Bodenschicb- 
tungen,  wie  ein  Anblick  ,  einer  Grotte  am  Po  ihm  den  Gedanken 
zum  Hintergrund  seiner  Madonne  anx  rocbers  gab;  in  der 
Pflanze  —  sind  doch  gerade  Blumen  mit  der  grössten  Schärfe 
von  ihm  gezeicliiiet,  ja  mit  Vorliebe  heiligen  Gestalten  in  die 
Hände  gegeben  — ,  in  dem  Thier,  so  war  z.  B.  das  edelste  Thier, 
das  Ross,  seine  Lieblingsbildung,  so  hat  er  die  Zeichnung  zu 
einer  gewaltigen  Elephantenschlacht  entworfen.  Aber  der  höchste 
Organismus,  der  Mensch  wird  ¥on  ihm  zunächst  auch  als  Natur- 
objeet,  als  Skelett,  als  Muskelsystem,  dann  in  dem  unabsehbaren 
Heichihnm  der  Oberflächen  studirt  Wir  sehen  bereits,  wie 
allseitig  er  den  Mensehen  gefhsst,  beobachtet,  wie  ihm  gerade 
die  einfache,  unbewusste  Natnr  der  niederen  Stände  besonderes 
Interessf  eingeflösst,  wie  die  Bewegungen  des  Kiu-pers,  seiner 
sprechendsten  Theile,  des  Kopfes,  der  Hände  von  ihm  scharf 
aufgefasst  sind. 

Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  ein  so  streng  sich  mit  den 
Naturerscheinungen  beschäftigender  Geist  gerade  der  Technik  69 
einen  für  unsere  WQnsche  zu  grossen  Raum  in  seinen  Arbeiten 
einnlumte:  nene  Versuche  ftlr  weitere  Anwendung  der  Oel- 
maierei  werden  gemacht,  Kräuter  destillirt,  um  passenden  Firniss 
zu  finden.  Damit  hängt  jenes  nie  sich  genügende,  langsame 
Arbeiten  zusammen,  das  ihn  so  wenig  selbst  vollenden,  ihn 
in  späteren  Jahren  vor  allem  selten  von  dem  Garton  zur 
Staffelei  schreiten  liess.  Lionardo,  so  sagt  Lomazzo,  schien 
immer  zu  zittern,  wenn  er  sich  an's  Malen  setzte,  er  beendete 
daher  nie,  er  sah  noch  Irrthümer  in  Sachen,  die  Anderen  ein  • 
Wunder  schienen. 

Doch  von  dem  Wissen  und  Können  führt  uns  der  Künstler 
•selbst  zu  dem  Wollen  und  Sollen^  zu  dem  innersten  Gemüths- 
leben,  das  ja  doch  jedem  wahren  Kunstwerk  erst  das  hr>chste 
Crepräge  giebi  liier  sind  nun  in  Lionardo  sichtlich  zwei  Seiten 
in  wunderbarer  Mischung,  früher  wohl  disparat  neben  einander- 
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gehendi  später  »ber  Texeint  unter  der  Maeht  des  sittliehen  Ge- 
ietses.  Es  ist  der  forsohendei  alles  in  den  Kreis  des  Denkens 
siehende,  Geseisen  unterwerfende  Drang  nnd  zn  gleicher  2eit 

jene  innere  Freundlichkeit,  menschliches  Wohlwollen,  Anmuth, 
die  aber  zum  Leichtaiim,  Wohlleben,  Sinnlichkeit  führen  konnte. 

Lionardo  stand  persönlich  nicht  zunächst  in  dem  Kreis  ein- 
fach religiösen  Glaubens,  er  war,  wenn  man  will,  in  einer 

70  ihm  fremd  gewordenen  Umgebung  aufgewachsen,  aber  sein  Sinn 
wandte  sich  nicht  von  dem  Wunder  als  solchem  ab.  Wenn 
irgend  einem  Ktlnstler,  war  ihm  eine  frivole  Behandlung  des 
Heiligen  fem,  er  fond  Tielmebr  des  Wunderbaren,  Göttlichen 
flberall;  gerade  das  Tiefsinnige,  Schwerzubegreifende  reizte  ibn, 
er  suchte  desselben  Herr  zu  werden,  er  begann  bei  der  Natur 
und  drang  so  allmälig  zu  den  Räthseln,  zu  dem  Wunderbareu 
des  menschlichen  Geistes  vor,  ihm  wird  das  sittliche  Leben,  als 
das  höchste  I>jaturleben  des  Menschen,  auch  die  höchste  Aufgabe 
der  Darstellung  und  das  sittliche  Sollen,  als  ein  höheres  JNator- 
gesetz,  die  Richtschnur  seines  Wollens.  Yasari  hatte  in  der 
ersten  Ausgabe  seines  Werkes  bei  der  Erzählung  seines  Endes 
von  ihm  gesagt:  „er  sei  einst  so  inficirt  gewesen  Ton  ketzerischen 
(Jedanken,  dass  er  an  keine  Religion  glaubte,  dass  er  die 
Philosophie  über  das  Christenthum  stellte."  In  der  zweiten 
war  diese  Stelle  ausgelassen.  Es  ist  dies  eine  Ansicht,  die 
gewiss  über  Lionardo  in  den  streng  religiösen  Sjreisen  der  Zeit 
des  Yasari,  deren  Mittelpunkt  vor  allem  die  eben  auftretenden 
Jesniten  waren^  yiel&ch  herrschte;  ja  nehmen  wir  hinasu,  wie 
leicht  ein  so  forschender  Geist  damals  in  den  Yerdacht  des  Un- 
glaubens, ja  teuflischer  Etlnste  kommen  konnte,  so  traf  dies 
gewiss  Lionardo.  Und  eine  gewisse  Wahrheit  lag  in  dieser  An- 
sicht, die  Wahrheit,  dass  er  von  der  einfachen  Ueberlieferung 
nicht  mehr  geführt  wird,  dass  er  die  religiöse  Welt  gleichsam 
umzuwandeln  strebt  in  eine  zweite  Natur,  die  analog  ist  der 
irdischen,  mit  ihr  gleicher  göttlicher  Schönheit  und  Yerhalt- 

71  nissen  folgt  Ja,  wohl  modite  in  seinen  jungen  Jahren  sein 
forschender  Qeist,  einem  Lessing  ähnlich,  sich  die  yerschiedenen 
Beligionen  neben  einander  zurecht  legen  und  ihm  ein  noch  ün- 
gefundenes  als  Ziel  vorschweben.  Wir  wissen,  wie  er  gerade  in 
dieser  frischen  Blüthezeit  des  Lebens  gearbeitet,  gekämpft  hat, 
das  sittlich  Höchste  darzustellen,  und  doch  zuletzt  gestand,  dass 
er  seinen  Ghristuskopf  nie  vollenden  könne.   So  spricht  sich  in 
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seinen  Werken  ein  tiefer,  ergreifender  Emst  aus,  aber  ebenso 
sehr  jene  zweite  Seite,  die  wir  herausgehoben,  jene  Lieblich- 
keit, Anmuth  des  Wesens.  Konnte  er  mit  ihr  in  seine  Frauen- 
gesichter wie  keiner  seiner  Zeitgenossea,  eine  Holdseligkeit,  eine 
TexfQhrerische  Anmuth  legen,  so  hat  diose  in  seinen  Marien,  in 
seinen  jugendlichen  Ghristosköpfen  gerade  jenen  Emst,  jene 
geistige  Bedeutsamkeit  zur  ergreifendsten,  anziehendsten  Sehön- 
heit  gemildert. 

Wir  sahen  früher,  wie  das  Jahr  1499  mit  dem  Einzug  der 
Franzosen  in  Mailand  einen  grossen  Abschnitt  in  dem  Leben 
Lionardo's  bildet.    Lodovico  Moro  war  gefangen,  sein  Hof  zer- 
sprengt; die  Kunstschule  in  seinem  Palast  aufgelöst,  und  Lio- 
nardo sah  das  Werk  von  vielen  Jahren,  seinen  Beiterooloss,  un- 
Tollendet.   Seit  dieser  Zeit  ist  ihm  keine  so  zusammenhängende, 
so  allseitige  erfirealiche  ThStigkeit  an  einer  Stelle  wieder  zu 
Theil  geworden;  wir  folgen  ihm  nach  Florenz*'),  von  da  auf 
Rundreisen  in  den  Festungen  von  Cesare  Borgia,  wir  sehen  ihn 
150(3  wieder  in.  Mailand,  wo  er  ein  kleines  Eigenthum  durch 
Lodovico  Moro  besass,  und  ihm  ein  Sjtück  Canal  zur  Benutzung  72 
gegeben  ward.   Man  erkennt  deutlich,  Mailand  war  für  ihn  die 
eigentliche  Heimath  geworden,  hier  weDt  er  am  liebsten,  oft 
auf  dem  schönen  Landsitz  seines  Freundes  Melzi,  hier  ist  er 
umgeben  als  der  Meister  von  der  Liebe  seiner  Schaler;  in  Mai- 
land wird  seit  1506  durch  den  damaligen  Gouverneur  Charles 
von  Ambüise  das  Verhältniss  zum  französischen  Hof  eingeleitet; 
1512  sah  er  in  Mailand  einen  Sforza  als  Herzof^  wieder  ein- 
ziehen. In  Florenz  ist  er  von  Zeit  zu  Zeit,  dann  lockt  ihn  1513 
der  raediceische  Name  zu  dem  neuen  Papst,  Leo  X.;  er  siedelt 
nach  Born  über,  doch  er  wird  hier  nicht  gefesselt,  andere 
Sterne  herrschten  bereits  an  dem  Zenith  des  päpstlichen  Hofes. 
Da  ist  es  endlich  Franz  I.,  der  mit  der  Schlacht  von  Marignano 
Herr  der  Lombardei  ward  und  dem  Lionardo  nun  als  herrlichster 
Besitz  erschien,  um  durch  ihn  nach  Frankreich  italienische  Kunst 
zu  verpflanzen.    151G  folgt  er  endlich  der  wiederholten  Ein- 
ladung, aber  nicht  nach  Paris  und  dem  erst  seit  1528  zum 
Mittelpunkt  der  Kunst  erstehenden  Fontainebloau,  sondern  in  die 
Landschaft  der  Loire,  dort  in  einen  bescheidenen  Ort  neben 
Soihloss   Amboise^   dem  eben  yerlassenen  Ednigssitz  von 
Karl  Vni.  and  Ludwig  XU.,  dem  Schauplatz  des  Kunstsinnes 
der  Lionardo  so  befireundeten  Amboise,  des  Cardinais  und  seines 
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Bniden,  in  der  Nähe  des  noch  ron  Franz  1.  im  neuen  Stil  um- 
gebauten  Bloie,  Ohambord  und  anderer  Schlösser.  Hier  hat  er 
bald  das  Ziel  seiner  irdischen  Laufbahn  gefanden. 

Kehren  wir  zuerst  mit  ihm  zurück  nach  Florenz:  als  be- 
rühmter Künstler  zog  er  dort  ein  mit  seinem  Freund  Facciolo, 
mit  seinem  Schüler  Salaino  und  andern  Angehörigen.  Die 
Mönche  der  Servitenkirche  dell'  Annunziata,  die  durch  berühmte 
Baumeister,  Alberti,  Michelozzi,  Oronaca  kurz  yorher  Kirche, 
Klosterhof,  Kloster  hatten  im  neuen  Stil  umbauen  lassen,  bei 
denen  neun  Jahre  spater  Andrea  del  Sarto  in  seinen  Fresken 
seinen  Ruhm  begründet  hat,  luden  ihn  mit  seiner  ganaen  Ge- 
sellschaft zu  sich  ein.  Hier  fertigte  er  den  Carton  zu  einer 
heiligen  Familie,  die  zum  Altarbild  der  Kirche  bestimmt  war: 
die  Mutter  Anna  sitzt  neben  Maria  und  blickt  glückselig 
lächelnd  auf  das  göttliche  Kind  auf  dem  Schooss  der  Maria, 
während  Jobannes  yor  ihnen  mit  seinem  Lamme  spielt  und  die 
Blicke  von  Maria  auf  sich  aieht.  Vasari  schildert  uns  den  Ein- 
druck, den  der  offentlieh  ausgestellte  Carton  .auf  Florenz  ge- 
macht. Manner  und  Frauen,  Jung  und  Alt  wanderten  gleich 
einer  Proeession  dahin,  die  Wunder  des  Lionardo  zu  betrachten; 
das  ganze  Volk  war  wie  davon  bezaubert.  Und  in  der  That 
stimmen  alle  Kunstkenner,  denen  es  vergönnt  gewesen  ist, 
diesen  selben  Carton  jetzt  in  der  königlichen  Akademie  zu 
liondon  zu  betrachten,  mit  der  begeisterten  Schilderung  Yasari's 
überein;  in  feinster  Vollendung  mit  einfachen  Mitteln,  in 
schwarzer  und  weisser  Kreide  ist  eine  Wirkung  Ton  Licht  und 
Schatten,  eine  Schönheit  der  Linien,  eine  Beseelung  und  An- 
muth  der  Gesichter  rereint,  wie  bei  keinem  anderen  Bild  einer 
heiligen  Familie  Lionardu's.  Vergeblich  warteten  aber  die 
Mönche  auf  die  Ausführung  in  Oel  von  Seiten  des  Lionardo;  er 
kam  nicht  dazu  und  erst  Filippino  Lippi,  dann  Perugino  haben 
das  Oelbild  gefertigt.  Es  existiren  mehrere  Wiederholungen  der 
berühmten  heiligen  Familie  im  Lonyre^  wo  Maria  aber  auf  den 
Schooss  der  heiligen  Anna  gesetzt  ist  und  Johannes  fehlt,  die 
man  mit  Unrecht  auf  diesen  Carton  zurflckgefShrt  hat  Alle^ 
dings  gehörte  ihr  Urbild  wohl  Lionardo  an^  aber  man  soll  nicht, 
wie  oft  geschehen,  an  diesem  Bilde  den  Künstler  in  seiner  höchsten 
Entwickelang  kennen  lernen  wollen. 

Schon  wartete  Lionardo's  ein  zweiter  und  umfangreicherer 
Vorwurf  in  Florenz.  Der  Gonlaloniere  Pietro  Soderini  wünschte 
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von  ihm  ein  öifeutliches  Denkmal  seiner  Kunst  gestiftet.   Soeben  ' 
waren  damals  in  dem  Palazso  Vecchio,  dem  poiitisoben  Mittel- 
punkt Yon   Florenz,  der  noeh  heute  mit  seinem  gewaltigen 
Mauerwerk,  seinen  Zinnen,  seinem  koken  Thurm  als  ein  mittel- 
alterlicher Zeuge  auf  die  Jetztwelt  kerabschaut,  Hof  und  innere 
Baume  durch  Michelozzi  umgebaut  worden;   es  galt  für  den 
grossen  Kathssaal  nun  einen  Entwurf  für  historische  Fresken  zur 
Verherrlichung  des  freien,  republikanischen  Florenz  zu  fertigen. 
Hier  traten  sich  nun  im  Wetteifer  zwei  grosse  Meister  einander 
gegenüber;  Lionardo  als  Mann  im  reifsten  Alter,  auf  der  Höhe 
seines  Ruhmes,  und  Miekelangelo,  eben  durch  das  hier  zu 
schafEende  TVerk  im  Begriff  aus  der  Anerkennung  eines  tüditigen, 
blos  florentiner  Künstlers,  zu  dem  eines  unirersalen  aufitusteigen.  75 
Mit  Recht  wird  an  diesen  Wettkampf,  an  die  Ausstellung  der 
beiden  Cartuiis  eine  weitgehende  Wirkung  auf  die  ganze  Kunst- 
übung der  Zeit  |i:eknüpft;  es  traten  zum  ersten  Male  zwei  inner- 
lich so  verschiedene  Künstler,  aber  beide  völlig  frei  von  aller 
Befangenheit,  aller  Gebundenheit  in  der  traditionellen  Auffassung 
einander  gegenüber.   Diese  Cartons  wurden  das  Studium  der 
jungen  Meister^  aber  sie  gingen  dadurch  ihrer  baldigen  Zer^ 
Störung  entgegen;  man  zerschnitt  sie  bald  in  Theüe  und  so 
zerstreut«!  sie  sich;  ihnen  ror  allem  zu  Liebe  wanderte  der 
junge  Raffael  von  Perugia  nach  Florenz,  um  noch  einmal  Schüler 
zu  werden. 

Lionardo  wählte  eine  grosse  Kampfscene,  die  Schlacht  der 
Florentiner  gegen  den  Feldherrn  der  Mailänder  Piccinino  bei 
Anghiari  im  Jahre  1440,  wodurch  Florenz  von  der  drohenden 
Uebermacht  der  MailSnder  unter  Francesco  Sforza  dauemd  be- 
ireit wurde.  Erhalten  ist  nur  die  Zeichnung  einer  Mittelgruppe  ^^), 
ein  Reiterkampf  um  eine  Standarte.  Lionardo  hat  uns  aber 
selbst  hcUulHchriftlich  von  der  Reihenfolge  der  Scenen  unter- 
richtet: es  waren  wesentlich  drei,  der  Auszug  des  Heeres,  wobei 
der  Patriarch  von  Aquileja,  der  Führer  der  päpstlichen  Truppen 
betet  und  Petrus  in  den  Wolken  erscheint,  dann  der  heftige 
Kampf  um  eine  enge  Brücke  über  den  Tiber  und  endlich  die 
letzte  harte  Entscheidung^  unter  persönlicher  Anfttlimng  des 
Patriarchen  und  Piocinino's.  Jene  kleine  Zeichnung  von  den 
vier  um  die  Standarte  kämpfenden  Reitern  und  die  Schilderung 
Vasari's  lässt  uns  ahnen,  welche  Darstellung  der  heftigsten  76* 
Leidenschaften  und  Kraftanstrengung  in  Menschen  und  Thieren 
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dem  Künstler  hier  gelungen  war;  berühmt  waren  zwei  Rosse, 
die  mit  den  Vorderfüssen  in  einander  verschränkt,  sich  wüthend 
mit  dem  Gebiss  anfielen,  und  doch  müssen  wir  glauben,  dass  der 
Eflnsiier  auch  Maase  und  Klarheit  in  dieses  Schlachtbüd  zu 
bringen  yerstanden  hat  Lionardo  machte  sich  zuerst  rasch  an 
die  AusfOhrang  des  Wandgemäldes.  Auch  hier  versuchte  er  die 
Anwendung  der  Oelfarben  auf  die  Staccowand,  aber  die  Unter- 
lage war  zu  wenig  fein  gemischt,  das  Oel  drang  ein,  Lionardo 
sah  in  der  Technik  sich  gehindert  und  war  unbefriedigt:  nach 
Ausfuhrung  eines  kleines  Stückes  gab  er  sichtlich  die  Gesammt- 
Vollendung  aaf.  Mit  grosser  Geduld  müssen  wir  sagen,  trug  die 
Signorie  von  Florenz  zunächst  die  Saumseligkeit  des  MeisterSi 
noch  1505  bezog  er  von  ihr  sein  Gehalt;  fOn&ehn  Goldgolden  den 
Monat;  er  Hess  sich  Urlaub  geben  nach  Mailand,  und  als  man 
nun  endlich  unwillig  ward  über  sein  Ausbleiben,  erklärte  er 
sich  bereit  das  Gehalt  zurückzuzahlen  und  trat  in  immer  engere 
Beziehung  zu  dem  Generalstatthalter  von  Mailand,  Charles  von 
Amboise,  der  für  ihn  die  Unterhandlungen  fuhrt,  und  1507  reiste 
er  nach  Florenz  bereits  als  Maler  seiner  christlichen  Majestät 
Ludwig  XII.  von  Frankreich.  Man  umschloss  lÖlS  in  Florenz 
den  vollendeten  Theil  des  Gemäldes  mit  einer  Bretterwand,  um 
ihn  vor  Beschädigung  zu  schützen;  es  ist  dann  mit  alleiD 
77  früheren  der  neuen  Decoration  und  den  flüchtigen  Fresken 
Vasari's  gewichen. 

Manch  treffliches  Portrat  gehört  dieser  Horentiner  und  der 
zweiten  mailünder  Zeit  an,  so  seine  Mona  Lisa  in  Paris,  die 
Frau  des  Francesco  del  Giocondo,  deren  Anerkennung  die  zahl- 
reichen Copieen  seiner  Schule  bezeugen;  Yasari  macht  uns  hier 
auf  den  Glanz  und  das  Schwimmende  der  Augen,  auf  das  Sich- 
wdlben  der  Augenwimpern,  auf  den  gleichsam  hörbaren  Pols- 
schlag  in  der  Herzgrube  aufmerksam.  Damals  bereits  sind  von 
ihm  für  den  König  von  Frankreich  Madonnenbilder  gemalt,  so 
die  Madonne  anx  rochers,  aber  sie  sind  nicht  mehr  vom  Künstler 
vollendet  worden,  immer  uur  in  den  Hauptmassen  gemalt. 
Fortwährend  gehen  neben  diesen  Arbeiten  seine  mechanischen 
und  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  her,  vor  allem  grosse 
Wasserbauanlagen  bei  Mailand,  die  Regelung  des  Amolaufts, 
dann  wieder  die  Leitung  des  feierlichen  Einzuges  Ludwig's  XIL, 
spater  Franz'  T.  in  Mailand,  wobei  ein  L5we  als  Automat  sich 
dem  König  entgegeubewegt  und  sein  Herz  von  Lilien  ausschüttet 
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Auch  die  Anatomie  fesselt  ihn  in  dieser  Zeit  länger  au  Pavia^ 
wo  er  die  Zeichnimg  flir  Antonio  della  Torre  entwarf. 

Maa  begreift  es  wohl,  dass  der  bereits  sechzigjährige  Lionardo, 
als  er  1513  nach  Rom  kam  und  hier  sofort  bei  einem  Auftrage 
von  Leo  X.  mit  langwierigen  teehnischen  Versuchen  begann, 
dabei  in  ernste  Bereclmungen  der  Reflexe  des  Spiegels  sich  ver- 
tiefte, dann  wieder  die  Gesellschaft  mit  meclianischeii  Kunst-  78 
stücken  unterhielt,  dem  Papst  für  seine  Kunstpläne  wenig  zusagte. 
Jedoch  hat  er  dort  zunächst  für  den  päpstlichen  Beamten  Turini 
Bilder  ausgeführt.    In  dem  Kloster  8.  Onofrio,  am  Abhang  des 
vaticanischm  Hügels  gelegen,  berühmt  als  letzter  Zufluchtsort 
des  geisteskranken  Tasso,  befindet  sieh  ein  herrliches  kleines 
Fresco,  ein  Halbmnd  mit  Maria  und  dem  Kind,  das  nach  einer 
Blume  greift,  und  dem  Porträt  des  Stifters ,  einem  würdigen 
alten  Mann;  so  einfach,  in  sich  abgerundet,  bescheiden  wirkt  es 
auf  jeden  Beschauer,  dass  man  allerdings  wohl  versucht  sein 
kann,  es  den  Jugendjahren  des  Meisters,  etwa  einem  Aufenthalt 
mit  seinem  Lehrmeister  Yerrocchio  in  Rom  zuzuschreiben,  oder 
bewundem  muss,  wie  er  in  einer  spateren  Periode  für  den  be- 
stimmten Plats  und  Malweise  der  durchgebildeten  hst  rafflnirten 
AuffiMsuxig  entsagt  hai   Ganz  anders,  als  ein  Werk  der  reifsten, 
fast  überreifen  Kunst  des  Malers  der  Mona  Lisa  fesselt  uns  ein 
treffliches  Bild  einer  dralerie  in  Rom,  Sciarra  Colonna:  „Eitel- 
keit und  Bescheidenheit",  so  wird  das  Bild  genannt^^).  Es 
sind  zwei  Halbhguren  von  Frauen,  so  individuell,  dass  man  an 
Porträts  glaubt,  und  doch  in  ihrer  ganzen  Auffassung,  Stellung, 
Schmuck,  Ausdruck  so  durchdacht  zur  Darstellung  zweier  in 
sidi  verschiedener  Frauencharaktere^  dass  jene  Bezeichnungen 
allerdings  diese  treffion.   Gerade  solche  Bilder  begegnen  uns  aus 
jener  Zeit  mebrfiieh  und  sind  uns  höchst  belehrend  für  die  wahre 
künstlerische  Behandlung  allgemeiner,  sittlicher  Aufgaben:  der  79 
echte  Künstler  geht  von  dem  Individuellen  aus,  er  läutert  dies, 
stellt  es  frei,  ungehemmt  dar  und  kommt  so  schliesslich  zu 
einem  Typus.    Die  Allegorie  dagegen,  die  sich  bald  genug  auf 
den  Thron  der  Kunst  nach  jenen  Meistern  gesetzt  hat,  beginnt 
bei  dem  allgemeinen,  leeren  Begriff  mit  einer  Yerstandes- 
operation,  dem  sie  durch  Attribute,  Moiirirung  n.  dgl.  nahe 
zn  kommen  strebt,  aber  immer  5fihet  sich  hinter  all  dem 
Plitterputz  eine  leere,  öde  Fläche,  die  uns  kalt  lässt,  ja  wohl 
anwidert. 
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Wir  folgen  dein  Künstler  endlich  aus  Italien  nach  Frank- 
reich,  aus  der  lombardischen  Ebene,  vom  Fuss  der  Alpen  in  die 
gesegnete  Touraine,  den  Garten  Frankreichs.  Schon  langst 
waren  Werke  seiner  Hand  ihm  dahin  yorausgegangen;  schon 
der  heilige  Ludwig,  das  Ideal  franz^ischer  Kdnige,  ein  KarlYllL, 
Ludwig  XIL  gemalt;  eine  Copie  des  Abendmahles  wanderte  mit 
ihm  1516  in  die  Kirche  S.  Germain  l'AiixerroiB,  heilige  Familien 
waren  dem  vorausgegangen;  ein  Schüler,  Andrea  Solario,  hatte 
bereits  seit  1507  den  malerischen  Schmuck  des  Schlosses  Gaillou 
zu  leiten  gehabt.  Ueber  die  künstlerische  Thätigkeit  Lionardo'fi 
selbst  in  den  zwei  Jahroi  sones  Lebens  in  Frankreich  sind  wir 
YöUig  unnnienichtet,  nur  die  eine  Notiz  über  Oanalboaplane  im 
Orleannais  ist  bis  jetzt  bekannt.  Und  so  nnhistorisch  die  Schil- 
derung des  Todes  des  Meisters  in  den  Armen  seines.  Königs  ist, 
so  können  wir  an  freundschaftlichen  Begegnungen  und  Besuchen 

80  von  Seiten  des  Königs  bei  dem  alternden  Künstler  nicht  zweifeln. 
Die  Klarheit  und  Sicherheit  des  Denkens  und  Wollens,  die  ihn 
durch  sein  Leben  begleitet,  liess  ihn  im  Jahre  1518  unter  dem 
28.  April  sein  Testament  aufsetzen.    „Messer  Lionardo  daVinoi, 
Maler  des  Königs,  gegenwärtig  wohnend  in  dem  Orte  genannt 
Glouz  bei  Amboise^  bedenkend,  dass  der  Tod  gewiss,  die  Stuide 
desselben  aber  ungewiss  ist,  befiehlt  zuerst  seine  Seele  unserem 
Herrn  und  Grott,  der  glorreichen  Jungfrau  Maria,  Monsignore 
dem  heiligen  Michael  und  allen  seligen  Engeln  und  Heiligen 
des  Paradieses."    Es  folgt  dann  die  Bestimmung  seines  Begräb- 
nisses in  der  Kirche  St.  Floreuiin  zu  Amboise,  über  die  Träger 
der  Leiche,  eine  Begleitung  yon  sechzig  Fackeln,  die  zu  lesenden 
Messen,  die  Gesohenke  an  die  Hospitäler.  Franoesco  Molsi, 
d«r  Edelmann  Ton  Mailand,  der  ihn  nach  Frankreich  begleitet, 
ist  Testamentsvollstrecker  und  erbt  f&r  die  yon  ihm  in  der  ganzen 
Vergangenheit  erwiesenen  angenehmen  Dienste  alle  Bücher,  In- 
strumente, Manuscripte  und   das  rückständige  Gehalt.  Sein 
treuer  Diener  Battista  de  Vilanis  erhält  die  Hälfte  seines 
Gartens  und  sein  liecht  an  der  Wasserbenutzung  des  Canals  zu 
Mailand,  die  andere  Hälfte  wird  dem  Diener  und  Schüler  Salai 
zugewiesen;  die  ausstehenden  vierhundert  Seudi  in  Florenz  fallen  dem 
leiblichen  Bruder  zu^^).   So  war  yon  Lionardo  wohl  gesorgt  uod 
in  einfiushen  Worten  der  herzliehe  Dank  an  seine  nächste  Um- 
gebnng  ausgesprochen  und  so  ist  das  Testament  yollüElhrt,  sb 

81  der  Meister  am  2.  Mai  1519  in  Gloux  bei  Amboise,  nicht,  wie 
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bis  zur  neuesten  Zeit  immer  berichtet  wird,  in  Saint  Cloud  bei 
Paris,  umgeben  von  seinem  treuen  Diener  Vilani«  und  seinem 
Freunde  Melzi,  starb.  Die  Kirche  8t.  Florentin  enthält  seine 
Grabstätie.  Francesco  Melzi  schreibt  an  den  Bruder  Lionardo's, 
tief  bewegt  fiber  doi  Tod  Die  Grabscbnft  von  Platino  Piatto 
mddet  emfacb,  sichilicb  im  Sinne  Lionardo's,  nicht  der  Nachwelt: 

miiator  yeterum  discipulu-^ue  memor; 
defoit  ima  miU  symmeto-ia  prisca:  peregi, 
quod  potui;  yeniam  da  mihi  posteritas. 

Haben  wir  früher  in  der  Blüthezeit  seines  Lebens  diese 
Persönlichkeit  Lionardo^s  allseitig  aus  seinem  Mittelpunkt  her- 
aus zu  schüdem  vmacht,  so  haben  wir  jetat  am  Schlüsse  seiner 
Betrachtung  kun  nodi  zusammensu&ssen:  was  ist  der  objectiTe 
Crewinn  seines  Lebens  f&r  die  Kunstwelt  der  damaligen  Zeit, 
für  die  heutige  Zeit  noch  gewesen?   Vor  allem  ist  zu  sagen: 
m  ihm  tritt  eine  künstlerische  Natur  der  allseitigsten  An- 
lagen und  Ausbildung  uns  entgegen,  die  zunächst  gar  niclit  «pe- 
cifisch  für  die  Farbe,  für  die  Form,  mag  sie  nun  wieder  die 
organische  oder  mehr  mathematische  sein,  angelegt  scheint,  die 
aber  in  ihrem  schaffenden  Drang  dem  grossen  Vorbild,  der 
Natur  als  einer  Schöpfung  Gottes  in  ihrer  Gesammtheit  nahe 
m  treten  und  den  dortigen  Bildungsweg  im  kleinen,  engen  Qe* 
biet  eines  Kunstwerkes  gleichsam  zu  wiederiiolen  im  Stande  ist, 
die  daher  durch  ihre  blosse  Ersclieinung  selbst  ein  künstlerisches 
Object  werden  konnte;  eine  Natur  ferner,  in  der  zum  ersten 
Male  Können  und  Wissen  in  vollständigstem  Zusammenwirken 
erschienen,  die  daher  praktisch  wie  theoretisch  Einfluss  übt 
Wir  sind  über  den  architektonischen  Charakter  seiner  Werke 
2a  wenig  unterriditet,  um  hier  seinen  Einfluss  genau  bestimmen 
zu  können:  er  hat  sichtlieh  von  der  Architektur  die  dem  prak- 
tischen Zwecke  dienende  Seite  vor  allem  ausgebildet.  Ebenso 
Mt  von  seiner  plastischen  Thätigkeit  nur  eine  geringe  An- 
schammg  in  Reliefs  und  Modellen  zu  Brouceligureu  uns  möglich; 
aber  seiner  ganzen  iiichtung  entsprach  es  wohl,  dass  er,  wie 
wir  wissen,  die  Plastik  höher  als  die  Malerei  stellte,  nöthigt 
sie  doch  den  Künstler  zu  einer  allseitigen  Erfassung  der  Natur- 
formen.  Und  dieser  plastische  Sinn  hat  ja  bei  ihm  in  seiner 
Sdmle  einen  so  merkwürdigen  Einfluss  auf  die  Malerei  gefibt^ 
das  in  licht  und  Schatten  Modelliran  der  Gestalten  sur 
Virtuosität  geführt 
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Und  nun  cntllich  das  Gebiet,  in  dem  für  uns  fast  ausschliess- 
lich Liouardo  erscheint,  die  Malerei.  Ueberschauen  wir  zunächst 
die  von  ihm  behandelten  Stoffe,  so  sehen  wir,  tritt  das  religiös- 
historische Bild  noch  ganz  in  den  Vordergrond;  aber  in  ihm, 
wenn  man  will,  welche  weise  Beschränkung  anf  ein&che  und 
innerlich  bedenisame  Vorgänge!  Es  sind  hier  jene  zwei  Bidi- 
tungen  seines  Wesens/  die  wir  frflher  heransgehoben,  scharf  aus- 
geprägt: in  dem  Abendmahl  vor  allem,  dann  in  jenem  herr- 
lichen Bild  des  Christusknaben  unter  den  Schriftgelehrten'''),  in 

83  seinem  Christuskiud  auf  der  Weltkugel,  in  einer  Anbetung  der 
Könige,  in  jenem  begeisterten  einsamen  Johannes^  in  einem 
Hieronymus  in  seiner  Einsiedelei   der  ganze  Ernst  mäiiii- 
liehen,  ihatigen  wie  forschenden  OeisteSy  gewaltige  Gdsfces- 
bewegnDgy  dort  in  seinen  heiligen  Familien  mit  Johannes,  mit 
der  hinzutretenden  Anna,  den  heiligen  Zacharias  und  Joseph,  m 
diesem  leichten,  anmuthigen  »Spiel  mit  Blumen,  mit  einem  Lamm, 
selbst  mit  einer  Wage  die  gan^e  Anmuth  und  Lieblichkeit 
seines  Wesens.    Aus  dem  profan-historischen  Kreise  habec 
wir  nur  das  eine  grosse  Gemälde  der  Schlacht  bei  Anghiari, 
oder  wir  haben  es  vielmehr  nicht;  und  fs  fragt  sich  allerdinga, 
ob  Lionardo  seinem  Wesen  nach  filr  diese  nothwendig  mit  ein« 
gewissen  Ffille,  Fortbewegong,  wenn  wir  wollen  Aensserlichkeit 
yerbnndene  Richtung  besonders  begabt  war.   Dagegen  ist  dis 
Porträt  durch  Lionardo  zur  vollsten  Selbstständigkeit  und  Vs^ 
geistigung  gelangt;  ihm  ist  es  zuerst  gelungen,  das  feine  Spiel 
der  Empfindung  auf  der  Gesichtsoberfläche  wiederzugeben,  er  hat 
in  der  Wahl  der  Gewandung,  in  der  Wahl  des  Hintergrundes, 
in  dem  sich  bald  die  Gestalt  aus  dem  tiefisten  Schatten  heraus- 
hebt, bald  ein  weiter  landschaftlicher  Hintergrund  sich  5&et) 
bald  eine  reiche  Pflanzenwelt  den  Eindruck  des  EnggeachlosseaeB) 
Duftigen,  Frischen  herrormft,'  zuerst  die  yerschiedenen  Grund- 
Stimmungen,  unter  denen  ein  Porträt  aufgefasst  sein  will,  ^ 
Anschauung  gebracht.    Und  von  dem  Porträt,  sehen  wir,  wird 

bi  er  zu  jenen  allgemeinen  Charakter-  und  Empfindungsbihlern 
geführt,  die  wir  unrichtig  allegorische  nennen,  von  ihm  zu  jenen 
mythologischen  Werken,  in  denen  eine  Naturstimmnng  ^ 
trefflich  erlasst  ist,  wie  in  seiner  Leda,  seinem  Bacdins,  mmx 
Pomona.  Aber  endlich  mischt  sich  bei  ihm  jene  Kühnheit  eino")  j 
das  Seltsame,  Schwerbegreifliehe  gerade  liebenden  Geistes  nii 
der  Weichheit,  die  in  jedem  Humor  sich  findet,  um  seiner  Hand 
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die  merkwürdigsteii  Verbindungen  menschlicher  und  Thiergestalt 
zu  entlocken,  ja  ihn  selbst  zu  politisehen  Satiren  in  Thiergestalt 
zu  Teranlassen.  Noch  ist  er  nicht  Landschaftsmaler  im 
engen  Sinne,  aber  er  hat  den  landschaftlichen  Charakter  treff- 
lich behandelt. 

Gehen   wir  von  dem  Gegenstand  der  Darstellung  zur  Art 
und  Weise  der  Darstellung,  so  hat  Lionardo  der  Zeichnung 
erst  die    sichere  und  gemässigte  anatomische  Grundlage  ge- 
geben, er  hat  Gesicht  und  Händen  erst  ihr  feineres  Wesen  ab- 
gelauscht, die  ToUe  Freiheit  der  Körperbewegung  nach  innerem 
Gesetz;  er  hat  zuerst  in  Italien  das  Eorperiiaflie  in  der  Licht- 
Wirkung  Tollig  dargestelli    Niemand  hat  Tor  ihm,  wenige 
nach    ihm    das   allmalige  Schwinden  des  Körpers  an  seinen 
iiussersten  Umrissen  so  darzustellen  gewusst.    Und  wie  weiss  er 
die  »Schatten,  selbst  die  Lichtreflexe  zu  mildern  und  umgekehrt 
das  volle  Licht  nur  für  einige  wenige  Punkte  aufzusparenl  Er 
ist  daher  der  italienische  Künstler,  der  dem  Oelmalen  gerade 
das  entlockt  hat,  was  wir  früher  als  das  Neue,  nur  hierin  Dar« 
stellbare  erkannten. 

Lionardo^B  ganze«  Bedeutung  fftr  die  Entwickelung  der  85 
modernen  Knnstblflthe  wird  uns  erst  m  der  Fülle  seiner  Schüler, 
in  dem  durchgreifenden  Einflüsse  klar  werden,  den  er  auf  einen 
Raffael,  Fra  Bartolommeo,  Correggio  gehabt;  endlich  iu  dem 
inneren  Gegensatz  zu  Michelangelo,  der  sie  beide  gleichsam  die 
Grenzen  bildender  Kunst  überhaupt  umschreiben  lasst.  Aber 
wie  die  eben  erst  sich  dffiiende  Blüthenknospe  einen  ganz  beson- 
ders lieblichen  Duft  Terbreitet,  wie  der  Blick  nicht  genug  in  sie 
sich  Tertiefen  kann,  weil  gleichsam  etwas  Unermessliches  in 
ihrem  Innern  ruht  und  wir  so  gar  sehr  geneigt  sind,  ihr  vor 
der  in  voller  Herrlichkeit  prangenden  Rose  einen  subjectiven 
Vorzug  zu  geben,  so  wird,  wer  einmal  in  Lionardo's  Bilder  tiefer 
hineingeschaut  hat,  von  einem  ganz  besonderen  Zauber  an  sie 
gefesselt;  wo  ein  Bild  seiner  Schule ,  seines  Geistes  auftaucht  in 
der  Ueberfülle  der  Galerieen,  da  wird  es  ihn  hinziehen,  er  wird 
es  sofort  Ton  jedem  anderen  Werke  gleichzeitiger  Kunst  untere 
scheiden;  es  ist  immer  eine  Art  Bathsel,  das  nie  der  Verstand, 
dss  kunstgeübte  Auge  zunächst,  sondern  die  Verwandtschaft, 
eigener  Stimmungen  zu  lösen  vermag. 
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I. 

625  Allgdiioiiie  CharakteriHtik  des  ftinfzohnten  und  sechzehnten 
JahrhiwderU  iu  ihrem  Eiufluss  auf  die  bildende  Kunst. 

Die  grossen  Künstler  der  modernen  Welt,  welche  den  ersten 

Decennien  des  sechzehnten  Jahrhunderts  angehören ,  sind  gewisser- 
maassen  allgemeine  Bezeichiiniig  für  alles  Schöne  und  Vollendete 
geworden,    was    der   Einzelne  sich  im  Gebiete  der  bildenden 
Künste  zu  denken  yermag.    Die  Namen  eines  iUffael,  Michei- 
angeloy  Lionardo  da  Vinci,  Dflrer,  Holbein  werden  als  bekannt» 
Mftnzen  ausgegeben,  die  man  nicht  erst  wägt,  deren  V^appeo 
und  Umschrift  man  nicht  erst  prfift,  deren  hoher  Goldwerlih 
unmittelbar  in  die  Augen  fallt,  ja  man  würde  es  sich  selbst 
nicht  recht  verzeihen,  sie  ohne  diese  Zugabe  einer  gewissen  Be- 
wunderung auszusprechen.    Vieles  trägt  dazu  bei,  diese  durch 
Jahrhunderte  gelieiide  Tradition  zu  heben;  dem  Einen  imponireii 
die  hohen  Summen,  welche  für  ein  oft  kleines  Werk  eines  der 
Künstler  ausgegeben  werden,  dem  Anderen  der  Wettstreit  ge- 
krönter Herrscher,  die  vielleicht  ihre  politische  Bedeutung  in 
die  Wagschale  legten,  um  in  den  Besitz  eines  solchen  Werkes 
zu  gelangen;  einem  Dritten  die  fast  geheimnissvolle  Weise,  mit 
welcher  der  in  das  Mysterium  der  Kunst  eingeweihte,  der  sog. 
Kunstkenner,  seinen  Schatz  bewahrt  oder  sein  Ürtheil  darüber 
abgiebt.     Endlich   knüpft  sich   der  hohe  Ruf  jener  Künstler 
meist  an  eine  geringe  Anzahl  von  Werken,  die  über  ganz  Eu- 
ropa zerstreut  sind,  deren  vollständige  Anschauung  nur  Wenigen 
zu  Theü  wird  und  nur  in  sehr  verschiedenen  Zeitepochen  umI 
Stimmungen.  Hier  nur,  oder  dort,  heisst  es,  kann  man  den 
Künstler  kennen  lernen,  und  nationale  Eifersucht  wacht  darfiber, 
dem  eigenen  Lande  wo  m5glieh  das  Beste  zuzuweisen.  Aber 
die  Stellung,  die  jene  Künstler  in  der  Cnitnrgeschichte  und  für 
jeden  höhergebildeteu  Menschen  einnehmen,  beruht  nicht  alleiO) 
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ja  nicht  vorzugsweise  auf  diesem  oder  jenem  einzelnen  Werke, 
das  ihnen  zugeschrieben  wird,  sondern  auf  dem  allseitigen,  durch- 
greifenden Einflasse,  den  eine  Persönlichkeit  in  allen  oder  doeh 
yielen  Richtongen  kOnstlerischer  Thätigkeit  gewonnen  hat,  und 
in  der  innigen  Weehselwirkimg,  in  welcher  der  Eflnsiler  zu  den 
treibenden  Ideen  seines  Zeitalters  stand,  so  dass  diese  in  dem 
Spiegel  einer  schönen  Farben-  und  Formenwelt  für  immer  nieder- 
gelegt sind.    Ja  wir  lernen  das  einzelne  Meisterwerk  erst  recht 
verstehen,   aas  ihm  das  Schöne  als  solches  herausfinden,  wenn  «»20 
wir   mit   einem  lebendigen  Bilde   der  GesauuntthUtigkeit  des 
Künstlers,  mit  einem  den  geistigen  Richtungen  und  Strebungen 
seiner  Zeit  gedffiieten  Auge  an  dasselbe  herantreten.  Der  wahr- 
halt grosse  Maler  jener  Zeiten  ffthlte  sich  nicht  bloss  an  Staflfelei, 
Palette  und  Pinsel  gefesselt,  nein,  mit  dem  Stift,  der  Kreide, 
dem  Gänsekiel,  selbst  der  Radimadel  oder  dem  Grabstichel,  auf 
dem  schwebenden  Gerüste  an  der  Wand,  im  raschen  Auftragen 
des  Fresco  oder  der  langsamem  Arbeit  der  Tempera,  im  Ein- 
schmelzen der  Glaslarben  verstand  er  es,  Gestalten  zu  schallen, 
die   das    Gepräge  seines  Geistes  trugen.    Während  hier  die 
Malerei  in  engste  Besiehung  zur  Architektur  tritt  und  sich  der 
reichen,   üppig  emporstrebenden  Gliederung   der  gothischen 
Pfeiler  und  Bogen  anschHösst  oder  in  die  ein&dien  Felder  an- 
tiker Pilaster  und  Saulenabtheilnngen  einrahmt,  wird  sie  an  einer 
anderen  Stelle  mehr  plastivsclier  Natur  und  versucht,  an  einzelnen 
Gestalten  das  Körperhafte  durch  Licht  und  Schatten  besonders 
hervorzuheben;  dann  ist  es  wieder  der  engere  iCaum  eines  Bilder- 
rnhmens  in  der  Fensterecke  des  Wohnzimmers,  ja  das  einfache 
Blatt  im  Buche,  endlich  der  Rand  des  Blattes,  worauf  der 
Kfinstler  sieb  und  seine  Entwürfe  zu  beschranken  versteh!  Und 
ebenso  haben  wir  es  nicht  mit  einem  eng  abgegrenzten  Gebiet 
der  Natnraafiassung  zu  thun,  nicht  allem  mit  der  Landschaft 
als  solcher  und  in  dem  Landschaftlichen  allein  wieder  etwa  nur 
mit  dem  Seeleben  oder  dem  Hochgebirge  oder  dem  Flachhinde, 
noch  mit  dieser  oder  jener  Gattung  von  Thieren,  auf  die  oft 
anerkannte  Meister  der  folgenden  Jahrhunderte  ihre  ausschliess- 
liche Thätigkeit  richten;  —  vielmehr  erscheint  dies  Alles  neben« 
einander,  den  Mittelpunkt  aber  bildet  doch  immer  der  Mensch 
wd  das  menschliche  Leben,  der  Kreis  persdnlidier  Gestalten,  an 
^e  der  Glaube  den  Menschen  fesselt  oder  als  -  welche  ihm  die 
Mächte  des  eigenen  Herzens  imd  der  Natur  erscheinen,  und 
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zwar  in  den  mannigfaltigsten  Abstufungen  vom  heiteren  Spiel 
und  äusseren  Keiz  zum  tiefsten  Ernst  und  zu  den  erhabensten 
Erscheinungen.  Die  ganze  Natur  mit  ihren  Formea  und  ihrem 
Karbenschmuck  ist  diesen  Künstlern  aufgegangen,  sie.  dringen 
mit  dem  ernstesten  Studimn  in  das  Gesetz  der  Korperwelt,  be- 
sonders des  menschlichen  Körpers  ein^  sie  werden  Anatomen 
und  Medianiker,  aber  noch  Überwältigt  sie  nicht  die  Mannig- 
fkltigkeit  der  Erscheranngen ,  noch  reratehen  sie  es,  hier  xmd  da 
nur  anzudeuten  und  alles  in  bestimmte,  allgemeine  Anschauungen 
zusammenzufassen.  Diese  Allseitigkeit,  die  aber  nichts  weniger 
als  Flachheit  und  Flüchtigkeit  war,  hebt  jene  Namen  an  dem 
Scheidepnnkt  von  Mittelalter  und  Neuzeit  so  hoch  ans  der  BeiJie 
ihrer  Vorganger  empor,  die  meist  noch  gehalten  wurden  tob 
einer  streng  kirchlichen  Ueberlieferung  oder  nur  theilweise  und 
unTermittelt  die  Naturanschauung  zu  reprodndren  strebten;  auf 
der  anderen  Seite  knüpften  an  die  Terschiedenen  Richtungen  einer 
einzigen  Persönlichkeit  eine  grosse  Zahl  mannigfacher  kleinerer 
Talente  an,  die,  auf  ganz  verschiedenen  technischen  Gebieten, 
in  ganz  verschiedenen  Ideenkreisen  thätig,  doch  immer  einen 
Rafi'ael,  Michelangelo,  Albrecht  Dürer  als  ihre  Meister  an- 
697  erkannten.  So  mochte  der  WeUenschlag  künstlerischer  Ideen 
▼on  einem  Mittelpunkte  aus  in  immer  weiteren  Kreisen  sich  ans- 
breiten,  selbst  bis  dahin,  wo  die  Kunst  mit  dem  Handwerk  oder 
der  Wissensehaft  zusammentraf. 

Zugleich  war  kein  Zeitpunkt  der  Geschichte,  seitdem  mit 
dem  Christenthum  und  den  germanischen  Nationen  eine  neue 
Culturepoche  eingetreten,  so  geeignet  gewesen,  den  bildenden 
Künstler  als  einzelne  freie  Persönlichkeit  in  die  ihn  beherrschen- 
den Ideen  zu  verweben  und  zum  Propheten  derselben  zu  machen, 
als  gerade  der  Scheidepunkt  des  fün&ehnten  und  sechzehnten 
Jahrhunderts.  Die  weltbehezrschenden  Ideen  des  Mittelalten 
Ton  einem  Gottesreich  auf  Erden  hatten  in  den  grossen  Archi- 
tekt urwerken  der  gothischen  Dome  mit  all  ihrem  Beiwerk  an 
bildnerischem  Schmuck  sich  künstlerisch  ausgesprochen  und  daran 
die  allgemeine  Thätigkeit  grosser  Verbrüderungen,  mochten  es 
nun  geistliche  Orden  oder  bürgerliche  Zünfte  sein^  offenbart, 
während  Namen  einzelner  schöpferischer  Geister  noch  kaum  auf- 
tauchten. Noch  war  zwar  nicht  der  grosse  Bruch  mit  dem 
ganzen  religiösen  und  politischen  Gobäude  geschehen,  nodi  war 
der  ganze  BilderkreiB  Gemeingut  des  Volks,  das  sich  an  den 
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vielfachsten  Wiederholungen  desselben  nicht  satt  sah,  da  es  hier 
sich  ganz  heimisch  fühlte  und  die  heilige  Geschichte  von  neuem 
unter  ihm  lebendig  ward  in  ihrer  Ausdrucksweise,  ihren  Trachten 
und  Sitten.  Aber  die  aUgemeine,  fisuseliehe  Darstellung  dieser 
Gegenstande  war  doch  bereits  eine  leieht  sn  tlberliefemde,  za 
lernende  Fertigkeit,  ja  yielfoch  Manier  geworden;  dem  Einzelnen, 
den  der  eigene  Sinn,  der  innere  Trieb  zum  Schaffen  führte, 
konnte  dies  nicht  mehr  genügen,  er  war  nicht  mehr  beherrscht 
von  einer  allgemeinen,  durchgehenden  Gedankenrichtung,  wie  sie 
in  den  vorigen  Jahrhunderten  gewaltet,  noch  von  dem  Geiste 
engerer  Verbindongen,  die,  bereits  vielfach  entartet,  eine  nur 
äussere  Form  geworden  waren;  sein  persönliches,  religiöses 
und  sittliches  Leben,  seine  Auffassung  himmlischer  und 
irdischer  Dinge  musste  er  diirstellen,  wennschon  er,  in  eigener 
Scheu  Tor  der  Tradition,  die  allgemeinen  Formen  der  Anord- 
nung und  den  Stoff  der  Legende  noch  nicht  änderte.  Diese 
Richtung  der  Kunst  traf  zusammen  mit  dem  ganzen  Streben 
und  Ringen  nach  einer  inneren  religiösen  Reformation,  nach  der 
Wiederherstellung  jenes  rein  persönlichen  Bezuges  des  Mensdien 
zu  dem  Himmel,  nach  innerer,  sittlidier  Wahrheit  im  Gegen- 
satz zur  äusseren  Institution.  Und  so  stehen  in  der  That  die 
bedeutendsten  religiösen  Werke  jener  Meister  auf  reforma- 
torischem Grunde,  auf  dem  Grunde  freier^  persönlicher 
Andacht  oder  doch  religiöser  Ansicht.  Die  innere  Geistesver- 
wandtschaft, die  sich  auch  äusserlich  aussprach,  zu  der  be- 
stimmten lutherischen  Reformation  werden  wir  an  Albrecht 
Dürer  naher  kennen  lernen;  ja  wir  werden  sehen,  wie  er  seine 
innerste  religiöse  Ueberzeugung  an  der  Grenze  seines  Lebens  im 
mahnenden  Bilde  aussprach. 

Aber  es  war  auch  starker  als  je  das  Nationalgefflhl  am 
finde  des  f&n&ehnten  Jahrhunderts  hervorgetreten,  und  besonders 
die  zwei  Nationen,  die  damals  jene  hohen  Meister  unter  sich 
erstehen  sahen,  waren  bei  <^rossem  materiellem  Wohlstand,  bei  628 
einer  weitreichenden  Geltung  im  Völkerverkehr  erfüllt  von  dem 
Drange ,  aus  allem  inneren  Kampf  und  Zwiespalt  zu  einer  neuen 
politischen  Einheit  zu  gelangen.  Das  gab  einem  Alexander  VI., 
önem  Julius  II.,  einem  Leo  X.  den  grossen  Rückhalt  bei  ihren 
Bonst  sehr  wenig  geistlichen  Bestrebungen,  das  brachte  in 
Dentschland  endlich  den  allgemeinen  Landfrieden  zu  Stande  und 
den  wirklichen  Versuch  einer  Reformation  der  Reichsverfassung. 
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Aber  dieses  NationalgefUhl  war  damals  nicht  bloss  das  Eigen- 
thum der  gebildeten  Classe  oder,  wie  jetzt,  nur  einer  kleineu 
Partei  derselben,  eine  solche  Scheidung  gab  es  noch  nicht,  es 
war  nicht  auf  dem  Wege  bewusster  Erziehung  errungen,  viel- 
mehr wurzelte  es  damals  in  Deutschland  yorzQgsweise  im  Bürger- 
thnme  und  den  kleinen  freien  Herren  und  sprach  sich  in  einer 
Menge  unmittelbarer  Aensserongen  yon  Sehen  nnd  Emst,  tob 
Sitte  und  Recht,  in  der  hauslichen  Umgebung  wie  in  dem  Leben 
auf  der  Strasse  aus.  Wahrend  in  Italien  das  Nationalg^ttU 
von  den  Mediceeni  und  den  Päpsten  mehr  geleitet  wurde,  er- 
scheint es  in  Deutschland  schon  in  einer  Menge  kleiner  Kreise 
festgebannt,  und  ein  Maximilian  war  zwar  nicht  der  Manu, 
diese  Kreise  zu  erweitern,  wohl  aber,  sich  selbst  mit  ganzer 
Hingebung  darin  zu  bewegen.  Nur  auf  diesem  Boden  konnte 
ein  Kdnstler  Anklang  und  Anerkennung  finden;  je  offener  seiB 
Sinn  ftlr  Aufiuihme  der  Aussenwelt  war,  um  so  mehr  musste 
diese  nationale,  ja  in  Deutschland  diese  Yolksthtlmliche,  Tielfiuih 
derbe  Anschauung  in  seinen  Werken  heraustreten.  War  sie 
doch  im  Wesen  dieselbe,  die  am  kaiserlichen  Hofe  wie  im  Hause 
des  nürnl:>erger  Bürgers  oder  auf  der  Burg  des  rheinischen  ßitien 
herrschte ! 

Endlich  aber  ist  es  noch  eine  dritte  Geistesrichtung,  <ü« 
damals  mit  unwiderstehlicher  Macht,  trotz  aller  Kampfe  und 
Anfeindungen,  sich  Bahn  brach,  die,  in  Italien  ihren  An&ng 
nehmend,  in  Deutschland  ihre  vollendetste  Durchbildung  erlangte: 
ich  meine  den  Humanismus,  jene  rückhaltlose  Freude  und 
Bewunderung  für  die  in  der  reinen,  edlen  Form  der  antiken 
Literatur  zuerst  wieder  dargebotene  Auffassung  des  Menschen- 
lebens und  der  Natur,  jenes  Streben^  dort  wieder  anzuknüpfen 
und  von  da  aus  selbstständig  zu  reproduciren.  In  Italien  hatte 
die  bildende  Kunst  die  unmittelbarste  Rückwirkung  dieser  Bich- 
tung  er&hren;  wie  die  Bibliotheken  ihre  lange  TergesBenen 
Codices  eines  Homer,  eines  Flato  und  Anderer  wieder  heraus- 
gaben, so  Öfinete  die  Erde  Ihre  Schätze  und  die  Antiken  wurden 
Gegenstände  des  eifrigsten  Studiums  in  Padua,  Florenz  und 
Rom,  so  dass  ein  Michelangelo,  ein  Fra  Bartolommeo,  ein  Man- 
tegna,  auch  ein  Raüael  an  ihnen  grossgebildet  werden  konnten. 
Anders  in  Deutschland.  Hier  fehlten  theils  die  Objecte  selhai, 
theils  nahm  die  ganze  Bewegung  einen  anderen,  mehr  mB890r 
Bchaftlichen  Charakter  an;  endlich  widersprach  der  fromme, 
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religiöse  und  sugleiGh  Tolksthümliehe  Sinn  der  Deutechen  viel- 
&eh  den  sinnlich  sbh&nen  Formen  der  späteren  römisdien  Kunst, 
die  ja  zuerst  fast  ausschliesslich  zur  Anschauung  kamen.  Aber 

dennoch  musste  die  Freude  an  der  schönen  Form,  wenn  sie 
auch  nur  in  der  wohlklingenden  Periode  oder  dem  Rhythmus  G2U 
lateinischer  Odenmaasse  bestand,  die  überall  auf  dem  Gebiete 
der  Literatur  sich  geltend  machte,  und  zwar  nur  im  Sinne  der 
humanen ;  allgemeinen  Bildung,  nicht  des  Gelehrtenlebens,  auch 
in  der  eigentlichen  Welt  der  Formen,  der  bildenden  Kunst  Ver- 
wandtes anregen.  Eine  Menge  poetischer  Stoffe  aus  der  alten 
Oeschicfate  und  Mythologie  drang  in  weitere  Kreise  ein,  freilieh 
gleich  von  vornherein  mit  der  besonderen  Färbung  der  Allegorie, 
des  Ausdrucks  neuerer,  moderner  Gedanken  in  antiken  Kleidern, 
während  man  in  Italien  sich  mehr  unmittelbar  des  Wieder- 
erscheinens des  antiken  Olymps  in  der  Gegenwart  erfreute.  In 
Deutschland  schloss  diese  Allegorie  sich,  wie  wir  sehen  werden, 
zuerst  an  einzelne,  bereits  Tolksthümliche  Gestalten  an  und 
baute  so  auf  dem  schon  gel^^ten  Grunde  fort. 

Wichtiger  noch  als  der  bestimmte  Sto£P,  als  die  Gewöhnung 
des  Ohres  an  Rhythmus  und  Euphonie,  war  der  frische,  geistige, 
freie  Sinn,  der  von  den  humanistischen  Gesellschaften  in  Strass- 
burg,  Schlettstadt,  Heidelberg,  Mainz,  Nürnberg,  Eichstädt  und 
anderswo  ausging,  wo  Jeder  so  viel  galt,  als  er  regsam,  leben- 
dig und  schöpferisch  war.    In  dieser  Luft,  in  solcher  Wechsel- 
wirkung konnte  auch  der  bildende  Künstler  erst  die  Freiheit  und 
Frische  gewinnen,  die  seinen  Werken  den  Charakter  freier, 
geisMger  Schöpfung  gab.  Endlich  waren  es  so  auch  jene  huma- 
nistischen Studien,  welche  die  neuere  Wissensdiaft  begründeten, 
welche  in  Euklid  zu  den  mathematischen  Gesetzen,  in  Aristoteles 
und  Theophrast  zur  Naturgeschichte,  in  Ptolemäus  zur  Astronomie 
und   Geographie,   in   Plato   zur  Philosophie   hinführten;  man 
wollte  damals  nicht  einen  Schriftsteller  kritisiren;  iuterpretiren, 
mit  gelehrtem  Apparat  versehen,  nein,  man  wollte  die  Natur 
selbst  kennen  lernen  an  der  Hand  der  Alten,  und  man  kam  bald  . 
weiter  als  diese.   Diese  Wissenschaften  aber  gaben  der  Kunst 
regelnde  Maasse  au  die  Hand,  um  den  menschlichen  Korper  in 
seinen  feinsten  Proportionen,  in  seinem  Bau  und  Muskelspiel, 
um  die  Perspective,  die  Gesetze  des  Reflexes  u.  dgl.  im  Zu- 
sammenhang zu  erforschen  und  als  bestimmte  Lehre  zu  ent- 
wickek. 
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Um  aber  alle  diMe  so  hochbedeutaamen  EutwiGkeiungB- 
momente  jener  Zeit  in  wirkliehen  Kunstsohdpfangen  auazaprilgen 
und  nach  allen  Seiten  kflnatleriaclier  Thätigkeit  bahnbrechend 

und  maassgebend  aufzutreten,  dazu  bedurfte  es  grosser  Individna- 

litäten  von  geistiger  und  sittlicher  Stärke.  Eine  solche  Persön- 
lichkeit, deren  Entwickeluiig  ein  den  Betraclitcr  selbst  innerlich 
förderndes  und  erhebendes  Schauspiel  bietet,  haben  wir  in 
Albrecht  Dürer  Tor  uns. 

II. 

'Albrecht  Dfirer's  Ju^endgeschiehte,  Lehrzeit  und 

Wanderjahre. 

In  Oberungam,  auf  den  sumpfigen  Niederungen  der  Körösh, 
zwischen  Grosswardein  und  Arad,  lebten  die  Voreltern  Albrecht 
Dttrer^s,  mit  Koss-  und  ßindviehzucht  beschäftigt.  Sein  Gross- 
Tater,  Anton  Dürer,  Terliess  zuerst  die  dörfliche  Heimath  und 
680  kam  nach  Gynia  zn  einem  Goldschmied,  dessen  Thatigkeit  und 
Tochter  er  bald  lieb  gewann.  Drei  Söhne  gingen  aas  der  Ehe 
mit  ihr  hervor,  deren  ältester,  Albrecht,  des  Vaters  Beruf  folgend, 
durch  diesen  in  die  Fremde  getrieben  ward.  Deutschland  und 
die  Niederlande  waren  daDials  Sitze  grosser  Thätigkeit  und 
Kunstfertigkeit  in  der  Bearbeitung  des  edlen  Metalls.  Lange 
hielt  sich  Albrecht  in  letzterem  Laude  auf  und  verkehrte  hier 
viel  mit  den  grossen  Künstlern,  zwar  nicht  mehr  mit  Jan  van 
Eyck,  sicherlich  aber  mit  dessen  unmittelbaren  Schülern  und  Nach- 
folgern, Roger  van  der  Weyden,  Gerard  van  der  Meire,  Ghristopheen 
und  Anderen.  Im  Jahre  1456  kam  er,  wie  es  scheint,  auf  der  Rück- 
kehr begriffen  nach  Nürnberg,  an  einem  Tage,  als  ein  grosses 
Hochzeitsfest  der  Familie  Pirkheinier  die  Bürgerschaft  auf  der  Burg 
um  die  grosse  Linde  versammelte,  und  fand  hier  in  der  Werk- 
stätte des  Hieronymus  Holper,  eines  'der  reichsten  und  an- 
gesehensten Goldschmiede,  dauenide  Beschäftigung.  Nach  zwölf- 
jähriger Thätigkeit  fährte  er  die  fOnfzehzgährige  Tochter  Holper^s, 
Barbara,  als  Frau  heim  und  begann  nun  als  selbststandiger 
Meister  den  neuen  Haushalt.  So  kam  es,  dass  Nürnberg  die 
bleibende  Stätte  dieser  Familie  und  der  Name  Dfirer  in  seinem 
Sohne  mit  dem  der  Stadt  xSürnberg  für  alle  Jahrhunderte  ver- 
knüpft ward. 

Wer  über  den  breiten  Stadtgraben,  durch  die  starken,  epheu- 
bewachsenen,  mit  365  Thürmchen  verwahrten  Mauern  in  Nüru- 
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berg  einzieht  und  es  nach  seinen  verschiedenen  Richtungen  auf 
der  LorenzeT-  und  der  Sebaldusseite  durchwandert,  endlich  die 
Burgstrasse  zur  Buig  hinau&teigt,  die  mit  ihrem  Lug  in's  Land 
weit  die  grosse  Ebene  nnd  den  Reichswald  beherrscht,  dem  tritt 
wie  fast  nirgends  sonst  in  Deutschland,  das  Bild  eines  wohl- 
geordneten, reichen,  in  grossen,  herrlichen  Denkmalen  sich  ver- 
ewigenden Bürgerwesens  entgegen.    Stolz  erheben  hier  sich  die 
Fa^ade    und  die  Thürme  der  Lorenzkirclie,  und  dort  gliedert 
sich  nach  Ost  und  West  der  Doppelchor  yon  St.  Sebald.  Reich 
in  Stabwerk  und  Statuen  baut  sich  am  Markt  die  zierliche 
Frauenkirche  mit  ihrer  Vorhalle  auf,  yon  der  die  neue  Kaiser- 
Wahl  dem  Volke  yerkündet  wurde,  nnd  als  leicht  durchbrochener 
Thurm  hebt  sich  Schonhoyer's  schdner  Brunnen,  neben  den  ernsten 
Kurfürsten,  den  Helden  des  Alten  Testaments  und  der  weltlichen 
Geschichte    die    mannigfaltigsten    Thier-   und  Menschenköpfe 
zeigend.    Noch  sind  zum  Theil  die  Häuser  mit  ihren  Giebeln, 
den  JQrkem,  den  Eckstatuen,  den  scharf  gegliederten  Fenstern, 
dem  grossen,  freien  Raum  im  Innern  und  den  engen,  getäfelten 
Stuben  im  Besitze  jener  Familien,  wie  der  Tucher,  Pfinzing, 
Scheurl,  Haller,  Kress,  die  bereits  ror  vier  und  ftlnf  Jahr- 
hunderten den  Freistaat  geleitet.  Noch  erinnert  in  manchen  der 
engen  Strassen  und  an  der  Ringmauer  das  gewerkliche  Leben 
mit  seinen  Eisen-,  Messing-  und  Holzarbeiten  an  die  frühere 
Zeit,  und  in  der  Kleidung,  im  ganzen  Sinn  und  Wesen  der  Be- 
wohner spricht  sich  vielfach  jener  alte,  behagliche  Bürgersinn 
aus.    Aber  das  heutige  Nürnberg  ist,  trotz  Eisenbahn  und  Lud- 
wigscanal,  nur  ein  Schatten  yon  dem  Nürnberg  der  zweiten 
HSlfbe  des  ftln&ehnten  Jahrhunderts.  Eine  GrOndung  des  eigent-  681 
liehen  Mittelalters  unter  Konrad  IL  dem  Salier,  war  es  binnen 
yier  Jahrhunderten  zum  Mittelpunkt  des  gewerklichen  Lebens, 
des  Binnenhandels  und  der  geistigen  Uegaamkeit  von  Deutsch- 
land emporgestiegen.    Treu  von  jeher  an  den  Kaisern  hängend 
und  diese  Treue  in  manchem  Kjunpfe  bewährend,  war  es  von 
den  Saliern,  den  Hohenstaufen,  von  Ludwig  dem  Baier,  endlich 
nodi  yon  Sigismund  mit  wichtigen  Vorrechten  ausgestattet  wor- 
den, hatte  Ton  Letzterem  sogar  die  kaiserlichen  B^leinodien  in 
Verwahrung  erhalten.   Die  immer  drohenden  Eingriffe  und  Be- 
drückungen der  Burggrafen,  jener  Grafen  von  Hohenzollem, 
denen  die  Vorsehung  später  eine  so  hohe  Aufgabe  für  Deutsch- 
land gestellt,  dienten  nur  dazu,  die  Bürger  auf  ihr  Münz-  und 
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GeleitBrechti  auf  ihre  Besitzungen  um  so  eifersüchtiger  und  wach- 
samer zu  machen,  die  sie  noeh  1450  tapfer  im  Lorenzer  Walde 
sehfltsten.  Die  Verfassimg  war  eine  aristokratische,  mit  engerem 
und  weiterem  Rath  der  angesehenen  Familien,  deren  Interesse, 
da  sie  seihet  Eanfleute  und  Gewerbtreihende  waren,  mit  dem 
der  ganzen  Stadt  verbunden  blieb.    Ein  gewaltiger  Sturm  von 
Seiten  der  mehr  demokratischen  Innujigen,  hesonders  der  Metall - 
ar])eiter,  hatte  1348  die  Verfassung  umgestürzt,  aber  ein  kaiser- 
liches Heer  führte  den  Kath  zurück,  und  der  Schein  eines  Volks- 
tribunats,  die  Genannten*',  beruhigte  die  Bürgerschaft,  während 
der  Rath  die  neugewonnene  Macht  mit  Massignng  handhabte. 
Die  einst  machtige  und  reidie  Judenschaft  hatte  dabei  die  Er- 
bitterung des  Volks  in  fiirditbarer  Weise  erfahren  und  ihre 
günstige  Stellung  verloren;  man  baute  mit  grosser  Pracht  auf 
der  Stätte  ihrer  Synagoge   die  Frauenkirche.    Schon  seit  der 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  wird  uns  die  Gewerbthätigkeit 
Nürnbergs  gerühmt;  besonders  die  Arbeiter  in  Metall,  die  Glockeu- 
giesser,  die  Both-  und  Gelbgiesser,  die  Yerfertiger  von  Waffen 
und  kurzen  Waaren,  aber  auch  die  Bearbeiter  von  edlen  Stoffen, 
die  in  Gold,  Silber,  Elfenbein,  Perlmutter  reichen  Schmuck  mit 
Ciselir-  und  eingelegter  Arbeit  herstellten,  waren  in  vielen  Werk- 
statten beschäftigt.   Bildschnitzer  verarbeiteten  Holz  zu  heiligen 
Gestalten,  und  an  die  Technik  ihrer  Färbuug  schloss  sich  die 
ganze  Reihe  von  Briefmalern  und  -maierinnen  an,  welche  die 
Karten,  jenes  seit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  auf- 
tretende und  mit  der  grössten  Leidenschaft  in  Italien,  Deutsch- 
land und  Frankreich  geübte  Spiel,  zierlich  ausmalten.  Wir 
werden  uns  nicht  wundem,  wenn  daneben  auch  bald  eigentliche 
Tafelmaler  sich  zeigen.   Der  Farbenschmuck  sollte  die  Fenster 
der  Kirchen  und  Capellen  decken,  und  fast  jede  der  bedeutenden 
Familien  wollte  mit  ihrem  Namen  eine  der  kunstreichen,  ein- 
heimischen Glasmalereien   bezeichnet   sehen.    Diese  grosse  In- 
dustrie, die  den  einzelneu  Geist  selbstständig  beschäftigte  und 
das  Auge  für  das  Praktische,  Nette,  Zierliche  schärfte,  eine 
Menge  von  Erfindungen  hervorrief,  regte  zum  Handel  an,  wie 
sie  umgekehrt  von  ihm  bedingt  war.  An  der  grossen  Strasse 
gelegen,  die  Venedig,  das  damalige  Emporium  des  orientalischen 
Handels,  mit  dem  Norden  Deutschlands  und  besonders  dem 
ess  Rhem  und  den  Niederlanden  verband,  war  NClmberg  bald  der 
Hauptstapelplatz  zwischen  Antwerpen  und  den  so  bedeutenden 
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xiiederläiidischeii  Fabrikstadten  einerseits,  dem  Osten  anderer- 
seits. Einer  der  wichtigsten  Artikel  der  lientigen  Leipziger 
Messen,  Rauch-  und  Pelzwaaren,  wurde  danuüs  in  Nürnberg 

umgesetzt;  kein  Wunder,  wenn  der  Nürnberger  Burger,  auch 
ein  Albrecht  Dürer,  sich  gern  im  kostbaren  Pelz  abgebihlet  sah.  . 
Nürnberger  Hessen  sich  in  Venedig  wie  in  Antwerpen  und  in 
Spanien  nieder.  Nürnberg  hatte  seinen  Syndicos  in  Kom,  ein 
Nürnberger  fährte  daselbst  die  Geschäfte  der  Fugger,  ein  anderer, 
Lasauus,  lebte  als  Factor  der  UirsehTogel  (einer  Nümbergischen 
Blalerfamiiie)  in  Sevilla,  wieder  ein  anderer,  Martin  Behaim,  kam 
naeh  Portugal,  setzte  sich  auf  den  Azoren  fest,  unternahm  Ent- 
deckungsreisen an  die  afrikanische  Küste  und  trug  durch  seinen 
ersten  Crdglobus  viel  bei  zur  Anregung  neuer  Untersuchungen 
und  zur  wissenschaftlichen  Einordnung  des  Neueutdeckten.  So 
ward  fremde  Sitte  und  Kunstfertigkeit  auch  der  Ueimath  nahe- 
gebracht. 

Einem  so  reichen,  thSügen,  selbstständigen  Bfirgerleben 
£shlte  es  natürlich  auch  nicht  am  Schmuck  der  Feste  und  Yolks- 
mlssiger  Dichtung,  die  sich  in  und  neben  den  Zünften  der 
Meistersänger  geltend  madite.    So  war  es  Nürnberg,  wo  das 

Drama    als  geistliches  Osterspiel   und   als  Fastnachtsspiel  am 
ersten  und  meisten  gedieh,  wo  die  Ureltern  der  Menschheit,  die 
Propheten  und  Erzväter,  dann  die  heilige  Geschichte  des  Neuen 
Testaments,  mit  manchen  komischen  Zuihaten,  leibhaftig  in  Ge- 
stalt  und  Tracht  Nürnberger  Bürger  erschienen.    Ein  Hans 
ftosenplüt  der  Schnepperer  stand  hierbei  noch  in  den  sechziger 
Jahren  des  fün&ehnten  Jahrhunderts  an  der  Spitze.  Aber  daneben 
machte  sich  bald  in  Nürnberg,  das  von  jeher  eine  sehr  selbst- 
ständige, ja  herrschende  Stellung  gegen  das  kirchliche  Wesen 
in  seinen  Mauern  einnahm,  die  neue  humanistische  Richtung 
geltend,  so  in  Gregor  von  Heimburg,  der  in  iiom  freimüthig 
die  Rechte  der  Nation  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  vertrat,  in 
Regiomontanus  (1470 — 75),  dem  Mathematiker  und  tiefen 
Kenner  der  griechischen  und  lateinischen  Literatur,  und  in  seinen 
Schülern.    Es  hatte  sich  bereits  eine  ältere  Gesellschaft  um 
Sebald  Schreyer,  Peter  Dannhauser,  Anton  Koburger 
gebildet,  welche  die  Förderung  dieser  Studien  sidi  als  Ziel 
steckte. 

In  dieses  Leben  hinein  ward  Albrecht  Dürer  der  Jüngere 
am  21.  Mai  1471  geboren,  der  dritte  ?un  achtzehn  Geschwistern,  die 
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der  Tod  zum  grcNMen  Theile  frühzeitig  hinwegraffte,  so  dass  1524 
Albreeht  nur  noch  zwei  Brüder  beBass,  Andreas  den  Goldsehmied, 
welcher  bei  ihm  geblieben  war,  und  Hans,  den  Hofinaler  des 
Königs  Yon  Polen.   Jener  eben  genannte  Anton  Kobnrger,  der 
erste  Druokherr  von  Nürnberg,  ans  dessen  Olficin  eine  Menge 
alter  Schriftsteller  hervorgingen,  war  der  Pathe  unseres  Albrecht. 
Während  der  ersten  Jahre  seiner  Kindheit  wohnten  seine  Eltern 
im  engen  Hinterhause  Joh.  Pirkheimer s ,  was  zu  dem  Irrthum 
Veranlassung  gab,  dass  damals  bereits  die  beiden  so  nahen 
Freunde  Albrecht  und  Wilibald  Pirkheimer  ihre  Kinderspiele 
688  getheilt  hätten,  obgleich  der  Vater  Wilibald's,  Johann,  als  BaUi 
am  Hofe  des  Bischöfe  Yon  Eichstädt  lebte.  Nach  yier  Jahren 
konnte  Albrecht  der  Aeltere  ein  eigenes  Hausdien  in  der  Schmied- 
gasse kaufen.    Welcher  Art  das  Leben  des  geschickten  Gold- 
schmieds gewesen,  welche  Eindrücke  und  welches  Vorbild  Albrecht 
im  Eltemhause  empfangen,  das  schildert  das  eigene  Zeugniss 
des  Sohnes  am  besten,  der  in  seinen  späten  Jahren  über  Vater 
und  Mutter  schriftliche  Erinnerungen  aufgesetzt  hat.    Er  sagt: 
„Item  dieser  Albrecht  Dfirer  der  Aeltere  hat  sein  Leben  mit 
grosser  Mflhe  und  harter,  schwerer  Arbeit  hingebracht  und  yon 
nichten  anders  Nahrung  gehabt,  denn  was  er  ftir  sich,  sein  Weib 
und  Kinder  mit  seiner  Hand  gewonnen  hat;  darum  hat  er  gar 
wenig  gehabt.    Er  hat  auch  mancherlei  Betrübung,  Anfechtung 
und  Wiederwärtigkeit  gehabt.    Er  hat  auch  von  männiglich,  die 
ihn  gekannt  haben,  ein  gut  Lob  gehabt,  denn  er  hielt  ein  ehr- 
bar, christlich  Leben,  war  ein  geduldig  Mann,  und.  sanitmQthig, 
gegen  jedermaxm  feiedsam,  und  er  war  stets  dankbar  gegen  (jott. 
Er  hat  auch  f&r  sich  nicht  riel  weltlicher  Freud  gebraucht;  er  war 
auch  weniger  Wort',  hatte  nicht  yiel  Gesellschaft,  und  war  ein  gottes- 
fürchtiger  Mann.    Dieser  mein  lieber  Vater  hatte  grossen  Fleiss 
auf  seine  Kinder,  sie  auf  die  Ehre  Gottes  zu  ziehen,  denn  sein 
höchst  Begehren  war,  dass  er  seine  Kinder  mit  Zucht  wohl  auf- 
brächt', damit  sie  vor  Gott  und  den  Menschen  angenehm  würden, 
darum  war  sein'  täglich'  Sprach'  zu  uns,  dass  wir  Gott  sollten 
lieb  haben  und  treulich  gegen  unseren  Nädisten  handeln.'^  In 
welcher  Achtung  er  bei  der  Stadt  stand,  geht  daraus  henror, 
dass  man  ihn  zum  geschworenen  Meister  der  Goldschmiedezunft 
und  zum  Gassenhauptmann  machte.  In  ähnlicher  Weise  schildert 
Dürer  seine  Mutter  in  späteren  Jahren,  die  durch  Pestilenz  und 
schwere  Krankheit,  durch  Armuth  und  Verspottung  hindurch 
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das  feste  Gottv ertrauen  sich  bewahrt,  auch  später  noch  besorgt 
um  das  Seelenheil  ihrer  Söhne  sie  oft  ermahnte,  strafte  und 
ihnen  das  tögliche  Wort  zurief:  „Gehe  in  dem  Namen  Christo!** 
Auch  sie  war  sanft,  „nie  laehsflchtig**,  nach  Dfirer's  Worten. 
So  erscheint  uns  hier  ein  echt  bürgerliehes  Familienleben,  viel- 
fach durch  Krankheit  und  äussere  Bedrängniss  betroffen,  aber 
auf  einem  tief  religiösen  Grunde  ruhend  und  in  allen  Beziehungen 
religiös  gestimmt.  Diese  Gewöhnung  hat  sich  in  unserem  Meister 
mit  der  Zeit  zur  wahrhaft  schönen  persönlichen  Frömmigkeit 
aosgebildet.   Zugleidi  musste  der  sanfte,  ernste,  denkende,  mit 
seinem  Gewerbe  es  sehr  streng  nehmende  Sinn  des  Vaters  auf  die 
Kinder  znrfiekwirken^  besonders  auf  semen  Ideblingssohn  Albrecht, 
der  schon  frühzeitig  durch  grossen  Eifer  im  Lernen  sich  aus- 
zeichnete.    Er  besuchte  die  Schule,  lernte  Lesen  und  Schreiben, 
"Wahrscheinlich  auch  Latein,  das  er  wenigstens  später  verstand. 
Sein  Vater  nahm  ihn  dann  in  die  Werkstätte,  und  er  lernte  dort 
säuberlich  arbeiten,  wie  er  selbst  sich  ausdrückte.    Das  Gold- 
schmiedehandwerk kann  in  yieler  Beziehung  die  Mutter  der 
modernen  Eonst  genannt  werden,  in  dem  Treiben  ganzer  Statuen 
▼on  Heiligen,  in  dem  Ausarbeiten  nm&ngreieher  Belie^latten, 
in  der  feinen,  teppichartigen  Zeichnung  nnd  dem  Gnsse  mannig- 
fach farbiger  Stoffe  des  Niello  für  Keliquiarien  und  Kirchen- 
gefasse bildete  der  Zeichner,  der  Plastiker  sich  aus;  selbst  der 
Farbensinn  ward  geweckt,  und  in  den  letzten  Jahrzehnten,  ehe 
Dürer  auftrat^  hatte  sich  unmittelbar  an  die  Metalleinzeichnung 
sine  Technik  geknüpft,  die  fQr  die  rasche  Verbreitung  der  Zeich- 
nungen  im  Publicum  nnd  die  Bildung  des  Auges  desselben,  f&r 
die  Mittheilnng  kfinstlerisoher  Entwürfe  wie  wiBsensehafÜicher 
nnd  populärer  Darstellungen  von  grösster  Bedeutung  war,  näm- 
lich der  Kupferstich.    Noch  gehörte  dieser  damals  ganz  und 
gar  den  Goldschmieden  an,  wie  in  Italien  und  Deutschland,  den 
beiden  frühesten  Stätten  desselben,  leicht  nachzuweisen  ist.  Und 
hat  nicht  Brunellesco  aus  eigener  Wahl  als  Goldschmied  gelernt, 
um  dann  der  epochemachende  Plastiker  und  Baümeister  zu  wer- 
den, tragt  nicht  Domenico  Ghirlandaio  noch  in  seinem 
Namen  das  Zeichen  seines  früheren  Geschäfts,  war  nicht  Fran- 
esBco  Francia,  der  tief  gemflthyolle  Maler  von  Bologna,  bis 
in  die   spätere  Zeit  Goldschmied?     Wohl   nicht   mit  Recht 
war  daher  der  Vater  Albrecht's  wegen  der  verlorenen  Zeit 
unzufrieden,  als  sein  Sohn,  von  beherrscheuder  Leidenschaft 
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ergrififen,  erklärte,  sich  ganz  und  gar  der  Malerei  widmen  zu 
wollen. 

Schon  mochte  er  manches  Porlxfit  ans  seiner  Familie  ent- 
worfen haben;  die  erste  noch  erhaltene  Zeichnung  zeigt  uns 
ihn  selbst  als  dreizehnjährigen  Knaben,  wie  er  nach  dem  Spiegel- 
bilde sich  anf^efasst  hat.    Es  galt  jetzt,  nachdem  der  Vater  in 
den  festen  Willen  seines  Sohnes  sich  endlich  gefügt,  einen  Meister 
zu  wählen,  dem  Dürer  auf  einige  Jahre  in  die  Lehre  verdingt 
würde,  denn  die  Tafelmalerei  ward  damals  zunftmässig  betrieben 
und  jeder  hatte  eine  oft  nicht  leichte  Schule  vom  Farbenreiben 
an  durchzumachen.  Malerakademieen  mit  einzelnen  Unterridits- 
stunden  und  Vorträgen  allerlei  Art  kannte  mau  nicht,  um  so 
enger  schloss  sidi  dagegen  an  einzelne  ausgezeichnete  Meister 
eine  Menge  von  Gesellen  an,  und  man  zog  weithin  dem  Rufe 
eines  solchen  nach.    So  war  damals  der  Name  eines  Martin 
Schon  gauer  oder  des  „hipsch  Martin"  in  Oberdeutschland  weit 
verbreitet.   Aus  einer  Goldschmiedfamilie  stammend,  mit  seinen 
Brüdern  Kaspar  und  Paul,  die  Goldschmiede  geblieben,  zusammen- 
lebend, hatte  er  den  Kupferstich  in  Deutschland  zuerst  ktbist- 
lerisch  betrieben,  und  seine  Blätter  worden  eifrig  in  Frankreich, 
Italien  und  Spanien  gekauft.   Zwar  ein  Schfiler  des  Roger  yan 
der  Wey  den  und  somit  ganz  in  jene  feine,  miniaturartige,  treue 
Auffassung  der  Natur  eingeführt,  wie  sie  die  Eyck,  die  ersten 
Begründer  einer  wirklichen  Oelmalerei,  geübt  und  wie  sie  rasch 
mit  der  Oelmalerei  selbst  als  unabweisliche  Forderung  über 
Deutschland  und  hier  und  da  in  Italien  sich  ausbreitete,  legte 
Martin  doch  in  seinen  Gem&lden,  besonders  in  der  Anordnung 
des  Ghmzen  und  im  Ausdruck  seiner  Gesichter,  einen  tiefen, 
denkenden  Emst  und  besonders  einen  Sinn  ftlr  ideale  Schönheit 
dar,  wie  keiner  seiner  Zeitgenossen,    Durch  ihn  ward  Kol  mar 
im  Elsass    der  Sitz   einer    sehr    thätigen  Schule;  wetteifernd 
035  strömten  nach  seinem  Tode  noch  Maler  dahin,  um  seine  Ge- 
mälde zu  copiren;  dort,  wie  am  Oberrhein,  sind  noch  heute 
schöne  Denkmale  seiner  Kunst  zu  sehen.   Doch  hat  Dürer  den 
ihm  so  geistesverwandten  Meister^  nach  dessen  Bekanntschaft  er 
sich  oft  gesehnt,  durch  dessen  Kupferstiche  er  sichtiich  anger^ 
wurde,  nie  persönlich  kennen  gelernt.   In  Dfirer's  unmittelbarer 
Nähe,  in  Nürnberg,  fehlte  es  nicht  an  tüchtigen  Meistern;  schon 
seit  einem  Jahrhundert,  seit  der  grossen  Kunstforderung,  die 
unter  Karl  IV.  vorzugsweise  in  Prag,  aber  auch  in  Nürnberg 
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eine  bedeutende  Thätigkeit  hervorgerufen,  finden  wir  Malemamen 
erwähnt  und  sind  uns  Werke  yon  bestimmtem  Charakter  er- 
halten,  der  sich  jeist  gerade  in  Meister  Michel  Wolgemut  und 
seinen  Zeitgenossen  Jakob  Walch,  Hans  Bauerlein  und  An- 
deren scharf  ausprägte.   Die  Hauptaufgaben  des  Malers  bildeten 
vor  allem  die  Altarsclircine,  die  im  Inuern  meist  plastische  Dar- 
stellungen in  Holz,  auf  den  Flügelbildern  Scenon  der  evangeli- 
schen Geschichte  und  der  Legenden  im  Gemälde  darstellten;  daneben 
die  Gedenktafeln,  mit  denen  einzelne  Familien  oder  Personen  beson- 
der§  glückliche  oder  ernste  Momente  ihres  Lebens  kirchlich  be- 
seiefaneten,  wo  die  PortrStfiguren  unmittelbar  als  Betende  oder 
Errettete  neben  den  heOigen  Gestalten  erschienen.  Mit  beson- 
derer Schärfe  wurden  von  diesen  Meistern  die  Umrisse  der  Ge- 
stalten hervorgehoben,  die  Gewandung  ward  in  scharfen  Falten, 
oft  in^s  Kleinliche  ausgeführt.    Während  die  heiligen  Frauen  in 
Gesicht,  Bewegung  und  Ausdruck  einen  deutschen,  aber  durch- 
aus idealen  Typus  tragen  und  sichtlich  erfüllt  sind  Yon  frommen 
mid  edlen  Gefühlen,  strebt  man  danach,  um  so  greller  das  rein 
Naturalistische,  Bohe,  LeidenschafÜiche  in  den  Nebengestalten, 
dem  zuschauenden  Volke,  den  jüdischen  Hohenpriestern  und  den 
Eriegsknediten  darzustellen.  Man  sieht,  wie  mit  wahrem  Be- 
hagen hier  Gestalten  des  niederen  Volks  und  humoristische  Scenen  • 
in  die  heilige  Geschichte  verflochten  sind.     Dazu  gilt  es  vor 
allem,  ein  buntes  Farbenspiel  auf  der  Tafel  zu  verbreiten  und 
dem  Auge  nicht  sowohl  einen  Totaleiudruck,  als  eine  Menge  ein- 
zelner, fein  ausgeführter  Gestalten  nahe  zu  bringen.   Neben  der 
Tafelmalmi  aber  und  der  Ausschmückung  grosser  Wandflachen, 
besonders  in  Ereuzgängen,  erhielt  jetzt  die  Zeidmung  als  solche 
im  Holzschnitt  ein  weites,  selbststSndiges  Feld.   Natürlich  ist 
nur  das  Wenigste  von  vielbeschäftigten  Männern,  wie  Wolgemut 
und  dann  von  Dürer,  als  Form  ausgeschnitten  worden,  aber  sie 
▼erstanden  auch  wohl  das  Messer  rasch  und  geschickt  zu  führen; 
jedoch  dafür  gab  es  eigene  Meister,  wie  Pleydenwurff  in 
Nürnberg;  nur  die  Zeichnung  ward  von  Jenen,  meist  direct  auf 
das  Holz,  entworfen.   Der  Holzschnitt,  zunächst  ausgehend  von 
rohen  Kurten-  und  Heiligenbildstempeln,  war  so  recht  das  Feld, 
wo  der  Künstler  im  Volkstöne  und  für  das  Volk  seine  bildlidien 
Gedichte  hinwerfen  konnte;  jetzt  wurden  in  der  dentschen  „Biblia 
pauperum",  im  „Eutkrist",  in  der    Kunst  des  Sterbens"  ganze  636 
Heihenfolgen  von  Darstellungen  gegeben,  und  der  oft  kecke, 


Digitized  by  Google 


316  Albrechl  Därer  und  Beine  Zeit 


unseren  Sitten  aiistössige  Humor  fülirte  den  Zwiespalt,  in  ilen 
Liebe,  Greiseualter,  Geld  und  ( jeistlichkeit  vielfach  verfieleii,  in 
wenig  Strichen  scharf  und  treffend  ans.  Auch  in  die  eigene  ge- 
schichtliche Vergangenheit  griff  man  zorfick  und  eröfi&iete  so  der 
Erfindung  ein  reiches  Feld. 

In  diese  Biehinng  der  Malerei  und  des  Holzschnitts  ward 
Dürer  als  Lehrling  jenes  Michel  Wolgemut,  den  ich  oben  er- 
wähnte und  der  gerade  in  dieser  Zeit  durch  ein  grosses  Altar- 
werk in  Zwickau  Anerkennung  und  Ruhm  erwarb,  eingeführt. 
Drei  Jahre  hatte  er  bei  ihm  gelernt  mit  Glück  und  Fleiss  (i^ei 
Dinge,  die  er  dankbar  auf  Gott  zurttckführt),  aber  bei  seinem 
sanften,  mehr  innerlichen  Wesen  mnsste  er  von  den  anderen  Ge- 
sellen Tiel  leiden.  Schoii  damals  regte  sieh  wohl  in  ihm  als 
dunkles  Gef&hl  das  Bedilrfiiiss,  über  dieses  mehr  handweiks- 
mässige  Lernen  und  Gewinnen  einer  freien  Hand  hinauszugehen 
und  der  Natur  selbst  auf  eigenem,  mühevollem  Wege  die  Ge- 
setze abzulauschen,  die  er  im  Alter  als  fassliche  Lehre  für  an- 
geheude  Künstler  hingestellt  hat;  aber  die  Freude  am  bunten 
Farbenspiel  und  der  kunstreich  gefältelten  Gewandung  beherrschte 
ihn,  und  mit  Dankbarkeit  hing  er  auch  noch  später  an  seinem 
Lehrer,  als  er  lange  schon  ihm  überlegen  war;  noch  im  Jahre 
1516  hat  er  ihn  als  sweiundachtzigjahrigen  Greis  in  Oel  gemalt 
—  ein  kluges,  offenes  Gesicht.  Nicht  uninteressant  ist  es,  den 
Gegenstand  zweier  Handzeichnungen  von  ihm  aus  dieser  Lehr- 
zeit anzugeben,  die  seine  damalige  Richtung  auf  das  deutsche 
ritterliche  Weseu  bezeichnen;  die  eine  stellt  die  drei  Schweizer  auf 
dem  Rüth  vor,  kräftige  Gestalten,  fest,  mit  den  Füssen  auseinander- 
tretend; die  andere  eine  felsige  Bergschlucht  mit  der  Aussidit 
auf  eine  Ritterburg,  sechs  Reiter  in  festlicher  Tracht  reiten  zu 
ihr  hinan,  wahrend  yerschiedene  Reitergruppen  zur  BegrfisBung 
ihnen  entgegenkommen.  Eine  dritte  Zeichnung  zeigt  uns  bereits 
ein  von  ihm  später  auf  das  tiefste  und  vollendetste  benutztes 
Motiv:  drei  Ritter,  die  im  Engpass  vom  Tod  überfallen  werden \). 

Im  Jahre  1490  Yerliess  Dürer  seinen  Meister  und  trat  eine 
Tieijährige  Wandenmg  durch  Deutschland  an.  Wo  er  dabei 
überall  geweilt,  ob  in  Nördlingen  bei  Herlen,  in  Augsburg  bei 
Holbein  dem  Aeltem,  in  Ulm  bei  Zeith lom,  ob  in  Köln,  wo 
eine  sehr  grosse  Malerthätigkeit  damsls  herrsehte,  wissen  wir 
nicht;  dass  er  in  den  Niederlanden,  dem  damaligen  Kunstlande 
diesseits  der  Alpeu^  sich  aufgehalten,  ist  unwahrscheinlich,  da 
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er  bei  seinen  späteren  Beiscaufzeichnuugen,  dreissig  Jahre  nachher, 
durchaus  die  Niederlande  als  Einer  schildert,  der  sie  zum  ersten 
Male  sieht.  Nor  eine  f&r  uns  nidit  nnwiehtige  Thatsache  sieht 
fest,  daas  er  die  Statte,  wo  Martin  Schonganer  geweilt,  anfiniefate 
und  hier  in  Eohnar  bei  den  drei  Brfldem  desselben,  sowie  bei 
dem  vierten  in  Basel,  sich  länger  aufhielt.  Hier  war  es  wohl 
vor  allem,  wo  er  mit  der  Radimadel  umgehen  lernte,  wo  er 
jene  Leichtigkeit  und  jenen  Schwung  der  Linienführung  auf  der  637 
Eupferplatte  sich  erwarb,  die  uns  so  sehr  in  Erstaunen  setzt. 

Ein  neuer,  reicher  Ideenkreis  eröffiiete  sich  ihm  in  dieser 
Zeit,  es  war  der  der  antiken  Mythe,  wahrseheinlioh  durch 
Eupferstiche  des  Andrea  Mantegna,  die  auch  diesseits  der  Alpen 
bekannt  waren,  eines  Meisters,  der  zuerst  in  grösseren  Oompo- 
sitionen    das  antike  Leben,  besonders  in  einem  Triumphzuge 
Cäsar's,  behandelte.    Wenigstens  legte  Dürer  den  Meistern  in 
Nürnberg  zur  Prüfung  eine  Federzeichnung  vor  mit  der  Dar- 
stellung eines  Bacchanals,  bei  dem  Orpheus  von  Bacchantinnen 
geschlagen  wird-,  Scenen  von  Tritonen  und  Nereiden,  der  Raub 
der  Amymone,  Apoll  und  Diana,  das  Urtheil  des  Paris  sdiliessen 
sieh  bald  an.  Antike  Stoffe  wihlt  er  fiberhaupt  mehr  nur  in 
seiner  froheren  Lebensperiode,  dabei  aber  tritt  immer  das  Volks- 
thümliche  luul  Deutsche,  auch  wohl  irgend  eine  humoristische 
Beziehung  hervor:  die  Nereiden  werden  zu  Meerweibern,  Perseus 
zu  einem  sein  Eoss  anschiireuden  Eriegsknecht. 

m. 

Erste  Periode  sehöpferischer  Kttnstlersehafi  Albrecbt 

INIrer's,  1494—1606. 

Dreiundzwanzig  Jahre  alt,  trat  Dürer  als  selbststiindiger 
Meister  in  seiner  Heimath  auf;  die  Lehr-  und  Wanderjahre  sintl 
vorüber,  es  öffinet  sich  unserem  Blick  eine  vierunddreissigjührige 
Thätigkeit^  die  ihm  seinen  hohen  Platz  in  der  Kunstgeschichte 
anweist  und  uns  zugleich  den  ganzen  geistigen  Beichthum  seines 
Innern,  aber  auch  das  Herz  emes  Mannes  offenbart,  in  dem  jede 
nähere  Betrachtung  nur  neue  Tiefen  erscfaliesst  WShrend  wir 
bei  seinem  grossen,  hochbeglQckten  Zeitgenossen  Bafiael  den 
ganzen  adäquaten  Ausdruck  seines  imieren  Lebens  in  seinen 
Werken  finden,  ja  vielfach  sagen  müssen,  dass  ihm,  wie  dem 
glücklichen  Dichter,  oft  ein  tiefsinuigeres  Werk  gelungen,  als  er 
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selbst  geahnt,  mo  tritt  bei  Dürer  der  umgekehrte  Fall  ein;  bei 
ihm  haben  wir  iuuuer  mehr  geistigen  Gehalt  yorauszusetzen,  als 
er  gerade  geben  will;  seine  Werke  sind  nur  ein  Tbeil  seines 
geistigen  Wesens;  konnte  doch  Melanchton  von  ihm  in  seinen 
späteren  Jahren  sagen,  an  Dttrer  sei  die  Malerknnst,  so  hoch 
sie  gestanden,  nur  das  wenig  Bedeutendste  im  Yergleick  zu 
seinem  Geiste,  mit  dem  er  alle  Dinge  erfasst  und  in  sich  ver- 
arbeitet habe. 

Ein  so  bedeutender  Mensch  ist  gleich  von  vornherein  viel- 
seitig angelegt  und  die  cigenthämlichen  Eichtungen  treten  bald 
heraus,  aber  zugleich  bleibt  er  am  wenigsten  Irüh  auf  einem 
Punkte  stehen^  sondern  nimmt  immer  noch  neue  Elemente  an, 
wird  Ton  grossen,  geistigen  Bewegungen  immer  aufs  Neue  er- 
griffen und  Terändert.  Wir  haben  daher  auf  diese  Wendepunkte 
wohl  zu  achten  und  an  ihnen  uns  zu  orientiren.  In  Dürer's 
Leben  treten  zwei  derselben  besonders  hervor,  es  sind  zwei 
Keisen,  von  denen  die  eine  ihn  nach  dem  Süden,  in  das  Land 
der  Kunst  führt  und  seine  £igeiithümlichkeit  und  Selbstständig- 
C38  keit  an  dem  reichen  Widerspiel  des  italienischen  Lebens  er- 
proben lässt,  die  andere  ihn  als  hoehberfihmten  Künstler  noch 
einmal  aus  der  Heimath  weg  in  eine  gaas  entgegengesetzte 
Welt,  in  jene  behagliche,  die  Aeusserlichkeit  des  Lebens  und 
die  einzelnen  Individualitäten  scharf  hervorhebende  niederländische 
Kunstthlitigkeit  versetzt.  Gleichzeitig  mit  dieser  zweiten  Reise 
bricht  die  laiio;verhaltene  religiiise  Bewegung  aus,  welche  den 
ganzen  Grund  und  Boden  erschüttert,  auf  dem  alle  Kunst,  auch 
die  Dürer's,  bis  dahin  gestanden.  So  zerfjillt  das  selbstständig 
thätige  Leben  DOrer's  in  drei  Epochen:  die  Zeit  von  1494 — 1506, 
wo  Dürer  in  den  verschiedensten  Richtungen  sich  Bahn  bricht 
und  seinen  Namen  begründet,  wo  bereits  eine  Menge  von  Plänen 
hervortreten,  die  erst  später  ihre  Ausföhrung  finden^  wo  auch 
die  Lebeiisverbinduugen  sich  knüpfen,  die  für  das  ganze  Leben 
ihm  folgenreich  werden.  An  die  Reise  nach  Venedig  schliesst 
sich  dann  die  productivste  Periode  seines  Lebens  an,  1507 — 1520; 
hier,  wo  jedes  Jahr  neue  Schöpfungen  aufzuweisen  hat,  wo  der 
nahe  geistige  Verkehr  mit  den  bedeutendsten  Männern  seine 
Früchte  tragt,  wird  es  uns  am  ersten  gelingen,  von  einem  Mittel- 
punkt alle  auch  noch  so  verschiedenen  Bichtungen  seines  Lebens 
zusammensu&ssen.  Der  Tod  Maximilian's,  die  niederländisdie 
Beise,  die  Beformation  filhren  uns  endlich  in  die  späteren  Lebens- 


Digitized  by  Google 


XL  AlbveGht  Dürer  und  seine  Zeit. 


319 


jähre  des  Künstlers  ein,  nicht  etwa  eine  Zeit  behaglichen  Aus- 
ruhens und  ungestörter  Fortübung,  sondern  erneuten,  ernsten 
Strebens  im  Sinne  reformatorischer  Bewegung  und  zugleich 
der  ersten  -wissenschafblichen  Bethätigong  auf  dem  Gebiete  der 
Kunst. 

Dürer  war  kaum  zu  Pfingsten  1494  naeh  Hanse  sorück- 
gekehrt,  als  sein  Vater  mit  einem  fQr  sein  ganzes  Leben  ent- 
scheidenden Plane  heraustrat,  auf  den  der  Sohn,  wie  man  deut- 
lieh  sieht,  aus  kindlichem  Gehorsam  einging.    Ks  war  dies  die 
Verheirathung   des   Sohnes   mit  der  Tochter  eines  dem  alten 
Dürer  bewährten  Freundes,  der  bereits  Pathe  bei   einem  der 
Geschwister  unseres  Albrecht  wär,  des  als  mechanischer  Künstler 
und  Mnsiker  damals  bekannten  Hans  Frey  (von  ihm  rührt  das 
in  jener  Zeit  bewunderte  und  oft  hergestellte  Spielwerk  des 
Heronbnmnens  her).   Dfirer  spricht  die  ganze  Art  des  Vor- 
gangs in  wenig  Worten  aus:  „Da  handelt  Hans  Frey  mit  meinem 
Vater  und  gab  mir  seine  Tochter,  mit  Namen  Jungfrau  Agnes, 
und  gab  mir  zu  ihr  200  Gulden  und  hielt  die  Hochzeit,  die  war 
am  Montag  vor  Margaretha"^).    Die  Mitgift  ward  zum  Ankaufe 
eines  kleinen,  einfachen  Hauses,  dessen  obere  Stockwerke  höl- 
zernes Fachwerk  haben,  verwendet,  es  ist  dieses  das  „Dürer's- 
Haus''  unterhalb  der  Burg,  das,  jetzt  vom  Dfirer-Yerein  wohl 
ausgestattet,  von  jedem.  Fremden  besudit  wird;  leider  ist  der 
Erker,  in  dem  Dürer  zu  arbeiten  pflegte,  seit  siebzig  Jahren  ab- 
gebrochen.   Später  mochte  es  im  Innern  mit  Geschenken  und 
mancherlei  Merkwürdigkeiten,  die  sich  Dürer  auf  seinen  iieisen 
gesammelt,  wohl  ausgestattet  sein,  so  war  sein  Söller  mit  aus- 
gezeichneten Hirschgeweihen  geschmückt,  einem  Gegenstand,  den 
man  oft  weither  damals  »eh  verschrieb.   Man  ist  gewohnt,  das 
Yerhaltniss  Dfirer's  zu  seiner  Frau  als  ein  höchst  unglQekliches 
zu  betrachten,  sie  als  eine  wahre  Xanthippe  hinzustellen,  die  die  C39 
Qeduld  des  sanftmüthigen  Mannes  auf  eine  harte  Probe  gestellt. 
Man  erzählt  sich  wohl  von  mannigfachen  Versuchen  des  unglück- 
lichen Ehemannes,  sich  von  ihr  gänzlich  zu  entfernen.   Der  ün- 
gruud  dieses  letzten  Gerüchts  ist  längst  erwiesen.  Allerdings 
ruhte  diese  Verbindung  nicht  auf  dem  Grunde  tiefer  persönlicher 
Zoneigung,  einer  inneren  Seelenharmonie,  in  der  das  Verschieden- 
artige sich  auflost  und  ergänzt,  sondern  mehr  nur  auf  dem 
freundschaftlichen  Verhaltniss  der  Familien;  bei  mancher  Ge- 
legenheit spricht  sich  die  verwandtschaftliche  Liebe  Dürer^s  zu 
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seinem  Schwiegervater,  der  nur  fünf  Jahre  vor  ihm  starb,  und 
zu  dessen  Frau  lebendig  aus,  sowie  er  auch  auf  seiner  Reise 
nach  Venedig  mit  seiner  Frau  fortwährend  in  Briefwechsel  steht 
und  für  sie  sorgt;  auf  seiner  zweiten  Reise  begleitet  sie  ihn 
selbst,  und  er  unterlässt  nicht,  jede  Freundlichkeit,  die  ihr  ge- 
worden, ao&ozeiehnen.  Agnes  Dfirer  war  eine  schone  Frau  und 
Dürer  mochte  mit  Freude  sie  in  mancherlei  Oostüm  zeichnen, 
auch  werden  wir  vielfach  an  sie  bei  seinen  Franenbildongen  er- 
innert, aber  es  lag  in  dem  Gesichte  der  Frau,  trotz  des  freund- 
lichen Lächelns,  nach  dem  erhabenen  Brustbilde,  das  wir  be- 
sitzen, etwas  Hartes  und  Kaltes;  und  es  war  dies  auch  in  der 
That  eine  Seite  ihres  Charakters  neben  geistiger  Beschränktheit. 
Pirkheimer  musste  ihr  wohl  das  Lob  einer  ehrbaren,  frommen 
Frau  geben,  er  wünscht  freilich,  sie  sei  lieber  eine  „PQbin*'  ge- 
wesen; nur  fehlte  ihr  ganz  und  gar  das  Organ  ftlr  das  höhere, 
freiere  Geistesleben,  in  dem  Dürer  sich  bewegte,  worin  sie  eben 
nur  ein  üeberspringen  sittlicher  Schranken  sah,  eine  Zeit-  und 
Geldverschwendung.  Denn  ihr  wohnte  jener  praktische,  häus- 
liche Sinn  inne,  wie  er  sich  gerade  in  solchen  rein  bürgierlichen, 
auf  den  Erwerb  basirten  Verhältnissen  der  Reichsstädte  zum 
Uebermaass  ausbilden  komite,  ein  Sinn,  der  an  der  Seite  einer 
freieren,  höheren  Richtung  sich  leicht  nur  noch  mehr  yerstockt 
und  zu  Geiz,  Rechthaberei  und  keifendem  Wesen  ausbildet 
So  wollte  sie  überall  den  Erfolg  der  Arbeit  sehen  nnd  spornte 
ihren  Mann  zu  übermässiger  Thätigkeit  an.  Eifersüchtig  auf 
seinen  Besitz^  suchte  sie  die  Freunde  vom  Hause  feruzubalten, 
was  Dürer  am  tiefsten  kränkten  mochte^).  Jedoch  traten  alle 
diese  Eigenschaften  mehr  erst  in  den  späteren  Lebensjahren 
hertor.  In  ihren  jüngeren  Jahren  bezeichnete  man  Beide  als  ein 
schönes  Paar.  Dürer  selbst  war  eine  hochbedeutende,  ein- 
nehmende Erscheinung,  eine  der  ebenmässigen  Gestalten,  bei 
denen  die  Seelenschonheit  auch  äusserlich  Ausdruck  gefunden  hat; 
er  selbst  erfreute  sich  daran,  wandte  gern  einige  Sorgfalt  auf  sein 
Aeusseres  und  hat  uns  sich  selbst  in  zwei  treff  liehen  Oelhildern,  aus 
seinem  sechsundzwanzigsten  und  neunundzwanzigsten  Jahre,  über- 
liefert. Das  erstere  zeigt  ihn,  mehr  frisch  und  keck,  von  der  Seite, 
im  weissen,  offenen  Gewand,  mit  leichter  Mütze  und  weissen  Hand- 
schuhen, zu  einem  Fenster  'hinausschauend,  hinter  ihm,  durch 
ein  snderes  offenes  Fenster,  eine  weite  Landschaft;  auf  dem 
anderen  tritt  er  uns  ganz  yon  Tom,  auf  dunklem  Hintergrund, 
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ernst  und  ruliig  entgegen;  die  eine  Hand  liegt  gelassen  am  f elz- 
rock, er  schaut  tief  und  fest  der  Welt  ins  Antlitz,  aber  nnwill-  640 
kürlioh  zeigt  sieb  uns  in  seinem  Ausdracke  die  ihm  eigenthüm- 
liche,  religiös  sittliche  Weltanschanimg.  üeber  der  hohen, 
breiten  Sidm  erheben  sich  die  Haare  im  Wirbel  nnd  Hillen  in 
den  schönsten,  reichsten  Locken  auf  die  Schultern,  über  den 
Pelzkragen  herab.  Die  Augen  sind  mehr  lang  geöffnet  und 
haben  hier  etwas  von  dem  Blöden,  das  den  Tiefsiun  beurkundet, 
während  sie  auf  anderen  Bildern  mehr  lebendig,  fast  stechend 
sind.  Die  breite,  edle,  etwas  gebogene  Nase  führt  zu  der 
Mundgegend  herab,  die  weich  und  freundlich  gebildet  ist;  man 
sieht  dem  Munde  an,  wie  leicht  und  angenehm  er  gesprochen, 
eine  Eigenschaft,  die  Gamerarius  an  Dfirer  sehr  herrorhebi 
Ein  rander  Bart  umgiebt  das  Gesicht^  ein  schlanker  Hals  er- 
hebt diesen  so  männlichen  Kopf,  in  dem  sich  Tiefsinn  und 
Weichheit  eng  verbinden,  über  der  gleiclifalls  schlanken,  aber 
kräftigen  Statur.  Seine  Hände  fielen  durch  ihr  besonderes 
Ebenmaass  und  ihre  Schönheit  auf. 

Obgleich  nun  selbststandig  im  eigenen  Hause,  bewahrte 
Dürer  doch  eine  tiefe  Pietöt  gegen  seine  Eltern,  wenn  sie  auch 
dem  yielsdiigen  Streben,  dem  Ideenkreise,  in  welchem  er  sich 
bewegte,  wo  er  weiter  und  weiter  sich  auszubreiten- suchte, 
meist  wohl  fremd  blieben.  Jene  Weichheit  seines  Gemüths,  die, 
wohl  bewusst  des  religiösen  Grundes  seiner  ganzen  Lebens- 
anschauung, welchen  die  Erziehung  in  ihm  gelegt,  auch  später 
von  Vater  und  Mutter  ein  mahnendes,  ja  strafendes  Wort  gern 
ftgfnabm^  tritt  uns  in  der  Schilderung  des  Hinscheidens  seiner 
Eltern  in  ergreifender  Weise  entgegen;  zum  Glflck  besitzen  wir 
hier  noch  ein  Bruchstück  ausführlidier  Lebensaufeeiöhnnngen. 
Es  war  im  Jahre  1502,  als  Albrecht  Dürer  der  Aeltere,  Ton  der 
Ruhr  heftig  befallen,  seinem  Ende  sicli  näherte;  willig,  mit  grosser 
Geduld  gab  er  sich  darein,  nahm  die  heiligen  Sacramente,  be- 
fahl seinem  Sohn  die  Mutter  und  ermahnte  sie,  göttlich  zu 
leben.  Tief  in  der  Nacht  erhebt  er  sich  noch  einmal,  kehrt 
tief  erschöpft  auf  das  Lager  zurück,  seine  Frau  zündet  das 
Licht  an  und  spricht  die  SterheTcrse  des  heiligen  Bernhard  ihm 
vor;  aber  er  war  yerschieden,  ehe  die  Magd  den  Sohn  nodi  ge- 
holt, der  herbeieilend  mit  grossem  Schmerze  sah,  dass  er  nicht 
würdig  gewesen,  bei  seines  Vaters  Ende  zu  sein.  Fest  nahm 
er  sich  vor,  seine  Mutter,  die  betrübte  Wittwe,  nimmer  zu 
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lassen,  und  er  hat  es  treulich  gehalten.  Nach  zwei  Jahren,  als 
das  kleine  Vermögen,  das  der  Vater  hinterlassen,  ganz  auf- 
gezehrt war,  nahm  er  die  Mutter  zu  sich  in's  Haus,  sowie  seinen 
Bruder  Haas,  den  er  im  Malen  unterrichtete;  auch  für  Andreas 
den  Goldscbmied  ward  gesorgt.  Zehn  Jahre  hat  die  Mntter  bei 
ihm  gelebt,  im  letzten  hart  krank  damiederliegend.  Dürer 
spricht  es  frendigaus,  wie  sie  ihm  sterbend  ihren  Segen  gegeben 
und  den  göttlichen  Frieden  gewünscht  habe,  dass  er  ihr  selbst 
habe  vorbeten  dürfen  und  in  ihrem  Todeskampf  ihr  beistehen, 
er  bittet  Gott  auch  um  ein  seliges  Ende  für  sich  und  dass 
Vater,  Mutter  und  Freunde  ihm  dann  entgegenkommen  mögen. 
So  sehr  dieses  engere  Familienleben  in  Dürer  durch  mancherlei 
641  Entsagongen  xmA  Gednldprüfiangen  das  tiefeie  Gemüthsleben 
ttosbildete  mid  ihn  mehr  in  sich  selbst  zurQckwies,  so  war  es 
doch  wenig  geeignet,  ihm  den  freien  Blick  in  die  Welt  zn 
geben,  ihm  neue  Gestalten  und  Ideen  zuzuführen.  Dazu  waren 
ergänzende  Elemente,  anregende  Persönlichkeiten  nötbig.  die  so 
recht  eigentlich  in  dem  gr()ssen  Strome  der  Zeitricbtuug  sich 
bewegten.  Es  kann  auffallen,  dass  wir  keine  Notiz  von  einem 
engeren  Verhältnisse  finden,  in  welches  Dürer  zn  den  Meistom 
der  bildenden  Kunst  getreten,  die  damals  gerade  Nürnberg 
schmOckteo:  zn  Adam  Erafft  dem  Steinbildner,  Peter  Vischer 
dem  Brzgiesser,  Veit  Stoss  dem  Bildschnitzer.  Jene  zwei 
Ersten  kamen,  das  wissen  wir,  Sonntags  zusammen  mit  einem 
Dritten,  Lindenast,  um  sich  im  Zeichnen  zu  üben,  aber  sie 
waren  Beide  viel  älter  als  Dürer,  dazu  ganz  und  gar  ihrer 
Kunst  als  einem  bürgerlichen  Berufe  lebend,  Adam  Kratft  noch 
obendrein  ein  komischer,  etwas  barscher  Gesell,  Peter  Vischer 
erst  später  dnroh  seinen  Sohn  Hermann  fremden  Biditungen 
geöffitet.  Allerdings  hat  Dürer  in  seiner  Behandlnng,  besonders 
der  heiligen  Gestalten,  sich  mit  nach  Adam  Erafft  gebildet,  wie 
er  die  Manier  Michel  Wolgemut's  in  dem  bunten  Farben  Wechsel, 
in  den  scharf-  und  kleiu^ebrochenen  Gewandimcren  laiiLje,  wie 
eine  einmal  gegebene  wohlgefällige  Sache,  beibehielt,  und  /u 
der  berühmten  Glasmalerfamilie  der  llirschvogel  stand  er  in 
gutem  Vernehmen,  für  Veit  Stoss  entwarf  er  wohl  manchmal 
die  Zeichnung,  wie  zu  dem  kunstreichen,  von  einem  Drachen 
gebildeten  Leuchter  in  der  Nürnberger  Regimentsstube^).  Dazu 
waren  yielleicht  wenig  grosse  Eünstler  so  offen  für  Anerkennung 
fremder  Tüchtigkeit  und  zu  einem  freundlichen  Verhältnisse  mit 
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anderen  Kttnatlera  geneigt  So  haben  wir  noch  ein  kUdoee  Brach- 
stück ans  dnem  sehr  schershalben  Briefireehsel  Dfiier's  mit 
einem  ülmer  Maler.  Von  Hans  Baldung  Grien,  dem  Meister 
des  Hochaltarbildes  zu  Freiburg  im  Breisgau,  nahm  Dflrer 

Bilder  mit  in  die  Niederlande,  um  sie  da  zu  verschenken.  Der- 
selbe war  es,  dem  später  »'ine  Haarlocke  Dürer  s  ein  kostbares 
Kleinod  war.  Von  den  Augsburger  Künstlern  stand  er  besonders 
mit  Hans  Burgkmair  in  Verkehr,  auf  dessen  Zeichnungen  zum 
Triumphzuge  und  ^^Weisskunig^  er  den  entschiedensten  Einfluss 
Obte.  Und  es  hat  sich  noch  das  milde  Wort  erhalten,  das  der 
Meister  bei  den  Tielen,  oft  unbe^entenden,  ihm  zur  Benrtheilmig 
vorgelegten  Bildern  wohl  zu  Süssem  p Hegte:  „Wahrlich,  er  hat 
seinen  Fleiss  darin  gethan".  Aber  das,  was  Dürer  gerade 
suchte,  ein  vielseitiges,  geistiges  Leben,  das  über  den  streng 
rel  igiiksen  und  bürgerlichen  Standpunkt,  über  die  Sphäre  bloss 
künstlerischer  Thätigkeit  hinausführte,  das  fand  er  dort  nicht^ 
Tielmehr  nur  im  Kreise  der  Humanisten. 

Wi Ubald  Pirkheimer,    der    letzte    eines  berühmten 
Patridergeschlechts,  war  von  seinem  Vater  Johann  schon  als 
Knabe  auf  Gesandtschaftsreisen  an  den  kleinen  Höfen  mit- 
genommen worden,  hatte  am  Hofe  des  Bischofs  von  Eichstädt 
in  ritterlichen  Künsten  sich  ausgezeichnet;  zugleich  war  in  der 
dortigen  humanistischen  Schule  und  dem  Kreise  gleichstrebender 
Männer  eine  Begeisterung  für  die  Studien  des  Alterthums  in  642 
ihm  geweckt  worden,  die  ihn  sein  ganzes  Leben  hindurch  be- 
gleitete.  Auch  hatte  er  Jahre  lang  in  Bologpaa  und  Payia  unter 
berühmten  Lehrem,  so  einem  Piene  von  Mirandola,  studirt  und 
das  ganze,  damals  so  reichbewegte,  kftnstlerische  Italien  kennen 
gelernt.    Im  Jahre  1497  kehrte  er  nach  Nürnberg  zurück,  um 
hier  im  Rath,  bald  auch  im  Kriege  gegen  die  Schweizer  als 
Oberanführer  sich   auszuzeichnen;  seit  1500  dem  Kaiser  Maxi- 
milian bekannt,  von  ihm  hocli  geehrt,  wurde  er  bald  einer  der 
politischen  und  geistigen  Mittelpunkte  nicht  allein  Nürnberg's, 
sondern  des  ganzen  Deutschlands.    Schon  früher  mochte  die 
Familie  Dflrer's  an  der  Pirkheimer^s  eine  Beschützerin  gefunden 
haben.   Jetzt  entwickelte  sich  zwischen  den  zwei  hat  gleich- 
alterigen  jungen  Männern  die  innigste  Freundschaft,  die  ununter- 
brochen bis  zu  ihrem  Lebensende  dauerte,  ja  durch  alle  Um- 
wälzungen  und  geistigen  Kämpi'c  hindurch    nur   noch  inniger 
und  fester  wurde.        ist  ein  erfreulicher,  erhebender  Anblick, 

21* 


Digitized  by  Google 


XI.  Ällmehi  Dfirer  und  seme  Zeit 


zwei  Männer  so  nalie  Terbondeii  zn  sehen,  die  in  ganz  Ter- 
schiedenen  Berofiakreisen,  mit  Terschiedenem  Charakter,  in  Ter- 
schiedenen  ansserlichen  YerhSltaissai  leben,  sich  gegenseitig 
ergänzend,  vielfach  zusammenarbeitend,  in  den  wichtigsten  und 

entscheideud steil  Lebenaansichteu  inimer  luelir  iueiuaiider  ver- 
wachsend: hier  der  Sohn  einer  reichen  Familie,  mit  GlQcksgüteni 
gesegnet,  im  liathe  seiner  Stadt  einer  der  Ersten,  ein  tüchtiger 
Feldherr,  ein  gewandter  Redner,  betraut  mit  den  schwierigsten 
Gesaiidtschaften,  hochgebildet  in  den  cUssischen  Studien,  ein 
eifriger  Beförderer  national -historischer  nnd  geographischer 
Kenntnisse,  selbst  ein  Mnster  des  historischen  Stiles,  der  wissen- 
schaftlichen Betrachtung  des  Himmels  oft  seine  nachtliehen 
Stunden  weihend,  dabei  ein  geschmackvoller  Sammler  von 
Büchern,  Münzen,  Statuen  und  Bildern,  ein  Mann  des  fröhlichen 
Lebensgenusses,  von  einem  oft  ausgelassenen  Humor,  aber  immer 
zur  ernsten  Lebensauffassung  zurückkehrend,  beweglich,  auf- 
fahrend in  seinem  Charakter  —  und  ihm  zur  Seite  der  sanfte, 
milde  Kfinstler,  in  engen,  oft  nidit  gerade  sehr  aufheiternden 
Verhaltnissen  sich  bewegend,  mit  seiner  Hände  Arbeit  seine 
Existenz  schaffend,  aber  dadurch  nicht  gebeugt,  nur  mehr  auf 
sich  gewiesen,  in  sich  alle  Seiten  des  religiösen  Lebens,  den 
tiefen  Schmerz  der  Sünde,  das  leuchtende  Bild  des  für  die  Welt 
leidenden  Erlösers,  das  Gefühl  der  Erlösung  tragend,  mit  offenem 
Auge  die  Welt  und  jede  Erscheinung  in  ihrer  genauesten  Form 
auffassend,  immer  nach  neuen,  grosseren  Anschauungen  strebend 
und  diese  wieder  verarbeitend  in  tiefere  sittliche  und  religiöse 
Gesammtbilder  des  menschlichen  Lebens,  unablässig  nach  der 
Auffindung  bestimmter  Gesetze  in  den  äusseren  Erscheinungen, 
in  den  Wirkungen  des  Lichts,  der  Farbe,  nach  Zahl  und  Maass 
in  den  Verhältnissen  der  Ki)ri)ertheile,  in  der  Perspective  strebend, 
voll  Freude  an  jedem  Volkstbümlichen,  Derben  und  Nationalen, 
dabei  ein  Gemüth,  das  der  Freundschaft  bedurfte  und  ihr  rück- 
haltlos sich  hingab.  Es  wird  uns  berichtet,  dass  die  Freunde 
&st  taglich  sich  sahen,  dass  Pirkheimer  wohl  öfter  seinen 
648  Freund  auf  feine  Weise  nnterstfitzte,  um  ihn  ungestörter  seinen 
Entwürfen  leben  zu  lassen;  aber  wir  wissen  auch,  mit  wie  grosser 
Gewissenhaftigkeit  Dürer  die  ihm  vorgestreckten  Summen  zurück- 
zahlte. Eines  der  ersten  grösseren  Oelbilder  Dürer's,  vom  Jahre 
irK)4,  führt  ims  in  die  Familie  Pirkheimer s  ein,  in  einem  tief 
ergreii'enden  Momente:  es  ist  das  Sterbebett  der  noch  jugend- 
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liehen  Gattin  des  Freuiides,  Crescentia  Pirkheimer,  die  kaum 

!  1 

sieben  Jahre  mit  ihm  verheirathet  war.  Die  Sterbende  liegt  im 
Bett,  an  das  Crucifix  fassend  und  die  brennende  Todtenkerze 
in  der  Hand,  in  ihrer  Nähe  betende  Angnstinenndnohe  nnd  die 
Sohwestem  ihres  Mannes,  die  hochgebildeten  zwei  Nonnen  des 
Glaiastiftes,  am  Ende  des  Bettes  Firkheimer  im  Schmerze  ab- 
gewandt  nnd  das  Gesicht  sich  yerhüllend,  in  der  Thür  stehend 
als  theilnelimender  Freund  Dürer  selbst.  Schon  in  diesen  jüngeren 
Jahren  stand  das  Hans  Pirkheimer's  gastlich  den  durchreisenden 
Gelehrten  offen^  und  Dürer  hat  hier  manche  interessante  Be- 
kanntschaft gemacht.  Hatte  doch  während  der  Thätigkeit  des 
neuen  Beichsregimentes  (1500 — löOl)  2u  Nfiraberg  die  lite- 
rarische Gesellschaft,  deren  Mitglieder  Konrad  OelteSy  Johann 
▼on  Dalberg,  Trithemius,  Stein  Eytelwolf,  Firkheimer,  Werner, 
Stabins  und  Andere  waren,  unter  kaiserlichen  Privilegien  sich 
constituirt.  Doch  fallt  der  grössere  gesellige  Verkehr  erst  in 
die  mittlere  Lebensperiode  des  Meisters, 

üeberblicken  wir  nun  die  künstlerischen  Leistungen  in 
diesem  ersten  Lebensabschnitte,  so  tritt  im  Ganzen  die  Technik 
der  Oelmalerei  gegen  die  freie  Handzeichnnng  und  die  Dar- 
stellung derselben  auf  der  Knpferplatte  und  im  Holzstocke  zu- 
rflck:  ein  Beweis,  wie  Dürer  mehr  eigene  Entwürfe  darzustellen, 
als  auf  Bestellang  zu  arbeiten  suchte;  denn  für  die  letzteren  — 
und  hier  war  es  vorzugsweise  die  Altartafel,  die  in  ihrer  An- 
ordnuii*^  schon  eine  besondere  Sitte  und  dazu  die  bestimmte 
Angabe  des  Donators  zu  befolgen  hatte,  wo  daher  auch  unter- 
geordneten Händen  des  Gesellen  ganze  Theile,  oft  die  Aus- 
führung im  Einzelnen  überlassen  werden  konnte  —  ward  in 
den  grossen  Werkstätten,  wie  denen  eines  Michel  Wolgemut, 
nur  in  Oel  gemalt.  Aber  wir  haben  neben  den  zwei  eigenen 
Porträts  und  jenem  Familienbilde  noch  ein  paar  andere,  da- 
runter ein  weibliches  Bild  der  Katharina  Fürlegerin.  Welche 
Meisterschaft  er  in  der  Auffassung  des  Portr;its  schon  damals 
besass,  beweist  eine  im  Jahre  1508  von  Scheurl'')  als  sicher  er- 
zählte Thatsache:  Als  Dürer  sein  eigenes  nach  dem  Spiegel  ge- 
maltes Bild  vollendet  und  zum  Trocknen  an  die  Sonne  gestellt 
hatte,  sprang  das  treue  Hündchen  des  Meisters,  das  in  seinen 
Bildern  uns  oft  begegnet,  freudig  auf  dasselbe  zu,  nnd  damals 
existirten  noch  Spuren  dieser  Liebkosung  darin.  Auch  aus 
dieser  Zeit  stammt  Dürer  t»  erstes  religiöseä  Gemälde ,  das  er  ai)f 
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Bestellung  des  Kurfürsten  Friedricli  des  Weisen  malte,  des 
mächtigsten  und  ciritlussreichsten  deutschen  Fürsten,  der  gerade 
io  jenen  Jahrea  durch  die  Gründung  der  liniversitüt  Wittenberg 
dem  Humanismas  eine  wohnliche  Stätte  bereitete  und,  an  die 
•44  Spitase  des  Beiehfiregiments  gestellt,  in  Nflmberg  1500  and  1501 
langer  yerweflte.  Hier  hat  er  wohl  Dfirer  persönlich  kennen 
gelernt  und  ist  ihm  seitdem  besonders  gewogen  gewesen.  Hdebst 
wahrscheinlich  hat  Dürer  die  Holzschnitte  zu  den  Werken  der 
Hroswitha  gemacht,  die  1501  von  Celtes  herausgegeben  und 
dem  Kurfürsten  dedicirt  wurden.  Das  für  denselben  bestimmte, 
jetzt  in  Florenz  befindliche  Bild  zeigt  uns  die  Anbetung  der 
Könige;  mit  wahrer  Freude  greift  das  Christkind  in  das  ihm 
Ton  dem  ältesten  Könige  dargereichte  Kastchen  mit  Gold;  die 
Landschaft  und  der  Yordergnmd  mit  umgestürzten  Säulen  und 
dem  ganzen  FrühUngsleben  von  Inseeten  und  Schmetterlingen 
auf  Blumen  ist  auf  das  Schärfste  durchgeftlhrt.  Spricht  sich 
der  liebevolle  Fleiss,  dieses  Sichversenken  auch  in  die  Einzel- 
heiten, z.  B.  der  Köpfe,  der  Haarbehandlung,  die  fast  eine  loupen- 
artige  Betrachtung  gestatten,  hier  vorzugsweise  aus,  so  erö&iet 
sich  uns  auf  dem  anderen  oben  bezeichneten  Felde  die  eigen- 
thOmUek  schöpferische  Thätigkeit  des  Künstlers:  es  ist  hier  das 
.  Gebiet  der  tiefiiten  christliehen  Mystik  und  zugleich  des  volks- 
thfimlichen,  aber  Teredelten,  an  die  BittemoTellen  grenzenden 
Grenre,  in  welches  sich  auch  mythologische  Steffi»  einweben 
müssen,  dem  die  bedeutendsten  Blätter  angehören.  Wir  würden 
aber  sehr  irren,  glaubten  wir,  Dürer  hier  nun  auf  einmal  ohne 
alle  Beziehung  zu  seinen  Vorgängern  auftreten  zu  sehen;  viel- 
mehr hat  er  in  einzelnen  Blättern  noch  an  die  Anordnung  älterer 
Meister  sich  gehalten,  und  es  war  nicht  etwa  bloss  ein  wunder- 
barer Einfall  Ton  ilun,  dass  seine  grössten,  zusammenklingenden 
Darstellungen  im  Holzschnitte,  sechzehn  Blätter  aus  dem  Jahre  1498, 
an  die  Apokalypse  Johannis,  jenen  Urquell  aller  späteren  christ- 
lichen Anschauungen  von  dem  Endziel  der  Weltgeschichte,  sich 
streng  anschlössen.  Vielmehr  ruht  dies  auf  der  in  jener  Epoche 
so  stark  sich  aussprechenden,  zur  Bibel  zurückkehrenden  Mystik 
und  dem  Drange,  das  reine  Bibelwort  neben  der  Tradition  und 
der  priesterlichen  Ausschmftckung  kerrorzukeben.  Bereits  Yor 
dem  Dfirer'sehen  Werke  war  die  Apokalypse  mit  sehr  rohen 
Holzschnitten,  zum  Hluminiren  bestimmt,  wenigstens  in  ftinf 
Tersdhiedenen  Behandlungen  kerausgegeben  worden.  Anek  Dürer 


uiyiu^L-ü  Ly  Google 


XI.  Albrecht  DOrer  und  seine  Zeit  327 

licss  uumittelbar  auf  die  Rückseite  seiner  Blätter  die  deutsche 
IJebersetzung  abdrucken.  Hier  tritt  uns  nun  zuerst  die  grosse 
Kluft  zwischen  einer  früheren  naiTen,  Tiel&eh  ungesobickten,  nur 
durch  die  einnial  feststehenden  kirohüehen  Typen  in  Schranken 
gehaltenen  Darstellung  und  einem  inneren  Verarbeiten,  einer 
grossartigen^  dureh  die  Schilderungen  der  Bibel  selbst  be- 
geisterten Auflassung  entgegen.  Wir  wollen  gern  zugeben,  dass 
manche  dieser  Blätter  als  Compositionen  unmalerisch  sind,  was 
theilweise  in  dem  Wesen  der  orientalischen  Anschauungsweise 
der  Apokalypse,  theilweise  in  einem  eigenthiimlichen  Mangel  der 
deutschen  Schule  begründet  ist.  Aber  solche  Gestalten,  wie  der 
Herr  mit  den  feuerflammenden  Augen,  oder  wie  die  drei  über 
die  Erde  hinreitenden  Reiter  mit  Schwert,  Bogen  und  Waage, 
die  Bringer  des  Krieges,  der  Pest,  der  Theoerang,  mit  dem  Tode 
als  Viertem  im  liuiide,  sind  selbst  eine  neue  künstlerische  Vision. 
Dürer  ist  mit  diesen  Blättern,  die  er  nach  dreizehn  Jahren  neu  her- 
ausgab, maassgebend  für  dieses  Feld  geworden,  und  wir  können  646 
seinen  Einiiuss  bis  auf  die  neuesten  grossen  Gartons  yon  Cor- 
nelius rerfolgen. 

Neben  jenem  grossen  Stoffe  sdilug  Dürer  in  seinen  Supftv^ 
Stichen  bereits  eine  Richtung  ein,  die  wir  am  besten  als  reli- 
giöses Genre  bezeichnen  können,  wo  nEmlich  die  Mittelpunkte 
unserer  heiligen  Geschichte  in  anmuthigen  Situationen,  als  in 
unsere  beschränkte  Umgehung  selbst  eintretend,  gedacht  werden. 
Hier  hat  der  Künstler  vor  allem  ein  Feld  für  zarte,  sinnige  Auf- 
fassung des  Familienlebens,  der  Mutterliebe,  des  Kinderspiels, 
der  Yatersorgen,  frommer  Jungfräulichkeit,  dabei  einer  Natur 
im  Frühlingskleide  und  kleinerer  oder  grosserer  Häuslichkeit. 
Fast  alle  grossen  Meister  jener  Zeit  haben  in  diesem  Genre  znm 
Theil  ihre  besten  Werke  geschaffen;  ich  erinnere  vor  allem  aa 
die  Keihe  derartiger  Bilder  von  Kaffael.  Allerdings  selten  im 
Farbengluiiz,  meist  als  feine  Federzeichnung  hat  Dürer  viele 
Scenen  dieser  Art  uns  dargestellt.  Hier  ist  es  nun  gerade  das 
national  Deutsche  in  der  meist  reichen  Landschaft,  in  dem  ganzen 
Benehmen  und  Behaben  der  Personen,  das  uns  wunderbar  an- 
zieht; jede  Zuthat  ist  hier  mit  einer  Schärfe  behandelt,  die  wir 
nirgends  so  wiederfinden,  dsaxi  fehlt  es  nicht  an  feinen,  selbst 
heiteren  Beziehungen.  Ich  hebe  nur  eines  der  ^ersten  Bilder  als 
Beispiel  hervor:  wir  blicken  in  den  Hof  eines  alten,  ziemlich 
zerfallenen  Wirthshausesj  eine  offene  Halle  nimmt  hier  Maria 
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mit  dem  Kinde  auf,  die  um  dasselbe  sorgsam  beschäftigt  ist. 
während  ein  Hirt  sich  ehrfurchtsvoll  genaht  hat;  in  der  Mitte 
des  Hofes  steht  ein  Pumpbrilunen,  an  dem  soeben  Joseph  einen 
Krag  gefüllt,  um  ihn  der  Familie  zu  bringen.  Das  dem  £in- 
stnne  ziemlich  nahe  offene  Thor  zeigt  nns  den  Froepeet  auf 
ein  ansteigendes  Weideland,  wo  zu  den  Hirten  noch  die  Bot^ 
Schaft  der  Engel  gelangt.  Aber  das  Wirthshans  muss  sein  Zeichen 
hoch  hinaus,  am  Dache  hängend,  haben,  und  dieses  bildet  DUrer's 
Monogramm. 

Solche  Bilder  führen  uns  unmittelbar  hinüber  zu  der  früher 
herrorgehobenen  Gattung  des  Yolksmässigeu  humoristischen 
Qenre.  Dürer  hat  auch  hier  in  seiner  ersten  Lebensperiode 
bereits  die  engen  Grenzen  jener  oft  rohen  Zusammenstellung 
Ton  Alter,  Liebe  und  QM  durchbrochen  und  seine  Situationen 
aus  den  Terschiedensten  Lebenskreisen  des  Bauers,  des  reichen 
Bürgerthums,  der  Landsknechte,  der  hofischen  Galanterie  des 
Ritterthums  entnommen  oder,  wo  es  ihm  darauf  ankam,  sittliche 
Missverliiiltnisse  an's  Tageslicht  zu  bringen,  die  antike  Mythe, 
besonders  das  Satyrleben,  aber  wieder  mehr  in  nordischer,  an 
die  deutschen  Anschauungen  der  Meerweiber,  der  pferdefiisaigen 
Teufel  u.  dgl.  anklingender  Weise  behandelt,  wie  in  den  vier 
Hexen,  in  dem  grossen  Satyr  oder  der  Eifersudit,  dem  Bade, 
den  Entftlhrangen  von  Nymphen.  Wer  verfolgt  nidit  gern  mit 
seinen  Blicken  jene  vornehme  Dame  auf  ihrem  Spaziergange  in 
einer  reichen  Landschaft  mit  dem  jungen,  zierlichen  Uitter  in 
flatterndem  Federhut  und  kurzem,  modischem  Mantel;  wie  feurig 
und  fest  versichert  er  seine  Liebe  mit  der  ausgestreckten  Rech- 
646  ten;  doch  halt!  schon  erwartet  der  Tod,  den  er  wohl  oft  da- 
bei genannt,  das  Paar  hinter  dem  Baume  mit  der  mahnenden 
Sanduhr! 

So  sehen  wir  schon  in  dieser  Periode  unseren  Eflnstler  nadi 

den  verschiedensten  Bichtungen  hin  durch  Holzschnitte  und 
Kupfersticlie  auch  ausserhalb  Deutschlands  bekannt  werden.  Am 
Ende  des  Jahres  1505  tritt  er  eine  Reise  nach  Venedig  an,  die 
ihn  fast  das  ganze  Jahr  1506  daselbst  fesselt  und  für  ihn  von 
grosser  Bedeutung  wird.  Die  äussere  Veranlassung  dazu  kennen 
wir  nicht;  eine  personliche  Klage  bei  ^em  Bath  von  Venedig 
wegen  des  Nachstiches  seiner  Werke  durch  Marcantonio  Rai- 
mond i,  der  damals  kaum  siebzehn  Jahre  alt  war  und  noch  bei 
Francesco  Franeia  in  der  Lehre  stand,  gehört,  so  unwahrscheinlieh 
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sie  an  sich   überhaujit  ist,  jedenfalls  in  eine  viel  spätere  Zeit, 
An  Veraolassungen  konnte  es  nicht  fehlen  bei  dem  grossen  Ver- 
kehr zwisclien  Nürnberg  und  Venedig;  waren  doch  mehrere  an- 
gesehene Nürnberger  in  Venedig  ansässig  oder  hatten  Comptoire 
daselbst.    Gerade  in  diesem  Jahre  ging  eine  NOmberger  Ge- 
sandtschaft, dabei  Eonrad  Imhoff,  dahin,  um  Ton  dem  Dogen 
und  Rath  die  Gesetze  Uber  Vormondsehaft  sich  anszabitten,  die 
auf  Nürnberg  daiin  übertragen  wurden.    Aber  vor  allem  war  es 
gewiss  der  Drang  Dürer's,  das  für  den  Künstler,  wie  für  jeden 
höhere  Bildung  Suchenden  damals  hochwichtige  Italien  zu  sehen 
und  sich  mit  den  dortigen  Leistungen  zn  messen.   Eine  solche 
Reise  musste  einem  Mamie  wie  Dürer,  dessen  Ange  gedfihet  war 
für  die  schärfete  Auffassung  der  Anssenwelt,  der  Landschaft, 
des  Menschenlebens,  die  reichste  Anregung  geben;  er  war  eine 
zu  selbstständige  Persönlichkeit  ^  um  sich  TOn  dem  Einflösse 
einer  fremden  Schule  noch  beherrschen  zu  lassen,  er  trug  klar 
genug  im  Bewusstsein,  was  der  Deutschen  eigenthümlicher,  un- 
veräusserlicher Vorzug  sei,  aber  gerade  unter  fremdem  Himmel, 
unter  fremden  Eindrücken  reifte  diese  eigene  Weise  um  so  rascher. 
Die  freie  Reiseluft,  die  bevorzugte,  angesehene  Stellang,  die  der 
Künstler  überhaupt  in  Italien  genoss,  die  yielseitige  Anerken- 
nung seiner  Leistungen,  der  Wetteifer  mit  der  fremden  Nation 
hohen  seine  ganze  Lebensfreudigkeit.   Einen  interessanten  Be- 
weis davon  liefert  uns  der  Briefwechsel  mit  Pirkheimer,  der 
zwar  sich  anschliesst  an  eine  Menge  von  Aufträgen,  den  Ankauf 
von  Edelsteinen,  geschnift(Mien  Steinen,  griechischen  Büchern, 
Teppichen,  Papier  u.  dgl.  betreffend,  welche  dem  Maler  ofk  etwas 
beschwerlich  fallen,  der  aber,  Ton  Brief  zu  Brief  steigend,  den 
frischen,  gehobenen  Sinn  des  Künstlers,  seine  gesunde,  ein&che 
Auf&ssung  der  Dinge  uns  yorföhri  Natürlich  fimd  er  seinen 
nächsten  Haltpunkt  dort  in  den  Deutschen,  die  im  Handel  die 
bevorzugteste  Nation  damals  waren.    Soeben  hatte  der  Senat 
von  Venedig  das  grosse  Etablissement  derselben,  welches  1505 
niedergebrannt  war,  il  fondaco  de'  Tedeschi  genannt,  neben  der 
Rialtobrücke  mit  der  grössten   Pracht  von  dem  Baumeister 
Girolamo  Tedesco,  also  einem  Deutschen,  im  classischen  Stile 
wieder  aufbauen  lassen;  eine  dreifache  Säulenhalle  umgiebt 
den  Hof,  und  nach  dem  Oanal  Grande  öf&iet  sich  daö  reiche 
Portal  zur  Landung  der  Waaren;  wohl  erst  nach  Dfirer's  647 
Aufenthalt  schmückten  die  beiden  jugendlichen  Meister  Tizian 
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und  (iiorgioiie         Aussenseite  mit  Fresken,  welche  die  Bar- 
barei  der   Oesterreicher  bei   der   Umwoadlung   des  Palastes 
in  ein  KiDansgebande  zerstört  hat.   Hier  weilte  Dürer  meist^ 
wir  haben  Ton  hier  ans  eine  Zeichnong  des  Ganal  Grande  Ton 
ihm.   Ganz  in  der  Nähe  dieses  Gebändes  sollte  das  Ton  den 
Deutschen  bei  ihm  bestellte  Gemälde  die  deutsche  Eir«^e  San 
Bartolommeo  schmücken,  ein  Probestein  der  deutschen  Kunst 
unter  den  Welschen.    Mit  steigendem  Eifer  arbeitet  Dürer  an 
dem  Werke,   triebt  jede  andere   Ar})eit  auf,  aber  länger  iind 
länger  zieht  es  sich  hinaus  und  er  sieht  den  gehoiüten  Gewinn 
ganz   dahinschwinden.     Endlich  nach  sechs  Monaten  ist  die 
Tafel  fertig  tmd  tlbertrifit  des  Kfinstlers  eigene  Hoffiiangsn.  Der 
G^egenstand  war  ein  nationaler,  natflrlich  in  kirchlicher  Form, 
als  Altarbild:  Tor  einem  reichen  Vorhänge  thront  Maria  mit 
dem  Kinde,  von  Engeln  bekrönt,  während  dieses  mit  Rosen  die 
heilige  Katharina  bekränzt,  welche  andere  Heilige  umgeben;  sie 
selbst  reicht  den  Kranz  dem  vor  ihr  knieenden  Maximilian  und 
seiner  Gemahlin  Bianca  Maria  Sforza,  die  von  Herzog  Erich  von 
Braunschweig  und  einem  Kreise  anderer  Fürsten,  Geistlichen 
und  Frauen  umgeben  sind;  der  Kaiser  hat  die  Krone  Tor  der 
Königin  des  Hiomiels  niedergelegt,  lautenspielende  Engel  preiaen 
den  Vorgang,  dem  im  Hintergrunde  Dflrer  und  Pirkheimer  freudig 
zuschauen.    Diese  Verherrlichung  des  Kaisers,  dem  Dürer  schon 
damals  rait  ganzem  Herzen  ergeben  war,  gleichsam  bei  einer 
feierliehen  himmlischen  ('nur,  erweckte  um  so  mehr  nationale 
Freude  bei  den  Deutscheu,  als  Venedig  damals  an  Frankreich 
sich  enger  angeschlossen  und  dem  Kaiser  unfreundlich  den  Durch- 
zug nach  Rom  verweigert  hatte.   Aber  die  feine  Durchführung, 
die  leuchtenden  Farben,  die  ganze  festliche,  glänzende  Stimmung 
riefen  allgemeine  Bewunderung  hervor;  Doge  und  Patriarch  kamen, 
die  Tafel  zu  sehen,  zum  Schweigen  waren  nun  die  fremden 
Maler  gebracht,  die  immer  behaupteten,   Dürer  sei  wohl  im 
vStechen  gut,  nicht  im  Malen.    Voller  Freude  schreibt  Dürer  an 
Pirkheimer:  „Wisset,  dass  meine  Tafel  einen  Ducateu  danmi 
geben  wollte,  dass  Ihr  sie  seht,  so  gut  und  8ch5n  von  Farben 
ist  sie.   Wie  ist  uns  Beiden  so  wohl,  so  wir  uns  gut  gedenken, 
ich  mit  meiner  Tafel  und  Ihr  con  Tostra  Weisheit,  so  man  uns 
glorificirt,  so  redcen  wir  die  Halse  über  uns  und  glauben's,  doch 
da  steht  hinter  uns  Einer,  der  die  Zunge  herausstreckt  und 
unserer  lacht!       So  geht  mit  der  naivsten  Freude  bei  ihm  der 
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ernste  Humor  Hand  in  Hand.  Die  Herrschaft  von  Venedig 
bietet  Dürer  200  Ducateu  jährlich,  wenn  er  seinen  Wohnsitz 
daselbst  nehme;  jede  Besteliong  solle  ihm  besonders  bezahlt 
werden.  Dürer  schlägt  es  ab  aus  Liebe  und  Treue  asa  eeiner 
Vaterstadt,  die  ihm  f&nf  Jahre  spftter  die  Yon  Kaiser  Maximilian 
f&r  ihn  verlangte  Freiheit  Yon  sfödtisdien  Abgaben  versagte! 
Neben  dieser  Hauptarbeit  ist  noch  manches  Andere  von  ihm^dort 
gefertigt  und  verkauft  worden;  seine  Stiche  werden  von  nun 
an  weit  verbreitet  und  von  den  Italienern  stillschweigend 
benutzt. 

Dürer  fühlt  sich  ausserordentlich  wohl  in  dem  Kreise  vor- 
nehmer, gebildeter  Italiener,  der  schon  damals  in  Venedig  be- 
stand und  spater  in  reformatorischer  Beziehung  so  bedeutend 
ward.  Er  wünscht  Pirkheimer  zu  den  Gelehrten,  LautenschlSgem 
und  Pfeifern;  er  meint:  die  Frau  Reohenmeisterm  würde  zu 
Thränen  dabei  gerührt  werden').  Sein  Italieniach  bringt  er  gar 
komisch  in  Briefen  vor,  er  will,  dass  sein  Bruder  es  bald  lerne. 
Auch  seine  äussere  Erscheinung  ward  die  eines  Gentiluomo;  er 
freut  sich  über  seinen  französischen  Mantel,  ja  er  will  taüzen 
lernen,  geht  zweimal  auf  die  Tanzschule  und  zahlt  zwei  Ducaten 
dafür,  da  bringt  ihn  aber  kein  Mensch  mehr  hinauf  Aber  da- 
bei begleitet  ihn  im  echten  Humor  das  Gefühl,  wie  rasch  Alles 
sich  ändern  werde:  ,,0i  wie  wird  mich  nach  dieser  Sonne  fneren^, 
ruft  er  aus,  „hier  bin  ich  ein  Herr,  daheim  ein  Schmarotzer! 
Und  wird  der  hochgelehrte,  weise  Herr  Pirkheimer,  der  mit 
Markgrafen  jetzt  nur  verhandelt,  noch  auf  der  Gasse  mit  einem 
armen  Maler  Dürer  reden  wollen,  mit  einem  solchen  poltrone  di 
pittorel«») 

In  Venedig  hatte  damals  eine  selbststSndige,  hochbedeutende 
Schule  der  Bfalerei  sich  ausgebildet,  als  deren  Mittelpunkt  der 
greise  Giovanni  Bellini  anzusehen  ist.   Früher  als  anderswo 

in  Italien  hatte  hier  die  Oelmalerei  der  Eyck  mit  ilirem  bunten 
Farbenspiel  durch  Antonello  da  Messina  Eingang  gefunden,  da- 
neben aber  war  die  Paduanerschule  mit  ihrer  strengen,  oft 
harten  Zeichnung  des  Körperlichen  nach  anatomischen  Studien 
und  dem  Vorbilde  der  Antike  von  grossem,  &8t  herrschendem 
Einflüsse  gewesen,  aber  beide  Richtungen  hatten  sich  mit  dem 
echt  venetianischen,  schon  in  dem  älteren  Vivarini  herror- 
tretenden  Sinn  für  weiche  Form,  für  Farbenpracht,  für  ein  edles 
gemässigtes  äusseres  Benehmen,  für  festlichen  Schmuck  ver- 
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schmol/en.  Und  so  bilden  die  heiligen  Conversationen  in  reicher 
Umgebung,  religiöse  Scenen  des  Volkslebens,  daneben  Situationen 
aus  der  gebildeten  Welt  mit  tieferliegenden  Bezügen  die  Auf« 
gäbe  der  Venetianer  dieser  Zeit^  Dürer  fand  fibr  sich  eine  Menge 
Ton  yerwandischaftlicben  Pnnkten,  und  er  hat  in  der  Anordnimg 
der  BUder  und  besonders  in  dem  Farbenschmelz,  sowie  in  dem 
€rebraneh  einzelner  Farben,  z.  6.  des  echten  Ultramarin,  den  er 
in  einem  Bruchstücke  seiner  Lebensgeschichte  genau  angiebt, 
von  den  Venetianern  gelernt.  Aber  er  war  diesen  selbst  ein 
gefährlicher  Nebenbuhler,  und  ao  benahm  sich  der  grösste  Theü 
der  Maler  feindselig  gegen  ihn,  er  musste  dreimal  eine  Abgabe 
an  die  Maierschnle  geben,  man  warnte  ihn  daTor^  nicht  mit 
Allen  zn  essen  nnd  zn  trinken;  während  sie  ihm  vorwarfen,  dass 
seine  Art  nnd  Weise  nicht  antikisch  sei,  copirten  sie  seine  Werke 
in -den  Kirchen.  Um  so  erfreulicher  ist  es  zn  h5ren,  wie  gerade 
der  Meister  der  Schule,  Bellini,  Dürer  überall  in  Gesellschaft 
rühmt,  wie  er  selbst  im  hohen  Alter  zu  dem  jungen  Deutschen 
kommt,  mit  der  Bitte,  ihm  etwas  zu  malen.  Man  erzählt  sich, 
wie  Bellini  vor  allem  seine  feine  Ilaarbehandlung  bewundert 
habe  und  gefragt,  mit  welchen  Pinseln  er  diese  feinen,  langen, 
649  geschwungenen  nnd  doch  sich  parallelen  Striche  ansülhre;  da 
habe  Dürer  ihm  Pinsel  aller  Art  hingestreckt  und  mit  allen  das- 
selbe geleistet 

Der  Gedanke,  von  Venedig  noch  nach  Rom  zu  gehen  uiul 
zwar  im  Gefolge  Maximilian's,  der  damals  seinen  Römerzug  vor- 
hatte, ward,  sowie  dieser  letztere  unterblieb,  wieder  aufgegeben, 
und  Dürer  beschloss  im  October  löMG  nur  nach  Bologna  zu 
reisen  und  sich  dort  heimlich  in  der  Perspective  zu  unterrichten, 
worin  allerdings  die  deutsche  Malerei,  besonders  hinter  den  Be- 
strebungen Mantegna's,  des  grossen  Meisters  von  Padn%  sehr  zurQek- 
stand.  Dieser,  seit  lange  an  den  kunstsinnigen  Hof  von  Mantna 
gefesselt,  hatte,  bereits  ein  siebzigjähriger  Greis,  die  Ankunft  Dürer's 
in  Italien  mit  grosser  Freude  und  Theilnahme  vernommen;  er 
beklagte  oft  im  Gespräch,  dass  ihm  Dürer's  Wissenschaft,  dass 
Jenem  seine  fehle,  und  wünschte  lebhaft  den  deutschen  Meister 
noch  zu  sehen.  Doch  der  Tod  übereilte  ihn  noch  Tor  der  Er- 
füllung dieses  Wunsches,  und  Dürer  sprach  es  spater  aus,  wie 
ihm  nichts  Traurigeres  hatte  begegnen  können.  Aber  Mantegna 
hatte  eine  Reihe  Ton  Schülern  gebildet,  und  an  einen  derselben 
hat  sich  Dürer  gewandt 
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Bologna  war  unter  dem  Schatze  und  durch  die  grossen 
künstlerischen  Unternehmungen  seines  Herrschers  Bentivoglio 
eine  der  blühenden  Eunststatten  geworden,  wie  Oberitalien  deren 
damals  mehrere  besass:  die  jüngeren  ferrareser  Maler,  wie 
liorenso  Costa  und  Gossa  waren  dort  beschäftigt;  besonders 
aber  stand  Francesco  Francia,  jeuer  Meister  in  frommen,  lieb- 
lichen Madonnenbildern,  an  der  Spitze  einer  grossen  Werkstätte. 
Hier  fand  Dürer  die  ehrenvollste  Aufnahme;  sein  Landsmann 
Scheurl,  der  berühmte  Jurist,  welcher  damals  auf  der  Univer- 
sität dort  sich  aufhielt,  hörte  die  Maler  offen  aussprechen,  wahr- 
scheinlich den  berühmten  bejahrten  Francia  selbst:  nun  würden 
sie  lieber  sterben,  nachdem  sie  den  ersehnten  Alberto  gesehen; 
sie  nannten  ihn  den  Fürsten  der  Malerei. 

Die  Apenninen  hat  Dürer  nicht  überstiegen,  jenseits  deren 
in  Florenz  soeben  der  berühmte  Carton  zu  dem  iSclilachtgemülde 
von  Michelangelo  dem  des  Lionardo  gegenüber  aufgestellt  war, 
und  Kaff'ael  die  Studien  zu  seiner  Grablegung"  machte.  Aber 
geistig  sind  Raffael  und  Dürer  sich  nicht  fremd  geblieben.  Die 
Kupferstiche  Dttrer's  wurden  nach  Rom  gebracht,  und  Bafiael 
erklärte,  dieser  würde  ihrer  Aller  Meister  werden,  wenn  es  ihm 
vergönnt  sei,  zu  Rom  unter  der  Anschauung  antiker  Meister- 
werke zu  leben.  Er  sandte  ihm  im  Jahre  1515  R5thelzeichnungen, 
die  Dürer  mit  Kupferstichen  und  seinem  eigenen  Oelbilde  er- 
widerte. In  den  Niederlanden  erhielt  Dürer  die  Nachricht  von 
BaffaeFs  Tode  und  verkehrte  hier  viel  mit  einem  seiner  Schüler, 
Thomas  Yincidor,  dem  er  alle  seine  Kunstwerke  schenkte.  Diese 
freudige  gegenseitige  Anerkennung  der  beiden  höchsten  künst- 
lerischen Grössen  vielleicht  der  ganzen  modernen  Welt  ist  für 
sie  selbst  das  ehrendste  Zeugniss.  Anders  stand  es  freilich  mit 
den  Malern  zweiten  Banges,  die  wie  ein  Giacomo  da  Pontormo, 
Andrea  del  Sarto,  oft  ganze  Gruppen,  ja  Landschaften  aus  Dürer's 
Kupferstichen  entiiahnien,  ohne  irgendwie  ihre  Abhängigkeit  zu  660 
gestehen.  Dies  wurde  ihnen  um  so  mehr  erleichtert,  als  Marc- 
antonio, der  Schüler  Francia's,  derselbe,  der  die  Zeichnungen 
Raffii<ers  in  wahrhaft  genialer  Weise  im  Eupfersti«^  darstellte, 
auch  die  bedeutendsten  Holzschnitte  und  Kupferstiche  Dürer's 
nachbildete,  nach  längerem  Streite  mit  demselben  wenigstens 
dessen  Zeichen  auslassend.  Ueberhaupt  hatte  Dürer  viel  von 
Nachbildnern  zu  leidiui.  So  war  bereits  1502  von  der  „Offen- 
barung Johaimis'^  ein  Nachdruck  von  Hieronymus  Greff  erschienen, 
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und  1508  hielt  ein  Mann  unter  dem  Nürnberger  Rathhause  Kunst- 
briefe  (Kupferstiche),  darunter  Dürer^sche  Nachstiche,  feil.  Dies 
yeranlasste  die  sdiweren  Bediohongen  des  Nachdraeks  von  Seiten 
des  Kaisers  bei  den  spateren  KupfSerweiken,  trug  aber  zur  Ver- 
breitung Dürer'scher  Zeichnungen  in  die  entferntesten  Gegenden 
bei,  wie  sie  uns  Cochläus,  der  Lehrer  im  Pirkheimer'schen  Hause, 
lebendig  schildert. 

IV. 

Zweite  Periode^  1506-1520. 

Dfirer  kehrte  nach  Deutschland  zorflck^  zwar  nicht  mit  Geld 
und  Ont  —  er  hatte  Tielmehr  ?on  seinem  Freunde  Pirkheimer 

eine  Summe  borgen  müssen,  die  er  ihm  nach  einem  Jahre  zurGck- 
erstatten  konnte,  was  er  bei  Aufzählung  seiner  Habe  mit  Freu- 
den berührt  — ,  aber  reich  an  neuen  Anschauungen,  an  Erfah- 
rungen in  der  Technik  seiner  Kunst,  an  frischem  Lebensmuthe. 
Wir  treten  hiermit  in  diejenige  Lebensperiode  des  KünsÜers  ein, 
welche  in  jeder  Beziehung  die  productivste  war,  wo  wir  yon 
Jahr  zu  Jahr  bedeutende  Werke  yon  ihm,  oft  mehrere  neben 
einander,  entstehmi  sehen.  Es  kann  nicht  in  unserem  Plane  liegen, 
auch  nur  die  bedeutenderen  alle  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  zu 
schildern,  vielmehr  streben  wir  nur  danach,  die  einzelnen  Haupt- 
gruppen, wie  sie  in  der  Zeit  sich  darstellen,  anzugeben  und  die 
menschlichen  Bezüge,  unter  denen  sie  entstanden  und  durch- 
geführt wurden,  hervorzuheben,  dann  noch  einmal  zusammen- 
fassend die  Allseitigkeit  seines  Strebens  zu  oharakterisiren. 

Zeiten,  in  denen  in  irgend  einer  künstlerischen  Richtung 
Talent  an  Talent  sich  reiht  .und  aus  der  Menge  heraus  Winzelns 
als  hohe  Genien  ragen,  sind  ihrer  Natur  nach  auch  Zeiten  grosser 
Empfänglichkeit  für  die  Kunst:  bedarf  der  schatfende  Künstler 
doch  mehr  als  jeder  Andere  der  Anregung,  der  Stellung  grosser 
Aufgaben  und  jener  Wirkung  seiner  Werke,  die  ihm  ihre  innere 
Wahrheit,  ihren  allgemein  humanen  Charakter  verbürgt.  Ist  es 
ein  grosser,  nur  zu  häufiger  Irrthum  gekrönter  Herrscher  ge- 
wesen, mit  einem  Zaubersohlag  um  sich  eine  Eunstwelt  her?or- 
zaubem,  das  Talent  an  ihre  Seite  fesseln  zu  wollen,  so  hat  es 
in  wirklich  künstlerisch  hocherregten  Zeiten  immer  einzelne  Per- 
sönlichkeiten gegeben,  die  mit  Einsicht,  äusseren  Mitteln  und 
jener  Freiheit  des  Geistes  ausgestattet,  die  gerade  die  Selbst- 
ständigkeit des  anderen  Geistes  zu  achten  versteht,  grosse  Auf- 
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gaben  der  bildenden  Kunst  stellten  und  ihre  Durchführung  för- 
derten.   In  unserer  Periode  war  dies  iu  Italien  der  Fall;  erst 
die  Mediceer  iu  Florenz,  dann  die  Päpste  Julius  II.  und  Leo  X. 
in  Born  bildeten  solche  Mittelpunkte;  wir  würden  ohne  die  Letz- 
teren yergebens  nach  den  groBsen  zusammenhSogenden  Werken 
eines  Baffiiel,  Michelangelo,  Bramante  und  der  ganzen  Zahl  ihrer 
Schüler  fragen;  jetzt  nmschliesst  ein  Palast,  der  Vatican,  mit 
der  Peterskirche  zur  Seite,  die  Meisterwerke  derselben.  P]ine 
solche  Stellung  ist  Albrecht  Dürer  nicht  geworden  und  dadurch 
ward  auf  dem  Höbepunkt  seiner  Thütigkeit  diese  zersplittert  und 
vereinzelt,  seine  Werke  zerstreut  und  später  oft  der  Unbill  und 
dem  Unverstände  preisgegeben;  nur  der  eigene,  sich  treu  bleibende 
Qnmdton  seiner  inneren  .Änsehanungen  hat  uns  die  Reihen  von 
Darstellungen  gegeben,  an  die  sein  Name  Tor  allem  sidi  knftpfi 
Dtirer  kehrte,  wie  wir  sahen,  nach  Nfimberg  zurück  und  lebte 
dort  als  ein  bald  von  Fürsten  und  Herren  hoch  geehrter  Künstler, 
aber  der  Freistaat,  welchem  er  angehörte,  welcher  damals  bei 
dem  bayerischen  iSuccessionskriege  sein  Gebiet  sehr  bedeutend  ver- 
grössert  hatte  und  an  Geldreicbthum  nur  vielleicht  von  Augs- 
burg übertroffen  ward,  hat  nichts  fiEUr  ihn  gethan,  hat  ihm  kein 
Werk  Yon  grosser  Bedeutung  übortmgeii.   Obgleich  Dürer  das 
erste  bedeutende  Oelbild  nach  seiner  BQckkehr  aus  Italien,  in 
welchem  er  seine  gewonnene  Durchbildung  des  Körperlichen,  den 
Reiz  seines  Colorits  glänzend  darlegt,  die  vielbewunderte,  aber 
jetzt  verschollene  Gruppe  von  Adam  und  Eva  seinen  gnädigen 
Herren  wahrscheinlich  sclieukte,  fanden  diese  sich  nicht  veran- 
lasst, ihn  viel  zu  beschäftigen.    Nur  ein  sichtlich  für  den  Rath 
zu  Nürnberg  gearbeitetes  Bild,  das  aber  jetzt  Verschwunden  ist, 
wird  uns  b^hrieben,  ein  Bild,  auf  dem  bei  einer  Kreuztragnng 
alle  Nürnberger  Rathsheiren  erschienen.   Nicht  einmal  die  von 
dem  Kaiser  Älr  ihn  verlangte  Steuerfreiheit  ward  ihm  bewilligt, 
und  nachdem  Dürer  dreissig  Jahre  lang  in  der  Stadt  gelebt  und  ge- 
wirkt, musste  er  1524  in  einem  ausführlichen  Schreiben  den  Rath  um 
die  Gunst  ersuchen,  ihm  tausend  Gulden  mit  iiinl  Procent  zu  ver- 
zinsen, indem  er  dazu  nachweist,  wie  er  der  Gemeinde  und  dem 
Uathe  mit  seiner  Kunst  mehr  umsonst  als  um  Geld  gedient,  wie 
er  die  vei^^genen  dreissig  Jahre  hindurch  in  der  Stadt  nioki  um 
fünfhundert  Grulden  Arbeit  gefunden  habe,  was  ja  ein  Geringes  und 
Schimpfliches  sei.  Nicht  böser  Wille  war  es,  nicht  Parteitreiben, 
das  etwa  einen  anderen  Künstler  vorgezogen  hätte,  nein,  es  war 
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die  Indolenz  und  der  spiessbürj^erliche,  schwer  bewegliche  und 
schwache  Sinn  einer  Familienoligurchie ,  die  aber  damals  sich 
sehr  behaglich  in  ihrem  Begimente  ftihlte.  Ihre  Glieder  waren 
im  Einzehieii  hodiachtbare,  gebildete  und  Dürer  nahe  befreundete 
Mamier,  wie  Firkheimer,  Lasanis  Spengler,  der  Bathsschreiber, 
Jakob  Muffel,  der  Bürgermeister,  Chr.  Sohenrl,  der  Gonsolent  ' 
der  Stadt,  und  Andere  mehr,  aber  als  Corporation  haben  sie 
ihre  freilich  über  das  Weichbild  der  Stadt  hinausgehende  Auf- 
gabe nicht  begriöen.  Die  einzelne  Familie  suchte  durch  Stiftung 
Yon  Altar-  oder  Gedenktafeln  in  die  Kirche  bei  bedeutenden 
traurigen  oder  erfreulichen  Ereignissen  einer  religiösen  und  wohl 
auch  kfinsÜerisehen  Pflicht  zu  genfigen;  natflrlidi  war  hiermit 
662  das  Streben  yerbunden,  den  heiligen  Vorgang  selbst  in  die  engste 
Beziehung  zur  Familie  und  ihren  Gliedern  zu  setzen,  indem  diese 
entweder  als  knieend,  anbetend  erschienen  oder  indem  unmittel- 
bar die  bei  der  Handlung  mit  beschäftigten  heiligen  Personen, 
mit  Ausnahme  vielleicht  der  heiligen  Familie  selbst,  in  die 
Familienphysiognomieen  eingingen  und  so  das  Ganze  ein  nur  vom 
religiösen  Geiste  belebtes  Familienbild  ward!  In  dieser  Weise 
haben  wir  einige  vortreffliche  Bilder  Dürer's  ffir  die  Uoltzschoher, 
Baumgartner,  Tücher.  Aber  auch  solche  Aufträge  wurden  ihm 
erst  zu  Theil,  als  er  bereits  die  bedeutendsten  Oelbilder  nach 
auswärts  gefertigt  hatte.  Nur  eine  einzige  umfassende,  vielleicht 
für  den  engen  Raum  einer  Holztafel  nur  zu  umfassende  Aufgabe 
ward  ihm  von  dem  Stifter  des  Landauer'schen  Brüderhauses  und 
der  damit  verbundenen  Kirche:  die  Verehrung  der  Dreieinig- 
keit von  den  himmlischen  Schaaren  und  der  Menschheit  auf 
Erden. 

Friedrich  der  Weise  von  Sachsen  war  es,  der  Dfirer  die 
ersten  Jahre  nach  seiner  Rflekkehr  aus  Italien  flQr  den  Mittel- 
punkt seines  Eurfiirstenthnms,  ftir  die  neu  aufblfihende  Univer- 
sität beschäftigte.  Aber  leider  hat  Wittenberg  alle  Schätze  seiner 
Allerheiligenkirche  verloren;  einige  der  Bilder  sind  nach  Wien 
gekommen,  vielleicht  die  gelungensten  von  allen  aber,  die  aus 
der  Geistesrichtung  Dürer's  am  meisten  hervo^ingen,  ganz  ver- 
schwunden, so  Christus  in  Gethsemane.  Als  ein  Bild  von  un- 
geheurer Arbeit  und  Sorgfidt,  in  dessen  geistreicher  Aui&ssung 
nach  dem  ürtheil  Scheurl's,  des  damaligen  wittenberger  Pro- 
fessors, der  Meister  sieh  selbst  fibertroffm,  ward  schon  damals  die 
Darstellung  der  zehutaui^eud  kriegerischen  Märtyrer  genannt,  die 
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uns  noch  erhalten  ist;  sie  schmückte  den  Ihiuptaltar.  Unter 
allen  (»emälden  von  Niederländern,  Italienern,  Franzosen,  denen 
des  Lucas  Kranacli,  welche  die  Kirche  schmückten,  konnte  doch 
Seheurl  in  der  Festrede  1ÖQ8  mit  Stolz  auf  die  seines  Lands- 
TDannes  als  die  Krone  aller  hinweisen. 

Das  bedeutendste  und  ganz  Ton  der  Hand  des  Meisters  ans- 
geführte  Bild  dieser  Zeit  war  för  Frankfurt  bestimmt.  Wir 
besitzen    glücklicherweise   noch  den  hierüber  geführten  Hrief- 
wechsel,  der  uns  einen  interessanten  Jilick  in  die  Art  und  Weise 
der  Arbeit,  in  die  so  vielfach  beengenden  äusseren  Verhältnisse, 
endlich  in  die  noble  Gesinnung  Dürer's  thun  lässt,  dagegen  ist 
der  Gegenstand  der  Verhandlungen  leider  lange  ein  Baub  der 
Flammen  geworden  und  nur  durch  eine  Gopie  in  seiner  Com- 
position  noch  erkennbar.   Bereits  1507  hatte  der  reiche  Frank- 
furter Bürger  Jakob  Heller  fÖr  die  Predigerkirche  daselbst^  wo 
er  sich  und  seiner  Frau  ein  herrliches  erzgegossenes  Grabmonu- 
ment  errichten  Hess,   bei  Dürer  persönlich  eine  Krönung  der 
Maria  bestellt  für  hundertdreissig  (iulden.  Krankheit  und  die  Arbeit 
für  Kurfürst  Friedricli  hatten  den  Beginn  verzögert;  als  sich  Dürer 
endlich  daran  setzte,  erklärte  er,  dass  ihm  keine  Arbeit  noch 
so  viel  Freude  gemacht,  dass  er  hier  seine  Gedanken  ganz 
durchfuhren  und,  so  yiel  ihm  Gott  nach  seinem  Vermögen  ver- 
leihe, etwas  machen  wolle,  das  nicht  viele  Leute  machen  könnten; 
an  dem  Hauj)tbilde  solle  kein  Anderer  einen  Strich  malen.  Aber 
Dürer  sielit  sofort,  wie  der  gestellte  Preis  mit  der  Arbeit  und  653 
ihrer  Länge  in  keinem  Verhältnisse  steht:  er  will  keine  geuu'inen 
Gemälde  machen,  die  er  in  einem  Jahre  haufenweise  vollenden 
könnte,  er  erklärt,  dass  er  ein  Angesicht  in  einem  halben  Jahr, 
seinem  Sinne  entsprechend,  kaum  ganz  vollenden  könne,  und  hier 
hat  er  deren  mehr  als  hundert  auf  dem  Bilde.  Wie  viel  Mfihe  und 
Verdruss  kostet  es  ihn,  den  Preis  von  zweihundert  Gulden  zu  er- 
langen !  Von  anderer  Seite  wird  ihm  viel  Höheres  geboten;  allein  ihm 
ist  an  der  Freundschaft  und  dem  guten  Willen  Helleres  Alles 
gelegen  und  er  wünscht  nirgends  anders  als  in  Frankfurt  diese 
Tafel  aufgestellt  zu  sehen.    Mit  grosser  Freude  übersendet  er 
sie  im  Herbst  150^  mit  einer  Zeidinung  für  das  Altarwerk, 
noch  Sorge  für  ihre  Erhaltung  tragend.   Das  Bild  ivard  bald 
der  grösste  Eunstschatz  Frankfurt's,  die  Bjrohe  erhielt  eine  reiche 
Binnahme  durch  das  Oefifoen  der  Tafel  (unter  den  vielen  schönen 
Einzelheiten  bewunderte  man  besonders  den  Fuss  eines  knieenden 
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Apostels,  den  Manche  um  hohen  l*reis  herauszunehmen  wünsch- 
ten), und  noch  nicht  hundert  Jahre  später  bot  Kaiser  Uudolpli  11., 
der  eifrigste  Verehrer  Dürer's,  der  seine  Galerie  in  Prag  mit  dessen 
beeten  Werken  sehmückte,  vergeblich  zehntausend  Gulden  dafür. 
Glficklicher  war  der  mit  dem  Kaiser  wetteifamde  Maximilian 
Yon  Bayern,  aber  der  Schlosebrand  zu  Mttnchen  Temiohtete  dieses 
Werk,  dem  der  Meister  eine  mehr  als  fünfhonderijahiige  Dauer 
in  Atissicht  gestellt  hatte. 

Die  Betrachtung  der  bedeutenden,  noch  erhaltenen  Oel- 
j^emälde  aus  jener  Zeit  ))estätigt  uns  diesen  nie  sich  genügenden 
Fleiss,  diese  fast  miniaturartige  Hehandhiuiif  der  einzelnen  Gruppen 
und  des  Grundes  und  Bodens,  aui'  dem  sie  stehen,  endlich  dieses 
£inc;ehen  auf  die  besonderen  Zustande,  wie  wir  solches  Alles 
ans  dem  eben  erwähnten  Briefwechsel  kennen  lernen,  dabei  ein 
oft  keokes,  humoristisches  Hineintretenlassen  der  eigenen  Per- 
sonliehkeit  in  das  Bild,  die  dann  als  Beschauer  den  Vereinignngs- 
punkt  der  einzelnen  Gruppen  bildet  Aber  wir  fragen  hier  wohl 
bei  manchem  nach  dem  genialen,  freien  Entwurf  des  Ganzen 
und  dem  Ausdruck  der  innersten  Persluilichkeit  des  Künstlers. 
Dürer  fühlte  wohl  selbst,  dass  diese  Behandluugsweise  ihm  nicht 
ganz  entspreche,  dass  ohnedies  sie  ihm  bei  seiner  Gewissen- 
halügkeit  keine  äussere  Existenz  sichere.  Er  spricht  es  aus, 
dass  er  sieh  jetat  ganz  dem  Stechen  hingeben  wolle.  Und  in 
der  Thai  beginnt  seit  1509,  besonders  aber  seit  1511  eine  kurze 
Periode,  die  wunderbar  rasch  seine  bedeutendsten  Werke  in 
Holzschnitt  und  Kupferstich,  die  drei  Passionen  und  das  Leben 
der  Maria  aufeinander  folgen  lässt,  neben  einer  grossen  Anzahl 
anderer  theils  religiöser,  theils  tit'fsiuniger  psychologischer  Blätter. 
Auch  die  technische  Seite  des  Kupferstichs  und  Holzschnitts 
wird  Yon  Dürer  in  diesen  Jahren  durch  zwei  wichtige  Erfindungen 
oder  vielmehr  zum  Theii  nur  selbststöndig  erweiterte  Anwendung 
fremder  Erfindungen  ausgebildet,  die  Aetaung  eiserner  Platten 
und  den  Druck  mit  verschiedenen  HolzstScken,  um  die  Ab- 
stufung der  Schärfe  und  Stärke  der  Linien,  besonders  des  Um- 
risses oder  der  hcliattirung  zu  erreichen.  Wir  haben  früher 
654  darauf  hingewiesen,  wie  das  durch  eine  fromme  Erziehung  in 
Dürer  geweckte  Bewusstsein  menschlicher  Sünde,  gegenüber  der 
Hoheit  und  Reinheit  des  für  die  Menschheit  leidenden  Hemi, 
sich  bald  zu  einer  vollen,  reichen  Ueberzeugnng  ausbildete,  wo* 
rin  jede  letate  Auffassung  des  Menschenlebens  ihren  Grund  fand. 
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freilich  uicht  zu  einer  krankhaften  Schwärmerei,  wie  sie  in  der 
Neuzeit  hier  und  da  als  katholisirende,  schwächliche  Richtung 
unter  den  Künstlern  gehenrscht  hat,  sondern  ruhend  auf  tiefer, 
eigener  Selbsterkenntniss  und  smn  kräftigen  Handeln  im  Leben 
anregend.   Daher  trat  bei  Sun  schon  in  der  Wahl  des  Gegen- 
standes, noch  mehr  in  der  ganzen  Behandlung  das  sittliche 
Urtheil  entscheidend  ein,  und  Camerariiis'')  hatte  volles  liecht, 
ihn  bereits  im  Gegensatz  zu  fjleicli/eitigen  Maleni  einen  aufmerk- 
samen Wächter  der  Keuschheit  und  Lebensreinheit  zu  nennen. 
Und  dennoch,  welches  Feld  der  Naturauffassung  war  ihm  ge- 
'  öffnet,  welche  Frische  und  Keckheit  auf  demselben  hat  er  bewahrt! 
Schon  ans  der  Zeit  Tor  der  Tenetianischen  Reise  sind  uns  eine  An- 
zahl Handzeichnungen  bewahrt,  die  in  diesem  Kreise  der  Erlösung 
durch  Christus  sich  bewegen,  auch  ein  trefflidier  Kupferstich, 
in  dem  das  Gesicht  des  yerlorenen,  eben  am  Troge  der  Schweine 
niederknieenden  Sohnes  an  Dürer  selbst  eriimert.    In  der  Blüthe 
des  Mannesalters  hat  jene  innerste,  religiöse  üeberzeugung  in 
den  oben  geuatuiten  Darstellungsreihen  sich  ausgesprochen,  die, 
alle  drei  von  einander  verschieden  theils  an  Blätterzahl  (so  ent- 
hält die  grosse  Holzschuittpassipn  von  1510  zwölf,  dag^n  die 
kleine  siebenunddreissig  und  die  Kupferstichpassion  Yon  1607 — 13 
sechzehn  Blatter),  theUs  an  Ausdehnung  des  Ideenkreises  (die 
zweite  Holzsdhtnittpassion  knfipft  an'den  8findenfell  das  Erscheinen 
des  Erlösers  auf  Erden),  endlich  in  jeder  einzelnen  Darstellung,, 
doch  als  gemeinsames  Titelblatt  den  Eccehomo  tragen.  Während 
hier  die  Composition  von  allen  Fesseln  der  Convenienz  frei  um 
einen  Mittelpunkt  gruppirt,  während  vor  allem  der  Ausdruck 
des  Ghristuskopfes  an  Hoheit  und  Milde  unübertrefflich  ist  (wie 
denn  audi  seinem  Oelbilde  von  1Ö08:   Christus  am  Kreuze**  sich 
yielleidit  keine  zweite  Darstellung  des  Gegenstandes  gleiehstell^i 
lässt),  hat  Dürer  in  dem  Leben  der  Maria  ganz  seiner  feinen, 
scharfsinnigen  Auffassung  eines  häuslichen  Lebens  sich  hingegeben 
und  in  ditiser  Beziehung  ein  Meisterwerk  geschaffen. 

An  diese  Darstellungen  der  heiligen  Geschichte  schlössen 
sich  dann  andere  an,  die  uns  das  Vorwalten  eines  innerlichen,  con- 
templativen  Lebens  im  Künstler  auch  äusserlich  in  bestimmten 
Persönlichkeiten  vergegenwärtigen:  es  ist  dies  vor  allem  das 
entweder  büssende,  betrachtende  oder  in  geistiges  Schatfen  ver- 
senkte Einsiedlerleben  eines  Hieronymus  oder  Antonius^  mögen 
sie  im  altdeutschen  Studirzimmer  im  Scheine  eines  wunderbar 
»  '22* 

Digitized  by  Google 


-t-  1; 


340 


XI.  Albrecbt  Dürer  and  seine  ZttiU 


durch  die  Rundscheibe  sich  brecheiulen  Lichts  an  tlem  Pulte 
sitzen,  oder  im  wihlen  Felsengeklüfte  am  Mecresgestade  knieen, 
oder  yor  der  stolzen  hoch  sich  erhebenden  Stadt  auf  den 
Früblingsraeen  gelagert  eifrig  lesen.  Auch  das  ritterliche  Leben, 
aus  dem  wir  die  frOhesten  künstlerischen  Yersoche  Dflrer's  ent- 
nommen sahen  y  geht  nun  in  die  tiefere  Beziehung  des  Menschen 
66&  als  christlichen  Streiters  ein,  dessen  geföhrlichster  Feind  in  dem 
Irdischen,  Vergiuiglicheii  und  der  vSünde  liegt.  Der  berühmte 
Kupferstich:  „Ritter,  Tod  und  Teufel"  (1513),  zu  dem  bereits  eine 
Federzeichnung  von  1491  den  Vorläufer  bildet  und  der  in  den 
Randzeichnungen  zu  des  Kaisers  Gebetbuch  zwei  verwandte 
Darstellungen  erhalt,  zeigt  den  Bitter  in  schwerer  Bttstong  auf 
dem  leicht  geschirrten  Rosse,  neben  sich  den  treuen  Hund,  fest, 
in  sich  gekehrt,  nicht  rechts  noch  links  blickend,  seines  Weges 
durch  die  Felsenschlncht  zu  dem  Schloss  hinauf  ziehen,  wihrend 
der  mit  Schlangen  gekrönte  Tod  ihm  höhnend  iiuf  elendem 
Rosse  in  den  Weg  tritt  und  der  Teufel  von  hinten  ihm  bei- 
zukommeu  suclit.  Man  hat  seit  langer  Zeit  Franz  von  Sickin<;pn, 
den  bedeutendsten  Vertreter  der  deutschen  Ritterschaft  in  jeuer 
Zeit,  darin  gesehen.  Dass  an  ihn  Dürer  gedacht  haben  kann, 
wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  da  er  an  persönliche  Bezüge 
gern  anknüpfte;  jedoch  gehört  das  jedenfells  noch  zw^elhafle 
Büd,  auf  dem  Sickingen  neben  Erzbisdiof  Albrecht  von  Maine 
sich  befindet,  späteren  Jahren  an. 

Wir  begegnen  endlich  einer  Darstellung,  die  einen  geistigen 
Zustund,  ein  rein  innerliches  Wesen  zur  äusseren  Kr.sclieinin)^ 
bringen  will.  Nirgends  tritt  so  wie  hier  wahrhaft  Erlebtes  dem 
Beschauer  entgegen,  während  eine  oberflächliche  Betrachtung 
Vielleicht  mit  dem  Worte  „Allegorie^'  ihr  Urtheil  darüber  sehen 
ausgesprochen  zu  haben  glaubt.  Es  ist  die  berühmte  „Me- 
landiolie'^  (1514),  Nr.  1.  bezeichnet,  jedoch  nie  wirklich  gefolgt 
Ton  Darstellungen  der  übrigen  Temperamente.  Wer  konnte 
diese  geflügelte  Jungfrau,  mit  wild  heriibhüngenden  Haaren,  den 
düster  bekränzten  Koi)f  auf  die  linke  Hand  gestützt,  den  Blick 
über  das  in  ihrem  vSchoosse  liegende  geschlossene  Buch  weit 
hinaus,  starr  in  die  i^'erne  gelenkt,  mit  dem  tieüsten  Verloren- 
sein  in  einen  unfassbaren  Gedanken,  wer  diesen  in  Unordnung 
aufgeschichteten  Reichthum  von  mathematischen,  chemisohes, 
physikalischen,  medicinischen  Instrumenten  und  den  auf  dem 
Rande  des  Mühlsteins  sitzenden  Knaben  mit  der  Tafel,  auf 
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welcher  er  eben  den  rjedankeii  einzeichnen  will,  den  «lie  Jung- 
frau ihm  geben  soll,  wer  konnte  dies  alles  bilden,  ohne  in  sich 
jenen  Znstand  des  Strebens  und  Suchens  nach  Wissen  und  Wahr- 
heit, jenes  dQstere  Versmikeiisein  wirklich  durchlebt  zu  haben? 
Wir  haben  Ton  der  entgegengesetzten  Stimmimg  bei  Dürer  eine 
interessante  Notiz,  die  uns  Pirkheimer  in  einem  Briefe  vom 
Jahre  1523"^  aufbewahrt  hat.  Die  Freunde  schauten  einst  von 
ihrem  Fenster  einem  Manöver  zu;  Alles  erdröhnte  von  Trom- 
})oten,  Waffen,  Geschrei  und  Speergeklirre;  am  Ende  erzählte 
Dürer,  wie  er  bei  diesem  Anblicke  in  ein  tiefes,  wachendes 
Träumen  versunken  sei,  und  wie  er,  wenn  die  Dinge  seinen 
damaligen  Gedanken    entBprächeD;   sehr  glücklich  erscheinen 
müsste.  Auch  wirkliche  Traume  warf  Dfirer  wohl  beim  Erwadien 
auf  das  Papier  nieder,  sowie  er  es  gleich  Michelangelo  versucht 
hat,   gleichsam  ein  objectiyes  Bild  eines  TiAumenden  und 
lockender,  yerfSbrerischer  Traumbilder  zu  geben.    Aber  jener 
Schein   von  Glück   und  Freude  lässt  uns  auf  die  vielen  tief 
ernsten  und  traurigen  Stunden  schliessen,  in  denen  ein  Geist  666 
wie  Dürer  versunken  war  und  die  er  dann  künstlerisch  über- 
windend als  sichtbares  Gebilde  hinausstellte. 

Jedoch  wir  verlassen  dieses  Gebiet  des  rein  Innerlichen  und 
treten  hinaus  in  den  ausserlitsfaen  Verkehr  des  Künstlers  mit  deji 
bedeutendsten  Greistem  der  Zeit,  sudien  uns  ihren  Binflnss  zu 
vergegenwärtigen . 

Pirkheimer  stand  in  dem  zweiten  Jahrzehnt  dieses  Jahr- 
hunderts auf  der  höchsten  »Stufe  seines  vielseitigen  Eintlussesj 
fortwährend  im  Rathe  der  Stadt  sitzend,  zu  allen  schwierigen 
Unterhandlungen  gebraucht,  mit  der  Aufsicht  der  Schulen  be- 
traut, an  deren  jede  er  einen  Professor  für  dassische  Literatur 
berief,  hatte  er  doch  noch  fortwährend  zu  eigenen  Arbeiten  Zeit 
gefunden  und  unterstützte  andere  in  der  Veröffentlichung;  seine 
Bibliothek  war  vielleicht  die  bedeutendste  damals  in  Deutsch- 
land, die  er  dann  gern  zur  Benutzung  preisgab  (literarische 
Neuigkeiten  wurden  aus  Italien  ihm  zuerst  mitgetheilt) ;  sein 
Haus  war  ein  Asyl  der  Musen,  wie  es  die  Tjolt^edichte  eines 
Cochläus  und  Busch  neimeuj  gern  und  hiuitig  sah  er  Gäste 
bei  sich,  und  seine  Gastmähler  waren  durch  Heiterkeit  und  Reich- 
thum bekannt.  Es  war  soeben  der  Streit  Eeuchlin's  mit  den 
Edlnem  ausgebrodien;  hatte  Pirkheimer  zuerst  zu  massigen  ge- 
sucht, so  ward  er. bald  der  Mittelpunkt  der  Beuchlin'schen, 
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humanistischen  Partei;  seit  1506  wandte  sich  Hutten  an  ihn 
und  besuchte  ihn  im  folgenden  Jahre.  Pirkheimer  betheiligte 
sich  an  dem  sweiten  Bande  d«t  „Epistolae  obscuronim  Tiroram** 
und  trat  in  seinem  „Piscator**  mit  der  Apologie  f&r  BeacUin 
gegen  den  ObscurantiBmus  in  die  Schranken.  Die  ersten  Re- 
gungen der  lutherischen  Reformation  toden  hier  ihren  Widerhall, 
luitl  „der  gehobelte  Eck"  ward  Pirkheimers  erliitterter  Feind. 
So  fand  Dürer  in  l'irkheimer's  Hause  alle  aufstrebenden,  kämpfen- 
den Talente  der  Zeit,  die  begeistert  die  Sache  der  geistigen 
Freiheit  verfochten  und  zugleich  bemüht  waren,  immer  neue 
Schätae  der  jungen  humanistischen  Wissenschaft  zu  heben.  Mehr 
oder  weniger  schlössen  sieh  anch  an  Pirkheimer  die  bedeutendsten 
Männer  Nümberg's  an:  ein  Lazarus  Spengler,  Andreas  Imhoff, 
Lorenz  Behaim,  Muffel,  Nfttzel,  Pfinzing,  Kress,  SchextrL 
Der  geistvolle,  im  Gespräche  gewandte  Künstler  versuchte  es 
wohl,  in  dieser  Gesellschaft  auch  die  Feder  zu  ergreifen  zum 
Dichten;  der  Gegenstand  ist  ein  ernster,  „die  acht  Weisheiten" '0, 
von  denen  die  höchste  ist:  Gott  lieben,  jedoch  die  Form  gefallt 
den  Freunden  nicht;  Lazarus  Spengler,  der  gewandte  Schreiber 
der  Stadt,  schickt  ihm  ein  Spottgedicht  zu,  wie  jetzt  der  Maler 
mit  krausem  Haar  und  Bart,  der  je  und  je  ein  Maler  gewesen, 
die  Kunst  der  Schreiberei  treiben  Wolle;  er  räth  ihm,  bei  seinem 
Leisten  tu  bleiben.  Jedoch  Dfirer,  dem  wohl  ein  tieferer  Drang 
das  Wort  in  die  Feder  gab,  verstummt  nicht  auf  den  Spott;  er 
giebt  dem  Schreiber  es  tüchtig  wieder  und  erklärt,  noch  wolle 
er  lernen,  die  Zeit  sei  noch  früh  für  ihn;  es  folgt  eine  scharfe 
Oaricatur  von  Apoll,  den  Musen,  Satyr  und  König  Midas  mit 
den  Worten: 

667  Ich  will  dennoch  Veise  machen, 

sollst  Du  Schreiber  noch  loehr  lachen, 

und  der  haarig  bartig  Maler 

wird  durch  dies  Gemäl  Dein  2<ahlur''^). 

In  einem  anderen  dichterischen  Ueberrest  vom  Jahre  1520 
schildert  der  Künstler  die  guten  und  bösen  Freunde  mit  feinem 
Sinn  und  warmem  Gefühl.  Dies  spricht  sich  auch  in  folgenden 
wenigen  Worten  ergreifend  aus:  „Damach  macht  ich  zwei 
Aeimen  auss  Ursaeh  ainer  betrflbet  mich  vil  dem  ich  trew  was 
und  mich  tü  guets  zu  ihm  versähe,  — 

Den  Fieiindt  magst  wol  mit  Ehrn  moidon 

Von  dem  du  allweg  must  leiden  ^^)/*  ^ 
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Einige  längere  deutsche  Gedichte  za  Holzschnitten  aus  diesem 
Jahre  rühren  wohl  yon  Dürer  seihst  her.  Geselliges  Lehen  nnd 

Musik  waren  damals  mehr  als  je  imzertreiiiiliche  Dinge,  und  so 
hat  Dürer,  der  schon  in  soiiieni  Schwiegervater  Frey  einen  aus- 
«^«zeichneten  Mnsiker  in  seiner  iSähe  hatte,  an  Musiker  sich 
gerne  angeschlossen,  so  in  Venedig,  so  in  den  Niederlanden  an 
den  Hauptmann  Felix  Hungersperg,  den  köstlichen  Lauten- 
schlager. Ja  er  ward  selbst  fQr  den  Oomponisten  manches 
Liedes  gehalten. 

Ein  zweiter  Kreis,  welchem  Dürer  nahe  stand,  fand  seinen 
Mittelpunkt  in  dem  Kaiser  Maximilian.  Allerdings  kann  hier 
nicht  die  Rede  von  einem  örtlichen  Mittelpunkte  sein;  führten 
doch  theils  di(»  Hausinteressen,  theils  die  Interessen  des  nach 
neuem,  engerem  Zusammenschluss  strebenden  Reichs  den  Kaiser 
bald  in  die  Niederlande,  bald  nach  Tirol,  nach  Oesterreich,  . 
in  das  venetianische  Gebiet  oder  in  die  Pfalzen  des  Bheines, 
zu  oft  nicht  ehrenroUen  Kriegen  und  schleppenden  Verhand- 
lungen; ebensowenig  freiHch  yon  einer  auf.  Beiehthum  und 
äussere  Macht  sich  stützenden  centralisirenden  Kraft,  die  der 
deutschen  Kunst  ein  grossartiges  Feld  der  Thätigkeit,  hohe  Auf- 
gaben und  Mittel  zu  deren  Ausführung  dargeboten  hätte;  er- 
'scheint  doch  gerade  Maximilian,  bei  aller  Erkenntuiss  der  grossen 
Krebsschäden  der  Zeit,  bei  allem  nationalen  Sinn,  immer  beengt 
durch  äussere  Verlegenheiten,  oft  den  richtigen  Zeitpunkt  ver- 
säumend nnd  in  fruchtlosem  Streben  sich  abmühend.  Nein, 
nicht  viel  Creld  und  äusseres  Wohlergehen,  nicht  ein  grosses 
Feld  der  Thätigkeit  konnte  der  Kaiser  dem  Künstler  gehen,  aber 
er  stand  ihm  gemüthlich  nahe  und  zeichnete  den  Maler  gerne 
aus  vor  dem  stolzen  Edelmann.  Er  selbst  war  ja  voll  von 
poetischen  oder  richtiger  literarischen  Entwürfen,  zu  denen  er 
die  Beihilfe  des  Künstlers  suchte.  Einst  gedachte  er  ihm  wohl 
selbst  mit  der  Kreide  seine  Gedanken  anzugeben,  als  ihm  die 
Beisskohle  brach;  Dürer  führte  es  geschickt  aus  und  antwortete 
dem  darüber  sich  wundernden  Maximilian  fein:  „Ich  wünschte 
nicht,  dass  Ew.  M^'esföt  so  künstlich  malen  könnten  wie  icL** 
Bereits  vor  1506  war  Dürer  dem  Kaiser  bekannt  geworden, 
1511  hatte  er  schon  manche  Zeichnung  für  ihn  gemacht,  und 
seitdem  wird  diese  Beziehung  eine  immer  engere.  Das  Nächste 
und  Liebste,  was  den  Kaiser  umgab,  rührte  von  Dürer's  Knud  668 
her:  der  Knopf  auf  dem  Degen  oder  das  Medaillon  am  Hute 
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war  eijie  feine,  j^ravirte  Metallplattc,  desgleichen  sein  Feldaltar 
von  Dürer's  Hand,  das  von  dem  Kaiser  selbst  geordnete  latei- 
nische Gebetbach  (151Ö)  ward  durch  Dürer  mit  Bandzeicbnangeii 
▼ersehen,  die  neben  den  grösseren,  immer  zum  Texte  in 
tiefer  Beziehnng  stehenden  Darstellungen  als  leichte  Fflanzen- 
arabesken,  als  Versdilingungen  kaüigraphisöher  Linien  doch 
wie  unbewoBst  zu  dem  tieferen  Zusammenhang  des  Granzen 
zurückkehren.  In  dem  Eustachius,  dem  ritterlichen  Jäger, 
welclier  im  Wald  vom  Rosse  niedergestiegen  vor  der  Licht- 
erscheinuiig  des  auf  dem  Kopfe  des  Hirsches  leuchtenden  Kreuzes 
niederkniet,  hat  der  Künstler,  schon  nach  alter  Tradition,  seinen 
Kaiser  gezeichnet.  Und  als  der  Kaiser  seinen  letzten  Reichstag 
zu  Augsburg  hielt,  vielleicht  den  glänzendsten  seines  Lebens, 
reiste  Dflrer  dahin  und  zeichnete  den  Kaiser  —  wie  er  selbst 
darunter  schrieb  —  „in  seinem  kleinen  Stübli  hoch  oben  auf  der 
l'talz".  Diese  Zeichnung  ward  zu  dem  trefflichen,  gleich  nach 
des  Kaisers  Tode  herausgekummeiien  Holzschnitte  benutzt.  Auch 
die  bedeutenden  Männer  in  der  Umgebung  Maximilian's  standen 
Dürer  nahe;  dem  Cardinal  Mathias,  Goadjutor  von  Salzburg, 
werden  Zeichnungen  dedicirt,  näher  noch  war  das  Verhältniss  mit 
Johannes  Stabius,  dem  kaiserlichen  Historiographen  und 
Astronomen,  mit  Lorenz  Staiber,  Konrad  Heinfogel,  yon 
Tscherte,  dem  Ban-  und  Brückenmeister  des  Kaisers,  später 
eifrigem  Anhänger  der  Reformation,  vor  allem  mit  Ulrich 
Varenbüler,  dem  kaiscrliclien  Staatssecretär,  dessen  Bildniss 
Dürer  1522  als  trefVliclien  Holzschnitt  lieraus^Mh,  um  den  von 
ihm  einzig  Geliebten  der  Welt  bekannt  zu  machen.  Ein  inter- 
essantes Oelgemälde  unseres  Meisters,  'nach  Inschrift  und 
Wappen  für  den  Bischof  von  Wien,  Georg  von  Zlatkoeia  ge- 
malt, vom  Jahre  1518,  vereinigt  den  ganzen  Kreis  dieser 
Manner  noch  einmal  mit  dem  gebeugten,  greisen  Kaiser  um  das 
Sterbebett  der  Maria,  über  welcher  der  Erlöser  in  himmlischer 
Glorie  erscheint;  wie  an  die  Stelle  der  Apostel  die  Männer  der 
(Jegenwart  getreten  sind,  so  nimmt  Maria  die  Aehnliclikeit  jent'r 
schönen  burgundischen  Fiirsteutochter  an,  welche  über  das  Jiigend- 
leben  des  Kaisers  den  ersten  Glanz  ritterlicher  Liebe  geworien, 
und  ihr  früh  verstorbener  Sohn  Philipp  reicht  als  Johannes  ihr 
die  Sterbekerze. 

Der  jugendliche  Cardinal  Albrecht  von  Brandenburg, 
der  zwei  Erzbisthümer,  Mainz  und  Magdeburg,  in  sich  vereinigte, 
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prachtliebend  und  der  neuen  humanistischen  JUichtun^  Iiuldigend, 
soweit  sie  nicht  fürstliche  und  Kirchenrechte  antastete,  damals 
noch  der  Beschützer  von  Hutten,  mit  Sickingen,  Philipp  von 
Beineck,  Beuehlin  befrenndet,  bildete  ebenfalls  den  Mittelpunkt 
eines  Kreises  bedeutender  M&mer.    Halle  und  Ascbaffenburg 
sollten  "vor  allem  mit  Kunstwerken  geschmückt  werden,  Kirchen- 
gemälde, Werke  des  Erzgusses,  eine  Galerie  von  interessanten 
Porträts,  die  kirelilichen  Bücher  mit  kostbaren  Miniaturen  und 
Holzschnitten  ausgestattet,  sollten  ihn  verewigen.  Unmittelbar 
unter  den  Augen  des  Cardinais  arbeitete  ein  Mathias  Grüne- 
wald^  ihm  zur  Seite  theüweise  Lucas  Kranach,  auf  Bestellung 
Hans  Baidung  Grien,  die  Grebrader  Vischer,  der  Goldschmied  659 
Heinrich  Ritz;  mit  Dürer  ward  viel  brieflich  yerkehrt,  er  stach 
die  trefflichen  Portr&ts  des  Kurfttrsten,  unter  seiner  Leitung 
wurden  die  Miniaturen  von  Glockenton  und  iSebaid  Beham  nach 
seinen  Zeichnungen  gefertigt. 

Wie  bedeutend  und  verschiedenartig  die  von  solcher  Um- 
gebung und  ^^olchem  Verkehr  ausgehende  Anregimg  auf  Dürer 
und  seine  Productionen  war,  ist  im  Vorhergehenden  hier  und  da 
schon  einzeln  angedeutet.  Den  hohen  Grad  seiner  EmpfangUch- 
keit  fär  dieselbe  beweist  uns  treffend  ein  Wort,  das  er  öfters 
ttUBsprach:  Genie  ohne  Bildung  sei  ein  Spiegel  ohne  Politur. 
Bald  war  es  ein  religiöses  Titelblatt  zu  einem  ritualen  oder 
theologischen  Werke,  bald  ein  bunter  Wechsel  von  religiösen 
und  heiteren,  neckischen  Leben.sscenen,  wie  im  Gebetbuch  des 
Kaisers^  bald  eine  Satire  auf  den  Obscürantismus,  wie  zu  dem 
„Piscator^  yon  Pirkheimer,   dann  die   Porträts  bedeutender 
^fönner,  dann  die  Zeichnungen  von  Himmelsgloben  zur  Aus- 
gabe des  Ptolemäus,  dann  Familienwappen,  Angaben  zu  Leuch- 
tern, Brunnen,  Pokalen  oder  das  Bild  eines  ausgezeichneten 
Stnckgeschützes  oder  interessanter  Thiere,  ja  Zeichnungen  fttr 
Stickereien  und  Teppiche,  was  von  ihm  gewünscht  wurde  und 
wobei  der  Künstler  sich  fremden  Angaben  anschliessen  musste. 
Unter  allen  diesen  Werken  ragen  zwei   als  die  bedeuteudsteu 
hervor,  die  Durer  lange  beschäftigten,  theils  durch  die  nationale 
und  allgemeine  Aufgabe,  theils  durch  die  mit  einer  grossen 
Gelehrsamkeit  yerbundene  Arbeit,  der  Triumphwagen  Kaiser 
Mazimilian's  (1518  vollendet)  und  die  Triumphpforte  desselben, 
1515  begonnen.   Sie  sollten  die  Regierung  des  Kaisers,  mit  ihr 
das  deutsche  Eaiserthum  in  seiner  ganzen  Geschichte  verberr- 
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liehen:  wahrlich  eine  hohe  geschiehiliehe  Aufgabe,  die  sich  wohl 
dem  eben  damals  zu  Rom  seiner  YoUendung  sich  näherndes 
Werke  RaffiieFs,  der  Darstellung  der  geistigen  Macht  des  Papst- 
thums  in  den  Fresken  des  Yatican,  an  die  Seite  stellen  konnte. 

AJt>er  schon  die  Teclinik  der  Ausführung  entsjmich  der  Aufgabe 
niclit,  wehlie  grosse  Verhältnisse  und  eine  ])reite  Belumdhiiif? 
verlangt,  zugleicli  gehoben  durch  eine  entsprechende  Architektur, 
die  gleichsam  ein  Nationalheiligthuin  repräsentiren  musste.  Der 
Holzschnitt  und  das  Papier,  das  hier  allerdings  eine  fast  un- 
förmliche Grösse  erhielt,  machte  das  Ganze  zu  einem  Werke 
gelehrter  Liebhaberei,  zu  einem  Guriosum  der  Bibliotheken,  statt 
zu  einem  künstlerischen  Eigenthum  der  Nation.  Und  der  grosse 
kflnstlerische  Aufbau  auf  dem  einen  Werke,  ein  Triumphbogen 
des  Alterthunis,  ausgestattet  mit  mittelalterlichen  Thürmen,  mit 
»Säulenhau,  ohne  liücksiclit  auf  die  Gesetze  des  Stiles  beluuulelt, 
konnte  wohl  die   ungeheure  Mannigfaltigkeit   einzelner  Dar- 
stellungen ordnen  und  gruppiren,  aber  nicht  als  Gesammtbeit 
einen  Totaleindruck  machen.  Dazu  kommt,  dass  der  Künstler 
unmittelbar,  nach  den  Angaben  der  Gelehrten  zu  arbeiten  hatt^ 
bei  dem  Triumphwagen  nach  denen  Pirkheimer's,  bei  der  Pforte 
nadi  denen  des  Histonographen  Stabins,  die  ihre  Gelehrsamkeit 
recht  augenfällig  zeigen  wollten.    Dennoch  ist  iu  dem  Keich- 
060  thum  allegorischer  Frauengestalten,  die  den  Wagen  des  Kaisers 
stützen,  umgeben,  leiten,   eine  »Schönheit  der  Bewegung  und 
der  (jewänder  niedergelegt,  wie  sie  bis  dahin  nur  die  Italiener 
besassen,  und  in  der  «Erfindung  der  ungeheuren  Anzahl  tot 
historischen  PortriLts  tritt  uns  der  unerschöpfliche  Erfindungs- 
geist des  Künstlers  entgegen,  der  nichts  Charakter-  und  Ge- 
dankenloses schuf.   Er  hatte  in  diesen  Werken,  Zeugnissen  zu- 
gleich des  vortreflFlichsten  Holzschnitts,  wenigstens  gezeigt,  dasB 
er  grossen,  weltlich  historischen  Aufgaben  vollkommen  gewachsen 
sei,  und  so  war  kein  (Jebiet  malerischer  Auffassung  ihm  frcnul, 
von  der  feinsten  Miniatur  schilleriuler  Vögel  oder  eines  Yeilchen- 
strausses,  von  der  genauen  Studie  eines  menschlich eji  Armes, 
von  der  schäcifoten  Darstellung  verwickelter  baulicher  Massen 
mit  der  Feder  bis  zu  dem  religiösen  Bilde,  von  dem  Genrebild 
geputzter  Nürnbergerinnen  oder  des  feinen  Bitters  bis  zu  der 
rein   innerlichen,  fast  geisterhaften  Äufiassung  von  Seeleii- 
zustiinden,  von  dem  Porträt  in  seiner  grössten  Besonderheit  bw 
zu  dem  Mittelpunkt  grosser  historischer  bceuen  aus  längst  ver- 
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gaugenen  Zeiten.'  Die  Hand,  die  mit  dem  Bothstifty  mit  der 
Feder,  mit  der  Sohle  kflhn  die  Oontouren  hinwarf,  die  Kreia- 
linie  frei,  fär  den  Zirkel  tmyerbeBserlich  zeidmete,  die  mit  Pinsel 

und  Oelfarbe  auf  der  Taiel,  mit  Wasserfarben  auf  dem  Perga- 
ment die  feinste  Durchfüliriui^  uliiie  alle  Vurzeiclnmng  der  Con- 
toureu   zu  Stande  brachte,  die  mit   der  Kadiriiadel  und  dem 
Scbuitzmesser  ihre  Linien  scharf  und  rein  aufriss,  sie  verstand 
es  auch,  in  Sandstein,  £lfenbein,  Holz  die   Rundbilder  und 
Keliefo  zu  schaffen,  ja  in  Eisen  die  Stempel  ftlr  Medaillen  zu 
schneide   Man  sieht  es  Dflrer's  Zeichnongen  an,  wie  die  Hand 
des  Kfinstlers  keck,  ja  übermüthig  Linien  Ton  den  Terschiedensten 
Enden  begonnen,  um  scheinbar  absichtslos  doch  ein  wohlpro- 
portioiiirtes  Ganze  hervorzubringen.     Wahrlicli,    ein  Künstler, 
dem  niclits  fremd  gehlieben,  der  im  Grossen  das  Kleine  hervor- 
zuheben, dem  Kleinen  den  grossen  Stil  zu  geben  verstand  imd 
der  docli  immer  die  gleiche,  geistig  volle,  scbari'  ausgeprägte 
Persönlichkeit  blieb! 

V. 

Dritte  Periode^  1520—1528. 

In   dem   fünfzigsten   Lebensjahre,  1520,   trat  Dürer  seine 
zweite  grosse  Reise  an,  die,  in  Verl^indung  mit  anderen  gleich- 
zeitig eintretenden  Ereignissen,  don  letzten  entscheidenden  Ab- 
schnitt für  seine  künstlerische  Thätigkeit  sowie  sein  geistiges 
Leben  überhaupt  bildet.  £r  war  freilich  nicht  mehr  der  jugend- 
liche Mann,  dem  erst  im  fremden  Lande  die  Anerkennung  der 
Welt  das  Bewusstsein  der  eigenen  Tfichtigkeit  und  Selbstständig- 
keit gab,  der  die  freie  italienisebe  Lebensluft  hochgebildeter 
Kreise  mit  vollen  Zügen  genoss,  der  als  Junggesell  reiste  und 
sich  im  fremden  Costüm  gefiel  —  zu  dritt,  mit  Frau  Agnes 
und  seiner  Magd  Susanne  reist  er  diesmal  ab,  dazu  mit  einer 
gehörigen  Ladimg  von  Kupferstichen,  Holzschnitten  und  einigen 
Oelgemälden,  denn  es  soll  auf  dieser  Reise  auch  *  ein  gut  Stück 
Geld  verdient  werden.    Der  Verkauf  der  Blatter  war  damals 
ganz  in  den  Händen  der  Etbistler  selbst,  die  wohl  Gesellen  als  661 
Colporteurs  ausschickten,  besonders  auf  die  Frankfurter  Messe, 
aber  auch  weiter  bis  Rom,    Dazu  suchte  Dürer  dem  jungen 
Kaiser  Karl  V.,  der  am  1.  Juni  in  Vliessingen  gelaiulet  war 
und  dem  die  Hoffnungen  der  verscliiedensten  Parteien,  vor  allem 
der  Humanisten  und  Patrioten,  auch  eines  Ulrich  von  Hutten 
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eni|je«^eueiltoii,  bald  nahe  zu  kommen,  um  von  ihm  dieselbe 
Stelhni^  mit  Gehalt  zu  erhalten,  die  ihm  von  Maximilian  seit 
der  Beschäftigung  mit  der  Triumphpforte  zu  Theü  geworden 
war.  Also  prakiisehe,  finanzielie  GrOnde  waren  es  zonachst^ 
welche  die  Reise  yeranlassten;  aber  tiefer  lag  fSr  Dürer  noch 
der  Wunsch,  die  Niederlande,  diese  Statte  der  reichsten  Künst- 
en tfaltung,  zu  sehen,  wo  unter  den  burgundischen  Herzogen, 
besonders  einem  Philipp  dem  (Juten  und  Karl  dem  Kühnen,  die 
Neigung  und  Achtung  der  voniehmen  Welt,  der  Reich thum  eines 
grossartigen  Fabriklebens  und  Handels  sich  der  Malerei  zu- 
gewandt hatte,  von  wo  zuerst  der  Glans  nnd  die  Farbenpracht 
der  modernen  Oelmalerei  ausgegangen  war,  wo  jetzt  neben  dem 
behaglichen  Besitze  des  Errungenen  tfichtige  Meister  nene  Rich- 
tungen begründeten  und  die  üebung  in  den  zeichnenden  Künsten 
eine  Beschäftigung  der  Gebildeten  überhaupt  wurde.  Wie  Dürer 
mit  unermüdeteui  Eifer  die  Anscliauung  der  Meisterwerke  ge- 
sucht, wie  einfach  iin<l  frisch  er  sie  aufgefasst  hat,  dies  spricht 
sich  in  seinem  Tagebuch  in  klaren  Worten  aus,  welches  für  uns. 
bei  der  Einfachlieit  der  Aufzeichnung,  die  neben  wichtigen  Er- 
lebnissen auch  jede  Ausgabe  auf  Heller  und  Pfennig  bemerk^ 
Yon  unschätzbarem  Werthe  ist  und  welchem  als  köstliche  Er- 
gänzung das  Skizzenbnch  des  Künstlers  mit  der  ganzen  Reihe 
Yon  Portrats  meist  bedeutender  Menschen  znr  Seite  steht  ^^'). 

Im  Juli  des  Jahres  1520  reiste  Dürer  von  Nürnberg  ab, 
zunächst  nach  Bamberg,  wo  damals  noch  der  gebildete,  milde 
und  der  neuen  Richtung  zugethaue  Bischof  Georg  von  Limburg 
auf  dem  bischöflichem  Stuhle  sass.    Schenkte  er  diesem  ein 
Oelbild,  Kupferstiche  und  Holzschnitte,  so  erhielt  er  dafür  einen 
Zollbrief  und  drei  Empfehlungsschreiben,  welches  Beides  ihm 
auf  dem  Main  und  Rhein,  bei  der  Menge  der  Zolle,  Ton  günstigem 
Erfolge  war;  nur  mnsste  zuweilen  Tersichert  werden,  dass  er 
keine  gemeine  Eanfmannswaare  führe.   Freunde  wie  Dr.  Robert 
in  Scliweiiirurt  und  J.  Heller  in  Frankfurt  brachten  ihm  Wein 
als  Freundesgruss  entgegen.    Besonders  ehrenvoll  war  die  Anf- 
nahme  in  Mainz:  Veit  Varenbiiler,  Kanzler  des  Kurfürsten,  den 
Dürer  „meinen  gnädigen  Herrn"  nennt,  lud  ihn  zu  sich,  aber 
dessen  eigener  Wirth  hielt  es  für  einen  Ehrenpunkt,  nidits  dsför 
anzunehmen.   Die  Maler  und  Leonhard  Goldschmied  yersorgten 
ihn  mit  Wein  und  Vögeln  ffir  die  Reise.   In  Köln  war  der 
Yetter  Dürer's,  Nikolaus  „der  Ungar**  genannt,  welcher  bei  Dfiiei'' 
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Vater  gelernt,  als  Uoldsclmiied  ansässig.   Die  Freundlichkeiten 
desselben   erwiderte  Dfirer  auf  eine  für  nns  jetat  etwas  anf- 
üallende  Weise,  indem  er  seinen  neuen,  sammtrerbraaiten  Rock 
dem  Yeiter  und  einen  Galden  dessen  Fraa  schenkte.  Ein  Fugger 
nnd  andere  Eanfleute,  sowie  die  Mönche  im  Barfösserkloster  m 
beeiferten  sich,  ihn  auf  jegliche  Weise  zu  ehren.    Auf  dem 
nilch«teii    Wege   über  Stock  heim    an  der  Maas   gelangten  die 
Ueisendeii  nach  Antwerpen,  woselbst  bei  Jobst  Plankfelt  bleibende 
Herberge  gefunden  ward.  Antwerpen,  das  damals  bereits  Briigge 
an  Handelsbedeutung  und  Keichthum  weit  hinter  sich  gelassen 
hatte,  das  eine  Ton  der  flandrischen  Schule  sich  vielfach  eman- 
dpirende  grosse  Malergenossensohaft  mit  Qnentin  Massys  und 
Joachim  de  Patenier  an  der  Spitze  besass,  blieb  der  Mittel- 
punkt aller  der  kleinen  Reisen  imd  Streifzüge,  die  Dfirer  unter- 
nahm.     Die  Wintermujiate   von  Januar   bis  Ostern  weilte  er 
ruhig  dort,  auch  einen  Theil  des  Frühjahrs  und  Sommers.  Es 
eröffnete  sich  nun  für  Dürer  ein  reiches,  vielseitig  anregendes, 
aber  auch  beschäftigtes  Leben,  denn  das  Betrachten  interessanter 
Dinge,   der  Umgang  mit  gebildeten   Männern  verschiedener 
Nationen,  besonders  den  Malern,  ^ar  yerbunden  mit  der  gr5ssten 
eigenen  ThStigkeit;  Yor  allem  sind  es  B5thel-  und  Kohlezeich- 
nungen Yon  Porträts,  daneben  Oelbilder,  theils  Portiftts,  theils 
heilige  Darstellungen,  so  ein  Veronicabild,  ein  heiliger  Hierony- 
mus, ein  Christuskind^  Zeichnungen  von  dem  Oelberg,  die  er 
fertigt;  bald  ersuchen  ihn  die  Goldschmiede  um  Angaben  für 
eine  Degenscheide,  bald  gute  Freunde  für  einen  Fastuachtsspass, 
aber  anch  der  Riss  zu  einem  Hause  wird  entworfen,  die  Malerei 
der  Aussenseite  eines  anderen  angegeben.   Vornehme  Herren,  so 
ein  Herr  Ton  Bogendorf,  Statthalter  von  Friesland  und  ein 
Mann  von  grossem  Einfluss  bei  Karl  Y.,  dann  ein  Englander 
(wohl  der  englische  Gesandte)  lassen  sich  ihre  Wappen  yon  ihm 
auf  Holz  maleu.    Üud  daneben  werden  die  bedeutendsioii  Kirchen 
zu  Antwerpen,    Aachen,  Middelburg  genau   aufgenommen,  der 
niederländische  Charakter  der  Landschaft  hervorgehoben.  Mit 
T'reuden  betrachtet  Dürer  die  Hauptkirchen  Antwerpen's,  rühmt 
die  treffliche  Musik  im  Dome,  dann  das  Haus  des  Bürger^ 
meisters  mit  den  herrlich  gezierten  Thtlren,  den  Palast  der 
^gger  mit  Thurm  und  grossen  Gartenanlagen.    Im  Yollsten 
Glänze  wurden,  noch  unberührt  vom  Sturm  der  Reformation, 
die  kirchlichen  Feste  daselbst  gefeiert;  feierliche  Aufzüge,  von 
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Künstlern  geordnet  und  geschmückt,  g^ehörten  dort,  wie  auch 
heute  wieder,  zu  den  regelmässigen  und  nothwendigen  Unter- 
brechungen des  bürgerlichen  Lebens.  Dürer  ist  ganz  erfüllt  von 
dem  feierlichen  Umzöge,  der  aeht  Tage  nach  Maria  Himmel^Ahrfc 
zur  Kirche  Unserer  lieben  Frauen  gehalten  wurde  und  über  zwei 
Stunden  dauerte.  Lassen  wir  nach  seiner  Besebreibung  ihn  an 
uns  vorbei  ziehen!  Voran  die  grossen  Musikbanden  mit  den  alt- 
friiukisclieu  Posaunen,  Pfeifern  und  Trommelschlägern,  dann  der 
lange  Zug  von  ( «oldschmieden,  Malern,  Steinmetzen,  Seiden- 
stickeni,  Bildhauern,  Schreinern  u.  s.  w.,  sowie  die  Krämer, 
Kaufleute  und  ihre  Helfer,  alle  in  ihren  besonderen  Trachten, 
mit  ihren  Zeichen  und  den  köstlichen  Stangkerzen.  Es  folgen 
die  Scbfltzen  mit  Büchsen,  Bogen,  Armbrüsten,  dann  herrlich 
gekleidete  ritterliche  Leute,  endlich  die  geistlichen  Orden,  da- 
runter eine  grosse  Schaar  Wittwen,  die  eine  besondere  Regel 
6ü3  halten,  grosse,  weisse,  lange  Tücher  von  dem  Kopf  bis  zu  den 
Füssen  herabhangen  lassend,  gar  selinlich  zu  sehen,  zuletzt  die 
Doiiilierren  mit  den  Priestern  und  Schülern  der  Domkirche. 
Auttöer  der  von  zwanzig  Personen  getrageneu  Statue  der  Jungfrau 
erscheinen  noch  eine  Menge  Darstellungen  auf  Wagen,  Schiifen 
und  anderem  Bollwerk^  „gar  viel  freudenreiches  Dings  gemacht 
und  gar  köstlich  zugeriditet**.  „Und  siehe  der  Propheten 
Schaar  und  Ordnung,  das  neue  Testament  als  der  englische 
GrnsB,  die  heiligen  drei  Könige  auf  Kameelen,  die  Flucht  der 
Maria  und  die  ganze  Reihenfolge  von  testamentlichen  vScenen. 
Knaben  und  Miigdlein  gar  zierlich  und  auf  das  köstliclisto  be- 
kleidet, auf  mancherlei  Laudsitten  zugerichtet,  reiten  hinterdrein 
als  Heilige.  Zuletzt  kommt  der  grosse  Drache  an  einem  Gürtel 
von  Margaretha  und  ihren  Jungfrauen  geführt,  und  dann  der 
heilige  Georg  mit  seinen  Knechten,  die  beiden  Ebiuptpersonen 
von  auserlesener  Schonbeit'^^^).  Hier  yersteben  wir  erst  die 
farbenglänzenden,  mit  grossen  Gruppen  bedeckten,  fast  fiber- 
füllten, so  reichen  und  lebensfrohen  Bilder  eines  van  Eyck, 
Roger  van  der  Wcydeu,  If.  Memling;  hier  waren  die  kirchlichen 
Geschichten  und  Legenden  völlig  wiedergeboren  in  der  Gegen- 
wart und  ihrem  freundlichen  Gewände.  Wir  begreifen,  wie  walir- 
haft  berauscheiul  dies  auf  einen  künstlerischen  Sinn,  wie  Dürer 
ihn  besass,  wirken  musste. 

Noch  einen  anderen  grossartigen  Anblick,  abgesehen  tos 
dem  heiteren  Maskenspiele  und  den  glänzenden  OameyalsbanketkflD, 
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hatte  Dürer  in  Antwerpen.  Der  Einzug  des  neuen,  jugendlichen 
Kaisers  sollte  glänzend  gefeiert  werden;  schon  Monate  vorher  waren 
Künstlerhäude  bescliüftigt,  im  Zeughaus  auf  vierhimdert  Bogen, 
Yon  denen  jeder  yierzig  Schuh  Lange  mass,  Darstellungen  zu  miden, 
welche  die  beiden  Seiten  der  Strassen  swei  Stockwerke  hoch  be- 
deckten, wahrend  eine  köstliche  Triumphpforte  mit  Anordnung 
lebender  Bilder  dassu  einführen  sollte.  Die  damals  bedeutende 
Summe  von  viertausend  Gulden  verwandten  die  KiiiiHtler  freiwillig 
darauf.  Mitte  ScpieniVier  fand  der  Einzug  statt:  al)er  der  blasse^  • 
schmale  spanische  Künigsjüngling  ritt,  vor  sich  hinhlickend, 
erufit  und  stumm  durch  das  heitoie  Spiel,  durch  die  Reihen 
schönster  Jungfrauen  der  Stadt,  die  künstlerisch  auf  der  Pforte 
geordnet  in  leichten  Draperieen  als  ein  Kreis  olympischer  Ge- 
stalten ihn  begrtlssten,  während  der  f&nfidgjährige  deutsche, 
ernste  Maler  freudig  und  keck  seine  Augen  an  dem  Schauspiel 
weidete. 

Dieser  festliche,  grossartige  und   wohlwollende   Sinn  der 
Niederländer  sprach  sich  auch  unmittelbar  gegen  Dürer  «j^liiiizend 
aus-,   war  doch  sein  Name  hier  längst  ein  herühmter,  viel- 
genannter.   Hr)ren  wir  nur,  um  ein  Beispiel  aus  vielen  heraus- 
zuheben, die  Beschreibung  Dürer's  von  dem  ihm  zu  Ehren  an- 
gestellten Malerfeste:  „Am  Sontag  was  auf  Sanct  Oswaldttag 
da  luden  mich  die  Mahler  auff  ihr  Stuben  mit  meinem  weib 
und  Magd  und  betten  alleding  mit  Silbergescbirr  und  andern 
Köstlichen  Geziehr  und  über  Köstlich  essen,    hjs  waren  auch 
ihre  weiber  alle  do  und  do  ich  zu  tisch  geführet  ward  do  stund 
das  Volck  auf  beeden  Seiten  als  führet  man  einen  grossen  herru.  664 
£s  waren  unter  ihnen  auch  gar  trefflich  Personen,  von  mannen, 
<lie  sich  alle  mit  tieffen  Naigen  auf  das  allerdemütigste  gegen 
mich  erzeigten  und  sie  sagten  sie  weiten  alles  das  thim  als  viel 
möglieh  was  sie  westen  das  mir  lieb  were  und  als  ich  also  sas  da 
kam  dar  herren  von  Antorff  Rathspotii  mit  zweyen  Ejiediten  und 
schencket  mir  von  der  Herren  von  Antoi'ff  wegen  4  Kannen 
wein  und  Hessen  uiir  sagen  Ich  soll  hieniit  von  ihnen  verehret 
seyu  und  ihren  guten  willen  haben.   Des  sagte  ich  Ihnen  Ihiter- 
thänigen  danck  und  erboth  meine  Unterthänige  Dienst.  Darnach 
kam  Meister  Peter  der  Statt  zimmerman  und  schenket  mir 
zwey  Kannen  wein  mit  erbietnng  seinen  willigen  Dienst.  Also 
do  wir  lang  frölich  bey  einander  waren  und  spatt  in  die  Nacht^ 
^  belaithen  sie  uns  mitt  Windlichtem  gar  ehrlich  heim  und 
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baten  mich  Ich  soll  Ihren  guten  Willen  haben  und  annehmen 
und  solt  machen  was  Ich  wolt  darzn  wollen  sie  mir  Albehülf- 
lich  sein.  Also  dancke  ich  Ihnen  und  legt  mich  schlaffen""). 
Der  Rath  Hess  es  nicht  her  dem  Ehrantnmk  bewenden,  er 
bot  Dflier  dreihundert  Philip ])s gülden  Besoldung  an,  wollte  ihn 
frei  setzen  Ton  allen  Abgaben,  ihm  ein  wohlerbantes  Hans 
verehren  und  dazu  jede  Arbeit  noch  liesonders  bezahlen***'),  aber 
\vie<ler  überwog  die  treue,  tiefe  Anhänglichkeit  au  seine  Vater- 
stadt, er  schlug  es  aus. 

Schon  das  Malerfest  zeigt  uns  die  freudige  Anerkennung; 
welche  die  damals  in  Antwerpen  lebenden  Maler  dem  deutschen 
KOnstler  schenkten,  es  gestaltete  sich  diese  bei  mehreren  zu 
enger  Freundschaft.  Von  Quentin  Massjs,  dem  berQhmtesten 
unter  ihnen,  welcher  durch  grossartige  Auffossnng  der  kirdi- 
liehen  Aufgaben  einen  Gegensatz  zur  flandrischen  miniaturartigen 
Malerei  bildete,  zugleich  die  ihn  umgebende  kaufniäniiische 
Welt,  die  in  ihr  liegenden  socialen  Gegensätze  als  Grundlage 
bedeutender  Genrebilder  benutzte^  erwähnt  Dürer  nur,  dass  er 
in  seinem  Hause  gewesen,  dagegen  verkehrt  er  viel  mit  Joachim 
de  Paten ier,  dem  ersten  Begründer  der  selbststandigen  nieder- 
ländischen Landschaft,  der  ihm  zum  Malen  seinen  Knecht  und 
Farben  lieh,  unter  Anderem  auf  seiner  Hochzeit  alle  Ehre  erwies; 
sie  beschenken  sich  gegenseitig  mit  Oelbildern  anderer  Meister. 
Auch  die  Glasmaler,  so  Meister  Dietrich,  Aert,  Höning*'''),  und 
die  bedeutenden  (Joldschmiede  schliessen  sich  ihm  au.  Btaiiiieu 
erregt  bei  Dürer  die  achtzehnjährige  Tochter  des  IlluminiHten 
Meister  Gerhard  durch  ihre  Kunst,  er  kauft  sich  sofort  von  ihr 
einen  Salyator.  Aber  auch  fremde  Künstler  weilen  in  dieser 
Zeit  länger  oder  kürzer  in  Antwerpen,  so  Thomas  Vincidor 
von  Bologna^^,  der  Schüler  Raffael's,  der  Dürer  einen  sehdo 
geschnittenen  Edelstein  mit  einer  Lucretia  verehrt  und  durch 
den  Dürer  für  seine  Kupferstiche  Rafi'aeFsche  Zeichnungen  ein- 
tausclit;  auch  Meister  .Jacob  von  Lübeck,  der  jenen  Herrn  vi'ii 
Rogendorf  begleitet,  endlich  erscheint  aucli  Lucas  von  Leycb  n. 
Dürer  in  vieler  Beziehung  besonders  als  Kupferstecher  verwaiult, 
freilich  uhne  die  tiefe  Grundstimmung  sittlich -religiösen  Ernstes, 
damals  aber  bereits  mit  ihm  im  Wettkampfe,  da  seine  Kupfer 
Stiche  in  Frankfurt  auf  der  Messe  schon  häufiger  waren  als  die 
666  Dürer's,  „ein  kleines  Männlein*',  wie  ihn  Dürer  bezeichnet;  sie 
vertauschen,  wie  die  homerischen  Helden  ihre  Wa£Pen,  ihre  Werka 


Digitized  by  Google 


XI.  Albrecht  Dürer  und  seine  Zeit.  ^53 

Noch   angenehmer  und  wichtiger  als  der  Verkehr  mit  den 
Künstlern  war  für  Dürer  das  nahe  Verhältuiss,  in  welches  die 
angesehensten  Eaufleute  und  Staatsmänner  zu  ihm  traten;  hier 
sah  und  horte  er  Gegenstande,  die  ihm  den  Blick  in  die  damals 
ehen  ans  dem  Dnnkel  auftauchenden  fremden  Welttheile  erSffiieten 
und  ihn  ans  allen  engen,  drückenden  Verhältnissen  weit  heraus 
hoben.    Portugal  hatte  seine  Entdeckungsreisen  nach  Ostmdien 
vollendet,  und  das  Gold  und  Elfenbein  der  afrikanischen  Küste, 
die  Früchte,  CJewürze,  Thiere,  Gewänder  und  Gefässe  von  Indien 
karaen  auf  die  europäischen  Märkte.    Der  Handel  mit  Portugal, 
von  Deutschland  aus  durch  die  Fugger  betrieben,  war  damals 
im  höchsten  Flor.    In  dem  Hause  des  Vertreters  Portugals  in 
Antwerpen,  hei  dem  bereits  bejahrten  portugiesischen  Factor 
Francisco  Brandau,  hei  BoderigO|  dem  Scrivan  de  Portugal, 
verkehrte  Dflrer  taglidi;  während  er  ihnen  nach  und  nach 
alle  seine  Kupferstiche  und  auch  Oelbüder  schenkte,  eihält  er 
bald  einen  Papagei  von  Muhicca,  bald  calicutische  Tücher,  bald 
geschnittenen  Sammt  und  Atlas,  bald  kostbare  Muscheln  und 
Korallen  oder  indische  Nüsse,  Cederholz,  Zuckerrohr,  eingemachten 
Zucker,  dann  Goldmünzen  und  Porzellan.    Jeder  neue  Gegen- 
stand der  Art  hat  für  ihn  Interesse,  sein  scharfes,  offenes  Auge 
sieht  sich  überall  um  nach  Bereicherimg  der  Anschauung.  Eia 
zweites  hodumgesehenes  Haus,  das  den  deatschen  Ettnstler  auf 
jegliche  Weise  ehrte  und  f5rderte  und  wo  ein  wirklich  freund- 
schaftliches  Verhältniss  sich  entspann,  war  das  der  Brüder 
Tomasin,  Florian,  Vincen/  und  Gerhardus,  aus  Genua;  fast  alle 
Glieder  des  Hauses  werden  von  ihm  gemalt,  wenigstens  gezeich- 
net.   Nehmen  wir  dazu  noch  die  deutschen  Herren,  wie  den 
Factor  der  Fugger,  dsnn  Wolfgang  von  Kogendorf,  Alexander 
Imhoff  und  Andere,  so  werden  wir  das  Leben  Dürer's  in  Ant- 
werpen nicht  bewegt  genug  uns  denken  können. 

Aber  in  Antwerpen  war  der  Beisezweck  Dürer's  nicht  er- 
füllt. Vor  allem  galt  es,  dem  Kaiser  nshe  zu  kommen,  der 
damals  in  Brüssel  mit  seiner  Tante,  der  Herzogin  Margaretha, 
Hof  Iiielt,  umgeben  von  glänzenden,  bewillkommnenden  Gesandt- 
schaften, aber  auch  umgeben  und  ziemlich  beherrscht  von  den 
fanatischen  Gegnern  der  Kirchenreformation  und  der  ständischen 
Freiheiten.  Dürer  ging  daher  bereits  Anfang  September  1520 
nach  Brüssel  und  fimd  hier  bei  den  im  Dienste  Margarethens 
stehenden  Künstlern,  dem  ausgezeichneten  Bildhauer  Konrad, 
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sowie  Bernhard  van  Orley,  dem  Maler,  der  zuerst  auf  nieder- 
ländischen Boden  die  Schule  Raflfaers  verpflanzte,  eine  sehr 
wohlwollende  Au&ahme.  Die  StaiÜialtenn  liess  sofort  nach 
Dürer  sehicken  und  yersprach,  seine  Ffirsprecherin  bei  Karl  V. 
EU  sein.  Vor  allem  galt  es,  Jacob  de  Bannisis,  den  Geheim- 
secretar  des  Kaisers  su  gewinnen,  und  dies  geschah  durch  Eras- 
CCG  mus  von  Rotterdam,  den  Dürer  hier  zuerst  kennen  lernte  und 
zu  malen  begann,  auch  vielfach  mit  seinen  Sachen  beschenkte. 
„Dies  Münnlein,  das  die  Supplication  gestellt",  spricht  in  einem 
Briefe  an  Pirkheimer^^)  die  Freude  über  dieses  Zusammentretfen 
aus  und  erklärt,  Dürer  sei  würdig,  nie  zu  sterben.  Aus  den 
Schilderungen  BrOssel's  mit  dem  Palaste  des  Königs,  dem  ßath- 
hanse,  Tor  allem  dem  Hause  des  Grafien  yon  Nassau,  heben  wir 
nur  einen  Punkt  hervor:  Dürer  sah  die  soeben  aus  dem  neuen 
Goldhinde  Mexico  angelangten  Kostbarkeiten,  die  goldene,  eine 
Khifter  breite  Sonne,  den  silbernen  Mond,  die  Kammern  voll 
Rüstung,  Kleidung  und  Hausrath.  Ganz  erfüllt  davon  schliesst 
er  seine  Beschreibung:  ,^Und  ich  hab  aVx-r  all  mein  Lebtag  nichts 
gesehen  das  mein  Herz  also  erfreut  hat,  als  diese  Ding.  Dann 
ich  hab  darin  gesehen  wunderliche  künstliche  Ding,  und  hab 
mich  yermmdert  der  Sabtilen  Ingenia  der  Menschen  In  frembden 
Landen,  und  der  Ding  weiss  ich  nit  auszusprechen,  die  ich  do 
gehabt  hab."^  So  tritt  uns  lebendig  in  dem  denkenden  Künstler 
der  Eindruck  -entgegen,  den  die  Entdeckung  der  neuen  Welt 
damals  auf  das  ganze  gebildete  Europa  machte,  wir  sehen,  wie 
auch  diese  gewaltige  neue  Bewegung  in  den  Augen  und  dem 
Qemüthe  eines  Dürer  sich  widerspiegelt. 

Wir  begleiten  nun  Dürer  yon  Brüssel  mit  dem  kaiserlichen 
Hoflager  nach  Antwerpen  zurück,  dann  nach  Aachen  zur  Kaiser 
kronung  und  endlich  nach  Köln.  Es  ist  ein  heiteres  und  glün- 
zendes  Leben,  in  dem  er  sich  bewegt*,  bei  den  Nürnberger  Krön* 
gesandten  hat  er  freies  Quartier  und  Tafel,  man  drängt  sich  von 
liWvn  Seiten  an  ihn,  um  sich  zeichnen  zu  lassen,  öfter  als  sonst 
auf  der  Reise  sind  Ausgaben  für  Spiel  und  Bad  angemerkt. 
Aber  dabei  yergisst  er  nicht,  den  Aachener  Dom  sich  genau 
anzusehen,  vor  allem  die  aus  Born  von  Karl  dem  Grossen  hin- 
geschafilen  Säulen,  an  denen  er  die  Angaben  VitruVs  bestat^ 
findet  Ebenso  wird  die  berühmte  Tafel  Meister  Stephan's  im 
Rathhause  zu  Köln,  das  Kölner  Dombild,  das  herrlichste  Erzeug- 
niss  der  altdeutschen  Schule,  für  ihn  aufgeschlossen,  und  Dflrer 
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antwortet  den  neben  flim  stehenden  Rathsherren,  die  ihm  mit 
der  Freude  einer  aller  Kunst  abholden  geistigen  Beschränktheit 

von  der  Armutli  und  dem  im  Hospitale  erfolgten  Tode  des 
Künstlers  erzählten,  tref!'en<l  und  beschämend  genug.  Endlich 
erfolgt  ain  4.  November  die  Bestätigung  Dürer's  als  kaiserlicher 
Hofmaler  mit  einem  Gehalt  von  hundert  Gulden,  wofür  er  an 
der  Triumphpforte  zu  arbeiten  hat.  Aber  Jahre  vergingen,  ehe 
DOrer  einen  Pfennig  erhielt,  das  grosse  Werk  nnd  andere  Zeich- 
nungen waren  vollendet  und  Dfirer  musste  schreiben  und  petitio- 
niren;  die  erste  Quittung  Uber  die  Auszahlung  rOhrt  aus  dem 
Herbst  1527  her.  Und  wie  benahm  sich  Frau  Margaretha 
gegen  ihn?  Im  Sommer  1021  besuchte  er  sie  wieder,  sie  zeigt 
ihm  ihre  Bibliothek  und  treffliche  liilder,  aber  das  von  ihm  mit 
aller  Sorgfalt  gefertigte  Bild  des  Kaisers  nimmt  sie  nicht  an, 
ist  damit  unzufrieden  und  giebt  ihm  für  alle  seine  Kupferstiche 
und  Zeichnungen  niehts;  missmuthig  vertauscht  der  Künstler 
8^en  Kaiser  gegen  ein  weisses  englisches  Tuch. 

Von  Köln  kehrte  Dfirer  Mitte  November  fiber  Nymwegen  667 
und  Herzogenbusch  nach  Antwerpen  zurück.    Doch  bald  sehen 
wir  ihn  wieder  unterwegs;  die  Nachricht  von  einem  ungeheuren 
Wallfiscli,  der  in  Beehiud  sich  gezeigt,  zugleich  der  Wunsch,  ein 
Bild  des  Jan  de  Mabuse  zu  sehen,  lockt  ihn  au  die  See.  Mit 
geborgtem  Oelde  reist  er  im  December  nach  Bergen,  dann  auf 
die  Insel  Walcheren.   Unmittelbar  bei  dem  Landen  schon  wird 
das  Schiff  in  die  See  hinausgetrieben;  der  Capitan  ist  in  Vor- 
zweiflimg,  aber  Dfirer  bleibt  fest  und  mit  Anstrengung  aller 
Kräfte  entkommen  sie  glücklieh  der  Gefahr.    IGddelburg  mit 
seinem  Rathhause,  den  küstli(]ieu  Schnitzwerken  der  Abteikirche, 
dem  Hilde  des  Mabuse  eutscliädif^t  ihn  reichlich  für  alle  Mühen 
einer  Winterfahrt.    Im  Frühjahr  werden  noch  die  zwei  Haupt- 
stUtten  niederländischer  Kunst,  Brügge  und  Gent,  besucht:  die 
Hauptwerke  der  Gebrüder  Eyck,  ihrer  grossen  Schulen,  des 
Boger  van  der  Weyden  und  Hugo  van  der  Goes  und  Anderer  be- 
trachtet; hier  wurde  ihm  auch  zuerst  der  Anblick  eines  Werkes 
von  Michelangelo,  der  Alabastergruppe  Marians  mit  dem  Kinde, 
zu  Theil.    Die  Nachricht  von  der  Anwesenheit  Albrecht  Dürer's 
hatte   hier  Alles   in  Beweguug  gesetzt:   Maler,   < ioldschmiede, 
Kaufleute  richteten  in  Brügge  ein  grosses  Bankett  an,  und  in 
Oent  begleitete  der  Dechant  der  Maler  mit  der  ganzen  Schaar 
den  Gast  von  früh  bis  Abend.   So  folgte  dem  Künstler  überall 
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Ansehen  nnd  Iihre,  aber  der  äussere  Gewinn  blieb  ein  gerillter, 
als  der  Eecbnuugsabschluss  zu  Antwerpen  am  Petor-  und  Päd- 
tag  gemacht  wird,  erklärt  Ddrer:  „Ich  hab  in  allen  meinen 

Machen,  Zehrimgeii,  Verkaufen  und  andrer  Handlung  nachthail 
gehabt  im  Niederland,  Tn  all  mein  suchen,  gegen  grossen  und 
niedern  ständen,  und  sonderlich  hat  mir  Fraw  Margareth,  fiir 
das  ich  ihr  geschenkt,  und  gemacht  hab,  nichts  geben/' ^)  Schou 
war  Dürer  im  Begriff,  abzureisen,  als  der  König  von  Dänemark, 
Ghristiaa  IL,  der  gewaltige  Bedränger  Schwedens,  anlangte,  ihn 
zu  sich  rufen  Hess  und  ihn  nach  Brüssel  mitnahm,  um  sich  malen 
zu  lassen.  Der  König,  welcher  nur  zu  dritt,  zum  grossen  Er 
staunen  des  Volks,  die  Reise  machte,  hatte  den  Künstler  immer 
in  seiner  nächsten  Umgebung  und  zog  ihn  zu  dem  grossen  Bankett, 
das  er  dem  Kaiser  gab. 

Von  Brüssel  trat  DOrer  Mitte  Juli  die  Kückreise  über  Löwen, 
Tirlemont  und  Aachen  an  und  kehrte  so  nach  mehr  als  eii>- 
jähriger  Abwesenheit  nach  Nürnberg  in  seine  Heimath  zurück, 
die  er  auch  diesmal  allen  glänzenden  Anerbietungen  vorgezogen 
hatte.  Welche  Erfrischung,  welche  Erweiterung  des  geistigen, 
auch  des  künstlerischen  Gesichtskreises  ihm  dadurch  geworden, 
haben  die  einzelnen  Thatsachen  zur  Genüge  gezeigt.  Nur  das 
lieben  wir  noch  hervor,  dass  diese  Reise  in  seinem  künstlerischen 
Stile  den  gänzlichen  Bruch  mit  aller,  wenn  auch  noch  so  freien 
Manier  der  Nürnberger  Kunstschule  bezeichnet,  dass  Grosse  der 
Formen,  ein  edler  Faltenwurf,  das  Zurüddireten  der  sehaifen 
Gontour  vor  der  Färbung,  seitdem  Ton  ihm  voUstöndig  errungen 
66S  isi  Jetzt  bedurfte  es  nur  nodi  des  Wohlwollens  und  der  1Jnie^ 
Stützung  eines  grossdenkenden  Fürsten,  der  Theilnalime  der 
Nation,  eines,  freien  Spielraums  für  die  künstlerischen  Kräfte 
Dürer's,  um  ihn  Werke  schaffen  zu  lassen,  in  denen  Geist  und 
Natur,  Form  und  Gehalt  in  völligem  Gleichgewicht  standen,  die 
das  Gepräge  einer  freudigen  Begeisterung  trugen  und  im  Stande 
waren,  der  deutschen  Kunst  selbststUndig  neben  der  italienisches 
gleiche  Anerkennung,  gleichen  Erfolg  zu  sichern.  Doch  bereits 
waren  Ereignisse  eingetreten,  an  und  für  sich  zwar  nicht  feind- 
selig dieser  neuen  Kunst,  Tielmehr  mit  ihr  auf  gleichem  Gnmde 
entsprungen,  aber  mit  überwiegender  Macht  die  Oemüther  dem 
Gebiete  des  geschriebenen  Gedankens  zuwendend,  Bewegungen, 
die  gleichfalls  vergebens  den  genialen  Herrscher  suchton,  der  sie 
durchführe  und  regele,  die  aber  jetzt,  schnöde  von  dieser  Seite 
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zurückgestosseii,  die  tiefsten  Schichten  der  Gesellschaft  aufwülilten, 
die  ganze  Cultur  und  Kunst  dem  Fanatismus  wüthender  Bauern 
zu    opfern   schienen.    Dennoch  haben  gerade  die  Meister  der 
Kunst  aus  innerer  Ueberzengimg  sich  der  Bewegung  der  Refor- 
mation angeschlossen,  haben  es  verstanden,-  freiwillig  sich  be- 
schränkend  auf  die  ihr  yerwandten  Aufgaben^  diese  tiefirinnig 
und  schön  zu  behandeln;  ich  erinnere  nur  an  Lucas  Kranach  den 
Aelteren,  an  Nildaus  Manuel  zu  Bern,  an  Holbein  zu  Basel,  der 
freilich  bald  seinem  Vaterlande  den  Kücken  kehrte,  um  in  Eng- 
land die  Geschichtejener  blutigen  Umwälzungen  unter  Heinrich  VIII. 
in  ihren  Hauptrepräsentanten  als  Maler  zu  schreiben.    liat  die 
Reformation  auch  dazu  beigetragen,  die  einzelnen  Richtungen 
der  Malerei,  wie  die  Landsdiaft,  das  G^ore,  die  geschichtliche 
Malerei,  zu  emancipiren  von  dem  kirchlichen  iiinflusse  und  selbst- 
si&idiger  hinzustellen,  was  man  neuerlich  allein  als  ihre  Wirkung 
herrorzalieben  pflegt,  so  ist  damit  ihr  Yerhältniss  zur  bildenden 
Kunst  doch  nur  erst  als  negatives  bezeichnet.  Wie  wir  uns  keine 
wahre  Kunst  denken  können,  ohne  dass  sie  eine  ihrer  stärksten, 
edelsten  Wurzeln  im  religiösen  Glauben  finde,  so  ist  umgekehrt 
ein  fröhliches,  nicht  in  einseitiger  Opposition  beruhendes  Ge- 
deihen des  kirchlichen  Lebens  kaum  zu  denken  ohne  gleichzeitigen 
Ausdruck  der  religiösen  Gedanken  im  Gebiete  der  bildenden  Kunst, 
und  der  wahrhaft  reformatoriscfae,  eyangelische  Geist  treibt  selbst 
zu  diesem  Ausdruck  hin. 

Iii  keinem  der  damaligen  Künstler  ist  tiefer  und  ergreifen- 
der das  iimere  Miterleben  und  Miterleidun  der  Bewegung  er- 
schienen, als  in  Dürer;  war  ja  doch  persönliche  Frömmigkeit 
der  Mittelpimkt  seiner  künstlerischen  Thätigkeit,  stand  er  doch 
zugleich  mitten  unter  den  die  Bewegung  vorzüglich  leitenden 
Männern!  Bereits  1518  hatte  er  mit  Pirkheimer  uud  Lazarus 
Spengler  sich  f&r  Luther  erklärt  und  ihm  ein  Geschenk,  sidier- 
lieh  ein  Bild,  überssndt,  wodurch  Luther  ganz  beschämt  wird 
und  die  Ntimbergt-r  bittet,  nicht  zu  yiel  yon  ihm  zu  erwarten. 
Er  hatte  ihn  dann  uuf  dem  glänzenden  Reichstage  zu  Augsburg, 
wo  Cajetan  mit  Luther  verhandelte,  gesellen,  auch  Melanchton 
hatte  1518  bei  Pirkheimer  ireimdliche  Aufnahme  auf  der  Reise 
gefunden.  Pirkheimer  war  seitdem  der  Mittelpunkt  aller  Nach- 
richten geworden,  die  über  Luther's  und  Beuchlin's  Sache  aus-  669 
gingen,  hier  in  Nürnberg  hdrto  man  Alles  zuerst,  bekam  Alles 
zuerst  zu  sehen,  Luther  nennt  es  geradezu  „das  Auge  und  Ohr 
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Deutschlands"  und  wendet  sich  dortliiu,  um  Neuigkeiten  zu  er- 
fahren.   Im  Jahre  1520  war  Pirkheiraer  selbst  mit  der  gehar- 
nischten Schrift :  „Der  gehobelte  Eck''  iu  die  Schranken  für 
Luther  und  Reuchliu  getreten,  und  der  bitterste  l{a.ss  entlud  sich 
über  ihn  and  Lasanu  Spengler  von  Seiten  der  Eck'scheu  Partei 
Im  Herbat  1520  brachte  Eck  die  Bannbulle  nach  Sachaen,  in 
der  auch  Pirkheimer  und  Spengler  begriffen  waren.   Der  Bath 
Ton  Nürnberg,  in  dem  ohnedies  bittere  Gegner  Pirkheimer's 
Sassen f  die  jede  Thätigkeit  desselben  zu  hemmen  suchten,  ward 
auch  von  aussen  bestürmt,  und  so  entschloss  sich  Pirkheimer 
endlich,  eine  Absolutionsformel  von  Eck  anzunehmen,  die  der 
Papst  aber  nicht  anerkannte.  Auch  D&rer  hatte  bereits  von  der- 
selben Partei  einen  Angriff  erfahren:  jener  Edward  Lee,  ein  Eng- 
länder, der,  anfgestaohelt  und  vorgeschoben  von  der  Pariser  und 
wohl  auch  Lowener  Universität,  1520  eine  verketsemde  SchmSh- 
Schrift  gegen  Erasmus  erlassen,  der  .spater  auch  als  Yer&sser 
der  Invectiven  Heinrich^s  VIII.  gegen  Luther  hingestellt  ward, 
befand  sich  Aulangs  1520  in  Nürui^erg  und  sprach  hier  eine 
rügende  Kritik  über  die  Gemälde  Dürers  aus.    Dürer  verliess 
unterdessen  Nürnberg,  aber  auch  inmitten  der  neuen  Umgebung, 
am  glänzenden  Hofe  Karl's  V.,  verfolgt  er  mit  grossem  Interesse 
die  Bewegung  im  Yaterlande.  Ende  Oetober  1520  kauft  er  in 
Köln  einen  Tractat  Lntfaer's  um  fünf  Weisspfennige  und  giebt 
einen  Weisspfennig  f&r  die  „Goudemnation  Lutheri  des  firommen 
Mannes*,  sowie  er  im  Sommer  1521  die  Schrift  von  der  babylo- 
nischen  Gefangenschaft    geschenkt    erhielt.     Am   Freitag  vor 
Pfingsten  1521  erhielt  er  in  Antwerpen  die  Nachricht  von  Luthers 
Gefangenschaft;  in  seinem  Tagebuch  schüttet  er  sein  von  Sdimerz 
und  Trauer  übervolles  Herz  aus,  da  er  natürlich  nicht  ahnte, 
dass  dieses  Verschwinden  von  einer  schützenden  Hand  eingeleitet 
sei.  Er  erzahlt,  wie  sie  verratherisch  den  verkauften,  frommen, 
mit  dem  heiligen  (jeiste  erleuchteten  Mann  hinweggeftihrt:  „der 
do  war  ein  Nachfolger  des  vrahren  christlichen  Glaubens,  und 
lebt  er  noch  oder  haben  sie  In  gemördert,  das  ich  nit  weiss, 
so  hat  er  das  gelitten  umb  der  Christlichen  Wahrheit  willen  und 
umb  das  er  gestraft  hat  das  ünchristliche  Pabstthumb."**)  Das 
Schwerste  ist  ihm,  „das  uns  Gott  vielleicht  unter  der  falschen, 
blinden  Lehr  wiir  lassen  bleiben,  dardurch  uns  das  Köstlich 
Worth  an  viel  Enden  fälschlich  ausgelegt  wird,  oder  gar  nichts 
fürgehalten.*'*^  Mit  inbrünstigem  Gebet  wendet  er  sich  zu  dem 
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Herrn,  <la.ss  er  seine  weit  zerstreuten  Schafe  wieder  sammeln 
möge»  dass  er  auch  die  durch  Anmussung  der  Päpste  abgetreimien 
Indianer,  Moskowiter,  Keussen  und  Griechen  wieder  zusammen- 
rufen, Yor  allem  aber  das  durch  die  papstliche  Gewalt  am  meisten 
beschirerte  deutsche  Volk  erleuchte  fiber  die  Gebote,  welche  es 
zu  halten  gebunden  sei  Gleichwie  Christus  leiden  musste,  aber 
danach  Jerotsalem  zerstöret  ward,  so  wird  auf  des  Martinus 
Untergang  der  des  päpstlichen  Stuhles  folgen;  dann  möge  der  OTU 
Herr  das  neue  apokalyptische  Jerusalem  geben,  mit  dem  klaren, 
heiligen  Eyangeliura.  Aber,  so  filhrt  er  fort,  „o  Gott  ist 
Luther  todt,  wer  wird  uns  hinfürt  das  Heilig  Evangelium  so 
Clar  förtragen.  Ach  Gott  was  hett  er  uns  noch  in  zehn  oder 
zwanzig  -Jahren  sehreiben  mögen,  0  ihr  alle  fromme  Christen 
menschen  helfft  mir  fleissig  Bewainen  diesen  Gott  Geistigen  Men- 
schen, und  ihn  bitten  das  Er  ans  ein  andern  erlauchten  man  send.** 
Und  hier  wendet  sich  Dürer  an  Erasmus,  den  Vorkämpfer  des 
Humanismus,  den  er  im  vorigen  Jahre  näher  kennen  gelernt: 
„0  Erasme  Roterodame*',  ruft  er  aus,  „wo  wiltu  bleiben?  — 
Hör  du  Ritter  Christi,  reith  hervor  neben  den  Herrn  Christus, 
beschütz  die  Wahrheit ,  erlang  der  Martärer  Cron,  du  bist 
.  doch  sonst  ein  altes  Männiken.  Ich  bab  von  dir  gehört,  das 
du  dir  selbst  noch  zwei  Jahr  zugeben  hast,  die  du  noch  tagest 
etwas  zu  thnn,  dieselben  leg  wohl  an,  dem  Evangelio  und  dem 
wahren  Christlichen  Glauben  zu  gut."*^)  Am  Schlüsse  fordert 
er  die  Menschen  auf,  Gott  um  Hilfe  zu  bitten,  denn  sein  Urtheil 
uahe  und  seine  (Jerechtigkeit  werde  offenbar;  schon  sei  die  Zahl 
der  unter  dem  Altar  liegenden  Märtyrer  voll.  Wir  sehen,  wie 
hier  glühende  Begeisterung,  ruhend  auf  der  persönlichen  Frömmig- 
keit und  verbunden  mit  einem  freien  Blick  Uber  die  ganze  Kirche, 
DOrer  die  Worte  in  die  Feder  gegeben. 

Erasmus  sehwieg,  in  Basel  verborgen  lebend,  ja  er  weist 
bald  schnöde  seinen  früheren  Kampfgenossen  Hutten  ab,  aber 
Luther  lebt  noch  unversehrt  und  das  Werk  der  Reformation 
schreitet  unaufhaltsam  vorwärts.  Dürer  fand  })ereits  bei  seiner 
liückkehr  nach  Nürnberg  im  August  1521  hier  eine  grosse  Ver- 
änderung vor.  Der  bis  dahin  sehr  ängstliche,  in  der  Pirkheimer- 
achen Sache  um  jeden  I^reis  das  Einverstandniss  des  Papstes 
suchende  Rath  liess  jetzt  den  Dingen  freien  Lauf;  bereits  waren 
Ewei  Klöster  in  der  Stadt  lutherisch  geworden,  und  die  beiden 
jungen,  von  denPlropsten  von  Si  Sebald  und  St.  Lorenz  augestellten 
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Prediger,  Thomas  Yenatorius  und  Andreas  Oslander,  er-  I 
klärten  sich  offen  für  Luther;  flugschriften  aller  Art  erscliieneii  1 
und  Terbieiteten  eich  mit  ungeheurer  Sdmelligkeit  aber  das  Land.  1 
Wahrmd  der  Beiehstag  1522  hier  gehalten  wird  und  der  papst-  1 
liehe  Legat  dabei  erscheint,  predigt  man  in  den  Hauptkirehen  I 
evangelisch.    Bei  dem  zweiten  daselbst  gehaltenen  Reichstag  1 
(Anfang  1524)  erkannte  Cardinal  Carapegius  wohl,  wie  in  einer 
so  bedeutenden  evangelischen  Stadt  ein  für  den  Papst  günstiger 
Beschloss  kaum  zu  Stande  kommen  könne,  und  nur  nach  der 
Abreite  der  meisten  Gesandten  ward  der  zweite  strenge  Beschluss 
ganz  tumultuariseh  abgefaeat. 

Es  war  natürlich,  dass  in  einer  so  grossen,  seit  langer  Zeit 
als  Sitz  der  freisinnigen  Bewegung  geltenden  Stadt  wie  Nürn- 
berg die  yerschiedenen  Richtungen  der  Reformation  oft  scharf 
luid  feindselig  gegeneinander  auftmten.    Prüdicanten  aller  Art 
strömten  hier  zusammen,  umgeben  vun  Nonnen  und  Mönchen, 
671  die,  der  Klosterzucht  entlaufen,  sich  bestrebten,  durch  freies, 
freches  Umhertreiben  die  Ohnmacht  der  Werke  gegenüber  dem  , 
Glauben  kund  zu  thun.   Die  mystischen  und  communistischen  i 
Ideen  eines  Thomas  Münzer  wurden  von  Schwerdtfisch  und  Bein-  J 
hard  gepredigt,  natürlich  kamen  die  Bilder  und  „Oelgotzen''  • 
dabei  schlimm  weg.   Der  Bauemaufistand,  welcher  in  Franken 
den  gefahrlichsten  Charakter  angenommen,  erstreckte  sich  bis 
in   die  Nähe  Nürnbergs.    Allgemeine  Gütertheilung  ward  ein 
lockendes  Losungswort.    Jedoch  blieb  die  freie  Reichsstadt  ver- 
schont von  PlUnderei  und  Bildersturm  und  bewahrte  daher  bis  | 
auf  den  heutigen  Tag  mehr  als  irgend  eine  andere  protestan- 
tische Stadt  in  Deutschland  den  mittelalterlichen  Charakter. 
Aber  eine  andere,  nicht  minder  gefährliche,  ezcentrische  Rich- 
tung gewann  in  Nürnberg  Boden,  eine  neue  theologische  Hierarchie, 
die  den  Gegensatz  des  Glaubens  zu  den  Werken  auf  die  Spitze 
trieb,  die  Abendmalilslehre  auf  das  strengste  verfocht,  offen  er-  ' 
klärte,  die  weltliche  Wissenschaft,  das  Studium  der  Sprachen  J 
und  Künste  sei  unnütz,  ja  gefährlich  gegenüber  der  göttlichen 
Wissenschaft,  Andersdenkende  mit  Unduldsamkeit  von  sich  stiess,  ^ 
ja  vertrieb  und  ihren  üinfluss  rücksichtslos  auch  in  weltlicheii 
Dingen  geltend  machte.  Vor  allem  war  es  Andreas  Oslander, 
der  in  seinen  Predigten  gegen  den  Bildersehmuek  eiferte,  welcher 
die  Lorenzkirche  zierte,  die  berühmte  Maria  in  dem  englischen 
Grusse  von  Veit  Stoss  die  „goldene  Grasmagd"  nannte  und  es 


XI,  Albrevht  Dürer  und  seine  ZeiL 


361 


daliiu  brachte,  dass  dieselbe  in  eiii  graues  Tuch  gewickelt  ward. 
£in  grosser  Theil  des  Uaths  fügte  sich  in  alle  seine  Forde- 
rungen, aus  Furcht,  sonst  nicht  fär  rechtgläubig  gehalten  su 
werden. 

Inmitten  aller  dieser  streitenden,  exclusiven  Richtungen' 
stand  Dürer  unersohUttorlieh  an  der  Seite  seines  Freundes  Pirk- 
lieimer.   Tief  yerletzte  die  beiden  Freunde  die  rohe,  leidenschaft- 
liche Sprache  unwissender,  aufgeblasener  i'rädicanteu;  das  Werk, 
woran  Pirkheimer  sein  Lebenlang  gearbeitet,  die  Belebung  classi- 
scher  Studien,  der  Geschichte  und  Naturwissenschaft,  sollte  jetzt 
als  eine  überflüssige  Sache  über  Bord  geworfen  werden;  die  Re- 
formation schien  sich  gegen  ihr  eigenes  Fleisch  und  Blut  su 
wenden.    Wahrhaft  ergreifend  spricht  sich  der  Schmerz  Pirk- 
heimer's,  der  fast  an  der  Reformation  Terz  weif elte,  in  einem 
Briefe  an  Tscherte  aus,  der  zugleich  die  Todeskunde  von  Dürer 
enthielt,    Dilrer  musste  sehen,  wie  in  Nürnberg  die  Kunst  der 
Malerei  „durch  etliche  sehr  verachtet  und  ausgesprochen  ward, 
sie   diene   zur  Abgötterei,   denn  ein  jeglicher  Christenuiensch 
würde  durch  Gemäl  oder  Bildniss  als  wenig  zu  einem  After- 
glauben gezogen,  als  ein  frommer  Mann  zu  einem  Mord,  weil 
er  Waffen  an  seiner  Seite  trSgt.^^)  Er  kann  sich  nicht  ent- 
halten, hinzuznflClgen:  „müst  warlich  eyn  unverstendig  mensdi 
seyn,  der  gerne!,  holtz,  oder  steyn  anbeten  woli  Darnmb 
gemel  mehr  besserung  denn  ergernuss  bringt,  so  dass  erberlich, 
kunstlich  und  weil  gemacht  ist".    Aber  dennoch  hielt  Dürer  mit 
innerster  Seele  fest  an  der  lutherischen  Lehre.  Luther's  Schriften 
las  er  mit  grosser  Aufmerksamkeit  und  erklärte,  darin  unter* 
scheide  sich  Luther  ganz  von  den  übrigen  Theologen,  dass  man  678 
gleich  auf  der  ersten  Seite  beim  dritten  Satze  wisse,  was  über- 
haupt zu  erwarten  sei  im  Werke,  während  man  andere  Bücher 
oft  bis  an's  Ende  lese,  ohne  zu  wissen,  was  der  Schriftsteller 
wolle,  ja  worüber  er  spreche*^.    Er  war  erst  mit  Osiander  be- 
freundet, machte  Zeichnungen  zu  einem  denselben  vertheidigendeu 
Büchlein,  bis  er  freilich  nach  bitteren  Erfahrungen  sich  von  ihm 
trennte.    Auch  Zwingli  und  die  zürcherische  reformatorische  Ge- 
sellschaft kennt  er  wohl  und  grüsst  sie  in  Briefen  freundlich. 
Au  der  damals  soviel  verhandelten,  besonders  durch  das  schroffe 
Auftreten  des  Oecolampadius  und  die  Entgegnungen  PirkheimeFs 
in  den  Vordergrund  gedrängten  Frage  über  das  Abendmahl  nahm 
Dürer  dm  lebendigsten  Antheil,  Lebhaft  und  warm  sprach  er 
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für  die  Zwiugli'sche  Auffassung  in  einer  Gesellschaft  bei  Pirk- 
heimer,  der  endlich  heftig  in  die  Worte  ausbrach:  ,,Ei  Meister 
Albrecht!  es  lüsst  sich  Christas  nicht  im  Abendmahl  hinmalen, 
wie  mit  einem  Pinsel  auf  die  Tafel Aber  Dürer  erwiderte,  die 
entgegengesetzte  Ansicht  könne  man  nicht  einmal  neb  Yor- 
stellen.   Mit  wahrer  Freude  begrOssten  die  Frennde  Pirkheimer 
und  Dürer  im  Jahre  1526  Melanchton,  welcher  nach  Nürnberg 
gerufen  ward,  theils  um  jene  Händel  mit  dem  Kloster  zu  schlich- 
ten,  theils   und  vorzugsweise,   um  die  ueue  Lehranstalt,  das 
Gymnasium,  einzurichten,  welches  nach  manchen  Verzögerungen 
nnu  doch  in's  Leben  treten  sollte,  um  die  humanistischen  Studien 
2n  heben,  für  die,  so  klagten  damals  sehon  Manche,  das  Inter- 
esse sehr  geschwunden  war.    Jene  Einweiliimg  war  noch  ein 
Glanzpunkt  fClr  NOmberg:  ein  Joachim  Gamerarius,  ein 
Eobanus  Hesse  als  Philologen,  ein  Johann  Schoner  als  Mathe- 
matiker und  Geograph  waren  als  Professoren  gewonnen;  die 
äusseren  Verliitltnisse  waren  glänzender  als  sonst  wo,  und  wieder 
sammelten  sich  bei  Pirkheimer  die  Freunde  zu  fröhlichen  Mahlen. 
Hier  traten  Melanchton  und  Dürer  sich  nahe;  die  Liebenswürdig- 
keit, der  Geist,  die  Gewandtheit  des  Künstlers  im  Streite  mit 
dem  hitägen  I^kheimer  gewannen  den  fein  gebildeten,  milden 
Reformator  ydllig;  Dürer  erzahlt  ihm  manches  Interessante  ans 
seinem  Leben,  und  in  ihren  religiösen  Anddhten  begegnen  sie 
sich.    In  diese  Zeit  gehört  der  tretfliclie  Kupfersticli,  den  Dürer 
von  Melanchton  entwarf.    Zu  gleicher  Zeit  trat  Haus  Sachs, 
seit  1518  nach  Nürnberg  zurückgekehrt,  an  die  Spitze  des  rein 
bürgerlichen,  der  Reformation  zugewandten  Lebens  und  Treibens. 
Dürer  hatte  in  seiner  humoristischen,  volksthümlichen  und  didak- 
tischen Weise  eine  dem  Yolksdichter  verwandte  Seite:  er  hat  sn 
einem  Gedichte  desselben  auf  die  Thorheit  der  Welt  einen  Holz- 
schnitt geliefert,  oder  eher  umgekehrt  Hans  Sachs  zur  Zeichnung 
das  Gedicht  gefügt. 

Welche  Rückwirkung  hat  nun  diese  geistige  Umwälzung 
des  Lebens  auf  die  künstlerische  Thätigkeit  Dürer's  geäussert? 
Natürlich  war  sie  zunächst  eine  äusserlich  sehr  ungünstige: 
grossere  Bestellungen  für  Altarbilder  und  Yotivtateln  wurden  in 
673  allen  Gegenden^  wohin  die  Reformation  gedrungen  war,  selten, 
ja  hörten  ganz  auf;  konnte  doch  jeder  folgende  Tag  die  Jier- 
Störung  des  eben  Erhaltenen  bringen!  Wir  kennen  nur  em 
Altarwerk  aus  dieser  Zeit  Ton  Dürer's  Hand,  welches  für  die 
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FiUiiilic  Jabach  in  Köln  gefertigt  wurde.  Dagegen  trat  die  Liebe 
zum  Porträt  immer  bedeutsamer  hervor;  mau  wollte  die  bedeuten- 
den, vielgeuamiteu  Männer  auch  leiblich  vor  sich  sehen,  man 
strebte  danach,  sie  in  Holzschnitt,  Kupferstich,  als  gegossenes 
ßeliefbüd  oder  als  Oelgemälde  in  der  eigenen  Häuslichkeit  zu 
besitzen.   So  sehickt  Firkheimer  sein  gegossenes  Bild  und  sein 
Porträt  Ton  Dürer's  Hand  an  Erasmus,  ein  anderes  Bild  an 
fjgnatius  nach  Venedig;  so  bespricht  Erasmus  mit  grosser  Sorg- 
falt die  Art;  wie  sein  Relief  in  Bronce  zu  giessen  sei,  beklagt, 
dass  in  Basel  noch  Niemand  mit  Gypsgiessen  umzugehen  ver- 
stehe, von  ihm  gehen  Porträts  nach  England,  nach  Frankreich, 
er  lässt  von  Dürer  aus  der  Erinnerung  sich  zeichnen,  wartet  mit 
Spaxmung  auf  die  Ankunft  des  Bildes,  denkt  darauf,  Dürer's 
Namen  zu  yerherrliohen.  In  diesem  Fache  war  daher  Dürer's 
Thatigkeit  damals  eine  sehr  bedeutende:  wir  besitzen  Ton  ihm 
aus  den  Jahren  1523 — 26  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Porträts 
in  Kupferstich,  so  Albrecht  von  Mainz,  Friedrich  den  Weisen, 
Pirkheimer,  Erasmus,  Melanchton;  ferner  Oelgemälde  von  drei 
Nürnberger  Patriciern,  unter  denen  das  von  lloltzschuher,  das 
noch  jetzt  in  der  Familie  aufbewahrt  wird,  das  vollendetste 
Porträt  aus  Dürer's  Hand  ist.    Aber  einer  so  reichen  innerlichen 
Natur,  wie  Dürer,  der  zugleich  die  grosse  religiöse  Bewegung 
ganz  in  sich  auf  seine  Weise  verarbeitete,  konnte  die  Auf&ssung 
einzelner  Persönlichkeiten  nicht  genügen.    Er  tritt  jetzt  als 
protestantischer  Künstler  auf:  theils  ist  es  Christus  selbst  in 
seinen  Leiden,  theils  und  vorzugsweise  die  Apostel,  die  ihn  be- 
schäftigen, ferner  jener  Christophorus,   das  Bild  menschlicher 
Kraft,  die  demüthig  und  freiwillig  sich  vor  dem  göttlichen  Kinde 
beugt.   Auch  hier  war  es  wieder  ein  innerlich  Empfundenes, 
welches  er  künstlerisch  zu  offenbaren  suchte. 

Es  drängte  ihn  aber  andi,  sein  eigenes  mahnendes  Wort 
in  den  Wirren  der  Zeit  in  einem  Bilde  niederzulegen,  und  er 
hat  dieses  mit  einem  Briefe  dem  Rathe  überreicht,  worin  er  ihn 
ersucht,  diese  mit  besonderem  Fleisse  gemalte  Tafel  zu  seinem 
Gedächtniss  zu  bewahren.  Sie  war  in  der  Nürnberger  llaths- 
stube  ausgestellt,  bis  dieses  Symbol  der  Reformation  dem  Vor- 
kämpfer des  Eatholicismus,  Maximilian  von  Bayern,  in  die  Uände 
fiel.  Es  sind  die  berühmten  vier  Apostel  und  Evangelisten,  je 
zwei  auf  eine  Tafel  gemalt,  so  dass  beide  Tafeln  in  Wechsel- 
beziehung zu  einander  stehen  und  zusammengehören.  Wahrend 
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auf  der  einen  Johaiines,  eine  hohe,  jugendliche,  blonde  CJestalt, 
in  das  Lesen  eines  Buches  versenkt  steht,  in  welches  mit  ihm 
von  der  Seite  der  greise  Petrus  mit  dem  Ausdruck  eines  ver- 
stöndigen,  Überlegsamen  Alten  aufmerksam  hineinsieht,  tritt  auf 
der  anderen  Ton  der  entgegengesetEien  Seite  Paulas  ganz  in  den 
Vordergrund,  anch  ein  Buch  ludtend,  aber  geschlossen,  die  Hand 
674  am  Schwertgriff,  den  Adlerblick  seines  Auges  mit  einer  kleinen 
Wendung  seines  Kopfes  aus  dem  Bilde  heraussendend;  Marcus  da- 
gegen weiter  im  Hintergründe,  ein  lebhaftes,  noch  jugeiuUiches 
Gesicht  mit  krausem  Haar,  zu  dem  Begleiter  gewendet,  scheint 
ihm  lebhaft  zuzusprechen.    Wir  wollen  nicht  auf  die  treffliche 
Ausführung  der  Köpfe  und  den  prachtvollen  Faltenwurf  aufmerk- 
sam machen,  der  in  grossartiger  Einfachheit  ganz  die  in  sich 
Tcrsnnkene  Ruhe  des  Johannes  und  die  blitzschnelle  Thatkraft 
des  Pänlus  ansspridit,  nicht  auf  die  so  klaren  Wechaelbezüge 
zwischen  beiden  Bildern,  aber  wir  mQssen  die  tieferliegenden 
Gedanken  herausheben,  die  dieses  Bild  so  ganz  zum  Ausdruck 
der  innersten  Ueberzeugung  Dürer  s  machen.    Gerade  diese  vier 
Apostel  sind  gewählt  und  zusammengestellt  als  Hort  des  reinen 
Wortes  und  Abwehr  aller  falschen  Lehre,  sie  sollten  als  mahnende 
Zeugen  desselben  dem  Bathe  der  Stadt  dieses  reine  Wort  wer- 
gegenwärtigen.  Es  ist  dies  ausdrücklich  in  den,  freilich  Ton  dem 
Eurftlrsten  nicht  nach  München  mitgenommenen  üntersdirüten 
ausgesprochen,  die  jetzt  der  Oopie  in  Ntlmberg  angefügt  sind. 
Der  Eingang  lautet:  „Alle  weltliche  regenten.  In  diesen  ferlichen 
zeitten:  Nemen  billig  acht,  das  sie  nit  für  das  göttlich  wort 
menschliche  verfürung  annehmen.    Daun  Gott  will  nit  Zu  seinem 
wort  gethan,  noch  daunen  genonunen  haben.    Darauf  höreni 
diese  trefflich  vier  menner  Petrum,  Johannem,  Faulum  und 
Marcum  Ihre  wamung.*^  Es  folgen  dann  vier  Stellen  ans  den 
Episteln  des  Johannes,  Petrus,  Paulus  und  dem  Evangelium 
Mard,  in  denen  gewarnt  wird  vor  den  yerschiedenen  Yerfalsehem 
des  wahren  Evangeliums,  vor  den  falschen  Propheten  und  Secten- 
Stiftern,  vor  denjenigen,  die  die  menschliche  Erscheinung  Christi 
leugnen ,    vor    denen ,    die    die   Predigt   als   Deckmantel  der 
Hoffart    und  Unzucht  gebrauchen,    endlich  vor  den  Schrift- 
gelehrten in  langen  Kleidern.  Wahrlich,  nicht  treffender  konnte 
Dfirer  wählen,  um  die  damals  in  Nürnberg  nach  Herrschaft 
strebenden  Richtungen  des  wiedertäuferischen  Frophetenthnms 
und  der  hoffartigen  Orthodoxie  zu  treflfon.  Aber  mok  haben 
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wir  damit  den  Sinn  des  Bildes  nicht  YoUetändig  bezeichnet: 
die  alten  Yerzeichmsse  nennen  die  yier  Manner  geradesn 
„die  yier  Temperamente'*,  nnd  in  der  That  hat  Dürer  in  ihnen 
die    -vier    yerscbiedenen  Grandstimmnngen   des  menscblieben 

Wesens,  aber  alle  in  Beziehung  und  in  Unterordnung  zu  dem 
Evangelium,   dargestellt.    Wir   sehen   die    mehr   njuh  innen 
gehende   Richtung  des  Menschen,  das   Melancholische  im  Jo- 
hannes   ausgedrückt,  sehen  Petras  mit  beharrhehem  Phlegma 
in  das  Verständniss  des  Wortes   eindringen,   den  Gholericas 
rasdi  zur  blitzschnellen  That  schreiten ,  den  Sangainicns  mit 
leichter  Beweglichkeit  ihm  zareden.   So  föhrte  Dfirer  in  diesem 
seinem  letzten  grösseren  Werke  durch,  wozn  er  schon  in  der 
Blüthe    seiner  Jahre   den   Anfang,    freilich  in  ganz  anderer 
Weise,  gemacht  hatte.    Wohl  in  besonderem  Bezüge  zu  diesem 
Bilde    steht    daher    die   Dedication    der    ersten   Ausgabe  der 
Charaktere  des  Theophrast,  die  Pirkheimer  an  Dürer  richtet 
nnd  worin  er  Beide  als  Scelenmaler  zusammenstellt. 

Dürer  hatte  in  dem  Verlaufe  seiner  kfinstlerisdien  Thatig-  675 
keit  eine  grosse  Entwickelung  seines  Stiles,  seiner  Darstellnngs- 
weise  durchlebt;  mit  voller  Klarheit  war  er  sich  In  späteren 
Jahren  dieser  Yerschiedenheit  bewnssi  nnd  sprach  einst  Me- 
lanchton  gegenüber  aus,  wie  er  als  Jüngling  die  bunten  und 
mannigfaltigen  Bilder  besonders  geliebt  und  mit  freudiger  Be- 
wunderung seine  Werke  deshalb  angesehen  habe;  jetzt  als  Greis 
fange  er  an,  der  Natur  in  ihr  ursprüngliches  Antlitz  zu  schauen, 
und  da  erst  begreife  er,  wie  die  Einfachheit  die  grösste  Zierde 
der  Kunst  sei,  diese  könne  er  nicht  ganz  mehr  erreichen,  und 
so  senfee  er  oft  bei  dem  Anblick  seiner  BUder  und  denke  seiner 
Schwäche.   Diese  Ueberzeugung  war  ihm  durch  das  genaueste 
und  eingehendste  Naturstndium  und  durch  die  nähere  Bekannt- 
scluift  mit  den  Werken  des  Alterthums,  wenigstens  ihren  wissen- 
schaftliclien  Behandlungen  nach,   mit   dem    Plinius,  Euklides, 
Vitruvius,  geworden;  er  fühlte  sich  gedrungen,  sie  auch  wissen- 
schaftlich auszusprechen  und  so  zuerst  in  Deutschland,  gegen- 
über der  handwerksmässigen  Ueberlieferung  der  bildenden  Kunst, 
eine  auf  Naturbeobachtung  und  mathematische  Gesetze  ge- 
gründete  Unterweisung  aufeustellen.    G^ewiss  hat  er  in  dieser 
Weise  auch  als  Meister  seine  Gesellen  zu  bilden  gesucht,  und 
bedeutende  Künstler,  wie  Aldegrever,  S.  Beham,  ( Pencz,  Hans 
Von  Kulmbach,  Altdori'ter,  sind  aus  seiner  Werkstätte  hervor- 
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gegangen;  allein  sein  Einfloss  ruht  viel  weniger  auf  dieser  un- 
mittelbaren Tradition,  als  auf  seinen  weitverbreiteten  Kupfer-  | 
stieben  und  Bildern,  auf  seiner  Stellung  im  Ifittelpunkt  geistiger 
Bewegung  und  endlieh  auf  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten. 
Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  diesen! 

VI. 

Albrecht  Dürer  als  Schriftsteller. 

Bereits  1515  erwähnt  Scheurl  ein  Buch  von  Dürer  ,yUeber 
die  Methode  des  Malens**  (de  ratione  pingendi)  und  stellt  das- 
selbe mit  den  Versuchen  des  Apelles  zusammen;  sdion  damals 
also  hatte  Dürer  zu  seinem  Priyatgebraueh  eine  solche  wissen- 

scliafbliche  Grundlage  seiner  Kunst  sich  aufgezeiclmet,  die  er 
später    auf  die    dringenden  Bitten    seiner  Freunde,  besonders 
Pirkheimer's ,    in    einzelnen    Schriften    verüifentlichte.  Gerade 
zehn  Jahre  später  ist  sein  Werk:  „Unterweisung  der  Messung 
mit  dem  Zirkel  und  Richtscheit  in  Linien,  Ebenen  und  ganzen 
Körpern'^ ^  gedruckt,  als  Grundlage  jeder  Formauffassung  und 
Perspective.   In  der  Vorrede  an  Pirkheimer  spricht  er  seinen 
Zweck,  allen  kunstbegierigen  jungen  Leuten  ein  rechtes  Ver- 
ständniss  in  der  Kunst  zu  eroifnen,  klar  aus  und  fordert  '/auu 
Fortstreben  auf  diesem  Wege  auf.    Obgleich  er  nun  zwar  in 
der  Entwickelinig  des  Ganzen  vom  Punkte  zur  Linie,  Fläche, 
l\(»rper  dem  Euklid  folgt  und  in  rein  mathematischer  Weise  die 
Gesetze  über  Proportion  der  Linien,  Verdoppelung  der  Kör- 
per u.  s.  w.  darstellt,  so  tritt  doch  überall  die  praktische,  auf 
die  Anwendung  in  Kunst  und  Handwerk  gerichtete  Tendenz, 
sowie  die  freie,  geniale  Weise  in  der  Behandlung  neuer  Auf- 
gaben dem  Leser  entgegen.   So  behandelt  er  die  Oonstruction 
G76  der  S})irallinien,  der  Eilinien,  des  gestreckten  Bogens  sehr  aus- 
fülirlicli,  so  giebt  er  eine  Menge  von  Zeichnungen  für  Fuss- 
böden, Deckenmalerei  und  Mosaik  an,  so  weist  er  darauf  hin, 
wie  wichtig  die  Verdoppelung  des  Kubus  sei  für  Bilder,  Kanonen- 
kugeln, Fässer  u.  s.  w.,  so  g^ebt  er  eine  genaue  Anordnung  für 
das  Au&tellen  der  Sonnenuhren  an  Baulichkeiten;  ja  die  Buch- 
staben werden  selbst  bei  ihm  mathematische  Figuren  und  er  ist 
in  der  That  Begründer  der  neuen  Schreibweise  geworden,  wie 
sie  durch  seinen  Schüler  Neudorffer  besonders  weit  sich  ver- 
breitet liat.   Den  Vitruv  erkennt  er  zwar  als  hesten  Lehrmeister 
der  Architektur  au,  aber,  wie  er  eben  zur  Uebung  der  Jugend 
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eine  und  die  andere  Säule  oonstruiren  will,  „da  ergreift  ihn  der 
Geist  der  Deutschen,  die,  wenn  sie  etwas  Neues  bauen  wollen, 
auch  eine  neue  Art  des  Baues  sbu  haben  wünschen^.  Der  deutsehe 
Säulenbündel  findet  noch  bei  ihm  sein  Keehi  Und  wie  fiber- 
lasst  er  sich  gans  der  freien  Eflnsilerlaone,  wenn  er  ein  Sieges- 
denkmal ans  Kanonen,  Palyerfassem  und  Waffen  erbaut,  oder 
den  trauernden  Bauer  auf  dem  lliiliuerkiitig  hoch  oben  auf  den 
AuiTjau   der  Trümmer  ländlichen   Iveichtliums  setzt,  oder  dem 
Trunßenbold  seinen  Denkstein  errichtet!  Daran  schlössen  sich 
tief  eingehende  Untersuchungen  über  die  Proportionen  der  mensch- 
lichen Gestalt  und  ihrer  einseinen  Theile,  die  nonnalen  nach 
Geschlecht  und  Alter,  die  abweichenden,  yeranderlichen,  aber  die 
Arten  der  Bew^^ang  und  ihre  Zurückführung  auf  die  Ortsver- 
änderang  der  den  Gliedern  zu  Grande  liegenden  mathematischen 
Körper.    Es  war  dies  uicht  uii)glich  ohne  das  Vorausgehen  zahl- 
reicher empirischer  Versuche;  es  wird  uns  berichtet,  wie  die 
ehrsamsten  Matronen  und  Jungfrauen  Nürnberg's  es  nicht  vei- 
schmähten,  dem  sittlich  strengen  Künstler  als  Modell  dazu  /u 
dienen.    Bereits  1523  war  das  erste  Buch  ausgearbeitet,  ir)2(> 
noch  einmal  verbessert,  aber  erst  ein  halbes  Jahr  nach  Dürer's 
Tode  ersdiienen  alle  Tier  Bücher,  von  seiner  Wittwe  unter 
kaiserlichem  Privilegium  herausgegeben,  vier  Jahre  darauf  die 
noch  von  Dörer  selbst  angeregte  lateinische  Uebersetzung  des 
Joachim  Camerarius.  Es  ist  der  ausges})rochene  Zweck  Dürer's^ 
an  die  Stelle  der  verlorenen  I^iUdier  der  Alten  über  die  Malerei 
diese  mit  vieler  Mühe,  Fieiss  und  Zeitaufwand  gemachten  Ent- 
deckungen treten  zu  lassen;  er  weiss,  dass  die  deutschen  Maler 
mit  ihrer  Hand  und  im  Gebrauch  der  Farben  nicht  wenig  ge- 
schickt smd,  wiewohl  sie  bisher  an  der  Kunst  der  Messung  und 
der  Perspective  Mangel  gehabt  haben,  „darum  audh  zu  hoffen 
steht,  wo  sie  auch  diese  erlangen,  werden  sie  keiner  andern 
Nation  den  Preis   niclir  überlassen".    Auf  die  Natur  weist  er 
den  Künstler  zurück,  dort  hat  er  unaufhörlich  Bilder  zu  em- 
pfangen, Maass  zu  nehmen,  nach  der  Natur  unmittelbar  zu 
arbeiten.  „Geh  nicht  von  der  Natur spricht  er  aus,  „in  deinem 
gut  gedenken,  dass  du  wollest  meinen  das  besser  von  dir  selbst 
zu  finden  denn  wahrhaftig  steckt  die  Kunst  in  der  Natur;  wer 
sie  heraus  kann  feissen,  hat  sie.  —  Dein  Yermogen  ist  kraftlos 
gegen  Gottes  Geschöpf.  In  Gott  allein  ist  das  Bild  der  höchsten 
Schönheit,  menschliches  Urtheil  ist  darüber  schwankend  und 
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677  veränderlich,  es  kommt  darauf  an,  bestimmte  Gesetze  aufzufinden, 
um  sich  jener  höchsten  Schönheit  zu  nahem,  nicht,  sie  zu  er- 
reichen. Wichtig  ist  es,  neben  der  Natur  oft  mancherlei  schöne 
Bilder  zu  sehen,  besonders  die  der  berühmten  Meister,  aber 
nicht  in  unbedingter  Bewunderung,  vielmehr  sind  ihre  Fehler 
wohl  zu  merken:  nicht  einerlei  Art  soU  der  Eflnstler  sich  hin- 
geben, sondern  in  Tielerlei  Weg  und  allerlei  Art  gefibt  sein. 
Aber  Dürer  denkt  nicht  daran,  bei  jedem  Eunstweiir  diese  ängst- 
liche, bewusste  Vorarbeit  zu  verlangen,  iiein,  nach  allgemeiner, 
gründlicher  Vorübuii<>;  in  der  Messung  thut  ein  geübtes  Augen- 
maass  und  geübte  liand  das  Beste:  „so  dass  du  dich  nicht  lange 
bedenken  magst,  so  dir  der  Kopf  voll  Kunst  steckt;  durch 
solches  erscheint  dein  Werk  künstlich,  lieblich,  gewaltig,  frei 
und  gut,  wird  loblich  Ton  nüumiglich  denn  die  Gerechtigkeit 
(d.  L  Richtigkeit)  ist  mit  eingemischt.''  Wahrlidi,  Gedanken, 
die  heute  und  alleseit  nicht  wshrer  und  trefitsnder  ausgesprochen 
werden  können!  Schon  hatte  Dürer  neue  Pläne;  eine  ausfuhr- 
liche Perspective  sollte  niedergeschrieben,  die  Kunst  der  Farben, 
das  Wesen  der  Landschaft  erörtert  werden,  aber  es  war  ihm 
nicht  vergönnt,  sie  auszuführen.  Ein  Werk  „lieber  die  Pro- 
portionen der  Pferde"  hatte  er  bearbeitet,  einen  Theil  der  Mess- 
versuche  dazu  gemacht,  aber  treulose  Hinterlist  von  Leuten,  die 
ihm  nahe  standen,  hatte  das  Fertige  ihm  entzogen  und  er  da- 
durch alle  Lust  verloren,  die  Saehe  von  Neuem  anzufangen; 
wahrscheinlich  ist  in  der  kurzen  Abhandlung  seines  Schülers 
Seb.  Behara  Einiges  von  diesem  gestohlenen  Gute  veröffentlicht 
Jedoch  hiermit  ist  der  Kreis  seiner  wissenschaftlichen  Unter- 
suchmigeu  noch  nicht  erschöpft:  damals  hingen  mehr  denn  je 
alle  bildenden  Künste  unter  sich  zusammen  und  standen  in 
engster  Beziehung  zum  praktischen  Leben.  Wie  ein  Lionardo 
da  Yinei  zugleich  Baumeister  des  Herzogs  von  Mailand  war, 
wie  er  grossartige  Oanalanlagen  durchführte,  wie  ein  Michel- 
angelo, als  Maler  und  Bildhauer  gleich  gross,  die  Befestigung 
seiner  Vaterstadt  leitete  dem  kaiserlichen  Heere  gegenüber,  so 
hatte  Dürer  eine  genaue  Kenntniss  der  Architektur  frühzeitig 
gewonnen.  Seine  Zeichnungen  beweisen  dies  zur  Genüge,  das 
Studium  des  Vitruv  beschäftigte  ihn  sehr,  und  er  hat  in  der 
That  seine  Ansichten  und  Vorschläge  über  ein  sehr  praktisches 
Feld  der  Baukunst:  ^Die  Befestigung  der  Siadte^,  über  die  Um- 
wandlung und  Benutzung  der  alten  Befestigungsmittel  för  die 
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neue  Kriegführung,  über  Anlage  einer  grossen,  Tollkommen  aus- 
gestatteten Festung,  sowie  kleinerer  Clausen  am  Gebirg,  am 
Meere,  in  einer  Schrift  an  König  Ferdinand,  die  1527  erschien, 
niedergel^i.  Hier  sind  es  wieder  besondere  Yerhalinisse,  die 
Ihn  dazu  veranlassen:  die  damals  so  drohende  Gefahr  vor  den 
Tfirken,  die  bald  genug  vor  den  Thoren  Wiens  standen,  die 
Unruhe  der  Zeiten,  in  denen  ein  sicherer  Mittelpunkt  des  Reiches 
sehr  nothwendig  erschien;  endlich  schien  ihm  in  der  Anordnuii«]!: 
solcher  Bauten  ein  Mittel  gegeben,  die  arme,  neueruugssUchtige 
Menge  zu  beschäftigen.  Natürlich  hatte  Dürer  sich  mit  er- 
fahrenen Kri^männem  TCrstandigt,  aber  man  mass  staunen  678 
fiher  die  bis  in's  Einzelnste  gehende  Genauigkeit  der  Angilben, 
die  unterstützt  werden  durch  treffliche  Auf-  und  Ghrundrisse. 
Hier  spreoheu-  sich  die  Forderungen  der  neuen  Zeit  gegenüber 
der  bisherigen  Befestig Lingsweise  gebieterisch  genug  durch  die 
Herrschaft  der  Feuerwaffen  aus. 

m 

Bürer's  Tod. 

Wohl  mochte  Dürer  fühlen,  dass  der  Faden  seines  Lebens 
sieh  nicht  allzu  lang  mehr  abzuspinnen  habe;  mit  um  so  rast- 
loserer Thätigkeit  hatte  er  die  letzten  Jahre  gearbeitet,  hatte 

auch  bereits   VV' eihnachten  1524  den  Kiickblick  auf  sein  und 
seines  Yaters  Leben  aufgesetzt,  von  dem  wir  nur  einen  kost- 
baren  Ueberrest  besitzen,  aber  der  Körper  erlag  auch  um  so 
rascher  der  geistigen  Anstrengung.    Die  jugendliche  Fülle  und 
Schone  seines  Korpers  war  dahingeschwunden,  sein  Lockenhaar 
kurz  geworden,  sein  Gesicht  ernst  und  hager,  aber  sein  Auge 
leuchtete  noch  yon  innerem  Leben.   So  schied  er,  noch  nicht 
57  Jahre  alt,  an  einer  rasch  abzehrenden  Krankheit,  nur  wenige 
Tage  auf  das  Krankenbett  geworfen,  am  Charfreitag  den  6.  April 
des  Jahres  1528  ans  diesem  Leben.    Noch  stand  unvollendet 
auf  seiner  Staffelei  ein  Salvator,  recht  wahrhaft  das  Bild  seines 
Erlösers,  wie  acht  Jahre  früher  auch  auf  iiaüael's  Todtenbeit 
(jgleidifialls  an  einem  Charfreitag)  die  Verklärung  Christi  herab- 
geschaut,  beiden  Künstlern  ein  schönes  Symbol  der  ihrer  harren- 
den höheren  Anschauung.   Am  ersten  Ostertag  ward  Dürer  auf 
dem  Johannisldrchhofe  vor  der  Stadt  in  dem  Begriibniss  der 
Familie  Frey  begraben;  noch  einmal  öflheten  die  Künstler  das 
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Grab,  am  seine  Todtentnaske  zu  nehmen,  und  eine  Haarlocke 
von  ihm  wird  als  kostbares  Kleinod  noch  heutiges  Tages  be- 
wahrt Ein  einfiAcher  Stein  deckt  seine  Bnhestätte,  mit  der 
kurzen  Orabsdirift:  ^Was  an  Albreckt  Dürer  Sterbliches  war, 
ist  nnier  diesem  Grabbügel  geborgen,  er  ist  dahingegangen  am 
6.  April  1628«") 

Der  Ruf  seines  Todes  verbreitete  weithin  Trauer  und 
Schmerz;  in  Briefen,  in  Gedichten  sprach  sich  dies  aus.  Eras- 
mus, Thomas  Veuatorius,  Eobanus  Hesse  besangen  ihn;  der  Letzte 
fordert  Alle,  die  in  sich  die  Gabe  der  Sprache  fühlen,  auf,  mit 
ihm  yereint  einen  Kranz  von  Epigrammen  auf  Dürer's  Grab 
niedenulegen.  Am  tiefsten  traf  sein  Verlust  seinen  Freund  Pirk- 
beimer.  Wir  haben  zwei  ergreifende  Briefe  von  diesem,  an 
Tseherte  und  Ulrich  VarenbÜler*^,  die  den  ganz  gebrochenen 
Lebensmuth  desselben  bezeugen.  Er  spricht  gegen  den  Letzteren 
aus:  obgleich  er  schon  öfter  den  Tod  lieber  Verwandten  erlitten, 
habe  ihm  doch  keiner  ein  solches  Leid  gebracht,  wie  Jer  plötz- 
liche Hingang  seines  lieben  Freundes  Albrecht.  „Mein  Udal- 
rich'',  iVihrt  er  fort,  „da  ich  weiss,  dass  dieses  Unglück  dich 
auch  trifft,  so  wage  ich  es  gerade  bei  dir  meinem  Schmerze  die 
Zügel  zu  lassen,  um  zusammen  einem  solchen  Freunde  gerechte 
Thranen  zu  weinen.  Gestorben  ist  unser  Albrecbt,  lieber  Udal- 
rich!  o  unerbittlicher  Gang  des  Schicksals!  o  armseliges  Mensdien- 
679  leben!  o  bittere  Herbe  des  Todes!  Ein  solcher  so  grosser  Mann 
musste  ims  entrissen  werden,  während  so  viele  nichtsnutzige 
Menschen  indessen  Ulück  und  langes  Leben  geniessen."  Es  sind 
nicht  bloss  tönende  Worte,  wenn  er,  in  einem  lateinischen  Ge- 
dichte seines  Freundes  gedenkend,  unter  Anderem  sagt: 

Konnten  Thr&nen  surück  dich  führen  in^s  Leben,  mein  Albrecht, 
Nicht  dir  deckte  den  Leib  hier  mit  der  Scholle  das  Grab, 

Aber  des  SchicksalB  Wege  verändern  nicht  Thrlinen  noch  Weinen, 
Nun  80  bleibt  mar  in  Trau'r  dir  xu  erfüllen  die  Pflicht 

Der  Freund  ist  dem  Freunde  bald  nachgefolgt  imd  ruht 
nahe  bei  ihm  auf  dem  einfachen  Kirchhof.   Sein  Name  ist  dem 

des  hehren  Künstlers  unauflöslich  verknüpft,  dessen  broucenes 
Standbild  die  Jetztzeit  in  seiner  Vaterstadt  aufgestellt  hat,  dessen 
Persönlichkeit  aber  dem  deutschen  Volke  und  vor  allem  uns 
Protestanten  lebendig  bleiben  möge,  als  Vorbild  eines  deutscheu, 
frommen  Meisters  der  Kunst. 
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„So  feiert  ihnl  Denn  was  dem  Mann  das  Leben 
Nur  halb  ertheilt,  soll  gans  die  Nachwelt  geben." 

Mit  dieser  Aufforderung^  schliesst  Goethe  jenes  herrliche  Be- 
kenntniss  über  seinen  daliin*^eschiedeaen  Fjeuud.  Und  selten 
hat  sich,  eine  Dichtermalmung  im  Laufe  der  nächsten  Jahrzehnte 
so  rasch  und  reich  erfüllt,  als  diese  an  Schiller.  Ja  freilich 
war  auch  der  erste  Theil  der  Worte  an  Schiller  eine  Wahrheit 
gewesen:  blicken  wir  hin  auf  die  äusseren  Schieksale  desselben, 
in  die  kleine  Parterrestube  des  Marbacher  Hauses,  wo  er  heut 
▼or  hundert  Jahren  in  dieses  Leben  hineintrat,  hin  auf  die  Flucht 
des  Jünglings  iius  unerträglichen  Verhältnissen  seines  ursprüng- 
lichen Berufes,  der  Heimath,  auf  die  oft  tiefe  äussere  Noth  des 
jahrelang  unstät  Umhergetriebenen,  auf  die  schwere  Krankheit^ 
die  ihn  überfiel,  als  er  kaum  einen  festen  Sitz,  ein  stilles  Familien- 
glüd^  emingea,  die  ihn  nie  ganz  wieder  verliess,  auf  die  engen 
äusseren  Verhältnisse  des  unablässig  Strebenden  und  Ringenden, 
auf  den  frOhen  Tod  des  nicht  sechsundvierzigjährigen  Mannes,  ja 
selbst  noch  auf  den  stillen,  unfeierlidien  Zug  in  dunkler  Nacht 
zu  dem  (hlsteren  Grabgewölbe  —  das  Leben  hatte  ihm  nur  halb 
seine  Gaben  ertheilt. 

Und  wie  hat  die  Nachwelt  in  immer  höherem  Maasse  die 
Schuld  des  Lebens  getilgt.  £<s  giebt  heutzutage  keinen  deutschen 
Schriftsteller,  dessen  Werke  so  massenhaft  yerbreitet  wären  in 
Palästen  und  Hütten^  in  dem  Hause  des  norddeutschen  Bauers 
wie  der  Sehweizerhtttte  am  Fusse  der  Alpen,  unter  den  Gliedern 
der  yersdiiedensten  religi5sen  Bekenntnisse;  keiner,  dessen  Ge- 
dichte in  so  viel  tausend  Schulen  gelernt  und  begeistert  declamirt 
werden,  der  auch  dem  Alter  die  eigene  Jugendfrische  so  unmittel- 
bar wieder  hervorzaubert.  Unbewusst  ist  schon  unsere  Lebens- 
sprache durchzogen  von  einer  Fiilie  seiner  Bilder  und  Sentenzen, 
ja  wir  müssen  uns  oft  besinnen,  wenn  wir  sie  bei  ihm  wieder- 
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finden  im  geschriebenen  Wort,  ob  sie  der  Didiier  dem  Leben, 
das  Leben  dem  Diditer  gegeben.  Kein  Dramatiker  mit  Aus- 
nahme des  deutsch  gewordenen  Shakespeare  fesselt  noch  heute  in 

seinen  Sehau55pielen  so  dauernd  und  allseitig  das  Publikum!  Mit 
einem  Zauber  wird  die  Masse  des  Volkes  durch  seine  Ge- 
stalten auf  den  Brettern,  die  die  Welt  bedeuten,  nicht  alleiu  in 
Deutschland,  auch  selbst  unter  fremder  Zunge,  z.  B.  in  Italien, 
beherrscht. 

Und  wie  strebt  die  individuelle  Liebe,  die  in  historischer 
Treue  und  Ffirsorge  sich  ausspricht,  wie  das  Dankgeffibl  der 
Nation,  das  durch  die  Kunst  den  Efinstler  ehrt,  Schillerte  Lebens- 

spur  mit  Denksteinen  zu  bezeichnen,  ilm  in  Erz  gegossen  oder 
mit  dem  Pinsel  auf  der  Leinwand  oder  auf  der  Bühne  als  dra- 
matische Gestalt  offen  dem  Volke  hinzustellen!  Eben  wird  das 
Geburtshaus  zu  Marbach  von  einem  der  ersten  und  talentvollsten 
Baumeister  Schwaben's  ganz  wieder  in  den  Zustand  von  1759 
▼ersetsi.  Bänke  und  Namen  bezeichnen  seit  lange  die  Schiller- 
höhe bei  Rudolstadt  und  Loschwitz;  wo  das  Lied  an  die  Freude 
zuerst  gedichtet  wurde,  in  Gohlis,  versammelte  der  11.  November 
seit  Jahrzehnten  eine  Festversammlung.  fy^ier  schrieb  Schiller 
seinen  Wallenstein",  diese  Worte,  in  Granit  gegraben,  ziehen 
Fremde  fortwährend  in  den  (i arten  des  Schillerhanses  zu  Jena. 
Und  das  letzte  bescheidene  Wohnhaus  zu  Weimar  bewahrt  als 
städtisches  Eigenthum  in  strenger  Treue  sein  Arbeitszimmer,  und 
Reliquien  aller  Art  häufen  sich  hier.  Wie  marktet  man  seit 
lange  um  wenig  Zeilen  von  Schillerte  Hand,  die  einst  so  uner- 
mfldlich  schreiben  musate,  um  zu  leben!  Seine  Gebeine  rohen 
nun  sein  zweiunddreissig  Jahren  in  einer  Fürstengruft 

Dannecker's  des  Jugendfreundes  Werk,  die  Büste  von  Schiller, 
ist  in  unzähligen,  oft  kaum  noch  kenntlichen  Wiederholungen 
verbreitet.  Es  sind  gerade  zwanzig  Jahre,  dass  in  colossaler 
Grösse  Schiller  von  der  Meisterhand  des  Dänen  Thorwaldsen, 
der  in  Rom  von  deutschem  und  antikem  Geiste  umweht  war, 
gebildet  in  Stuttgart  angestellt  wurde.  .Und  vor. zwei  Jahren 
fiel  die  HfiUe  unter  dem  begeisterten  Zurufe  des  Volkes  von 
dem  Dioskurenpaar  zu  Weimar:  neben  dem  vornehm  edeln,  ruhig 
waltenden  Goethe,  der  vertraulich  seine  Hand  auf  die  Schulter 
des  Freundes  legt  und  in  der  Rechten  den  Kranz  nicht  für  sich 
allein  behalten  will,  wendet  sich  Schüler  in  innerer  Erregung 
nach  oben,  gleichsam  höherer  Eingebung  lauschend.    Auf  der 
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Bühne  ist  Schiller's  Gestalt  durch  eines  der  Ijesteii  neueren  Lust- 
spiele, durch  Laube's  Karlsschüler  eingebüi^ert.  Den  jungen 
Dichter,  der  die  Rüuber  liest,  verbreitet  eine  gelungene  Litho* 
graphie  in  die  entlegensten  Orte.  Sein  Name  deckt  die  grosse 
sich  immer  erweiternde  Stiftung,  die  den  Dichter  und  Schrift- 
steller der  druckenden  Sorge  um  die  Zukunft  seiner  Familie  zu 
entheben  bestimmt  ist. 

So  ist  es  denn  kein  urplötzlicher  Wahn,  der  die  Gemüther 
ergriffen   hat,   keine  künstlich   gemachte    Begeisterung,  keine 
Thätigkeit   irgend    einer   Partei,  welche    heute    an  Schiller's 
hundertjährigem  Geburtstage,  so  weit  die  deutsche  Zunge  reicht, 
so  weit  deutsche  Herzen  sich  in  fremden  Landen  sueammen- 
finden,  die  Tausende  und  aber  Tausende  Tersammelt  in  mannig- 
facher Kundgebung  der  festlichen  Freude,  des  Dankes,  der 
geistigen  Erhebung.   Es  ist  diese  Stimmung  geworden  und  ge- 
wachsen   in    immer    steigender  Progression   aus  vereinzelten 
Kreisen  zu  einem  grossen  Zusammenklang  des  deutschen  sonst 
so  zerrissenen  Volkes.    Es  ist  erfüllt,  was  dor  Dichter  in  pro- 
phetischer Sehnsucht  geschaut,  als  ihm,  dem  Schwaben,  nach 
Mannheim  im  zarten  Geschenk  und  brieflichen  Erguss  aus  der 
norddeutschen  Stadt  der  Geistesgruss  Ton  vier  mit  ihm  su- 
sammenkTingenden  Seelen  gebrackt  ward;  „wenn  ieh's  nun  weiter 
▼erfolge  und  mir  denke,  dass  in  der  Welt  Yielleicht  noch  mehr 
solehe  Cirkel  sind,  'die  mich  unbekannt  lieben,  dass  vielleicht  in 
hundert  und  mehr  Jahren,  wenn  auch  mein  Staub  längst  ver- 
wehet ist,  man  mein  Andenken  segnet  und  mir  noch  im  Grabe 
Thränen  und  Bewunderung  zollt,  dann  meine  Theuern,  freue  ich 
mich  meines  Dichterberufes  und  versöhne  mich  mit  meinem  oft 
hartoi  Verhängniss.*^ 

Auch  wir  haben  soeben,  Bürgerschaft,  Universität,  die  Diener 
des  Staates,  Glieder  aller  Stande,  Alter  und  Jugend,  Manner 
and  Frauen  unter  dem  Bmstbilde  des  Dichters  gestanden,  ihn 
gefeiert  in  Wort  und  Gesang,  mit  dem  Lorbeer  und  der  Eiche, 
in  festlichem  Schmucke  der  Stadt",  wir  finden  uns  nun  hier  ver- 
sammelt, dieser  Feststimmung,  gehoben  durch  die  Time  von  zwei 
grossen  deutschen  Meistern,  einen  umfassenderen  Ausdruck  im 
gesprochenen  Wort  zu  geben,  uns  dessen  bewusst  zu  werden, 
was  nnmittelbar  uns  ergriffen  hai 

Wohl  mag  es  uns  nahe  liegen  herauszuheben,  was  Schiller 
auf  FfiUzer  Boden  erlebt  und  geschaffen,  wo  ihm  zuerst  ein 


Digitized  by  Google 


374 


Xn.  Friedrich  Scbillor. 


Asyl  und  eine  Statte  der  Tbätigkeit  fSr  sein  Talent  gegeben 
ward,  wo  zuerst  ein  deutsches  Nationaltheater  ihn  als  drama- 
tischen Dichter  den  Seinigen  nannte,  wo  er  geliebt  und  gelitteu; 
wohl  mögen  wir  ihn  uns  heute  gern  denken,  wenn  er  mit 
Freunden  hieher  nach  Heidelberg  geeilt  und  wenn  vor  dem 
uns  benftehbarten  Wohnsitze  der  La  Roche  ihm  der  stille  Platz 
am  Neckar  in  dem  Blick  auf  das  nahe  Gebirge  die  Herrlichkeit 
der  Landschaft  erschloss,  wohl  könnten  vir  versudit  sein, 
Schülei^s  YerhSltnisB  zu  dem  BuchhSndlw  Schwan  naher  zu 
bezeichnen,  der  hier  spiiter  gelebt  hat  und  auf  unserem  Kirch- 
hofe ruht.  Wohl  haben  wir  ein  Recht  als  eine  der  ältesten 
und  auch  heute  niclit  der  kleinsten  deutschen  Universitäten, 
Schiller  als  den  Unseren  zu  begrüssen,  der  auf  dem  Katheder 
gelehrt,  dem  die  akademische  Jugend  nicht  bloss  im  Hörsaal, 
nein  im  eigenen  Haase  nahe  stand,  der  mit  seiner  Begeiste* 
mng  Hunderte  von  Zuhörern  mit  sich  fortriss  und  den  gött- 
lichen Funken  in  Männern  wie  unserem  Creuzer  entzündete. 
Wir  können  sagen ,  dass  die  geschichtlichen  Stndien,  denen  ein 
Schiller  das  grosse  Publikum  gewann,  hier  vor  allem  ihre 
Pflege  gefunden,  ihren  Zauber  auf  jugendliche  Gemüther  noch 
heute  bewährt. 

Doch  nein!  Einem  Schiller  gegenüber  sind  tvir  nicht 
Pfalzer,  scheiden  wir  nicht  die  Akademie  aus  dem  Volke  ab, 
wir  stehen  als  Deutsche,  als  eine  grosse  Gemeinde,  die  nach 
sittlicher  Bildung  ringt,  als  Menschen  Schiller  gegenüber. 
Ihn  als  Ganzes,  als  eine  grosse  Persönlichkeit  wollen 
wir  &8sen,  wollen  wir  ehren,  wollen  wir  auf  uns  wirken  lassen. 

Wir  treiben  keinen  Heroendienst  des  (lenius,  der  so  schön 
und  berechtigt  auf  griechischer  Glanbensstufe,  heute  nur  zur 
Menschenvergötterung,  zur  schwächlichen  Selbstbespiegelung  führt. 
Wir  wollen  aus  Schiller  keinen  Heiligen  machen,  ängstlich  und 
sorgfaltig  jeden  Flecken  Ton  ihm  abwischen,  ihn  nicht  in  eine 
Form  hineinzwängen,  die  ihm  fremdartig  wäre.  Nein!  Aber  als 
eine  Persönlichkeit  stehe  er  Tor  uns  eigenster  Art,  die  aus  einem 
Einheitspunkt  heraus  sieh  gebildet,  die  in  fortwährendem  glühen- 
dem Vorwärtsstreben  und  Sichumgestalteu  begriffen,  doch 
immer  wieder  zu  dem  Born  ihres  eigenen  Selbst  zurückgekehrt 
ist  und  aus  ihm  immer  neu  geschöpft  hat,  als  eine  Persönlich- 
keit, in  der  das  wirkliche  Leben  und  die  Welt  der  Phantasie 
nicht  zwei  ruhig  neben  einander  hergehende,  sich  nicht  be- 
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rülireiide  [)inge  sind,  sondern  in  deren  inneren  Schicksalen  und 
Erlebnissen  wir  vorgebildet  finden  die  idealen  Verhältnisse,  an 
deueu  wir  uns  in  seiuea  Werken  erheben,  als  eine  Persönlichkeit 
endlich  so  recht  in  eine  Zeit  der  Umgestaltung  gesetzt,  van.  die 
innersten  treibenden  Ideen  derselben  zu  gestalten,  ja  fast  Uber 
eigenes  Wissen  nnd  WoUoi  hinaus  prophetisch  in  kttnstleiisdier 
Form  zu  verkünden. 

Nicht  gehen  wir  heute  literarhistorisch  den  einzelnen  Werken 
seiner   dichterischen  Muse  nach,  um  kühlen  kritischen  Sinnes 
grosse   Schwächen  mit  noch   grösseren  (Jlanzseiten  abzuwägen, 
nicht  fragen  wir  heute,  ob  mau  ihn  wohl  einen  Philosophen, 
einen  Historiker  nennen  dürfe  —  genug,  dass  ihm  Philosophie 
nnd  Geschichte  die  Schwestern  der  Poesie  waren,  dass  er  dieser 
nnr  mit  ihnen  nnd  durch  sie  ganz  mächtig  wurde,  dass  ihm  der 
Einheitspunkt  dieser  drei  Terschiedenen  Auftiusungen  des  (Geistes* 
lebens  lebendig  Tor  der  Seele  stand,  genug  dass  er  noch  heute 
in  seinem  Abfall  der  Niederlande,  seinem  dreissigjährigen  Kriege, 
seinen    ästhetischen   Aufsätzen   wirkt.     Im    Hinblick   auf  alle 
Richtungen  seines  literarischen  Schaffens  und  auf  die  Wechsel- 
fuUe    seines  so  vielfach  verschlungenen  Lebensweges,  dessen 
Thatsachen  ich  bei  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende,  als  all- 
bekannt Toraussetsen  darf^  wollen  wir  uns  Schiller  Teigegen- 
wSrtigen,  wie  er  als  ganze  Persönlichkeit  in  seiner  gereifteren 
Epoche  sich  seinen  Freunden  in  Sdiwaben  nach  langer  Tremiung 
darstellte,  wie  er  erscheinen  mochte,  wenn   in  lebendigster 
Wechselwirkung  mit  Goethe  und  Wilhelm  von  Humboldt  er  in 
seiner  allaufregenden  Superiorität  über  alles  Niedere  und  Ge- 
wöhnliche, dem  auch  ein  Goethe,  ein  Humboldt  sich  gewisser- 
maassen  unterworfen  fühlten,  in  seiner  vollen  Liebenswürdigkeit, 
die  Jedem  sein  Hecht  werden  liess,  die  sich  ganz  dem  nahe- 
gebraditen  Gegenstand  hingab,  erschien. 

0,  dass  er  unter  uns  für  einige  Augenblicke  lebendig  werden 
mochte,  unter  uns  hintrftte  seine  schlanke,  hohe,  gebeugte  Ge- 
stalt, mit  dem  auf  schmaler  Stütze  ruhenden  gehobenen  Haupte, 
dass  unter  seiner  breiten  8tim  aufleuchtete  der  milde  Glanz  des 
begeisterten  Auges,  dass  das  kühn  gezeichnete  Profil  der  Adler- 
nase, dass  die  Unterlippe  seines  Mundes  uns  die  ganze  Keckheit 
und  Selbstständigkeit  seines  Strebens  entgegenbrächte,  die  fliegende 
Bdtiie  uns  vergessen  liesse,  wie  blase  und  schmächtig  diese 
Wangen  schon  waren,  welche  Todesängste  darQber  bingeiogen. 
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diiss  seine  Worte  in  rascher  Heftigkeit,  wechselnd  mit  sanfter 
Weichlichkeit,  uns  entgegenströmten,  die  Bewegung  der  Arme 
die  Worte  lebendig  begleitete!  Auch  die  geniale  Unordnung 
seinea  Anzages,  auch  die  Keste  alter  Ungeachicklichkeit  möchten 
wir  an  ilim  nieht  missen.  Was  wir  ihm  gegenüber  empfönden, 
wir  mfissen  es  mm  auf  mfihsamerem  Wege  im  refleetireaden 
Wort  aoseinanderlegen. 

Kann  der  Redner  irgend  hoffen,  dass  ihm  in  einer  Ver- 
sammlung so  vieler,  mehr  dazu  Berufener  dieses  Ziel  eini<5er- 
maassen  gelinge,  dass  Schillers  r*ersünlichkeit  als  ganze  und 
lebendige  uns  entgegentrete,  so  stützt  er  diese  Hoüuung  auf  die 
ihm  Ton  Kindheit  an  darin  zu  Theil  gewordene  persönliche  Er- 
&hnmg.  Ehe  er  Schüler  gelesen,  noch  viel  früher  als  er  hat 
SchiUer  kritisiren  hören,  wandelte  ihm  des  Dichters  Gestalt  auf 
den  Spielplätzen  seiner  Kindheit,  traten  ihm  die  Scenen  seines 
Lebens  ans  den  Erzählungen  in  der  eigenen  Familie  wie  dem 
Munde  der  langjährigen  Freundin  und  Schwägerin  Schiller's 
und  so  vieler  anderer  Augenzeugen  entgegen.  Und  ans  seiner 
8chülerzeit  ist  ihm  eine  der  liebsten  Erinnerungen  eine  Wall- 
fahrt, mit  Freunden  unternommen  )iin  zu  dem  stillen  Asyl  Ton 
Bauerbach,  zu  dem  Ort,  wo  der  Don  Carlos  entstand. 

Mensch  zu  sein,  aber  es  nur  sein  zu  können  als  Grlied 
der  ganzen  Menschheit,  als  Glied  endlich  einer  alle  Ge- 
schöpfe um^senden,  in  der  Gottheit  ihren  Schlnssptinkt  finden- 
den  Kette  der  Sympathie,  der  Vollkommenheit  und  Glückselig- 
keit, ist  der  Grundgedanke  in  Schillers  Person.  Nicht  ist  es 
das  Vollgefühl  des  Genies,  das  sich  hinausgestellt  weiss  über 
die  Masse,  sich  als  Genie  gerade  dem  Göttlichen  verwandt 
weiss,  das  instinetartig  aus  dem  Drange  seiner  Natur  schafft, 
was  den  Grandton  in  Schiller  bildet.  Nicht  hat  das  Streben 
indiyidaeller  Schönheit  und  Vollkommenheit,  unbekümmert 
um  Anderer  Vollendung  ihn  vorwärts  geffthrt,  nein,  der  Mensch 
als  solcher,  mag  er  zunächst  Dichter  oder  nicht  Dichter  sem, 
steht  ihm  als  Lebensideal  vor,  aber  wahrer  Mensch  ist  ihm  nur 
denkbar  in  dem  Gefühl  der  Sympathie  mit  der  Gesammtheit  der 
Menschen,  in  der  Thätigkeit  aus  dieser  Sympathie. 

Dieser  Grundgedanke  ist  bereits  ausgesprochen  in  seinen 
ersten  Liedern  an  Laura,  er  bildet  die  Grundlage  in  dem  Lied 
an  die  Freude,  er  klingt  wieder  in  dem  Künstler,  in  dem  eleu- 
sischen  Feste;  seinen  begeisterten  Ausdruck  hat  er  gefunden  in 
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der  Bezeichnung  des  höchsten  Zieles,  das  eine  gute  stehende 
Schaubühne  nach  seiner  Ansicht  erreichen  soll;  —  „Und  dann 
endlich,  wenn  Menschen  ans  allen  Zonen  und  Kreisen  abgeworfen 
alle  Fesseln  der  Ktlnstelei  und  Mode,  durch  eine  allwebende 
Sympathie  Terbrüdert  in  ein  Geschlecht  wieder  auflöst,  ihrer 
selbst  und  der  Welt  yergessen  und  ihrem  himmlischen  Ursprünge 
sich  nähern.  Jeder  Einzelne  geniesst  die  Entzückungen  Aller, 
und  seine  Brust  giebt  jetzt  nur  einer  Empiiudung  Kaum,  es  ist 
diese  ein  Mensch  zu  sein." 

Dieses  Ideal  des  Menschen  zunächst  abgelöst  von  allen 
nationalen  Banden,  Ton  der  Macht  der  Sitte  und  des  Tuisseren 
Gesetzes^  Ton  der  yersehiedenen  Stellung  der  Geschlechter,  ge- 
gründet auf  den  Glauben  an  den  gottUdien  Funken  in  eine  be- 
sduSnkte  Form  -eingesenkt  und  allen  fohlenden  Wesen  gegeben, 
ist  Sehiller^s  praktisches  und  künstlerisches  Ziel,  ein  Ziel  als 
dunkle  Idee  seine  Jugend  beherrschend,  in  seinem  Leben  wie 
in  seiner  Kunst  von  Stufe  zu  Stufe  mehr  gereinigt  und  veredelt. 
Wie  es  der  einzelnen  Persönlichkeit  zunächst  Berecbtigunj_^ 
gab  zur  Geltendmachung  aller  in  ihrer  Natur  gegründeten  An- 
sprüche, wie  sie  Ton  Tomherein  alle  gegebenen  äusseren  Schranken 
nicht  zu  scheuen  braucht  und  mit  dem  Dichter  „kühn  duroh's 
Weltall  steuern  die  Gedanken,  f&rchte  nichts  als  seine  Schranken**, 
so  schliesst  dasselbe  Ideal  mit  diesem  Setzen  der  einzelnen  Per- 
sönlichkeit als  nothwendig  die  Liebe  ein,  das  sich  nur  vollständig 
Fühlen  in  und  unter  der  Menschheit,  und  dadurch  war  von 
vornherein  in  Schillers  Wesen  die  Selbstsucht  des  Individuums, 
auch  die  Selbstsucht  des  grössten  Geniels  verurtheilt^  Es  war 
der  einzelnen  Natur  ein  Spiegel  im  Ganzen  und  Grossen  und  die 
Frage  vorgehalten,  wie  sie  diesem  Ganzen  sich  einfügen  könne. 
Es  war  dem  Dichter  unter  den  Mensdien  sein  Platz  angewiesen, 
ein&di  ausgesprochen  in  dem  an  Charlotte  Ton  Kalb  geridi- 
teten  Worte:  „Wohl  alle  sind  erfahren  im  Dulden,  Leiden, 
müssen  gefesselt  seinj  wer  es  auszusprechen  vermag,  den  nennen 
wir  Dichter.** 

Musste  ein  solcher  Grundgedanke,  ausgesprochen  in  der 
vollendeten  Kimstfonn  des  Wortes,  bewährt  in  dem  persönlichen 
Leben ,  nicht  zünden  zu  jeglicher  Zeit,  seitdem  das  Bewusstsein 
einer  Menschheit  überhaupt  in  der  Welt  lebendig  geworden  ist? 
Er  musste  aber  zünden  Yor  allem  in  jenem  Jahrzehnt  vor  dem 
Ausbrach  äet  franzosischen  BcTolution,  wo,  man  kann  sagen, 
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die  ganze  gebildete  Welt,  diesseits  imd  jenseits  des  Oceaiis, 
durchzogen  war,  Heberhaft  erregt  von  dem  (refühl  der  Unhalt- 
barkeit  und  des  Zerfallens  der  bestehenden  Lebensformen,  wo 
sie  sich  zusammenfand  in  der  dnnkeln  vetworrenen  Sehnsucht 
nach  der  Naior,  nach  einer  neuen  aaf  die  Natnr  gegrfindeten 
menachlichen  Ordnung.  Ja,  dieser  Gnmdgedanke  des  Menaehen- 
ihuma  nnd  der  Sympathie  der  Menschheit,  er  zfindet  noch  heute 
trota  aller  VerKndenmg  in  den  herrschenden  Lehensansichten,  er 
gewinnt  die  Mii,ssen  des  Volkes,  doch  nicht  dies  allein,  Herzen 
ans  allen  Völkern  unserem  Dichter.  Er  zieht  ebensosehr  die 
zartbesaiteten  duldenden  Seelen  hin  an  das  Dichterherz,  wie  er 
die  ungeduldig  drängenden,  überkrilftigen  Naturen  berauscht. 
Es  ist  das  Gefühl:  er  hat  als  Mensch,  als  ein  gedrückter  nach 
Befreiung  nnd  Erhebung  strebender  Mensch  in  dieser  Sympathie 
gediehtet,  er  steht  mit  uns,  nicht  Aber  uns  in  stolser  Einsam- 
keit, er  zieht  uns  mit  hinauf  auf  die  Sonnenhöhen  des  Ideals. 

Jedoch  Schiller  würde  kein  grosser  Dichter  sein,  keine  reiche 
Tersönlichkeit,  wenn  dieser  Grundgedanke  in  ihm  nur  als  dunkler 
Mittelpunkt  gelebt,  ungeformt,  roh  und  ungegliedert  ausgesprochen 
wäre.  Nein,  in  der  Entwickelung  und  Ausarbeitung,  in  dem 
Bicbausleben  desselben  liegt  seine  Bedeutung  und  unser  tieferes 
Interesse  an  ihm. 

Zwei  Betrachtungsweisen  madien  Ufcerarhistorim^  an  ihm 
sich  bemerklich,  beide  werden  in  der  That  dem  auftnerksamen 
Betrachter  Ton  Schiller's  Leben  und  Werken  abwechselnd  näher 
stehen,  doch  müssen  sie  beide  sich  gerade  bei  ihm  einigen. 
Auf  der  einen  Seite  ist  man  bei  jedem  Zurückgehen  auf  die 
Jugendwerke  des  Dichters  überrascht,  wie  hier  dieselben  Klänge 
angeschlagen  sind,  die  noch  in  seinen  vollendetsten  Schöpfungen 
rein  und  voll  austönen,  wie  das  specifisch  dramatisdie  Talent 
die  philosophische:  Gott,  Welt,  Menschheit  im  Zusammenhang 
denkende  Reflexion,  ja  die  Gewalt  der  erhabenen  SpnMshe  wie 
des  bittersten  Humors  sich  dort  bereits  glänzend  offenbarten. 
Schiller's  eigener  Ausspruch:  „Wir  sind  in  alle  Ewigkeit  wir 
selbst",  scheint  sich  an  ihm  ganz  zu  bewahrheiten,  und  doch, 
folgen  wir  seinen  Studien,  seinem  Anschluss  an  Rousseau  und 
Shaftesbury,  an  Shakespeare,  an  Kant,  an  Cioethe,  an  die 
Griechen,  seinem  Sich  versenken  hier  in  Geschichte,  dort  in 
reinste  Speculation,  so  kommt  es  uns  Tor,  als  wenn  derselbe 
Schiller  uns  als  ein  drei-  und  vierlaeher  erscheine,  wie  er  allee 
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erst  geworden  sei  durch  die  Keeeptivität  vor  Anderen.  Wer 
jedoch  ein  Auge  hat  für  das  \\  erden  eines  Menschen  und  nicht 
auf  einen  schliesslich  doch  sehr  trockenen  Schematismus  aus- 
geht, wird  bei  Schiller  am  augenscheinlichsten  erkeuueii,  dass 
sein  ganzes  Wesen  wie  künstlerisches  Schaffen  auf  jenem  einen 
Grundprineipe  rukte,  wie  die  Hauptriehtongen  nnmitielbar  neben 
and  ineinander  von  yornherein  embryonisch  gegeben  waren, 
allerdings  in  den  Hauptepochen  seines  Lebens  ihre  wechselnd 
hervorragende  Bedeutung  erhielten,  aber  schliesslich  doch  nur 
in  ihrem  Zusammenklange  das  Höchste  von  iSchiller  geleistet  ist. 

In  drei  Hauptrichtungen  hat  Schiller  jenen  (Grundgedanken 
seines  Wesens  vor  allem  offenbart  und  auseinandergelegt:  in 
der  Bewährung  der  Kraft  der  Freiheit,  in  der  Erkenntniss 
und  BetluUiigung  der  Menschenbildung  durch  Schönheit, 
in  der  Verkfindigong '  des  Glanbens  an  die  Ewigkeit  der 
sittlichen  Weltordnnng  und  die  Forderung  ihrer  Verwirklidiung 
in  den  Formen  des  irdischen  Lebens. 

„Wir  bewundern  die  Kraft  in  jeder  Sphäre".    „Es  giebt 
eine  Sprache,  die  alle  Menschen  verstehen,  diese  ist:  gebrauche 
deine  Kräfte ,,Alle  Geister  streben  nach  dem  Zustande  der 
höchsten  freien  Aeusserung  ihrer  Kräfte^  Alle  besitzen  den 
gemeinschaftlichen  Trieb,  ihre  Thätigkeit  auszudehnen „Sehen 
Sie  sich  um  in  Gk>ttes  herrlicher  Nator,  auf  Freiheit  ist  sie  ge- 
grflndefe  und  wie  reich  ist  sie  durch  Freiheit!  Ihre  Schöpfung  wie 
eng  und  arm**.   Diese  letzten  Worte  im  Munde  des  Marquis 
Posa  zu  Philipp,  wie  die  vorhergehenden,  bei  verschiedener  Ge- 
legenheit von  Schiller  ausgesprochenen  drücken  unmittelbar  jenes 
volle  Bewusstsein  der  Kraft  der  Freiheit,  die  Forderung  der 
freien  Selbstbestimmung  für  den  Menschen  als  einen  etbischen 
und  ästhetischen  Gesichtspunkt  unseres  Dichters  aus.    Und  in 
der  That,  sein  Leben  wie  seine  Werke  sind  uns  ein  fortwähren- 
des Zengniss  fOr  diese  Kraft  der  Freiheii   Sie  erweist  sich  uns 
im  abwehrenden,  endlich  die  äusseren  Bande  sprengenden  Kampfe 
gegen  jede  fremdartige,  auch  süsseste  Gewalt  Über  den  eigenen 
Lebensberuf.    Sie  erweivst  sich  in  noch  höherem  Maasse,  was 
freilich  der  oberflächlichen  Betrachtung  meist  entgeht,  in  der 
scharfen  Selljsterkenatuiss,  Selbstkritik,  Selbstbekämpfung  innerer 
roher  Mächte. 

Gegen  Neigung  und  Wunsch  unter  die  strenge  Zucht  eines 
forstlichen  Pädagogen  genöthigt,  bricht  er  offen  mit  dem  f&r 
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ihn  auscrwählten  Studium  der  Jurisprudenz.  In  der  Medicin 
glaubte  er  sich  jener  Tliiitigkeit  in  und  für  die  Menschheit  näher 
gebracht.  Er  zerreisst  aber  schliesslich  das  ganze  wohlgeordnete 
Nets  militärischer  Dienstbarkeit  und  bricht  für  den  AugenbUck 
mit  seiner  ganzen  Yergangedieit,  mit  Vaterland  und  Familie^ 
nm  anf  eine  unbestimmte  Hoffiinng  hin  im  anderen  Lande  seinen 
Diehterbemf  bekennen  zu  können.  Und  was  ist  es,  das  Schiller 
aus  dem  idyllischen  Leben  ron  Banerbaeh,  ans  jenem  Znsammen- 
leben edelster  Freundschaft  mit  Frau  von  Wolzogen  wieder 
nach  Mannheim  führt,  was  ihn  von  Mannheim  aus  Freundes- 
kreisen,  aus  den  Banden  gewaltigster  Leidenscliaft  für  eine 
Wimderbare  weibliche  Natur  wie  Frau  von  Kalb  forttreibt  iu 
den  unbekannten  Norden,  was  ihn  nach  zwei  Jahren  glücklichster 
Vereinigung  mit  Komer  in  Leipzig  und  Dresden  wieder  in  das 
Ungewisse  hinausstosst  um  ihn  endlieh  an  das  kleine  und  dodi 
so  reiche  Asyl  des  Geisteslebens  naeh  Weimar  zu  f&hren,  als 
der  Drang,  sich  seinem  innersten  Berufe  treu  zu  bleiben,  keiner 
Macht,  auch  der  der  Liebe  und  Freundschaft  nicht,  schliesslicli 
die  Bestimmung  über  das  eigene  Selbst  zu  überlassen?  Und  wi> 
steht  er  hier,  als  er  endlich  in  Jena  einen  äusseren  Beruf,  als  er 
in  Rudolstadt  einen  festen  Mittelpunkt  für  sein  Herz  gewonneD, 
so  lange  noch  fast  spröde  gegen  die  literarischen  Kreise,  tot 
allem  gegen  die  Sonne  um  die  sie  sich  bewegten,  wie  zurück- 
haltend gegen  das  fSrstliche  Wohlwollen  und  daher  demselben 
nicht  die  äussere  Bedürftigkeit  nahebringend!  Wie  weiss  er  hier 
jeden  Einfluss,  der  ihn  schliesslich  als  Partei  beherrschen  will, 
von  sich  abzuweisen! 

Grösser,  edler  ist  aber  sein  Kampf  mit  noch  anderen  Ge-  i 
walten,  die  ihm  näher  waren.  Schon  in  Mannheim  sehen  wir 
ihn  unter  f^eberschauem  an  Fiesko,  an  Kabale  und  Liebe  ar- 
beiten. Seit  1792  war  sein  Leben  nur  ein  Wedisel  von  kuner 
Erholung  und  schwersten,  oft  an  den  Todesrand  ftihrenden  Körpe^ 
leiden.  Und  nicht  er  litt  allein,  er  sah  Frau  und  Kinder  oft 
um  sich  schwer  erkrankt.  Er  hat  diesen  Korper  beherrscht, 
dem  leidenden  Geist  in  gewaltigster  Reizung,  in  tiefen 
Nächten,  unter  Zusammenfassung  aller  Kräfte  immer  neue 
Schöpfungen  abgerungen  und  —  das  ist  die  Hauptsache,  nicbt 
Schöpfungen  einer  überreizten  Phantasie,  nicht  durchzogen  von 
dem  Hauch  der  Bitterkeit,  selbst  der  Wehmuth,  nicht  aU- 
mälig  dahinschwindend  an  Kraft  mit  dem  körperlichen  Instn- 
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mentei  nein  immer  ▼oliendeter  in  immer  reineren  Wohlklängen 
ertönend. 

Jedoch  neeh  höher  steht  uns  die  Kraft  der  Freiheit  in 
Schiller,  die  selbst  fiber  sich  Herr  wird,  die  selbst  sich  lantert 

und  reinigt,  ethisch  wie  ästhetisch.  Wohl  konnte  Schiller  von 
sic?li  selbst  sagen,  was  er  seinen  Posa  bekennen  lässt:  „ich  bin 
gefährlich,  weil  ich  über  mich  gedacht";  er  verleugnete  nie  sein 
grosses  Interesse,  ja  sein  Wohlgefallen  an  gewaltigen  Verbrechern. 
In  seiner  Freigeisterei  der  Leidenschaft  hat  er  einmal  den  offenen 
Bmeh  mit  geheiligten  Banden  der  sittlichen  Welt  ansgesprochen. 
Seine  eigene  äussere  Erscheinong  in  früherer  nnd  späterer  Zeit 
ist  aber  das  beste  Zengniss,  wie  die  Sinnlichkeit,  die  zur  Oe- 
meinheit  werden  kann,  wie  der  Drang  nach  Selbstständigkeit, 
der  zum  kecken  Trotz  führen  kann,  in  seinem  ganzen  Wesen, 
speciell  in  seinem  Gesicht  mehr  und  mehr  überstrahlt  und  ver- 
klärt worden  ist  durch  die  Uimmelstochter,  „die  Begeisterung" 
für  das  Ewige,  jenseits  der  irdischen  Welt  Liegende.  Selten 
hat  ein  Dichter  nach  dem  Schaffen  des  Werkes  eine  so  scharfe 
nnd  die  schwachen  Seiten  treffende  Kritik  über  sich  geübt,  wie 
Schiller  über  die  Räuber,  über  den  Don  Carlos,  selten  ein  so 
klares  Bewusstsein  fiber  die  Art  nnd  Grenzen  seines  Schaffens 
errungen,  als  er.  Und  wie  gross  steht  er  uns,  wie  gross  Goethe 
in  jenem  Freundschaftsbunde  da,  der  nach  jahrelangem  Neben- 
ein anderhergehen,  nach  jenem  beiderseitigen  Vollgefühl  ihrer 
Verschiedenheit,  ja  nach  jener  Mischung  von  Haas  und  Liebe 
in  Schiller  geschlossen  wurde  auf  dem  vollen  Bewusstsein  ihrer 
gegenseitigen  Bedürftigkeit  in  dem  Streben  nach  gemeinsamer 
künstlerischer  Läuterung. 

Diese  Kraft  der  Freiheit^  die  in  unserem  Dichter  lebt,  sie 
führt  ihm  nach  jener  Sympathie  der  Oeister  in  der  Menschheit, 
ohne  die  er  als  Mensch  sich  nicht  fülilt,  das  Ideal  edler  Freund- 
schaft zu  als  eines  Bundes  freier  Seelen  zu  gegenseitiger  Ver- 
edlung und  Durchbildung.  Was  die  Freundschaft  ihm  gewesen 
in  einem  Streicher,  Beck,  Körner  und  Huber,  in  Wilhelm  von 
Humboldt  und  Goethe,  endlich  in  edlen  und  leidenschaftlichen 
Frauennaturen,  wie  Frau  von  Wolzogen,  Frau  von  Kalb,  Sophie 
Albrecht,  das  Schwesterpaar  Stock,  seine  Sohwägerin  Caroline 
von  Wolzogen,  wollen  wir  hier  nur  erwähnt  haben.  So  fremd- 
artig uns  bereits  dieser  freie  Geisterbund  erscheint,  so  gross  die 
Olefahren  in  ihm  zu  allen  Zeiten  waren  und  sind,  o!  urtheileu 
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wir  ludit  ab  fiber  eine  Zeit  tind  über  Menechen,  denen  sie  inneres 
Bedflrfiiiss  und  Mittel  der  Yeredelnng  war. 

Dock  die  Frubeit  lebt  in  Sehiller  audi  als  Ideal  fftr  die 
ganze  Menschheit.  Nicht  erkennt  er  hier  zunächst  die  Nation 

als  Grenze  an,  ja  er  erklärt  es  wohl  fiir  ein  armseliges  kleines  * 
Ideal,  für  eine  Nation  zu  schreiben,  bei  einem  Fragment  der 
Menschheit  kann  der  philosophische  Kopf  nicht  stehen  bleiben. 
„Geben  Sie  Gedankenfreiheit",  diese  Forderung  an  Philipp  II 
ist  die  vielgedentete  Losung  aller  liberalen  Parteien  der  mo- 
dernen Völker  geworden.  Der  Lflgenbmt  wird  der  Untergsng 
Terkflndet,  der  Inquisition  soll  der  Dolch  an  die  Brust  geseftet 
werden.  Ünd  doch  wie  weise  zieht  der  Dichter  seine  Grenzen! 
Er  ist  sich  bewusst,  nicht  für  die  praktische  Durchführung 
eintreten  zu  können  und  zu  dürfen,  das  einzige  Mal,  wo  er 
danach  brennt  es  zu  thun,  ist  es  nach  Paris  zu  gehen  um! 
Ludwig  XVI.  zu  vertheidigen.  Er  nennt  den  Verkünder  der  j 
politischen  Freiheit  einen  Bürger  derer,  welche  kommen 
werden;  in  diesem  lebt  das  Ideal  nicht  einer  bestimmtsD 
Staatsform,  sondern  „der  sanfteren  Jahrhunderte,  die  Fliiüpp's 
Zeiten  Terdrangen,  wo  Bürgerglüek  yersdhnt  mit  Ffirstengrösae 
wandelt**. 

Eine  dichterische  Natur,  der  diese  Krait  der  Freiheit  des 
Einzelnen,  wie  der  ganzen  Menschheit  Lebenslust  und  Zielpunkt 
war,  musste  nothwendig  die  poetische  Form  vor  allem  wählen, 
in  der  die  Freiheit  der  einzelnen  Persönlichkeit  kämpfend,  \ 
unterliegend  und  doeh  innerlich  eisend  gegenüber  den 
MSchten  der  Sitte,  des  Staates,  der  dunkeln  Schicksalsgewalt 
zu  Tage  tritt,  also  das  Drama  und  speciell  die  Tragödie.  Und 
80  hat  das  Drama  dem  jugendlichen  Dichter  zuerst  tauaend 
Herzen  gewonnen,  so  hat  er  aui  Schluss  seiner  kurzen  Lebens- 
bahn mit  aller  Kraft  dem  dramatischen  Schaffen  gelebt.  Wir 
müssen  ihn  einfach  den  grössten  deutschen  Dramatiker  nennen. 
£s  mussten  ihn  im  bürgerlichen  Leben  vor  allem  jene  tiefen 
sittlichen  Conflicte  der  einzelnen  freien  Persönlichkeit  mit  der 
Sitte  eines  heuchlerischen  Familieniebens,  mit  der  Stellung  des 
niedergedrückten  Bürgerthums  gegenüber  der  Willkür  der  Fürsten- 
hdfe  erfessen,  ihn  in  der  geschichtliclien  Welt  vor  allem  die  > 
Zeiten  innerer  Umwandlung  und  Lösung  der  alten  Bande  tind 
Neugründung  beschäftigen,  so  der  Kampf  in  einer  italienischen 
liepubiik  zwischen  Tyrauuis  und  echt  republikanischer  Gesinnung,  , 
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die  Begründung  schweizerischer  Selbstständigkeit,  der  Rettungs- 
kampf des  flEUi&ehnten  Jahrhunderts,  aus  dem  das  neue  Frank- 
reioh  herrorging,  die  Zeiten  der  Befoxmfttion,  des  Au&tandes 
der  Niederlande,  die  inneren  religiösen  und  politischen  Kampfe 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Ihigland  und  Frankreidi,  end- 
lich jene  verhängnissvolle  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  mit 
Gestalten,  wie  Gustav  Adolf  und  Walleustein.  Und  alle  seine 
tragischen  l'ersüiieii  von  Karl  Moor  bis  Wilhelm  Teil  tragen 
von  jener  Kraft  der  Freiheit,  die  in  Schiller  lebte,  einen  Grund- 
zug in  sich.  Sie  alle  fesseln  nns  gerade  dadurch,  sie  fesseln 
uns  zugleich  in  einer  Sprache,  die  selbst  überroll  quült|  die 
jedes  Ding  in  seinem  vollsten  Um&ng  nns  entgegenbringt; 
dieses  Satte,  Volle,  Bunde  seines  Ausdruckes,  welches  die  Ge- 
danken und  das  Gef&hl  erregt  und  sich  tief  jedem  empftnglichen' 
Geiuüthe  einprägt,  ist  selbst  nur  der  Ausdruck  jener  inneren 
Kraft  der  Freiheit. 

Ist  die  Kraft  der  Freiheit  die  Grundbedingung  zum  wahren 
Menschen  in  Schiller,  seine  Führerin  auf  dem  Wege  der  Aus- 
bildung der  menschlichen  Natur  zur  wahren  Cultur  im  irdischen 
Leben  ist  die  Schönheit  und  deren  Bethätignng  die  Kunst. 
„Kunst  ist  die  Freiheit  in  der  Erscheinung**. 

„  Im  Fleiss  kann  dich  die  Biene  meisiern. 

In  der  Geschicklichkeit  ein  Wurm  dein  Lehrer  sein, 

Dein  Wissen  theilost  du  mit  vorgezognen  Gdiatem, 

Die  Kunst,  o  Mensch,  hast  du  allein  .... 

Die  furchtbur  lieiThche  Urania, 

Mit  ab^t'h'^ter  Feuerkrone 

Steht  sie  —  iils  Schönheit  vor  uns  da. 

Der  Anmuth  Gürtel  umgewunden, 

Wird  sie  zum  Kind,  dass  Kinder  sie  Terstelm: 

Was  wir  als  ScliOiilieit  hier  empfunden, 

Wird  einst  als  Wahrheit  uns  entgegen  gehn  .  • .  • 

Der  freisten  Matter  freie  SOhne 

Schwingt  ewsk  mit  festem  Angesicht 

Zum  Strahlensitz  der  höchsten  SchOne, 

üm  andre  Kronen  buhlet  nicht.* 

Diese  wenigen  Worte  aus  dem  herrlichen  Gedichte,  das 
uns  die  Erziehung  der  Menschheit  durch  die  Kunst  yon  Stufe 
zu  Stufe  TorAberfÜhrt,  das  sie  uns  als  die  Amme  der  Kindheit 
wie  als  die  Geleiterin  des  Menschen  am  Ende  der  Tage,  in  die 
Arme  einer  höheren  Wahrheit  zeigt,  enthalten  das  volkte  Be- 
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keiaitniss  dessen,  was  dem  Dichter  sein  Beruf  im  grossen  Ganzen 
der  Erziehimg  der  Menschheit  bedeutete. 

Wir  verkennen  nicht,  dass  es  ein  Irrthum  war,  der  Kunst 
«ine  80  aboolate  Stellung  anzuweisen,  ehe  der  religiöse  Kreis 
und  der  Kreis  sittlieh  praktischer  Thatigkeit  daneben  festgestellt 
war,  dass  ihr  Verhaltniss  zur  Wissenschaft  zunächst  von  dem 
Dichter  gezeichnet  ist,  aber  wir  mSchten  unserer  Zeit,  der  Zat 
der  materiellen  Emsigkeit,  des  Pocheiis  auf  technische  Geschick- 
lichkeit, des  kahlen  Nützlirbkeitsprincips,  einer  Zeit,  wo  das 
Band  geistiger  und  materieller  Welt  oft  gänzlich  und  unwieder- 
bringlich zerrissen  scheint,  wo  zwischen  religiösen  und  politischen 
Parteien  kaum  ein  iMatz  sich  zeigt  für  eine  harmonische  Mensehen- 
büdung,  ihr  mdchten  wir  dieses  Ideal  der  Kunst,  wie  es  von 
keinem  der  Neueren  so  unermQdlich  gesucht,  so  glQcklich  ge- 
funden, so  meisterhaft  ausgesprochen  ist,  recht  oft  entgegen- 
halten. 

Und  wie  arm  waren  damals  die  Mittel  dieses  Kunstlebeiis, 
wie  wenig  hatte  Schiller  cresehen,  gehört  an  Meisterwerken,  imd 
doch,  was  macht  er  aus  diesen  Elementen!  An  den  Gyps- 
abgüssen  der  Mannheimer  Sammlung  hat  Schiller,  wie  Goethe, 
zuerst  den  Zauber  der  Plastik  erfahren;  mit  Dannecker  dem 
Jngendgenossen  bei  späterem  Winteraufenthalt  in  Stuttgart  viel 
durchgesprochen,  Ton  den  Kunstfreunden  in  Dresden  und  Weimar, 
von  der  eigenen  Gattin  einzelne  Anregungen  erhalten.  All  dieses 
rundet  sofort  in  ihm  zu  einem  grusisen  Ganzen  sich  ab.  Wie 
schildert  er  bei  seltenem  Kunstgenuss  in  der  iMacht  des  Gesanges 
die  ganze  Scala  selbstdurchlebter  Empiindungen  von  höchster 
Entzückung  und  weichster  Wehmuth!  Und  was  war  ihm  die 
Schaubühne  als  Bildungsschule  der  Menschheit,  welche  Zeit, 
welche  Hingebung  hat  er  ihrer  technischen  Ausbildung  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  gewidmet! 

Von  diesem  Mittelpunkte  de^  menschheitbildenden  Schdnheit 
mussie  ihm  ihre  Macht  vor  allem  aufgehen  in  dem  Hellenen- 
thum, in  der  Antike  und  in  der  Natur  der  Frauen.  Wohl 
mag  heutzutage  mancher  Schüler  unseren  Dichter  an  technischer 
Kenntniss  griechischer  und  lateinischer  Sprache  hinter  sich  lassen, 
aber  wir  danken  ihm  neben  Goethe,  Winckelmann  und  Lessing 
die  kOnstlerische  Neubelebung  des  griechischen  Geistes  in  seinem 
ganzen  Umfiinge,  wir  danken  ihm  eine  fortwährend  fliessende 
Quelle  idealer  Lebenskräfte,  eine  Bildungsschule  aUes  Bdeln  und 


Digitized  by  GoogL 


XII.  Friedrich  Schiller. 


385 


Hohen  für  die  weitesteu  Kreise.  Seine  üebereetzungen  aus 
Virgil,  der  Euripideischen  Iphigenie  und  den  Phönicierinnen,  seine 
Götter  Griechenlands,  sein  eleusisches  Fest,  sein  Versuch,  den 
antiken  Chor  in  das  Drama  einzufügen,  sind  Resultate  solch 
künstlerisch  erziehenden  Strebens  för  sich  und  Andere.  Durch 
Schiller  sind  wir  uns  des  ünieracbiedes  antiker  und  modemer 
Poesie  erst  bewusst  geworden.  Wenn  er  den  Edustier  frflh  von 
der  Mutterbrust  seiner  Heimath  reissen  und  unter  griechischem 
Himmel  reifen  lässt,  so  will  er  ihn  doch  nur  gereift,  nicht  ent- 
fremdet der  Heimath  zurückgeben,  und  Schiller  hat  offen  genug 
die  Gräkomanie  einer  jüngeren  Generation  bekämpft. 

Ebenso  ist  ihm  in  der  Frauenwelt  die  unbewusste  Schön- 
heit, die  aus  Natur  geborene,  zur  Natur  wieder  gewordene  An- 
muth  und  Würde  und  deren  Zaubermachi  auf  den  nach  Freiheit 
strebenden  Mann  aufjgegangen. 

„Krai't  erwart'  ich  vom  Maun,  des  Gesetzes  Würde  behaupt'  er; 
Aber  durch  Anmuth  allein  herrschet  und  herrsche  das  Weib." 

Er  zeichnet  uns  in  der  Elisabeth  des  Don  Carlos  im  Gegen- 
satz zur  Eboli:  „jenes  Ideal,  das  aus  der  Seele  mütterlichem 
Boden  in  stolzer,  schöner  Grazie  empfangen  freiwillig  sprosst 
und  ohne  Gärtnershilfe  yerschwenderisehe  Blftthen  trägt»^^  Er 
hat  die  Frauen  Terherrlicht  im  Lied  und  .in  dramatischen  Ge- 
stalten der  leisten  Epoche,  er  zeichnet  aber  auch  die  GefiEiiiren 
weiblicher  Schönheit,  wenn  sie  „die  sehmale  Mittelbahn  des 
Schicklichen"  verlassend  untreu  der  edeln  Natur  den  Dämonen 
der  Leidenschaft  verfällt.  Und  dieser  Preis  der  Frauen  war  für 
ihn  kein  leeres  Spiel  der  Worte,  kein  idealer  Traum,  nein  ihm 
vollste  Ueberzeugung,  gereift  und  bewährt  in  dem  Verkehr  mit 
edeln  Frauen,  vor  allem  in  dem  durch  die  neue  Verö£fentlichung 
der  Briefe  so  reich  besifttigten  Seelenbunde  mit  seiner  Lotte. 
Diese  war  ihm  in  der  That  das  lebendige  Zeugniss  einer  schönen 
und  wahren  Natur. 

Wir  würden  das  Höchste  am  Menschheitsideal,  wie  es  in 
Schiller  gelebt  und  in  seinen  Werken  sich  ausgesprochen,  wir 
würden  die  reichste  Stufe  seines  Bildungsganges  missen,  wollten 
wir  hier  abbrechen  und  in  ihm  nur  die  Kraft  der  Freiheit  und 
die  bildende  Macht  der  Schönheit  verkündet  hnden;  nein,  wer 
genauer  den  beiden  Richtungen  in  ihm  nachgegangen,  der  wird 
uothwendig  noch  auf  ein  Drittes  geftlhrt,  und  dieses  Dritte  ist 
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nicht  etwa  ein  in  ihm  durch  ein  philosophisches  System  oder 
durch  besonderen  Act  künstlich  Erzeugtes;  die  (Grundlage  dazu 
hat  er  aus  seinem  Eltemhause  und  aus  der  schwäbischen  Uei- 
math  mitgebrachi,  es  ist  nie  geschwunden,  wohl  verdunkelt,  an 
Anderes  angeschlossen,  aber  tritt  durch  die  strenge  Schule  Kan- 
tischer Philosophie  wie  Tor  allem  die  eigenen  LebenserfiEihmiigen 
immer  geläuterter  und  reiner  bei  ihm  auf.  Es  ist  dies  der 
Glaube  an  eine  unsichtbare  Welt,  deren  Bürger  der  Menseh 
zu  sein  bestimmt  ist,  an  eine  göttliche  Weltschöpfuug  uud  einen 
göttlichen  Funken,  in  jode  Menscbeiibrust  gesenkt,  an  eine  sitt- 
liche Weltordnung,  der  der  freie  Mensch  frei  sich  beugen  soll, 
jüe  er  zu  seiner  Freiheit  mehr  und  mehr  machen  soll.  Als  Spiegel 
göttlicher  Seligkeit,  so  schuf  der  grosse  Weltenmeister  denMeoschen' 
geisi  HoflGnung  und  Genuss  sind  die  awei  Blumen,  die  anf  Brden 
nie  vereint  gebrochen  werden.  „Gemesse  wer  nicht  glauben  kann, 
wer  glauben  kann  entbehre*^  Es  war  etwas  Grosses^  als  von 
ilim  dem  Dichter  die  Worte  des  Glaubens  verkündigt  wurden, 
als  er  inmitten  der  gewaltigsten  philosophischen  Bewegung,  um- 
geben von  der  Aristokratie  des  Genius  und  der  Talente  aus- 
sprach: 

„Und  was  kein  Verstand  der  Verständigen  sieht, 
Das  abet  in  Einfalt  ein  kindlich  Gemüth.*' 

Er  hat  es  meisterhaft  verstsnden,  diese  zarte,  wunderbaie 
Pflanze  des  Glaubens,  gepflanzt  in  eine  weibliche  und  kindliche 

Natur  oder  einen  Sohn  kindlicher  Zeiten  in  seiner  Jungfrau  von 
Orleans,  in  seinem  frommen  Knecht  Fridolin,  in  dem  Taucher, 
dem  (irai'en  von  Habsburg,  in  Wilhelm  Teil  zu  zeichnen.  Er 
macht  den  Glauben  in  seiner  Yerirrung  als  Sterneuglauben  zur 
Grundlage  seines  Wallenstein.  Ja  wir  haben  allen  Grund  an- 
zunehmen, dass,  wenn  ihm  ein  längeres  Leben  beschieden  ge- 
wesen wäre,  er  einen  Glanbenshelden  wie  Gustav  Adolf^  mit 
dem  er  sich  lange  in  Gedanken  trug,  ja  vielleicht  einen  Mami 
wie  Luther  zum  Mittelpunkt  einer  gewaltigen  Poesie  gemacht 
haben  würde. 

Um  nicht  missverstanden  zu  werden,  sprechen  wir  es  also 
hier  noch  einmal  bestimmt  aus:  das  eigen thümliche  Gebiet  des 
Glaubens  als  Seite  des  Seelenlebens  ist  von  Schiller  erkannt  und 
immer  bekannt  worden,  der  objective  Inhalt  dieses  Glaubens  ist 
darum  noch  nicht  der  specifisch  christliche,  aber  er  ist  unserer 
Ueberzeugung  nach  die  nothwendige  Ghrundlage  zu  jenem.  Yer- 
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gesseiL  wir  nie,  dm  Worte,  die  hentsatage  im  Vulgärglanben 
abgebraucht  und  abgeblasst  erscheinen,  ihre  yollete  Bedeatnng  bei 

Schiller  wie  bei  einem  Kant  hatten,  und  wenn  es  sich  um  eine 
religiöse  Verständigung  aller  redlich  Strebenden  handelt,  werden 
wir  zu  diesen  Begriffen  von  dem  persönlichen  Gott,  von  Un- 
sterblichkeit, vom  sittlichen  Gesetz  einfach  uns  zunächst  zurück- 
wmden  müssen. 

Dieeer  Glaube  an  eine  Überirdische  sittliche  Welt  sehwebte 
aber  f&r  Schiller  nidit  in  der  Luft,  ohne  Berührung  mit  dem 
thfttigen  Leben,  mit  der  Aufgabe  des  Einzelnen  wie  der  Mensch- 
heit. Nicht  sind  es  die  G5tter  des  Epikur,  die  da  selig  leben 
ohne  alle  Berührung  mit  der  irdischen  Welt,  diese  dem  Zufall, 
dem  Widerstreben  und  der  Anziehungskraft  der  Atome  über- 
lassen, denen  Schiller  huldigt.  Nein,  aus  jenem  Glauben  heraus 
geht  die  sittliche  Beurtheilung  alles  menschlichen  Wollens  und 
Handelns,  geht  die  freudige  Anerkennung  aller  der  Lebenakreise 
hervor,  in  denen  auf  Erden  jene  sittliche  Weltordnung  möglichst 
yerwirklicht  wird,  und  so  gewinnen  ftlr  üm,  sowie  er  sieh  läutert. 
Ehe  und  Familie,  Bürgerthum  und  staatliche  Ordnung,  das  Vater- 
land, auch  die  Kirche  eine  immer  höhere  Bedeutung.  Schiller 
hat  diese  praktische  Seite  des  Glaubens  nie  verkannt,  sie  ist 
aber  auf  der  letzten  Stufe  seiner  Entwickelung  erst  zu  ihrem 
vollsten  und  reinsten  Ausdruck  gelangt.  Schon  in  dem  Lied 
Eberhard  der  Greiner  weht  uns  die  Tolle  Liebe  zur  deutschen, 
zur  schwäbischen  Heimath  entgegen»  hx  der  Vorrede  zu  den 
Bäubem  bekennt  er  sidi  als  Yertheidiger  der  Religion  gegenüber 
den  sog.  witzigen  Köpfen,  die  „die  edle  Einfidt  der  Schrift  in 
alltaglichen  Assembleen"  misshandeln  und  in's  Lächerliche  ver- 
zerren, „denn  was  ist  so  edel  und  ernsthaft,  das,  wenn  man  es 
falsch  verdreht,  nicht  belaclit  werden  kann?"  In  seiner  eigenen 
Kritik  des  Don  Carlos  spricht  er  es  aus:  „durch  praktische  Ge- 
setze, nicht  durch  gekünstelte  Geburten  der  theoretischen  Ver- 
nunft soll  der  Mensch  bei  seinem  moralischen  Handeln  geleitet 
werden."  Er  spricht  es  aus:  „dass  in  moralischen  Dingen  man 
sich  nicht  ohne  Gefiedir  Ton  dem  natürlich  praktischen  Gefühle 
entfernt,  um  sieh  zu  allgemeinen  Abstractionen  zu  erheben,  dass 
sich  der  Mensch  weit  sicherer  den  Eingebungen  seines  Herzens 
oder  dem  schon  gegenwärtigen  oder  individuellen  Gefühl  von 
Recht  und  Unrecht  vertraut,  als  der  gefahrlichen  Leitung  universeller 
Vernuuftideen.^^  Seine  vollendetsten  Dramen  der  letzten  Zeit  sind 

26* 


388 


XIT.  Friedrich  Schüler. 


aber  der  künaUensche  Ausdruek  jenes  Schlussgedaiikeiis  der  Braut 
Ton  Mesnna: 

„Das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht, 
Der  Uebe)  grÜMtes  aber  ist  die  Sebald.** 

Wie  stellt  er  uns  den  Gegensatz  einer  freien  sittlichen  That 
und  einer  That  unsittlicher  Freiheit  in  Teil  und  Parricida  gegen- 
über! Diese  Begründung  des  ganzen  menschlichen,  zunächst  des 
deutsch  bürgerlichen  Lebens  von  der  Wiege  zum  Grab,  in  Krieg 
und  Frieden,  Glück  und  Noth  auf  einen  einfachen,  religiös  sitt* 
Uohen  Glauben  ist  endlich  von  ihm  in  seinem  Lied  Ton  der  Glocke 
f&r  alle  Zeiten  meisterhaft  hingestellt  worden. 

,,Concordia  soll  ihr  Name  sein, 
Zur  Eintracht,  xa  herzinnigem  Vereine 
Yenammle  sie  die  liebende  Gemeine. 

Hoch  überm  niedern  Eigenleben 
Soll  sie  in  blauem  Himmelszelt 
Die  Nachbarin  des  Donners  schweben. 

I    Soll  eine  Stimme  sein  von  oben, 
Wie  der  Gestirne  helle  Schaar, 
Die  ilireii  Schöpfer  wandelnd  loben 
Und  führen  das  bekränzte  Jahr." 

Und  so  ist  uns  der  Dichter,  der  Mann,  den  wir  heute  feieni, 
nicht  allein  ein  Prophet  der  Freilieit,  der  Schönheit,  nein,  andi 
ein  Prophet  der  Einigkeit  in  deutschem  Bürgersinn,  in  heiliger 
Ordnung,  in  frommer  Sitte,  im  sittlichen  Glauben.  Nicht  treffen- 
der können  wir  sein  Bild  zum  Schluss  zusammenfassen,  .als  mit 
den  Worten  Goethe  s,  deren  letzte  uns  in  diese  Betrachtung  ein- 
geführt haben: 

„Nim  glflhte  Mine  Wange  roth  xmd  rOther 
Von  jener  Jugend,  die  uns  nie  entfliegt, 

Von  jenem  Math,  der,  früher  oder  später, 
Den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiegt, 
Vim  jenem  Glauben,  der  sich  stets  erhöhter 
Bald  kühn  hervordrängt,  bald  geduldig  8chmi^[t, 

Damit  das  Gute  wirke,  wachse,  fromme, 
Damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme. 

Aueh  manche  Geister,  die  mit  ihm  gerungen, 
Sein  gross  Verdienst  unwillig  anerkannt, 
Sie  fühlen  sich  von  seiner  Kraft  durchdrungen, 

In  seinem  Kreise  willig  fest^^ebannt: 
Zmn  Höchsten  hat  er  sich  emporgeschwungen, 
Mit  allem,  was  wir  schätzen,  eng  verwandt.** 

I 
I 
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Das  Bild  solcher  Persönlichkeit  wird  begeisternd,  mahnend, 
läuternd  auf  alle  kommenden  Geschlecliter  wirken,  wenn  wir 
unserem  Besten  und  Edelsten  nicht  fremd  werden  sollen;  dann 
können  wir,  dann  können  kommende  Zeiten  mit  dem  Dichter 
noch  hiozusetsen  zur  Mahnung  das  tröstliche  Wort: 

„So  bleibt  er  uns,  der  vor  so  manchen  Jahren  — 

Sclion  zehne  sind'»!  —  von  uns  sich  weggekehrt! 

Wir  haben  alle  segensreich  erfahren, 

Die  Welt  verdank'  ihm,  was  er  sie  gelehrt; 

Sdum  Iftngst  ▼erbreitel  iich*B  in  ganxe  Sduiarea» 

Daa  Eigenste,  was  ihm  allein  gehört. 

Er  glftnsl  uns  vor,  wie  ein  Komet  entaehwindend, 

UneadUeh  Lieht  mit  seinem  Ideht  Terbuidfliid.** 
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seiu  Bildungsgang  und  seine  wissenschaftiiclie  vrie 

akademische  J^edeutnng. 


8         Hochgeehrte  Oollegen!  Liebe  Oommilitonen! 

Verehrte  Anwesende! 

Als  ich  Yor  einem  Jahre  die  Ehre  hatte,  Sie  willkommen 
zu  heissen  an  dem  Feste  der  Nengeburt  der  Umyersitöt,  ahnte 
Niemand,  am  wenigsten  ich  seihet,  dass  ich  binnen  Jahresfrist 
wieder  berufen  sei,  von  dieser  Stelle  aus  Berieht  zu  erstatten 

von  dem  wissenscluiftliclien  Leben  und  den  äii.sscren  Ereignissen 
der  Universität,  zu  zeugen  von  meinen  persönlichen  Studien,  zu 
verkünden  die  Namen  der  Commilitonen,  welche  mit  glücklichem 
Ei-folge  ihre  Kräfte  an  den  aufgestellten  Preisfragen  versucht 
haben.  £in  bedeutsames  Stück  des  diesjährigen  Uniyersitäts- 
lebens  ist  schon  mit  dieser  Thatsache  ausgesprochen;  der  dies- 
jährige Proreetor,  der  berfihmte  Lehrer  .des  römischen  Rechts, 
der  würdige  Nachfolger  eines  Thibant  und  von  Yangerow, 
Geh.  Rath  von  Windscheid,  hat  unsere  Universität  verlassen. 
Für  wie  unwahrscheinlich  bisher  ein  solches  Ereigniss,  der  Weg- 
gang des  l^rorectors  inmitten  seiner  Thätigkeit,  bei  allem 
Wechsel  der  Doceuten  au  unserer  Universität  erachtet  ward, 
ergiebt  sich  daraus^  dass  eine  gesetzliche  Bestimmung  f&r  diesen 
Fall  nicht  Sorge  getragen  hatte.  Der  einstimmige  Wunsch 
meiner  Herren  Colinen  hat  mich  fdr  die  zweite  Hälfte  dieses 
Prorectoratsjahres  wieder  in  diese  verantwortungsvolle  und  nicht 
mtlhelose  Stellung  eintreten  heissen.  Und  so  ist  mir  auch  wieder 
die  ehrenvolle,  aber  ebenso  schwere  Aufgabe  zugefallen,  Uedner 
des  heutigen  Tages  zu  sein.  Ja  schwer,  darf  ich  sie  diesmal 
4  besonders  nennen,  im  vollen  Bewusstsein  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse  der  Hochschule,  der  Krisis,  in  welcher  sie  sich  be- 
findet.  Möge  Ihre  Nachsicht  mir  daher  doppelt  freundlich  ent- 
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gegenkonimeii,  mögen  Sie  nicht  Anstoss  nehmen  an  der  noth- 
wendigen  Verwandtschaft  dieser  und  der  vorjährigen  Betrach- 
tung, die  in  der  Natur  des  von  mir  vertretenen  Faches,  wie 
natnrgemäw  in  der  Persönlichkeit  jedes  Einzahlen  liegt.  Möchte 
68  mir  gelingen  I  vor  aliem  dem  Geföhl  corporativen  Lebens, 
der  Einheit  der  Terachiedenen  Bestrebungen)  die  sich  in  einer 
deutschen  üniTersitat  zusammenfinden,  der  üeberseugung  von 
der  inneren  Lebenskraft  unserer  Akademie  Worte  zu  verleihen, 
die  Fahne  der  Carola- Ruperta,  die  durch  alle  Wechselfälle  einer 
nahezu  fiinflmndertjiihrigen  Vergangenheit,  ja  durch  Schutt  und 
Trümmerhaufen  einer  zerstörten  Stadt  glücklich  hindurchgetragen 
ward  und  immer  mit  nenem  Kuhme  sich  bedeckt  hat,  heute 
getrost  and  gates  Mathes  zu  entfalten  und  sie  unversehrt  mit 
kommendem  Frühling  meinem  Nachfolger  zu  fibergeben! 

Unwillkürlich- wendet  sich  an  dem  heutagen  Tage,  der  der 
Erinnerung  an  den  NeugrQnder  der  UniTersitSt,  wie  des  heutigen 
badischen  Staates,  an  Karl  Friedrich  geweiht  ist,  der  Blick 
aus  der  Gegenwart  in  jene  Zeit  der  Neugründung  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  zurück.  Mit  den  beschränktesten  Mitteln 
einer  jährlichen  Dotation  von  vierzigtausend  Gulden,  in  Räum- 
lichkeiten, welche  gegenfiber  den  jährlich  sich  erweiternden  und 
neu  ans  der  Erde  emporsteigenden,  die  Grenzeu  dieser  Stadt  * 
überschreitenden  Bauten  unserer  akademischen  Institute  heut- 
zutage geradezu  als  unglaublich  eng  erscheinen,  wurde  der 
geistige  Neubau  unserer  Universität  aus  ganz  verrotteten, 
engen  und  zugleich  ihrer  materiellen  Basis  beraubten  Zuständen 
begonnen. 

Dank  der  umsichtigen  Fürsorge,  dem  persönlichen  Interesse, 
dem  offenen,  freien  Blick  des  Fürsten  und  seines  trefflichen  Be- 
rathers, des]  Ministers  Ton  Aeizenstein,  eines  Mannes  Ton  un- 
gewöhnlich Welseitiger  und  eindringender  humanistischer  Bildung 
und  Ton  wahrhaft  humaner  Gesinnung,  wurden  Manner  berufen  6 
in  rascher  Folge,  welche  in  den  yerschiedenen  Facultäten  völlig 
neues  Leben  weckten,  welche  unter  sich  eng  verbunden,  es  ver- 
standen, Zuhörer,  und  zwar  trotz  der  Zerrissenheit  des  deutschen 
Vaterlandes,  aus  allen  Theüeu  desselben  an  sich  zu  fesseln, 
welche  Heidelberg  zugleich  zu  einem  Ausgangspunkt  der  an- 
gesehensten literarischen  Unternehmungen  machten^),  Unter- 
nehmungen, die  auf  allen  Gebieten,  besonders  der  allgemeinen 
Wiesenediaften  wie  der  Beehtskunde  geradezu  als  Bannertriiger 
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eines  neuen  wissenschaftlichen  freistes  sich  kundgaben  und  um 
sich  die  jungen  vorwürtsstrebendeu,  edelsten  Geister  der  Nation 
versammelten. 

Noch  heute  klingt  in  einzelnen  ehrwürdigen  Gestalten,  die 
Zeugen  didses  in  Heidelberg,  der  deutschen  Vaterlandsstödte  da- 
mals „landlich  schöneien^'),  neu  begründeten  Lebens  waren,  der 
Schwung  jener  Tage  nach;  aus  dem  Munde  hochbejahrter  HSmier, 

die  hier  zu  den  Füssen  eines  Thibaut,  Martin,  Zachariä, 
Daub,  Marheineke,  Paulus,  Neander,  de  Wette,  Böckh, 
Wilken,  Hegel,  Schlosser  (um  nur  die  ersten  fünfzehn  Jahre 
zu  umfassen)  gesessen;  können  wir  die  weittragende  Wirkung 
der  damaligen  akademischen  Lehrer  und  des  damaligen  Lebens 
vernehmen.  Der  erste,  welcher  im  Frühjahr  1804  zur  Begrün- 
dung dieses  Lebens  berufen  war,  ist  der  Philologe  und  Archäo- 
loge Friedrich  Creuzer. 

Üurch  vierzig  Jahre  hindurch  hat  er  dieser  Universitöt  mi- 
mittelbar  lehrend  angehört,  nur  mit  einer  kurzen  Unterbrechung, 
welciie  aber  nur  dazu  dienen  sollte,  um  ihn  die  ganze  Schwere 
der  Trennung  von  Heideiberg  empfinden  zu  lassen  und  die  Sehn- 
sucht danach  unwiderstehlich  zu  wecken;  im  Jahre  1844  haben 
seine  Collegen  und  Schüler  sein  vierzigjähriges  Dienstjubüäum 

«  in  diesem  Lande  feierlich  begangen*),  in  Erz  sein  wohlgdmigena 
Bildniss  prägen  lassen  und  ihm  1851  überreidit^).  Als  ein  hoch- 
bejahrter Mann  hat  er  noch  unter  uns  still  und  zurückgezogen 
gelebt,  bis  ihn  im  Februar  1858  der  Tod  unseren  Augen  ent- 

6  rückte.  In  den  weiteren  Kreisen  des  deutschen  Vaterlandes  war 
diese  Todesnachricht  fast  wie  ein  unerwarteter  Klang  aus 
früherer,  längst  vorübergerauschter  Zeit,  aus  dem  neuen  Völker- 
frOhling  des  deutschen  Vaterlandes,  der  nach  Napoieonischer 
Drangsal  angebrochen. 

Wohl  ist  es  jetzt  an  der  Zeit,  seiner,  als  einer  historisch 
gewordenen  Persönlichkeit  unbefangen  zu  gedenken.  Hat  die 
Liebe  und  Pietät  seiner  Schüler  und  Genossen  ihm  auch  um  die 
Greisenstirne  einst  den  Ehrenlorbeer  des  Jubilars  geschlungen, 
lebt  auch  heule  unter  uns  in  den  Wenigen,  die  sich  seine  Schüler 
oder  Collegen  nennen  können,  sein  Andenken  in  Dankbarkeit 
fort,  die  deutsche  Wissenschaft  als  solche,  speciell  die  Alter- 
thumswissenschaft^  für  die  er  zunächst  wirkte,  die  deutsche  Uni- 
versität hat  ihm  noch  nicht  den  Ehrenplatz  in  nnbefangener 
Prüfung  angewiesen,  der  ihm  gebührt  und  den  Sun  das  Anshnd 
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freudig  zuerkannt  liat'^X  Noch  achwankt  sein  Bild,  „von  der 
Parteien  Gunst  und  Mass  Terwirrt^',  in  dunkler  Erinnerung  der 
Kämpfe,  die  an  seinen  Namen  «geknüpft  sind,  je  nach  der  ver- 
schiedenen Beortheilong  der  Geistesstrdmung,  in  der  er  sieh  be- 
fanden, unklar  hin  und  her.  Möge  es  mir  henie  vergönnt  sein, 
der  ich  nicht  sein  Sdifiler  war,  ja  ans  ganz  anderen  Lehr-  nnd 
Ansdianungskreisen  henrorgegangen  bin,  der  ich  ihn  aber  noch 
als  Greis  geschaut,  seinen  Spuren  hier  überall  unter  den  Besten 
des  Landes  begegnet  bin,  der  ich  an  dieser  Universität  den  einen 
Haupttheil  seiner  Wissenschaft  zu  vertreten  berufen  ward ,  einiger- 
maassen  diese  Ehrenschuld  an  Fr.  Greuzer  zu  tilgen,  ihn  in 
seiner  inneren  Entwickelung  zu  zeichnen,  in  seiner  Be- 
deutung ffir  die  Wissenschaft  überhaupt  und  speeiell  f&r 
das  hiesige  UniTersitatsleben  in  aller  Kürze  zu  charak- 
terisiren.  Er  hat  es  in  den  langen  Jahren  seiner  LehrthStigkeit 
immer  abgelehnt,  an  der  Spitze  der  Universitätsgeschafte  zu 
stehen  und  eben  daher  nie  von  dieser  Stelle  gesprochen:  möge 
es  ein  Menschenalter  nach  seinem  Rücktritt  mir  gelingen,  über  7 
ihn  Ton  hier  aus  einfach  und  wahr  zu  reden,  und  wenn  auch 
nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  sein  Bild  neu  zu  beleben!^) 
Georg  Friedrich  Greuzer,  am  10.  Marz  1771  in  Mar- 
burg geboren,  gehört  nach  Abstammung  und  Jugendbildung  dem 
obeiheesisehen  Stamm  an,  in  dem  die  echt  deutschen  Eigen- 
schaften, der  frischen,  ja  überströmenden,  derben  Kraft,  der  zum 
Beschaulichen  neigenden  Gemüthstiefe  und  grosser  Zähigkeit  iui 
Festhalten  des  einmal  Erfassteu  sich  besonders  ausgeprägt  linden, 
der  uns  in  seinen  oft  wie  aus  Holz  geschnitzten  Gesichtern  und 
gedrungenen  Gestalten  noch  heute  an  die  im  Holzschnitte  fort- 
lebenden Manner  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gemahnt  Von 
jeher  hat  das  Hessenland  ein  nicht  unbedeutendes  Gontingent 
ausgezeidmeter  wissenschaftlidher  Kräfte  zu  der  hiesigen  Hoch- 
schule beigesteuert.  Aus  einer  Familie  stammend,  in  der  eine 
lange  Reihe  lutherischer  Geistlicher  und  auch  Gelehrter  sich 
fand,  in  der  der  lutherisch  gefärbte  Glaube  mit  dem  ganzen 
Leben  eng  verwoben  war  und  der  Beruf  des  Geistlichen  wie  der 
natürliche  Zielpunkt  aller  tüchtigen  Glieder  galt,  hat  Greuzer, 
der  Buchbindersohn,  welcher  früh  seinen  Vater  Ycrlor,  eine  be- 
scheidene, eiDste,  aber  nicht  freudlose  Jugend  Terlebt;  er  hat, 
wie  einst' Luther  als  GhorknabCi  Dienst  gethan  in  den  altehr- 
wflrdigen  Kirchen  seiner  Vaterstadt,  deren  wundersamen  Isnd- 
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schaftlicheii  und  historischen  Heiz  schon  die  Hiichtige  Eisenbahn- 
fahrt ahuen,  jeder  längere  Besuch  immer  frischer  empfinden  lässt. 
£r  ist  aber  auch  nachgezogen  in  jugendlicher  Unbefangenheit 
den  bunten  wechselnden  Geetalien  der  hessischen  Begunrater, 
die  damals  in  weite  Femen,  mit  englischem  Golde  ericaufifc,  ge- 
schickt wurden,  om  schwer  dedmirt  heimznkeliren.  Oreuser 
bezeugt  es  in  seinen  Brmnerungen,  dass  die  Bibellesestnuiden 
•  bei  seiner  praktisch  tüchtigen  Mutter  und  der  volle  Gesang  der 

(.Jemeinde  in  der  alten,  schönen  Kirche,  mitten  unter  der  Fülle 
bildlicher  Monumente,  seinem  religiösen  Bedürfniss  mehr  Ge- 
ntige bot,  als  die  trockenen  Betstunden,  die  er  im  (rymnaaium 
8  mituuichen  musste.  Von  entscheidendem  Einfluss  auf  ihn  war 
ein  Oheim,  der  in  der  N&he  lebende,  wissenschaftlich  tiüUage 
Frediger  Bang,  der  Jugendfreund  Ohr.  Daniel  Wjttenbach's, 
ein  eifriger  Anhänger  w<m  Leibnits'  Lehre,  dessen  Onmdsafo 
war:  ex  grammatico  fit  theologus^. 

Schon  damals  wurde  in  dem  Knaben  Verehrung  und  frühe 
Bekanntschaft  mit  den  Namen  und  Schriften  der  holländischen 
humanistischen  Gelehrten,  eines  üemsterhuis,  ßuhnkeo, 
Valckenaer,  Wyttenbach  genährt  und  Yor  allem  das  Lateinische 
in  Disputationen  zu  voller  Geläufigkeit  gebracht. 

Trat  bereits  in  Harbarg  unter  den  znnSchst  dort  sehr  be- 
scheidenen Regungen  eines  neuen  Geistes  des  philosophischen 
Jahrhunderts  der  Emst  der  Frage  an  den  jungen  Orenzer  heran, 
ob  er  zum  Geistlichen  sich  eigne,  so  ward  der  Besuch  der  Uni- 
versität Jena  im  Jahr  1790  —  91  für  ihn  von  entscheidender 
Bedeutung.    Man  kann  wohl  sagen:  fast  alles,  was  im  Anf^yig 
dieses  Jahrhunderts  geistig  Bedeutendes,  Vorwärtstreibendes  und 
Lebeugebendes  in  der  deutschen  Nation  austreten  ist,  hai  ein* 
mal  den  Weg  durch  das  kleine  Jena  genommen.  Und  Friedrich 
Oeuzer  hörte  SchUler's  nniTersalhistoriscbe  YorleBongen  im 
Winter  1790 — 91  und  ward  Ton  Sehiller's  philosophisehttr  Be- 
trachtung der  Geschichte,  von  der  Verkündigung  des  Evaugeliums 
der  Schönheit  als  der  versöhnenden  Macht  zwischen  Sinnlichkeit 
und  Geist  zugleich,  auf  das  Tiefste,  viel  tiefer  berührt,  als  von 
dem  Vortrage  der  Kant'schen  Philosophie  aus  Äeinhold's  Munde, 
die  alle  Welt  um  ihn  beschäftigte  und  der  er  pflichteifrigst  sich 
zuwendete.   Dass  ihm  Schiller  die  Worte  im  Jahre  1791  von 
Erfurt  ans  in  das  Stanunbnoh  schrieb:  „die  Nator  gal>  nns  nnr 
Dasein,  Leben  giebt  uns  die  Kunst,  und  die  Yollendung  die  Weis- 
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heit",  sind  für  Creuzer  eiu  wichtiger  Lebensspruch  geworden®). 
In  dem  GriesbacVschen  Hause,  dessen  gastlicher  Zauber  noch 
heute  auf  einem  der  schönsten  Paukte  der  Umgebung  Jena's 
ruht,  iMnte  Creuzer  dabei  ebenso  eine  edle,  freie  Geselligkeit 
als  die  wfixdi^e  Gestftlt  eines  philologiseh  forschenden  und  zu-  9 
gleich  religiös  leboidigMi  Theologen  kennen.  Aach  die  Elemente 
des  Arabisoihen  wurden  in  Jena  noeh  getrieben  und  mit  dem 
sp&teren  scharfsinnigen  nnd  genanesten  Kenner  von  Handschriften, 
Bast,  ist  er  seit  diesem  Jahre,  seit  dem  gemeinsamen  CoUegium 
bei  dem  Ciceronianer  Schütz  in  bleibender  Verbindung  geblieben. 
£r  begegnet  in  Freundschaft  dem  innerlichsten  Träger  der  bald 
in  einem  enggeschlossenen  Kreis  sich  geltend  machenden  Romantik, 
NoYalis-Hardenberg,  dessen  schriftliche  Abschiedsmahnung 
fUfdhr  myav  allerdings  nichts  fon  unkkver  Mystik  oder  Gef&hls- 
aeliwelgerei  venäth. 

Die  Anregung  Ton  Jena  war  fftr  Grenser,  der  es  mit 
Schmerz  verliess,  um  eiuer  ganz  unsicheren  Zukunft  entgegenzu- 
gehen, von  bleibender  Bedeutung.  Nun  studirt  er  Lessing,  Her- 
der und  Wiuckelmann,  nun  sucht  er  in  Kassel  die  neugebildete 
Kunstsammlung  auf,  ebenso  aber  auch  eröffnet  sich  ihm  Plato 
unter  Tiedemann's  Leitung  zuerst  als  die  Urquelle  alles  Idealis- 
mnS|  und  über  den  griechischen  Historikern  Ton  Herodot  bis 
incl  Polybios  sitst  er  Tag  und  Nacht  in  unmittelbanter  Ver- 
gleichung  der  gewaltigen  Ereignisse  jener  Jahre  mit  den  welt- 
geschichtlichen Kämpfen  bei  Herodot  oder  den  inneren  Revolu- 
tionen der  attischen  Demokratie.  Es  wird  ihm  immer  klarer, 
dass  die  genetisch  -  geschichtliche  AufPassung  der  Dinge, 
dass  die  Geschichte  der  wirkenden  Ideen  in  den  Eireignissen 
und  Zuständeni  insbesondere  des  classischen  Alterthums,  seine 
umfimgreu^en,  auf  der  ausgebreitetsten  Leetüre  ruhenden  Studien 
bestimmen  müsse.  Er  emp&nd  es  dagegen  als  dnen  Mangel 
seiner  Natur^  fQr  das  Musikalische,  für  die  feine  Rhythmik  der 
Poesie  nicht  in  der  Weise  begabt  zu  sein,  wie  sie  eben  da- 
mals von  Gottfried  Uermaun  so  balmbrechend  verkündet 
ward. 

In  seiner  Erstlingsschrüt,  die  er  1797  erst  zu  veröffent- 
lichen die  Möglichkeit  fand,  über  Herodot  und  Thukydides  spricht 
er  einfach  aus"):  „weil  dem  Verfasser  die  alten  Historiker 
philosophisch,  d.  h.  nach  den  Grundsatien,  welche  die  Kennt- 
niss  der  allmaligen  Entwickelung  des  mensclüidiAn  Geistes  an  lo 
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die  Hand  geben  niuss,  noch  nicht  in  dem  (ri-ad,  wie  die  ältesten 
Dichter  bearbeitet  scheinen,  so  hat  er  einige  Ideen  der  Art  hier 
anzuwenden  yersucbt.^^  Uomer  hatte  er  gerade  damals  eifrigst 
mit  den  eben  erscliienenen  Prolegomenen  Fr.  A.  Wolfis,  einem 
Werke,  dem  er  den  grÖMten  Binfluas  auf  aich  zuschreibt,  siadiri. 

Noch  einmal  Yerlaasi  Crenser  1798  Marburg,  am  als  Haas- 
lehrer seinen  Zögling  auf  die  Universität  za  begleiten,  dieamal 
nach  Leipzig,  wo  er  ansser  Ohr.  Dan.  Beek  aneh  den  Jahr 
jüngeren  (Jottfrie<l  Hermann  bereits  über  Aeschyhis  in  jugend- 
licher Con<^enialitilt  vortragen  hört'").  Seitdem  sind  sie  bei 
aller  Verschiedenheit  ihrer  Natur  und  ihrer  wissenschaftiicheii 
Richtung  in  t'reundschaiUicher,  Beide  ehrender  Yerbindong  ge- 
blieben. 

Nach  Marburg  zorftckgekehrt  grfindet  er  seinen  hansliehen 
Herd  nnd  tritt  ohne  äassere  Sicherung  an  die  l^itze  ebner  sahl- 
reiehen  ihm  zugebrachten  Familie,  aus  der  ihm  der  nntemehmende 

weitblickende  Verleger  seiner  Werke,  Leske  in  Darmstadt,  her- 
vorgehen sollte.  Er  beginnt  nun  erst  die  Docentenlaufbahn  und 
wird  1799  ausserordentlicher  Professor  der  griechischen  Sprache, 
1803  ordentlicher  Professor  der  Eloquenz  in  Marburg.  Brachte 
die  letztere  Professur  ihm  die  oft  drückende  Ndthignng,  sich 
fttr  die  zahlreichen  Memoiien  gestorbener  OoUegen  am  die  <}e- 
lehrtengesohichte  im  weitesten  Umfange  zn  kflmmem,  so  anoh 
die  Tolle  Gelegenheit,  die  frühe  gewonnene  Üebung  der  lateini- 
schen Sprache  nnn  in  künstlerischer  Ausgestaltung  zn  bewähren. 
In  der  That  fesseln  auch  spätere  lateinische  Festschriften,  wie 
die  Rede  ü))er  Athen  als  Mutter  der  Humanität,  durch  eine 
eigenthüniliche  Eleganz  und  Abrundung  des  Ausdruckes^').  Noch 
in  späten  Lebensjahren  yerstand  er  os  meisterlich,  in  lateinischer 
Form  kernige  Tischreden  zu  halten,  während  er  im  Stegreif  mit 
dem  deutschen  Ausdruck  oft  mühsam  rang,  und  ihm  ein  glatter, 
fliessender  Vortrag  nie  eigen  war. 
11  Die  1803  in  Marburg  erschienene  Sehrifl;  über  „die  historische 
Kunst  der  Griechen"  ist  aber  auch  in  der  Form  als  eine  reife 
Frucht  eindringendster  Studien  zu  betrachten.  Zum  ersten  Male 
wird  einleuchtend  und  wahrhaft  wegweisend  der  Faden  der  Historie 
zurückverfolgt  in  die  Periode  der  Heldenzeit  und  des  Heldenliedes, 
wie  durch  die  jüngere  Entfaltung  der  Lyrik  und  Tragödie.  ^Nichi 
bloss  das  Epos,  sondern  die  ganze  Naturpoesie  der  GriedMn  ist 
mit  der  historisdien  Ader  gleichsam  durdiwaohsen.'*  Die  Ironie 
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dagegen  oder  yielmehr  Satire  ak  Grundton  im  Geschichtswerke 
ist  nach  Creuzer's  Anschauung  dem  innmieii  Geiste  der  Historie 
suwider.  Hinter  der  klaren  Zeichnung  der  einsehien  Epochen 
und  der  scharfen  Oharakteristik  ihrer  Vertreter,  Tor  allem  eines 
Herodot,  Thnkydides,  Xenophon,  tritt  die  operose  Gelehrsam- 
keit, die  Oreuzer's  spateren  Schriften  so  oft  un behilflich  an- 
klebt, zurück  und  doch  werden  die  weiten,  leeren  »Streoken  in 
der  Entwickelung  der  grieihiHchen  Geschichtschreibung  nicht 
zugedeckty  im  Gegentheil  darin  zu  vielseitigem  Einzelstudium 
Austoss  gegeben.  Die  bedeutendsten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Fragmentsammlung  griechischer  Historiker  sind  von  Creuaer 
selbst  und  unter  seinen  Augen  unternommen^.  Die  umfassendste, 
erklärende  Ausgabe  des  Herodot  ward  von  ihm  geplant,  yon 
semem  Sehfller  BShr  dann  ausgeföhrt  und  Tollendet  Von 
unserem  früh  verewigten  Collegen  Häusser  befinden  sich  /,.  H. 
in  Creuzer's  Nachlass  noch  zwei  Seminararbeiten  in  dieser 
Richtung.  Und  gerade  dieser  hat  mir  seine  dankbare  Anhäng- 
lichkeit an  den  bereits  alternden  Lehrer  und  die  Förderung  seiner 
historischen  Interessen  durch  ihn  oft  ausgesprochen. 

Das  Marburger  Leben  hatte  inzwisdien  sich  frischer  und 
reicher  hls  frCthor  gestaltet,  und  besonders  war  es  Bavigny, 
der  sieben  Jahre  jüngere,  welcher  mit  Crenser  in  ein  engstes 
Freundöchaftsverhältniss  trat,  das  ihr  ganzes  Leben  hindurch 
ungetrübt  fortbestand;  sie  haben  eine  Zeit  lang  zusammen  ge- 
wohnt, sie  sind  zusammen  gewandert  zwischen  Lahn  und  Rhein, 
sie  haben  später  schriftlich  noch  in  lebhaftem  Austausch  ge-  12 
standen.  Noch  im  Jahr  1855  trat  Savigny  unerwartet  bei 
Greuaer  ein,  um  sofort,  wie  derselbe  schreibt,  in  ein  theo- 
logisches Gespräch  sich  zu  vertielen.  Sayigny  war  der  ver- 
borgene Leiter  der  ersten  gltlcklicheu  Berufungen  fttr  Heidelberg, 
er  selbst  hatte  sich  bereit  erklart,  als  Romanist  in  die  Mitte 
der  neuen  juristischen  Facultilt  zu  treten;  durch  Savigny  ward 
Creuzer  die  rechtliche  Seite  des  römischen  Lebens  eröffnet,  die 
er  seitdem  mit  besonderem  Interesse  verfolgte'^).  Sein  Abriss 
der  römischen  Antiquitäten,  welcher  zwei  Auflagen  erlebte,  seine 
Abhandlung  über  die  romische  Sdayerei,  seine  Ausgaben  der 
Oiceronischen  Sdiriften  de  Bepublicai  de  Legibus,  der  Verrina 
de  praetnra  Sidli^i  sind  die  Frucht  dieser  gerade  auch  f&r 
die  Heidelberger  Lehrthiitigkeit,  die  dieses  Gebiet  mit  um&sste, 
so  wichtigen  Anregung  geworden'^). 
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Darin  liegt  das  Grosse  und  die  durchschlagende  Wirkung 
jener  krafÜgen  «m  JSnde  dt»  Torigen  Jahriuukierta  auftretenden 
GMiier,  daie  ne  sieh  nicht  frOh  abechlieraen  in  einem  eng 
bemesienen  Kreis  von  Eenntmasen,  nidtt  ängstlich  abwehren 
jeglichen  Einflnse,  der  T<m  dem  Nachbargebiet  anegeflbt  werden 
konnte;  nein,  dass  sie  des  grossen  Zusammenhanges  alles  Denkens 
und  Erl'ahrens  bewusst  eine  Fülle  scheinbar  fern  liegender  Kennt- 
nisse und  Anschauungen  sich  in  persönlich  freiem  Austausch 
aneignen  und  verwerthen,  dass  sie  alle  wie  getragen  werden  auf 
einem  hochgehenden,  alles  überfluthenden  Strome. 

Das  Jahr  1804  yerpflanste  den  bereits  dreinnddreiss^ahrigen 
Mann  auf  den  Boden  Yon  Heidelberg,  anf  dem  nnn  in  rascher 
Folge  die  Frfichte  lang  gepflegter  Btadim  sich  drSngten,  aber 
vor  allem  die  Macht  seiner  zündenden  Worte  an  der  Jugend 
und  sein  Eifer  für  die  praktischen  Ziele  seiner  Wissenschaft  sich 
in  der  Leitung  mannigfacher  UehtuiLTen  des  von  ihm  gegründeten 
philologisch -pädagogischen  Semiuares  bewährte'^). 

„Nicht  anders  aber^',  sagt  er,  ,,kann  das  Studium  der  AlteOi 
den  Sinn  für  die  ewige  Scbdnheit  anfiMsfaliessend,  ein  Bildongi' 
IS  Organ  snr  abeolnten  Idealität  werdoi,  als  wenn  es  in  seinem 
wahren  Mittelpunkt  an%efSM8t  nnd  frei  erhalten  wird  Ton  ein- 
seitigen Richtungen Am  Schlüsse  der  weiteren  Charakteristik 
der  historisch  nach  einander  auftretenden  Behandlungsweisen 
des  classischen  Alterthums,  einer  künstlerisch  unmittelbar  nach- 
ahmenden, einer  in  unermüdlicher  Polyhistorie  sammelnden  und 
ordnenden,  endlich  einer  formal  prüfenden  und  kritisch  sondern- 
den Methode  fahrt  er  fort:  „In  unseren  Tag^  gelang  es,  das 
Antike  als  ein  Ganses  in  der  Idee  sn  denken,  sein  ianetes 
Wesen  im  C^egensats  gegen  das  Komantische  zn  eilorschen  nnd 
darans  die  Oesetse  seiner  Bildung  absnleiten;  wodurch  es  allein 
möglich  ward,  das  Zufällige  der  antiken  Formen  von  dem 
Wesentlichen  zu  unterscheiden"**^).  Wer  erkennt  hier  nicht  den 
vollbürtigen  Schüler  von  Schiller's  ästhetischen  Lehren  über  das 
Antike  und  Moderne,  nicht  die  in  Grenzer  sich  eben  yoU- 
siehende  Auseinandersetzung  der  verschiedenen  Weltanschan- 
ungen?  Diese  Worte  sind  1805  geschrieben  in  dem  An&ats: 
„IHis  Studium  der  Alten  als  Vorbereitung  zur  Philosophie**, 
beim  Beginn  der  von  ihm  und  Daub  begonnenen  Studien. 

Diese  Auseinandersetzung  mit  der  Romantik  war  aber  keine 
im  Studirz,immer  von  Creuzer  gemachte  bequeme  Eiutheilung 
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und  äiiBserliche  Abfindung,  nein,  ein  inneres  £rlebniä8  mitten 
im  freundschaftlichen  Verkehr  mit  den  Trägem  der  Romaniiki 
mit  den  SchlegePs,  mit  Tieck,  mit  Schelling,  der  ihm  nooh 
sp&ter  aehrieb:  tecom  meie  amem^.  In  Heidelberg  fand  sich 
gerade,  damals  in  den  Jabren  1806  bis  1807  jene  jQngere  Gruppe 
der  Romantiker  ensammen,  ein  Clemens  Brentano,  Achim 
von  Arnim,  Görres,  zeitweise  Tieck  und  Windischmann,  an 
die  der  schwUbische  junge  Diditerkreis  sich  anlehnte,  die  anderer- 
seits die  jungen  germanistischen  Studien,  die  Grimm 's  an  der 
Spitze,  in  die  Welt  einführten.  Von  hier  ertönte  des  Knaben 
Wnnderhom,  hier  ward  die  Zeitschrift  von  und  für  Einsiedler 
geschrieben,  ond  in  diesem  regelmissig  siob  zusammenfindenden 
Kreise  war  Grenzer  der  boobgeebrte  fast  tägliche  Nachmittags-  l 
gast^^),  wie  Böckb  seit  1807  der  Genosse  der  Tafelrande 
selbst*).  Grenzer  hatte  im  schweren  inneren  Kampf  im  Pröh- 
jahr  1806  den  gefährlichen  Irrweg  einer  Lösung  der  lang 
bestehenden  Familienbande  unter  der  Lebermacht  einer  roinan- 
tischen  Liebe  zu  der  Stiftsdame  Caroline  von  Güuderode 
glücklich  am  entscheidenden  Wendepunkte  abgewiesen.  Dem 
tragischen  Breigniss  ihres  freiwilligen  Todes  war  die  innere  Um- 
kehr Grenzer's  vorausgegangen'^). 


IS 

jängeren  romantiseben  Schule,  welche  das  treffliche 

Werk  von  Prof.  Haym  noch  ganz  unberührt,  gelassen  hat,  aus 
dem  vielfach  vorhandenen  handschriftlichen  Material  Creuzer's 
persönliche  Stellung  zu  den  einzelnen  Gliedern  dieses  Kreises 
zu  schildern.  Uns  genügt  es  hier  das  Thatsächliche  dieses 
wichtigen  Verhältnisses  zu  constatiren  und  zugleich  darauf  hin- 
zuweisen,  dass  in  denselben  Jahrui  derselbe  Mann  in  rastloser 
Tfaätigkeit  an  die  Spitze  grosser  literariscber  Unternehmungen 
tritt,  wie  der  bereite  genannten  Studien,  wie  dann  seit  1808 
der  Heidelberger  Jahrbücher,  dass  die  Gründung  einer  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zwischen  ihm  und  von  Heizenstein 
ernst  verhandelt  ward,  dass  er  im  Verein  mit  jungen  Collegen, 
mit  Böckh  und  Heinrich  Voss  dem  Jüngeren,  mit  Professor 
Eayser  dem  Aelteren  und  dem  Pädagogen  Schwarz  einen  ganzen 
Gyclus  Ton  Vorlesungen  und  Uebungen  fDr  junge  Philologen 
beginnt,  dass  er  neben  der  Fortsetzung  seiner  Studien  zu  den 
grieebisehen  Historikern  die  Reihe  seiner  wichtigen  Arbeiten 
zu  denNeuplatonikern  mit  einem  Aufsatz  tlberPlotin  eröflhet; 
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gleichzeitig  werden  die  Ideen  einer 'antiken  Symbolik  entwickelt 
und  die  ersteu,  emsiiicheu  Studien  iji  der  autikeu  Münzkunde 
gemachi. 

Da  war  es  im  Jahre  1809,  dass  die  Regierung  des  Napoleoni- 
denLadwig  Ton  Holland,  den  umeiebtigen  und  thätigen  van  Meer- 
mann  an  der  Spitie,  Grenzer  za  Wjttenbach's  Freude 
unter  glänsenden  Bedingungen  naeh  Leyden  berief.  Jedoch  der 

16  erste  Morgen,  an  dem  Creuzer  in  Leyden  nach  langsamer 
Reise,  unter  mehrfachem  Verweilen  aui  Rhein  und  in  hollän- 
dischen Städten,  an  den  Schreibtisch  sich  setzte,  sah  ihn  seinen 
Entächluss  zu  Papier  bringen,  er  sei  bereit,  nach  Heidelberg 
zurQckzukehren.  War  eine  böswillige  Intrigne  gegen  ihn,  die 
ihn  als  Verschwörer  gegen  Napoleon  in  Deutschland  bezeichnete, 
auch  glflcklieh  beseitigi  worden,  einen  tiefen  Stachel  in  seiner 
Seele  hatte  sie  surückgelassen.  Und  in  Holland,  so  schreibt 
er  selbst,  „feine  Stödte,  hfibeehe  Leute,  aber  ich  konnte  keinen 
mytliologischen  Gedanken  fassen  in  dem  Ilachen  Lande.  Auch 
an  dem  Gestade  der  sonst  so  poetischen  See  waren  die  fran- 
zösischen Telegraphen  keine  Obelisken  der  Sonne,  und  die  eng- 
lischen Wachtschiffe  keine  Delphine ^^^^). 

Im  October  dieses  Jahres  war  er  in  Heidelberg  wieder  zu- 
rück, das  er  zu  Ostern  Terlassen;  die  freundlichsten  und  mannig- 
ialtigsten  Beziehungen  zu  holländischen  Gelehrten  und  Staats- 
männern haben  ihn  aber  weiter  im  Leben  begleitet.  Wahrhaft 
anmuthig  ist  der  Briefwechsel  zu  lesen,  der  mit  der  geistreichen 
Nichte  und  spateren  Gattin  Wyttenbach's  Jeanne  Gallien  in 
lateinischer  und  französischer  Sprache  geführt  ward^^).  Reiche 
handschriftliche  Hilfsmittel  hat  er  fort  und  fort  von  dort  er- 
halten. Man  mödite  wohl  sagen,  etwas  von  der  holländischen 
Gelehrsamkeit,  von  den  Beichthfimem  der  dortigen  Polyhistone 
hat  er  von  Leyden  mitgebracht  und  in  seinen  folgenden  Arbeiten 
ausgebreitet. 

Creuzer  ist  nach  dieser  missglOckten  Probe  einer  Trennung 
Heidelberg  treu  geblieben,  obgleich  man  ihn  als  Nachl olger 
lleyne's  nach  Göttingen  gewünscht,  bald  darauf  Bonn,  Kiel 
und  München  ihn  berufen  haben.  £r  bat  es  freilich  nicht  ver- 
standen, daraus  gehörig  Capital  für  seine  hiesige  materielle 
Stellung  zu  schlagen,  wenn  sie  auch  äusserlich  mit  Ehren  um- 
geben ward.  Ihn  hielt  der  Zauber  der  Gegend,  treue,  enge 
Freundschaft  mit  geistvollen  Männern  und  Frauen,  „der  freie, 
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ungezwungene,  von  Hochmutb  und  Luxus  gleichweit  entfernte 
Ton  der  Geselligkeit",  den  er  im  Jahre  1814  mit  beredten  le 
Worten  preist^).  Dm  umgab  eine  grosse  und  mamugfaltig 
zusammengesetzte  Zuhörerzahl;  in  jenen  Jähren  Ton  1810 — 1825, 
dem  Höhepunkt  seines  Wirkeus,  endlich  war  es  ihm  Freüde 
wieder  anznknflpfen  an  die  grosse  philologische  und  archäologische 
Tradition  Heidelbergs,  an  die  Zeiten  eines  Xylauder,  Sy Iburg, 
Gruter,  Aemilius  Portas,  Pareus  und  später  Ezechiel 
Spanheim,  die  nun  durch  die  Rückkehr  der  palatiniscben 
Bibliothek  in  die  unmittelbare  Gegenwart  gerückt  zu  werden 
schienen.  Und  diese  Ton  ihm  selbst  vor  allem  betrieben,  bot 
ihm  eifrigst  genfitEt^  Stoff  zu  Arbeiten.  Mit  Freuden  konnte 
er  bald  hinweisen  auf  die  stattliche  Beihe  junger  Philologen 
und  Theologen,  die  als  Seminaristen  selbststandige  Arbeiten 
lieferten,  die  in  Leyden,  Paris,  Venedig  handschriftliche  Studien 
machten,  die  dann  als  Lehrer  in  den  verschiedensten  Theilen 
Deutschlands  wirkten**^).  Ja,  er  verstand  es  redlich  damals,  was 
er  als  Motto  brauchte,  av^fpi^Xoyatv  xai  üwsv^ownd^iv.  Mais 
Yous  mettez  de  Tarne  dans  vos  discours,  sagte  ihm  erstaunt  ein 
franzdsischer  hospitirender  Gelehrter,  ^eine  HauptcoUegien 
waren  Jahre  hindurch  die  weitaus  besuchtesten  unter  allen 
allgemein  bildenden  an  der  UniyersitSi  Im  grossen  Pandeeten- 
Baal  ward  über  Symbolik  und  M3rthologie  gelesen,  und  aus  allen 
Facultäten  strijuite  man  herbei,  ihn  zu  hören. 

In  der  That  bedarf  es,  um  von  den  Lebenden  auch  in 
unserer  Mitte  zu  schweigen,  die  in  den  zwei  und  drei  ersten 
Jahrzehnten  bei  Creuzer  gehöii  haben,  die  von  ihm  bleibende 
Anregung  empfangen,  nur  die  Theologen  Rothe  und  UUmann, 
die  Philologen  K.  F.  Hermann,  Walz,  Schubart,  Moser,  den 
ersten  Grenadier  seines  Regimentes,  wie  er  ihn  zu  nennen- 
pflegte, Nizze,  Pauly,  Spengel,  Albert  Jahn,  Vömel, 
Biihr  und  Kayser,  nur  die  Archäologen  Stackelberg,  Parthey, 
Anselm  Feuerbach,  Baron  Eckstein,  Roulez,  Hamilton 
den  Reisenden,  Guigniaut,  den  Kunsthistoriker  Waagen, 
Historiker  und  Literarhistoriker  wie  Kortüm,  Edgar  Quinet,  17 
Juristen  wie  Maurer,  Dirksen  und  Böcking  zu  nennen, 
um  Ton  dieser  weitgehenden  Wirkung  eine  Anschauung  zu 
geben**). 

Dazu  kam  ein  reger,  nicht  so  massenhafter  und  nur  flQcbtig 
Yorfiberziehender  Fremdenverkehr  in  Heidelberg,  das  damals 

8t»rk,  Arebiologiiobe  Aufsätze.  26 
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zwischen  1814  und  1818  einen  ganz  besonderen,  unvergleichlichen 
Schatz  fiir  Kunstanscliaunng  darbot,  die  Sammlung  der  ali- 
deutschen  OemiUde  der  Gebrüder  Boieser^e,  welche  zuerst 
wieder  auf  unsere  nationale  Knnstentwickelang  im  vierzehnten, 
fftnftehnten  nnd  sechsehnten  Jahrhundert  ToUes  Lieht  warfen. 
Crenser  hat  mit  cleQ  Boisser^e  und  Bertram  in  engster  Be- 
ziehung gestanden""').  Und  jene  Tage  und  Wochen,  wo  der  Alt- 
meister Goethe  1814  und  1815  hier  weilte,  wo  eine  Reihe  seiner 
schönsten  Gedichte  des  westöstlichen  Divans  am  Fusse  des 
Schlosses  und  in  seinen  Ruinen  entstanden,  waren  für  Creuzer 
Tage  der  eingehendsten  Gespräche  über  das  Thema  der  Wechsel- 
besiehmigen  Ton  Orient  und  Occident,  in  dem  der  grosse  Dichter 
und  der  gelehrte  Forscher  sich  munittelbar  begegneten^. 

Schon  damals  hat  HiBidelberg,  als  üniTersitat  so  nahe  den 
(Frenzen  Deutschlands,  an  der  grossen  Völkerstrasse  des  Rhein- 
stroms gelegen,  den  internationalen  Charakter,  den  es  im  sech- 
zelmten  Jahrhundert  besessen,  wieder  neu  ausgebildet.  Und 
Creuzer  war  einer  der  ersten  Männer,  welche  der  deutschen 
Alterthumswissenschaft  in  Frankreich,  den  Niederlanden,  England, 
Italien  vor  allem  Bahn  gebrochen  und  ihr  hohes  Ansehen  be- 
gründet haben.  Hier  in  Heidelbeig  und  in  Creuzer 's  einfachem 
Studindmmer  haben  die  Victor  Cousin,  die  Guizot,  Quinet, 
Laboulaye  den  befrachtenden  Einfluss  deutscher  Philosophie  und 
HumanitiitHwissenschaft  erfahren  und  hinübergetragen  über  die 
deutschen  Grenzen*'**). 

Creuzer  empfand  sehr  wohl  das  Bedilrfniss,  nicht  bloss  s&ur 
Erfrischung  die  Freunde  in  der  Nachbarschaft  au&nsuchen,  an 
den  Bebhügein  zu  Wachenheim  sonnige  Herbsttage  zu  vertraumen, 
zu  Fuss  über  Berg  und  Thal  zu  wandern,  vor  allem  auch  der 
künstlerischen  Anschauung  Nahrung  zu  geben,  den  bildlichen 
18  Symbolen  und  Kunstdenkmalen  des  Alterthums  selbst  nahe  zu 
treten.  Von  Göttingen  brachte  er  nach  einer  Reise  den  lebhaften 
Wunsch  einer  umfassenden  kimsthistorischen  und  ethnograj)hi- 
schen  Sammlung  mit;  in  München  sah  er  zuerst  1821  bei  länge- 
rem Aufenthalt  die  edelsten  Zeugnisse  altgriechischer  Kunst. 
Eine  schon  1812  geplante  Beise  nach  Paris  ist  erst  1826  zur 
Ausführung  gekommen.  Italien  hat  er  nie  gesehen,  auch  nidit 
das  wunderbare  Depot  der  griechischen  Kunst  in  England,  aber 
unter  seinem  directen  Einfluss  und  Aufbaunterung  ist  das  für 
damals  grossartige  Unternehmen  der  deutschen  Bearbeitung  der 
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Alterthümer   vou  Athen  von  Stuart  und  Kevett  nebst  den 
weiteren  Werken  der  Dilettant!  von  Darmstadt  aus  durch- 
geführt.   Wenn  irgend  trat  hier  die  Enge  unserer  kleindeutschen 
YerhältniBse  hindernd  entgegen;  wir  können  aber  aueh  sagen, 
und  stützen  uns  dabei  auf  gelegentliche  Aensserungen  Creuzer's 
selbst,  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  antiker  Kunstsammlungen 
hatte  für  üui  etwas  Bedriingendes,  Beunruhigendes,  fast  Pein- 
liches;  die  Kraft  der  nischeji  Orioutiruug  will  auch  geübt  sein, 
die  Vereinigung  der  Unruhe  des  Keiscns  mit  der  stillen,  stetigen 
Arbeit  des  Beobachters  fallt  Persönlichkeiten  überwiegend  pro- 
phetischer, sinniger,  speculativer  Natur  schwer.    Die  elegante 
Technik  der  Arbeit|  welche  auf  dem  archäologischen  Gebiet  hent* 
zutage  oft  als  das  allein  WerthyoUe  betrachtet  wird  bei  sehr 
geringer  Befähigung  für  eine  historische,  philosophische  und 
ästhetische  Verarbeitung  des  Erkundeten,  hat  Orenzer  allerdings 
früh  zu  lernen  noch  nicht  (lelegeuheit  gehabt.    So  hat  Creuzer 
nur   aus  der  Ferne,   aber  doch  thätig  an  der  Gründung  des 
archäologischen  Instituts  Theil  genommen,  seine  Geistesrichtung 
aber  war  zu  einem  guten  Theil  in  Männern,  wie  Bunsen,  Ger- 
hard, Panofka,  Welcker,  dem  Herzog  von  Lujnes  die  be- 
stimmende. Und  fiber  die  wichtigen  archäologischen  Entdeck- 
ungen der  französischen  Expedition  nach  Morea,  fiber  die  von 
ihr  leider  nur  begonnenen,  aber  so  bedeutende  Resultate  er- 
gebenden Ausgrabungen  von  Olympia  erhielt  Creu/er  uumitiel- 
bar  durch  seijien  Schüler  Edgar  (^uinet  die  ersten  Nucli richten  19 
in  Deutschland,  wie  er  eine  Keihe  bestimmter  Aufgaben  derselben 
zuvor  gestellt  hatte 

Um  so  eifriger  finden  wir  ihn  beschäftigt,  in  nächster  Nähe 
die  romischen  Reste  aufzusuchen  und  zu  sammeln,  in  übersicht- 
licher Darstellung  die  rdmische  Cultur  am  Oberrhein  zn  behan- 
deln. In  enger  Beziehung  stand  zn  ihm  der  kunstsinnige  Beidis- 
graf  Franz  zu  Erbach  -  Erbach ,  dessen  Antikensammlung 
schon  1810  zuerst  besucht,  aus  dem  einzelnes  Werth  volle,  frei- 
lich nicht  das  Bedeutendste,  veröü'entlicht  wurde.  Die  so  be- 
deutende Malerische  Sammlung  von  antiken  Gefässeii,  Terra- 
ootten  und  Broncen,- welche  in  Karlsruhe  für  die  Kunsthalle  er- 
worben ward,  ist  durch  Grenzer  in  einer  Auswahl  Ton  Vasen- 
bildem  bekannt  geworden.  Mit  besonderer  Liebe  für  die  alte 
Heimath  veröffentlichte  und  erklärte  er  die  antiken  geschnittenen 
Steine,  welche  den  Schrein  der  heiligen  Elisabeth  zu  Marburg 
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bis  1810  zierten,  wo  derselbe  nach  Kassel  entführt,  dieses  kost- 
baren Schmuckes  beraubt  ward.  Und  fast  wie  eine  schone  Be- 
lohnimg  des  heimischen  Bodens  gegenüber  seinem  Erforscher 
mnsste  es  erscheinen,  bis  nnmittelbar  Tor  Heidelberg's  Thoren 
das  damals  bedeatsamste  und  erfaaltensie  Denkmal  des  persischen 
Sonnendienstes,  der  Mithrasstein  von  Nenenheim,  im  nordischen 
(ireuzland  1838  zu  Tage  trat,  und  seine  Erklärung  dem  greisen 
Vertreter  der  orientalisclien  Kunstsymbolik  anheimfiel.  Hatte 
Creuzer  um  sich  selbst  eine  kleine  archäulogische  Sammlung 
gebildet  für  seinen  akademischen  Gebrauch,  wobei  ihm  sein  alter 
Freund,  der  treffliche  Kunstmaeen  J.  D.  Weber  zu  Venedig 
froimdhch  spendend  sar  Seite  stand,  so  hatte  er  die  Freude, 
dass  1835  die  Mitglieder  des  philologischen  Seminars  ihm  zu. 
Ehren  das  Antiqnarium  Orenzerianum,  eine  MOnzsammlung, 
stifteten,  die  den  Anfang  der  Sammlung  unseres  archäologischen 
Institutes  gebildet  liat^'). 

Wir  sind  mit  diesen  Zeugnissen  eifriger  archäoluij^iselier 
Tliiitigkeit  weit  über  die  Grenzen  jener  von  uns  eben  bezeichneten 
IMüthezeit  hinausgegangen,  sie  fallen  fast  alle  in  den  letzten 
SO  Lebensabschnitt  seit  1830,  aber  sie  kurz  zu  überschauen  war 
durchaus  nöthig,  um  über  die  Hauptriditungen  und  die  Breite 
seines  Wirkens  klar  zu  werden,  und  gerade  diese,  zunächst  land- 
schaftliche, stillere,  in  Südwestdeutschland  aber  einzigartige  Wirk- 
samkeit wird  heutzutage  an  dem  Symboliker  und  Mythologeu  ao 
gut  wie  ignorirt. 

Der  veröffentlichte  Briefwechsel  zwischen  Gottfried 

Hermann  und  Creuzer  über  Homer  und  Hesiodus  offenbart 
uns  die  eigenthümlich  wissenschaftliche  Natur  Creuzer's  und 
seine  spedelle  Betraditungsweise  der  Mythologie  und  griechi- 
schen Beligionsgeschichte  gegenüber  der  Ton  Gottfried  Her- 
mann Tertretenen  verstandesmassig  reflectirenden  Weise;  er 
bleibt  übrigens  fort  und  fort  ein  ehrwürdiges  Denkmal  eines 
guten  Streites,  einer  ägig  ayad-^  zweier  bedeutender,  auf  dem 
Gipfel  ihres  Ruhmes  stehender  Münner^'^).  £benso  kann  die 
zweite  Bearbeitung  der  Symbolik  1818  — 1821 ,  die  auch  die  Völker 
des  Nordens  umfasste,  als  maassgebeud  für  Oreuzer's  mytho- 
logischen Standpunkt  betrachtet  werden. 

Wir  haben  bisher  Creuzer  in  den  verschiedenen  Phasen 
seiner  Eotwickelung  yerfolgt:  unter  dem  Einflüsse  der  grossen 
asthetischeui  überhaupt  philosophischen  Bewegung  am  Ende  des 
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vorigen  Jahrhunderts,  später  unter  dem  bedeutsamen,  person- 
liclion  Einflüsse  der  romantischen  Schale,  wir  fanden  in  ihm 
eine  früh  genährte,  innerliche  Beziehung  zu  dem  Religiösen  und 
sinnvoll  Bildlichen,  wir  haben  ihn  arbeiten  sehen  im  Grossen 
und  Gunzen  mit  dem  historisch-philologischen  Material  eines 
Heyne  in  Göttingen  wie  der  holländischen  Gelehrten.  Wir 
verstoben  an  ihm  vollständig,  wenn  er  sagt:  „die  Philologie 
fordert  von  ilireii  Pflv?f?prn  hi-storisclien  Fleins,  poetischen 
8iun,  philosophischen  Geist^^  £r  ist  der  in  Editionen  und 
Einzelarbeiten  ebenso  wie  in  umfassenden  Darstellungen  gleich 
thätige  Gelehrte,  der  aus  dem  Ganzen  herausschafft  und  das 
Einzelne  nur  als  Bausteine  umfassender  Pläne  betrachtet,  der 
unermüdet  sich  dabei  umschaut  nach  den  handschriftlichen  Hilf«-  si 
mittein,  wie  nach  der  immer  sich  mehrenden  Fülle  neu  ge- 
fundener Knnstdenkmiiler,  der  mit  einer  seltenen  Pietät  den 
Arbeiten  seiner  Vorgän^^fT  nachspürt  und  überall,  wo  sie  brauch- 
bar erscheinen,  dieselben  selbst  reden  lässt;  der  aber  —  und 
das  lehrt  gerade  das  Studium  seiner  Einzelaufsätze  —  nie  den 
gesunden  Menschenverstand  bei  aller  Leichtigkeit  des  Combinirens 
Terlengnet 

Kennzeichnen  wir  nun  noch  die  eigenthümlidien  (jebiete,  in 
denen  er  bahnbrechend  gewirkt  und  fort  und  fort  wirken  wird 

und  damit  den  Mittelpunkt  seiner  wissenschaftlichen  Natur. 
Crcuzer  war  ein  überwiegend  anscliauender,  Ideen  auffassender 
Geist,  in  dem  Tiefs inu  und  Phantasie  mit  einem  trefflichen  Ge- 
däehtniss  sich  wunderbar  verbanden,  in  dem  aber  der  sondernde, 
zersetzende  oder  dialectisch  Gedanken  weiter  fortspinnende  Ver- 
stand nicht  ToUig  das  Gleichgewicht  daxu  hielt,  ein  Geist,  der 
nach  der  Goethe'schen  Scheidung  bedeutender  Menschen  auf  die 
Seite  Flato's,  nicht  des  Aristoteles  zu  setzen  ist.  Er  war  ein 
Gelehrter,  in  dessen  Arbeiten  fort  und  fort  der  ganze  Mensch 
mit  in  Bewegung  erscheint,  dem  seine  Wissenschaft  unmittelbar 
in  Le])en  und  Wirken  sich  umsetzt,  dem  das  höchste  Gebot  des 
Alterthums:  „erkenne  dich  selbst^^  und  das  Ziel  der  Tragödie 
»iieinigung  der  Leidenschaft^^  zu  eigenen  Lebensgesetzen  ge- 
worden sind. 

Eine  Doppelbeziehung  ist  es,  in  die  er  das  Studium  der 
Antike  gesetzt  hat,  zur  Erforschung  des  Orients,  wie  zu 

den  im  Christenthum  lebendigen  Tdeen,  es  ist  die  Vertiefung 

aller    m^thologischeu    und    archäologischen   Forschung  unter 
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dem  Gesichtspunkt  der  gemeinsamen  Wurzel  des  iieligiösen. 
„Dass  der  gewaltige  Orient,  mit  seiner  massenhaften  Körper- 
lichkeit herandringend,  die  Gespensterforcht  deutscher  Philologen 
endlich  überwinden  mttsse^  daran  hat  er,  wenn  irgend  Einer, 

zuerst  gearbeitet. 

Er  hat  die  grossen,  befriulitenden  Ströme  der  Anschauung 
des  Indischen,  wie  des  Zendalterthums,  wie  andererseits  von 
Egypten  und  Babylon,  welche  damals  el)en  aus  den  Arbeiten 
22  der  ersten  Indologen,  aus  der  Uebersetzung  des  Zendavesta  wie 
der  indischen  und  persischen  Epopöen,  aus  den  Reiseberichten 
fiber  die  Denkn^lerwelt  Vorderindiens,  wie  die  Rainen  Ton 
Persepolis,  wie  andererseits  aus  den  Besultaten  der  französischen 
Expedition  nach  Egypten  sich  ergossen,  auf  die  schönen  Flnran 
(Jriechenlands  in  die  duftenden,  vom  Hauche  griechischen  Schön- 
heitssinnes durchwehten  Gärten  ara  llissos,  in  die  Haine  an  dem 
Fusse  des  Oiympos,  oder  im  breiten  Thalgelände  des  Aijjheiuä 
geleitet. 

Ihm  ist  es  um  eine  mythologische  Ethnographie  zu  thon, 
um  eine  „Naturgeschichte  der  ethnischen  Religionen^',  er  Te^ 
sucht  es,  die  Stufen  der  Entwickelung  von  dem  orientalischen 
Hylozoismus  zum  edelsten  Formalismus  der  helleniBcben  Welt 

nachzuweisen. 

Darum  ist  er  aber  nicht  Vertreter  eines  voreiligen,  rolieu 
Synkretismus.  „Der  alte  Griechische  Mythus",  sagt  er,  „ist  fi'ir 
uns  ein  liistorisches  Factum,  und  als  solches  soll  er  auf  dem 
Wege  historischer  Forschung,  durch  grammatische  Auslegung, 
aus  den  Wurzeln  Griechischer  Sprache,  und  aus  dem  Sprach- 
gebrauch, mit  Einem  Wort  aus  schriftliehen  und  bildlichen 
Denkmahlen,  so  weit  sie  auf  Griechischem  Grmnd  und  Boden 
ruhen,  ausgemittelt  und  herausgebildet  werden,  und  man  soll 
nicht  in  der  Fremde  suchen  wollen,  was  hier  als  einheimisch 
zu  fijiden  und  befriedigeiul  zu  erkliiren  ist""*^^). 

Ueber  das  poetisch  schöne  Spiel  und  die  individuell  mensch- 
liche Ausgestaltung  der  Mythologie  in  historischer  Zeit  ist  er 
yorgedrungen  zu  den  einfachen  gross;en  Urgedanken  der  indo- 
germanischen Vorzeit  und  deren  Symbolen,  zu  einer  Bilde^ 
spräche,  welche  analog  der  Sprachbildung  sich  gestaltet,  T0^ 
gedrungen  zu  einer  Culturstufe,  in  der  das  Physische  nnd 
Ethische  noch  ungetrennt  im  menschlichen  Hewusstseiu  laj?. 
Er  hat  zur  Erkenntniss  derselben  alle  Quellen  zuerst,  Mythus 
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und  Sage,  den  religiösen  Brauch  des  Cultus  und  das  Bildwerk 
umiassend  benutzt.  „Den  Zustuumenhang^,  sagt  er,  „und  Geist 
des  alten  Glaubens,  Dichtens  und  Bildens  za  erforschen,  und  in 
den  Werken  des  Alterthnms  den  religiösen  MiUelpnnkfe,  worin  28 
sie  sieh  vereinigen,  nacfasaweisen  halte  ich  fär  einen  Haupt- 
zweck meines  Lehrberufe  und  meiner  flbrigen  wissenschaftlichen, 
Bestrebungen"^).  Es  bedarf  dabei  vom  heutigen  Staudpunkt 
der  raythologischen  Forschung  keiner  besonderen  Hervorhebung, 
dass  er  eiu  zu  grosses  Gewicht  auf  die  Gelieimdienste  gelegt, 
den  Cult  des  Dionysos  und  der  £rdgottheit6a  wenigstens  zu 
gleichniilssig  für  alle  Zeiten  in  den  Vordergrund  gestellt  hat. 

Wie  Oreuzer  die  ältesten  Quellen  der  religiösen  Ideen  im 
weiten  Osten  und  auf  einer  yorhistorischen  Stufe  sucht,  so  yer^ 
folgt  er  auch  ihre  letzte  Ausgestaltung  in  der  ^iechischen 
Philosophie.   Er  liat  das  lang  Temachlässigte  Stadium  der  Neu- 
platoniker  wahrhaft  neu  belebt,  und  darin  für  die  Entwickelung 
des  Christentliuuis  eines  der  wichtigsten  Momente  aufgewiesen; 
von  ihm  aus  ist  die  Theologie,  wie  von  keinem  neueren  Philo- 
logen befruchtet  worden,  und  zwar  nicht  einseitig  in  einer  ein- 
zelnen fiichtung.   Man  lese  nur,  was  der  berühmte  Begründer 
der  Tabinger  Schule,  Ferd.  Chr.  Baur,  1824  über  den  Einfiuss 
des  classischen  Werkes  Yon  Greuzer  —  so  nennt  er  es  — 
auf  seine  Stadien  sagt^^),  man  verfolge  andererseits  die  Ein- 
wirkung Creuzer's  auf  die  sog.  i)08itive  Theologie,  auf  einen 
Ne ander,  U Ilmann,  Umbreit,  Tlioluck.     Bunsen  hat  in 
ihm    gerade  darin  seinen  Vorgänger   verehrt**).    Es   ist  von 
Creuzer  das   Religiöse  als  ein  eigenthümliches   Gebiet  im 
Geistesleben  des  Alterthums  erkannt.    Es  ist  von  demselben 
nicht  ein  starres  System  von  Wahiheiten,  oder  die  Willkür  von 
Erfindern,  wie  man  noch  neuestens  ihm  irrthümlicher  Weise 
zugeschrieben,  sondern  ein  Entwickelungsprocess  im  Zusammen- 
hang mit  der  ganzen  Culturgeschichte,  aufgezeigt  und  mit  un- 
endlichem Fleiss  dargelegt  worden. 

Wir  brechen  hier  ab  in  der  weiteren  Darstell uiisj;  des 
Creuzer 'sehen  Lebens  und  Wirkens.  Der  gewaltige  Streit,  der 
sich  seit  1821  erhob,  in  den  Jahren  1824,  1825  gipfelte,  in 
welchem  der  greise  J.  H.  Voss,  mit  der  ganzen  Derbheit 
seiner  nordischen  Natur,  mit  der  Heftigkeit  des  Greises  und  84 
dem  aus  anderen  Quellen  stammenden  und  lange  genährten  Un- 
muth  auf  Creuzer,  als  auf  den  angeblichen  Vorkämpfer  einer 
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jesuitischen  Reaction  losschlug,  bedarf,  um  unparteiisch  ge- 
würdigt zu  werden,  einer  genauen  Prüfung  der  Hauptcharaktere 
und  der  sie  umgebenden  Nebengestalten^^.  Ebenso  wird 
Creuzer's  Yerhältniss  zu  den  politischen  Bewegungen,  die 
seit  1830  in  herromgender  Weise  im  badischen  Lande  su  Tage 
fcraien,  denen  er  als  ein  wann  empfindender  Beobachter  zur 
Seite  herging,  seine  Stellung  za  der  ?erhangnissTollen ,  syste- 
matischen Beschränkung  der  classischen  Studien  in  diesen  Lan- 
den, die  ein  kurzsichtiger  Liberalismus  jener  Tage  auf  seine 
Fahne  schrieb,  und  die  in  ihm  den  Entschluss  des  Rücktritts 
Yon  seinem  Lehramt  rascher  reifen  liess,  näher  aus  seinen 
Briefen  ond  personlichen  Erinnerungen  derer,  die  ihm  nahe  ge- 
standen,  au  schildern  sein^.  Nor  das  Eine  sei  gesagt,  er  hak 
nach  politischem  Einfloss,  als  die  ganze  Gnnst  der  höheren 
Kreise  ihm  entgegenkam,  nie  gestrebt,  er  ist  in  erster  Linie^ 
nnd  immer  mehr  nnd  mehr  ein  akademischer  Lehrer,  ein 
Forscher,  wie  er  sich  selbst  uenut,  „ein  alter  Professor"  ge- 
worden. 

Wir  schliessen  diese  Charakteristik  mit  den  ergreifenden 
Worten  der  Sehnsucht,  die  er  Nachts  während  einer  Erankheii 
im  Tierundaditaigsten  Jahre  dichtete: 

„Die  müden  Lebensgeister, 
Sie  schweifen  hin  und  her! 
Sie  mchen  äuren  Heister 
Den  Schlaf  —  wo  weilet  er? 
Komm  lieher  Schlaf,  komm  wieder. 
Berühre  Haupt  und  Glieder 
ünd  stell  die  Rahe  her!«* 

Und  die  letzten  Worte,  die  er  überhaupt  in  seinem  Kalender 
au^eseichnety  sind  zwei  Wochen  Tor  dem  Tode  am  1.  Februar 
1858  eingeschrieben:  „Suchst  da  Bnh,  so  such  sie  nach  Arbeit 
nnd  MOh,  sonst  findest  du  sie  nie**.   Es  sind  Worte,  die  er 

25  einst  taglich  als  Student  von  Jena  geschrieben  las  über  einer 
Laube  des  Hausgartens  seiner  Wohnung,  die  ihm  nun  nach 
der  heissen  siebonundachtzigjährijj^cn  Lebensarbeit  als  ihrer  Er- 
füllung im  höchsten  Sinne  nahe  frisch  vor  die  Seele  traten^^). 
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Als  im  vorigen  Jahre  zu  Halle  an  der  Saale  dieser  Verein 
deutscher  Philologen  nnd  Schulmänner  sich  festlieh  zusammen- 
fand, war  es  das  frische  Andenken  dreier  um  die  Wissenschaffe  - 
des  Alterthums  hochverdienter,  dahingeschiedener  MSnner,  welchem 
der  verehrte  erste  Präsident  in  der  Begrüssungsrede  einen  herz- 
lichen und  beredten  Ausdruck  verlieh.  Er  nannte  zuerst  Brandis, 
den  tiefen  Kenner  des  Aristoteloa  und  Goschichtschreiber  der 
antiken  Philosophie;  er  nannte  Gerhard,  den  Meister  der  Archäu- 
logie;  er  nannte  zuletzt  August  Böckh.   Ja,  vor  allem  tönte 
noch  frisch  in  den  Herzen  aller  Anwesenden  die  Trauerkunde 
Ton  dem  Tode  August  Böckh's  fort,  der  am  3.  August  jenes 
Jahres  nach  einem  langen  und  thatenreichen  Lehen  klar  und 
ruhig   dahingegangen  war.    Heute  nach  Verlauf  eines  Jahres 
mag  es  wohl  verstattet  sein,  daran  anschliessend,  A  ugust  Bückh  s 
eingehender  zu  gedenken. 

War  er  es  doch,  der  ein  ausserordentlich  lebendiges  Inter- 
esse an  diesen  neueren  Versammlungen  genommen  bat,  der  ihnen 
zu  verschiedenen  Malen,  z.  B.  in  Erlangen,  Jena,  Darmstadt  an- 
wohnte, der  selbst  als  Pi^ident  derselben  im  Jahre  1850  in 
Berlin  die  ganze  Hingabe  und  Virtuositöt  seines  Yerwaltungs-  80 
talentes  in  ihrer  Leitung  bethatigte  und  als  Redner  den  inneren 
Zusammenlumg  der  Aufgaben  deutscher  Schulmänner,  Philologen 
nnd  Orientalisten  meisterhaft  aufwies,  der  damals  auch,  wenn 
ich  nicht  irre,  die  jetzt  noch  bestehenden  Statuten^)  in  der  gegen- 
wärtigen Weise  festgestellt  hat.   Und  wenn  man  August  Böckh 
in  der  Versammlung  zu  Jena  Arm  in  Arm  mit  Gottfried  Her- 
mann gehen  sah,  so  konnte  man*  wohl  des  Segens  dieser  Zu- 
sammenkQnfte  recht  lebendig  sich  bewusst  werden.  Waren  es 
doch  zwei  Terehrte  M&nner,  die  lange  Zeit  als  wissenschaftliche 
Gegner  einen  heftigen  Streit  führten,  der  durch  den  einseitigen 
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Eiter  von  Schülern  auf  l)ei(leji  Seiten  über  das  Maass  hinaus  zu 
einem  persönlichen  verschärft  war,  und  die  doch  persönlich  herz- 
lieh sieh  damals  wieder  zusammenfanden.  Es  schien,  als  ob 
jeder  Zwiespalt  fortan  ausgeglichen  sei  Gewiss  ein  Beweis, 
welche  Bedeutung  die  persönliche  Begegnung  f&r  die  Ausgleidiung 
auch  wissenschaftlicher  GegensStse  hat! 

Doch  diese  Stellung  znr  PhilologenTersammlung  ist  es  nicht 
Vürzugsweine,  die  uns  heute  berechtigt,  an  Bückh's  Persönlich- 
keit speciell  hier  anzuknüpfen.  Wir  kennen  andere,  freilich 
schon  länger  Geschiedeue,  welche  mit  noch  grösserer  Hingabe 
diese  Versammlungen  pflegten;  ich  erinnere  nur  an  Thiersch  und 
Döderlein  hier  auf  bayerischem  Boden,  welche  mit  besonderer 
Vorliebe  gerade  diese  Versammlungen  besuchten  und  belebten. 
Nein,  es  ist  Böckh's  ganze  centrale  Stellung  in  unserer  Wissen- 
schaft und  in  dem  wissenschaftlichen  Berufsleben,  es  ist  die  tief- 
gehende, sicher  wirkende  Macht  seiner  Forschungen,  es  ist  das 
glückliche  Geschick  eines  lange  durchlebten,  und  zwar  von 
körperlicher  wie  geistiger  Frische  getragenen,  arbeitsvolleu 
Lebens  in  einer  Umgebung  und  in  einer  Stellung,  wie  sie  nur 
selten  deutschen  Gelehrten ,  noch  seltener  deutschen  Philologen 
zu  Theil  wurde^  in  persönlicher  Anerkennung  und  in  unbefiingenem 
Verkehre  mit  den  leitenden  Staatsmännern,  in  lebendigster  Eini- 
gung mit  den  grossen  MSnnem,  die  das  naturwissenschaftliche 
Gebiet  mit  ihrem  Geiste  umftissen;  und  neben  dieser  glücklichen 
Lebensstellung  ist  es  auch  wohl  die  ganze  Unbefangenheit,  ich 
darf  sagen  Einfachheit  und  Schlichtheit  seines  Wesens,  jenes 
Billigkeits-  und  Gerechtigkeitsgefühl,  jener  leichtspielende  Humor, 
jene  Freundlichkeit,  welche  dem  jungen  Studenten  unmittelbar 
und  unauslöschlich  sich  einprägte;  es  ist  alles  dieses  zusammen 
die  ganze  Persönlichkeit,  die  wohl  auffordert,  seiner  unter  uns 
zu  gedenken,  aber  in  einer  Weise,  die  fem  sein  soll  Ton  allem 
Prunke,  von  allen  pathetischen  Ergüssen,  von  aller  Lobrednerei. 

Und  endlich  —  darf  ich  es  wolil  sagen,  hier  an  den  Ufern 
des  Mains,  an  jener  Grenze  von  Nord-  und  Süddeutschland,  die 
aber  für  unsere  Zusammenkünfte  niemals  eine  Grenze  gewesen 
ist,  noch  sein  wird  —  steht  ja  Böckh  selbst,  der  geborene  Süd- 
deutsche, der  gewordene  Norddeutsche,  da  als  ein  leuchtendes 
Beispiel  für  die  innere  Einheit  unseres  Vaterlandes,  ein-  Beispiel 
auf  der  einen  Seite  der  Treue  gegen  das  eigene  süddeutsche 
Stammland,  einer  Treue,  die  jeder  Heimathsgenosse,  der  ihn 
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besuchte,  mit  einem  besonderen  Behagen  empfinden  durfte,  ein 
Beispiel  der  Hingabe  auf  der  anderen  Seite  an  die  in  dem  grossen 
nordischen  Staate  energisch  verfolgten  nationalen  Gesichtspunkte, 
der  Pflege  deutscher  Gesinnung  und  Bildung,  ein  Beispiel  der 
lebendigsten,  unmittelbarsten  Theilnahme  an  der  Befreiung  und 
den  wiederholten  Versuchen  der  Erneuerung  Deutschlands  in  den 
Jahren  1813  und  1848. 

Dass    ich  speciell  es  wage,    diesem  Audeiikcn  an  August 
Böckh  hier  Ausdruck  zu  geben,  mag  darin  seine  Entschuldigung 
nnd  Erklärung  finden,  dass  es  mir  durch  Familienverbindungen 
vergönnt  war,  schon  als  Knabe  sein  eigenthümliohes  nnd  be- 
deutendes Wesen  mir  einzuprägen,  dass  ich  dann  während  eines 
Jahres  zu  Berlin  im  engen  Verkehr  des  Hauses  mich  des  un- 
befangenen Einblickes  in  sein  thätiges  Leben  wie  in  seine  Studien 
erfreute  und  seit  jener  Zeit  in  beständiger  Verbindung  mit  ihm  81 
geblieben   biu,  dass  endlich  seine  Familie  die  Abfassung  eines 
Lebensbildes  mir  vertrauensvoll  in  die  Hand  gelegt  hat  und  da- 
mit jene  ausserordentlich  reiche  Grundlage  eines  literarischen, 
besonders  brieflichen  Nachlasses,  der  zu  einer  Geschichte  des 
gelehrten  Verkehrs  im  Gebiete  nicht  bloss  der  philologischen 
Wissenschaft  des  neunsehnten  Jahrhunderts .  Stoff  giebi  Wie 
gross  sein  Briefprechsel  war,  werden  Sie  begreifen,  wenn  ich  be- 
merke, dass  über  siebentausend  Briefe  in  seinem  Nachlasse  sich 
befinden.    Es  kann  dies  für  mich  nur  eine  Aufforderung  sein, 
sie  von.  allen  Seiten  noch  mehr  zu  vervollständigen,  von  allen 
leiten  vor  allem  Böckh's  eigene  Briete  herauszulocken.  Mögen 
meine  heutigen  Mittheilungen  dazu  dienen,  aus  Ihrem  Kreise 
selbst,  verehrte  Anwesende,  mir  reiche  Frflchte  der  Erinnerung, 
der  eigenen  Erlebnisse  mit  dem  Tcrehrten  Meister,  oder  schrift- 
licher Aufzeichnungen  zu  rerschaffen! 

August  Böckh  in  der  grossen  und  ganzen  Eutwiekelung 
seines  Lebens  zu  schildern,  würde  hier  viel  zu  weit  führen.  Sie 
erlauben,  dass  ich  den  Bildungsgang  seiner  Jugend,  seine  Eut- 
wiekelung bis  zu  dem  Momente,  wo  er  auf  dem  Boden  von 
Berlin  jene  segensreiche  und  grossartige  Wirksamkeit  begann, 
die  er  ungestört  sechsundfEUi&ig  Jahre  fortgefGÜbrt  hat,  etwas 
nsher  darlege.  Es  ist  ja  wohl  überhaupt  interessant  und  lehr- 
reich, dem  Entwickelungsgange  eines  jeden  bedeutenden  Mannes 
nachzugehen,  um  so  mehr  aber  für  uns  als  Philologen,  die  Ent- 
wickelung  eines  so  eigenthümlicheu  Philologen  kennen  zu  lernen; 
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und  ich  denke  aiieli  pädagogisch  ist  der  (Jewinn  dieser  l^e- 
trachtiing  nicht  ganz  fruchtlos  uiid  wohl  geeignet,  in  dem 
Streit  der  Systeme  und  wissenscliaft liehen  Ansprüche  an  die 
Jugendbiidung  Maass  und  Ziel  und  Einignngspiinkte  za  finden. 

Die  Familie  B&ekh  oder  ursprünglieli  Bdeklin,  welcher  der 
Verstorbene  angehörte,  ist  eine  jener  alten  bürgerlichen  Familien 
einer  deutschen  Reichsstadt,  aus  deren  Mitte  die  deutsche  Poesie 
und  Wissenscliaft  ilirc  besten  Kräfte  gezogen  hat.  Sie  war  seit 
.lalirhunderten  ansässig  hier  im  Süden,  in  der  schwäbischen, 
ehemals  freien  Reichs-,  jetzt  königlich  bayerischen  Stadt  Nörd- 
lingen.  Seit  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sind 
die  Bockh's  dort  in  bflrgerlichen  Geschäften  mehrfach  thätig 
gewesen,  ihre  Wappen  hangen  dort  in  den  Kirchen,  sie  gehdren 
zu  den  alten  bürgerlichen  Cteschlechtem  Nördlingen's.  Noch 
heute  ist  ein  Zweig  dieser  Familie  in  stadtischen  Gewerben  dort 
ansässig,  während  ein  zweiter  Theil  bereits  seit  langer  Zeit  mit 
Segen  im  geistlichen  Herufe  der  evangelischen  Kirche  Bayerns, 
besonders  in  der  Nähe  der  Heimath  selbst  wirkt.  Ein  dritter 
Zweig  war  es,  der  mit  Böckh's  Vater^  Georg  Matthäus  Böckh, 
nach  der  markgräflich  badischen  Stadt  Durlach  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ausgewandert  ist,  und  hier  in 
den  obersten  Ciyil-  und  Ifilitörkreisen  in  diesem  Jahrhundert 
glänzend  sieh  belehrte.  Es  ist  nicht  ganz  uninteressant,  dass 
unter  den  Vorfahren  August  Böckh's  auch  der  öffentliche  Iveclmen- 
knecht  <ler  Stadt  Nördlingen  nicht  fehlt,  der  (Jegenrechner, 
ebensowenig  der  Stadtzollpächter,  auch  selbst  nicht  der  Comman- 
dant  der  Stadtwache  in  Nördlingen.  Auch  nicht  unbezeichuend 
ist  es,  dass  seine  Vorfahren  die  Sprüche  zu  den  ihrigen  machten: 
„ne  appetas,  quod  consequi  non  potes^  und  „cum  recte  Tivas, 
ne  eures  yerbk  malorum;  arbitrii  non  est,  quod  quisque  loqua- 
tur**.  Weiter  wollen  wir  daran  gedenken,  dass  in  jenem  geist- 
lichen Zweige,  aus  welchem  sich  die  Böckh'sche  Familie  zunächst 
weiter  entwickelt  hat,  eine  Reihe  von  Männern  aufgetreten  ist, 
die  sich  speciell  im  l^ereiche  des  Seliuhmterriclits  grosse  Ver- 
dienste erwarben.  Einer  derselben  war  es,  der  zuerst  den  kate- 
chetischeu  Unterricht  einführte;  ein  anderer  hat  ganz  im  Geiste 
Hermann  Francke's  Waisenhäuser  gestiftet.  Der  Onkel  unseres 
Bockh,  Christopk  Gottfried  Bdckh,  hat  als  Erzieher  und  Fh>- 
fessor  in  Wertheim^  Esslingen  und  dann  in  seiner  Vaterstadt 
88  Ndrdlingeu  segensreich  gewirkt,  mit  Gräter  als  Herausgeber 
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einer  Zeitschrift:  „Bragur"  deu  Studien  für  das  deutsche  und 
nordische  Alterthum  eine  Arena  eröflnet  und  war  einer  der 
fraehtbaraten  und  beliebtesten  pädagogischen  und  Jugendsehrifib* 
Rteller  seiner  Zeit.  Er  war  mit  dem  unglfieklichen,  hoehbegabten 
schwäbischen  Dichter  Schubart  verschwägert. 

Noch  im  Jahre  1849  schreibt  B5ckh  an  seinen  Bruder,  den 
diiijuiligen  Finanzmiiiister  a.  D.  in  Baden,  bei  Gelegenheit  der 
L.ectüre  von  Schubart's  Leben  von  D.  Strauss:  „Eine  der  ersten 
und  nachhaltigsten  literarischen  Anregungen  auf  mich  als  kleinen 
Knaben  sind  die  £rzählungen  meiner  Mutter  vom  Dichter  • 
Schubart  und  von  meinem  Onkel  in  Nördlingen  gewesen^.  Was 
möchte  wohl  zündender  auf  die  Phantasie  des  Knaben  wirken, 
als  jener  im  Kerker  von  Hohenasperg  jahrelang  schmachtende 
Dichter!  „Ich  gestehe*^,  fahrt  er  fort,  ,,im  Alter  ist  mein  Bild 
von  Schubart  ein  anderes  geworden,  aber  um  so  geordneter  er- 
scheint mir  jetzt  mein  Oheim",  jener  Prediger  und  Professor  in 
Nördlingen. 

August  Böckh's  Vater  war  nach  Baden  durch  seine  Mutter 
gelangt  und  ist  dort  im  Bereiche  der  Landgemeinden  vielfach 
ihätig  gewesen  als  Theilungscommissär;  dann  weiter  ist  er  in 
Karlsruhe  als  Secretär  bei  dem  damals  markgräflichen  Hofrath, 
welcher  dem  Ministerium  heutzutage  entspricht,  als  Arehivrath 
augestellt  worden. 

Ein  traf^isches  Geschick  entriss  den  ebenso  wohlwollenden, 
als  von  einer  ängstlichen  Gewissenhaftigkeit  und  Pflichttreue 
getragenen  Mann  iriih  seiner  Pamilie,  einer  trefflichen  Gattin, 
einer  Badenseiin  vom  Kaiserstuhl  und  seinen  fünf  Kindern, 
deren  jüngstes,  August,  geboren  den  24»  November  1785,  erst 
drei  Jahre  alt  war.  Aber  dasselbe  mit  seinen  Folgen  materieller 
Entbehrungen  ward  zum  gewaltigen  Stachel  für  die  Söhne  und 
Töchter,  sich  selbst  eine  Existenz  zu  schaffen  und  der  Mutter 
Ehre  und  Freude  zu  machen.  Und  so  ist  es  geschehen.  Die 
drei  Brüder  haben,  jeder  in  seiner  Art,  Ausgezeichnetes  ge- 
leistet 

Im  Jahre  1840  kann  August  Böckh  an  einen  seiner  Brüder 
schreiben:  n^in.  ziemlich  altes  Kleeblatt  sind  wir  geworden,  die 
Blfithe  ist  vorüber,  und  der  Genuss  der  Früchte,  die  das  Leben 
getragen  hat,  ist  nicht  frei  von  bitteren  Empfindungen,  wenigstens 
für  mich,  und  dennoch  können  wir  jeder  an  seiner  Stelle  unser 
Leben  glücklich  jireisen''.    Der  älteste  ist  als  ein  angesehener 
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Arzt  in  Durlach  gestorben,  der  /weite  als  laii^illiriger  Finanz- 
minister  und  Ministerprilsiilent  in  Karlsruhe.  Der  jüngste  blieb 
lange  Zeit  allein  bei  der  Mutter,  die  eine  hochbegabte  und  be- 
wegliche Nator  gewesen  zu  sein  scheint  Der  Hang  znr  mnnieren 
Laune,  der  hamoristische  Zog  seines  Wesens  scheint  von  der 
Mutter  zu  stammen. 

Bdckh  hat  in  Kartsrahe  seine  ganze  Jugend  yerlebt  nnd 
aul  der  dortigen  gelehrten  Anstalt,  dein  Gymnasium  illustre, 
ITIU  — 1803  seine  vorljereitende  wissenschaftliche  Ausbildung, 
ja  ich  möchte  sagen,  ein  gutes  Stück  seiner  akademischen  Aus- 
bildung erhalten.  Gewiss  gab  es  damals  keine  grösseren  Gegen- 
sätze, als  zwischen  der  alten  deutschen  Keichsstadt  Nördlingen 
mit  ihren  Kirehen,  Mauern  nnd  Thoren,  mit  Geschlechtswappen 
und  strengen  Znnfteinriehtongen,  und  der  neuen,  kaum  sechzig 
Jahre  alten,  nur  aus  PriTatlanne  eines  Fürsten  in  die  Ebene  um  ein 
Jagdschloss  gebauten  Residenz  Karlsruhe  mit  weiten,  mathe- 
matisch gcresjelten  Strassen,  mit  einer  Bevölkerung  des  Hofes 
und  der  Beauiteii,  die  in  engen  abhängigen  Verhältnissen  sich 
bewegten.  So  wenig  eine  solche  Stadt  augethan  ist,  auf  jugend- 
liche Gemüther  zu  wirken,  historischen  Sinn  zu  wecken,  An- 
hänglichkeit einznfldssen,  so  "wenig  auch  Böckh  Vorliebe  für  die 
Stadt  Karlsruhe  hegte:  so  musste  doch  die  Jugend  unmittelbar 
berührt  werden  von  dem  humanen,  im  besten  Sinne  modernen 
und  zugleich  sittlich  strengen  Geiste  eines  Fürsten,  deY  bereits 
ein  halbes  Jahrhunderl  an  der  Spitze  des  Landes  Baden  ^^tand 
88  und  dasselbe  nicht   allein  in  seinen  Grenzen  sehr  erweiterte, 
sondern  es  auch  zu  dem  blühendsten  Lande  Deutschlands  machte. 
Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  die  Bedeutung  Karl  Friedrich's, 
der  über  sechzig  Jahre  lang  in  Baden  regierte,  näh^r  zu  schil- 
dern. Ich  brauche  nur  hinzuweisen  auf  die  treffliche  Prorecto- 
ratsrede  meines  yerstorbenen  Gollegen  Hansser^),  der  ihm  ein 
unvergleichliches  Denkmal  gesetzt.   Wo  der  junge  Knabe  hin- 
blickte,  sah  er  die  Resultate  einer  tüchtigen  Finanzwirt lischaft 
und  eines  gewissenhaften,  humanen  und  aufgeklarten  lieamten- 
thums,  neue  Strassen,  Befreiung  des  Volkes  von  allen  Lasten 
der  Leibeigenschaft,  rasche  Rechtspflege,  Hebung  der  Volks- 
wirthschaft  und  der  Schule  —  und  gerade  die  Vortrefflichkeit 
der  Schulen  ist  es,  die  uns  hier  zunächst  interessirt.  £in  nor- 
discher Besucher  in  Karlsruhe,  Pro£  Brunn  aus  Dessau,  sprach 
es  damals  aus:  „Es  giebt  wenige  Schulanstalten  in  Deutschland, 
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au  welchen  so  viele  geschickte  und  gelehrte  Männer  vereinigt 
wären,  wie  hior."  Ein  anderer,  der  berühmte  Augenarzt  Wiens, 
Joh.  Peter  Frank  aus  Bastadt,  weiss  den  Gegensatz  nicht  schroff 
genug  darzustellen  «wischen  Karlsruhe  nnd  dem  streng  katholi- 
sehen,  abgeschlossenen  Rastadt,  der  Residenz  der  anderen,  aas- 
sterbenden  badischen  Linie.  „In  Earlsmhe  blühen  die  Wissen- 
schaften", berichtet  er. 

Bückh.  hat  in  der  That  da  auf  der  Schule  eine  Ausbildung 
erlangt,  die,  wie  die  Anstalt  selbst,  eine  merkwürdige  Vielseitig- 
keit darbot,  die  äusserlich  betrachtet,  am  wenigsten  dazu  an- 
gethan  schien,  einen  classiscben  Philologen  grosszuziehen,  und 
ein  solcher  im  8inne  der  sächsischen  Fflrstenschulen  war  Böckh 
auch  nicht.   Die  genannte  Anstalt,  Gymnasinm  illustre,  gehört 
zu  den  interessantesten  Schulschopfuugen  zu  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  die  ihr  Vorbild  in  Sturm's  Musteranstalt  zu  Strass- 
burg  gofundeu  hat  uud  aus  dem  (reiste  des  mit  der  lutherischen 
Reformation  verbundenen  Humanismus  hervorgegangen  war.  Für 
das  evangelische  Baden -Durlach'sche  Land  gegründet,  fand  sie 
ihre  Zuspitzung  in  dem  theologischen  Studium.   Sie  bestand  aus 
drei  Abiheilungen,  dem  eigentlichen  Gymnasium  classicum, 
dem  Gymnasium  publicum  und  dem  Gymnasium  theo- 
log i  cum.   Böckh  ist  der  letzte  gewesen,  der  diese  drei  Stnfen 
der  Anstalt  durchgemacht  hat.    Er  war  der  letzte  Candidatus 
The olo«i;iae,  der  zu  Karlsruhe  entlassen  wurde. 

Aber  diese  Anstalt  hatte  bereits  die  allergr<KSste  Umgestal- 
tung erfahren  im  ^iune  der  modernen  Zeit,  besonders  seitdem 
sie  im  Jahre  1724  aus  Durlach  widerwillig  dem  fürstlichen  Ge- 
bot nach  Karlsruhe  gefolgt  war.  Der  theologische  zweijährige 
Gurs,  einst  auch  mit  einem  Ck>nYict  yerbunden^  war  auf  dem 
Boden  der  nenen  Stadt  nicht  voll  mehr  ausgebildet  worden,  doch 
wurde  eine  Reihe  theologischer  Vorlesungen  wirklich  gehalten, 
Stipendien  unterh;tiizten  dann  die  lun-li  dem  »Schlüsse  de.s  liienniuin 
vom  Kirchenrath  schon  in  die  Candidatenliste  Aufgenommenen, 
um  auf  lutherischen  Universitäten,  wie  Strassburg,  Jena,  Halle, 
ihre  Studien  zu  vollenden.  Das  Gymnasium  publicum  war 
zu  einem  förmlichen  dreijährigen  Ours  ausgebildet;  seine  Besucher 
^  hiessen  die  Exemten,  als  Novitii,  Medii  und  Yeterani  unter  sich 
wohlgeschieden.  Voraus  ging  die  eigentliche  Lateinschule^  mit 
i&nf  bis  sechs  (Hassen,  das  Gymnasinm  classicum.  Markgraf 
Karl  Friedrich  sorgte  ebenso  sehr  für  eine  materielle  Bicher- 
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Stellung  der  in  ihrem  Einkommen  durch  die  französischen  Ver-  j 
wüstuugskriege  so  sehr  geschmälerten  Anstalten,  als  er  imab-  ^ 
lässig  an  ihrer  wissenschaftlichen  Fortbildung  selbst  mitarbeitete. 
Er  wollte  den  Kreis  der  schonen  und  nützlichen  Wissenschafteii  i 
einbfirgem.  Geschichte,  Französisch,  selbst  Englisch,  Mathematik 
und  Natorgeschichte  fanden  auerat  hier  Eingang  und  besondere 
Pflege.  Aber  aiich  im  Griechischen ,  wo  man  nur  das  neue 
Testament  und  die  üesner'sche  Chrestomathie  bis  dahin  gelesen, 
war  Homer  seit  1701  doch  wieder  mit  eiuer  Stunde  bedacht. 
84  Römische  Antiquitäten  wurden  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Juristen  vorgetragen,  und  Hugo,  der  Begründer  der  römischen 
Bechtsgeschichte,  ist  hier  in  Karlsruhe  unter  der  Leitung  seines 
Vatera,  der  eine  Zeit  lang  Professor  an  der  Anstalt  war,  zuent 
zu  solchen  Studien  angeregt  worden.  Unter  den  neu  für  die 
Anstalt  berufenen  Lehrern  ragten  besonders  zwei  hervor:  Tittel 
aus  Pirna  und  Buckmann  aus  Lübeck,  beide  einst  Doceuten  in 
Jena.  Tittel  ist  in  Böckh's  Jugeud  Vorstand  der  Schulauslalt 
geworden  und  hat  den  philologischen  Unterricht,  dabei  auch  die 
zur  Blüthe  gebrachten  lateinischen  Disputationen  geleitet  und  j 
Yor  allem  Tacitus  erklart.  Tittel  war  ein  Anhänger'  von  Leibnita 
und  Locke  im  Sinne  und  der  Weise  Feder's  und  stand  dem  n^a 
auftretenden  Eant'sehen  System  sdiarf  gegenfiber.  Entschieden 
war  er  ein  bedeutendes  Talent.  Wichtig  war  es  jeden&Usj  daas 
Böckh  nicht  direct  unter  den  damals  allgewaltigen  Einflnss  des 
Kaut^schen  kritischen  Schematismus  gestellt  wurde,  sondern  ge- 
nöthigt  war,  selbstständig  in  fortgehender  Kritik  ihn  zu  studireu.  I 
Tittel  gründete  1766  eine  societas  latina  nach  dem  Vorbild 
der  in  Jena  unter  Walch  gegründeten  und  zu  hohem  Ansebeo 
gelangten.  Sie  bestand  bis  1805  und  hat  in  einer  Reihe  statt- 
licher Quartbande  ihre  Arbeiten  sorgföltig  vereinigt,  einige  sogar 
TerSflfentlichi  Bockh  war  ein  sehr  eifriges  Mitglied  derselben 
und  von  ihm  existirt  noch  eine  Anzahl  lateinischer  Ausarbeitungen 
meist  philosophischer  Gegenstände  in  diesen  Acten. 

Eine  andere  sehr  bedeutende,  ja  wohl  noch  ausgezeichnetere 
Kraft  als  die  Tittei's  war  Böckmann  an  der  Anstalt,  der  Lehrer  J 
der  Mathematik  und  Physik.    Er  war  eine  durchaus  hervor- 
ragte Erscheinung,  ebenso  sehr  durch  die  Tüchtigkeit  dea. 
Charakters,  wie  durch  seine  ausgezeichnete  Lehrgabe,  durdi  die 
Begeisterung,  die  er  für  seine  Wissenschaft  zu  wecken  wasste.  f 
Durdi  ihn  hat  B5ckh  jene  trefflidie  mathematische  Vorbildang  ] 
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erhalten,  jenes  Interesse  zugleich  für  Anwendung  derselben  in 
der  Astronomie,  besonders  auch  in  der  historischeii  Wissenschaft^ 
die  gerade  ihm  in  der  deutschen  Philologie  eine  so  seltene  und 
bleibende  Stellung  gesichert  hat.  Er  selbst  konnte  von  sich 
sagen,  dass  er  ovx  ccysa^stgtirog  in  die  Bahn  der  höheren 
Wissenschaften  eintrete.  Ausdrücklich  wird  Bikkh  in  oiiiem  iJeiu  ral 
boriclit  aus  dem  Jahro  1<S00/1801  untpr  den  i£uten  Seliüleni  der 
Mathematik  hervor«^('hüben ,  neben  ihm  zwei  in  Baden  nachlier 
liochbcdeutende  Namen,  Beck  und  Nebenius. 

Auch  in  der  Naturgeschichte  war  der  Unterricht  nicht  olme 
Einfluss  für  ihn.  Als  ich  vor  nun  mehr  als  zwanzig  Jahren  das 
Gltick  hatte,  mit  ihm  einige  Wochen  an  der  Ostsee  zuzubringen, 
trat  unerwartet  seine  gute  Eenntniss  der  dortigen  Efistenflora 
zu  Tage.  Er  wies  darauf  hin,  dass  er  als  SchOler  in  Karlsruhe 
viel  botaiiisirt  habe  und  davon  manches  hängen  geblieben  sei. 

Jener  IJiKkniann  war  es  auch  zuerst,  der  fn'iwillig  die 
deutsche  Literatur  in  die  Schule  einführte  und  das  Interesse  für 
den  gewnUigen  Aufschwung  derselben  die  Jugend  lebendig  mit- 
empfinden liess. 

Doch  noch  eines  Mannes  müssen  wir  gedenken,  der  für 
B5ckh  Yon  bedeutendstem  Einfluss  war,  eines  Mannes,  der  als 
trefflicher  Dichter  der  alemannischen  Gedichte,  als  Verfasser 
des  rheinischen  naiisfreiindes  noch  heute  seinen  Einfluss  auf  das 
deutsche  Volk  ausübt,  der  als  Prälat  noch  in  gutem  Andenken 
steht  in  der  Kirche  Badens,  von  dessen  treÖ lieber  Lehrgabe,  von 
dessen  gründlicher  Kenntniss  der  griechischen  wie  der  orien- 
talischen Sprachen  aber  in  weiteren  Kreisen  wenig  bekannt  ist, 
Peter  HebeL  Böckh  verdankt  ihm  in  dieser  Beziehung  viel. 
In  einem  Zeugnisse  vom  Jahre  1801  spricht  dagegen  Hebel  seine 
Anerkennung  des  hochbegabten  Schillers  ans:  „Sein  ununter- 
brochener Eifer,  sein  für  die  Erlernung  der  Sprachen  sehr  glück- 
liches Talent  und  eine  abgekürzte  Methode  machte  es  mir  uiög- 
lich,  in  diesem  Jahre  noch  zwölf  Capitel  aus  der  (  Jenesis  mit 
ihm  7A1  lesen  und  dann  noch  mit  einigen  schweren  i^salmeu  den 
Versuch  zu  machen/' 

Auch  zum  Arabischen  hat  Böckh  in  Karlsruhe  den  Grund 
gelegt  Die  wohlgeschriebenen  Hefte  Böckh's  in  Halle  geben 
uns  Zeugniss  für  das,  was  er  an  guter  Vorbereitung  in  den 
Orientalien  aus  Karlsrnhe  mitbrachte.  Den  hebräischen  Unter- 
richt hatte  hikkh  als  zukünftiger  Theologe  mit  noch  einem 

stark,  Arcttäologicobe  AufskUe.  27 
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einzigen  Mitschüler,  und  als  solcher  ist  er  in  Karlsruhe  auch 
bereits  in  Dogmatik  und  Sittenlehre  eingeführt  worden,  ja  er 
hat  sich  in  Predigten  in  der  Nachbarschaft  versucht.  Seiu 
lautes  Memoriren  im  tiefen  Walde  auf  dem  Wege  zum  Eiirch- 
dorf  gftb  einmal  Anlass  zn  einem  heiteren  Zwisekenfalle. 

Im  April  1803  waid  Böddi  als  der  auBgeseidmetete  Schüler 
als  cand.  tiieoL  ans  dem  Gynmasium  entlassen,  um  durch  ein 
Stipendium  unterstützt  sich  nun  flr  die  Theologie  und  den 
Lehrberuf  in  seinem  Vaterlande  akademisch  vorzubereiten. 

Blicken  wir  auf  das  bisher  (iewonnene  zurückl  Was  brachte 
liöckh  von  der  Schule  zur  Universität  mit?  In  der  That  ein 
sehr  mannigfaltiges  reales,  auch  wohl  antiquarisches  Wissen, 
gute  lateinische  Vorbildung  wie  Uebung  im  freien  lateinischen 
Ausdrucke,  in  der  dialektischen  Zerlegung  der  Gedanken,  im 
Disputiren,  eine  sehr  zureichende  mathematische  Vorbildung, 
und  Tor  allem  auch  Einsieht  in  die  Anwendung  der  Mathematik 
auf  das  Leben,  auf  die  Proi^leme  der  Natur,  eine  tüchtige  Vor- 
bildun;:;  im  Orientalischen,  kaum  aber  hervorragende  Kenntnisse 
im  Griechischen  und  einen  sehr  kleineu  Kreis  griechischer  Lee- 
türe. Sein  entschiedenes  Talent  für  Sprachen  war  aber  zu  Tage 
getreten.  Dabei  Stetigkeit,  Eifer  und  voller  Emst  in  allen 
Dingen,  auch  den  unbedeutendsten,  die  er  trieb. 

Böckh  hatte  vor,  nadi  Jena  zu  gehen,  wohin  aus  der  luthe- 
rischen Markgrafschaft  ein  guter  Theil  der  Theologen  zu  gehen 
pflegte,  wurde  aber  durch  Kirchenrath  Sander  bestimmt,  wegen 
des  in  Jena  herrschend  gewordenen  Rationalismus  nach  Halle 
sich  zu  wenden.  Und  Böckh  hatte  dabei  neben  der  Theologie 
von  Nösselt,  Vater  u.  A.  auch  noch  Fr.  Aug.  Wolf  im  Auge, 
dessen  begeisterter  Schüler  bereits  Sander's  Neffe  Nüsslin  ge- 
worden war.  Das  benachbarte,  eben  an  Baden  fallende  Heidel- 
berg war  damals  als  Universität  in  tiefem  Verfalle. 

Böckh  hat  drei  Jahre  in  Halle  (yon  1803— 180G)  zu- 
gebracht und  seine  Heimath  inzwischen  nicht  wiedergesehen. 
Hier  in  Halle  kam  die  Wahl  seines  Lebensberufes  zur  vollen 
Entseheidung.  Noch  hat  er  dort  zuerst  fieissig  theologische 
Collegien  gehört,  aber  bereits  im  ersten  Jahre  packte  ihn  die 
Persönlichkeit  des  gewaltigen  Mannes,  der  damals  auf  der  Höhe 
seiner  Wirksamkeit  stand  und  der  dassischen  Philologie  als 
selbststandiger  Wissenschaft  einen  neuen  Mittelpunkt  und  feste 
Methode  gegeben  und  einen  weitgreifenden  Einfluss  auf  seine 
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Schüler  ausgeübt  hat,  Friedrich  August  Wolt  Aber  als 
zweites,  fust  ebenso  machtiges  Element  trat  dann  im  letzten 
Jtihre  seines  Aufenthaltes  in  Hall«  Schleiermaeher  hinssu. 
Schleiennacher^s  Vortrage  Ober  Hermenentik  nnd  Kritik,  sowie 
über  Ethik,  sein  persönlicher  Verkehr,  die  Stadien  fiber  Plato 
haben  auf  Böekh  eine  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  Wirkung 
«rehabt.  Böckh's  Arbeiten,  seine  Gesammtanschaiiung  der  Wissen- 
schaft und  des  Lebens  ist  nur  aus  dem  EiiifluHs  der  beiden 
M  ilnner  und  der  in  ihnen  vertreteueu  verschiedenen  Geistesrich- 
tungen zusammen  zu  verstellen. 

Friedrich  Augnst  Wolf,  dessen  Vorlesungen  in  wohl- 
geschriebenen Heften  von  Böckh's  Hand  vor  uns  liegen,  eröffiiete  86 
ihm  zuerst  den  Ausblick  auf  eine  Gesammtheit  der  Wissenschaft 
des  Alterthums  als  eines  in  sich  abgeschlossenen  Theiles  der 
Menschheit  und  zwar  einer  idealen,  vollendeten  Welt,  den  Ein- 
blick in  die  Meisterwerke  der  griechisclien  Literatur,  in  Homer, 
Sophokles,  Deiuostlienes,  IMato  als  Kunstwerke,  als  Aeusserungen 
des  hellenischen  Geistes,  ^'dh  ihm  eine  schari'e  Methode  der 
Kritik  an  die  Hand  und  begeisterte  ihn  zugleich  für  die  • 
Aufgabe  des  höheren  Lehramtes  als  eines  selbststandigen  Berufes. 

Das  Hellenenthnm  stieg  jetat  zuerst  in  seiner  ganzen  Schöne, 
aber  ?or  allem  auch  in  seiner  ganzen  inneren  Gesetzmässigkeit 
▼or  seinen  Augen  auf.  Und  nun  versenkt  sich  der  junge,  noch 
nicht  zwanzi<^jiihrige  Stutliosus  tief  in  die  Tragiker,  dann  mehr 
und  mehr  in  Plato,  \nid  es  sind  die  sc liwicrigsten,  aber  auch 
für  die  platonische  Philosophie  wichtigsten  Dialoge,  wie  Timäus, 
wie  Staat  und  Gesetze  mit  anhängenden  Dialogen,  die  ihn  be- 
schäftigen. Er  studirt  aber  Plato  nicht  als  Gegenstand,  den 
Scharfsinn  zu  üben,  als  beliebigen  Autor,  um  durdh  Arbeiten 
an  ihm  sich  bekannt  zu  machen,  nein,  ganz  Yom  Strome  der 
philosophischen  Bewegung  selbst  ergriffen,  im  Streben  hier 
zwischen  den  Dingen  des  Scheines  der  Aussen  weit  und  den 
ewigen  höchsten  ld(;en  die  Brücke  zu  finden,  die  Stufen  der 
Erkenntniss  von  sinnlicher  Walirneluuung  zur  Meinung,  Vor- 
stellung, zum  Begriff,  zur  hi'ichsten  Anschauung  des  £wigen  zu 
verfolgen,  kurzum,  die  Welt  zu  begreifen.  Schelling's  Schriften 
begeistern  ihn,  er  nennt  ihn  den  ersten  Musageten  des  pla- 
tonischen Chores.  Steffens  war  es,  dessen  begeisterte  Vortrüge 
die  Schell  Inguschen  Gedanken  den  Halle'schen  Studenten,  darunter 
auch  Böckh,  nahe  bruciiten. 

27* 
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Da  trat  nun  Schloiormacher  im  Jahre  1805  hinzu.  Kiu 
etwas  älterer  Freund,  Geh.  üath  Schulze  erzählte  mir,  in  dem 
Jahre  180S/6  habe  Böckh  nur  Plato  getrieben  und  dann  Abends 
die  Vorlesungen  Ton  Schleiermacher  gehört.  Grerade  dieser  war 
es,  der  damals,  wie  er  dem  religiösen  Leben  seine  eigenihüm- 
liehe  Stellung,  seinen  Mittelpunkt  und  unmittelbare  Empfindnng 
im  Gefühl,  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  sicherte,  so  seine 
Gilbe  der  dialektischen  Betrachtung,  der  Aufliüul\iiig  der  Schwierig- 
keiten und  ilirer  allmüligen  Auflösung  in  uicisterluilter  Weise 
an  Plato  als  erstem  Muster  der  dialektischen  Bewegung  im 
Dialog  anlehnte  und  auf  diese  anwandte.  Plato's  Uebersetzimgen 
von  Scbleiermacher  mit  den  Einleitungen  sind  einzeln  von  Böekh 
schon  kennen  gelernt  im  Mannseript.  Seine  Becension  in  den 
Heidelberger  Jahrbfichern")  hat  dieses  bis  jetzt  noch  unaos- 
geschöpfte  Meisterwerk  wahrhaft  in  die  wissenschaftliche  Welt 
einjicfiihrt.  Schleierniaelier  bezeichnet  in  einer  Antwort  auf  diese 
Itecension  sehr  schön  sein  Verhaltniss  zu  Böckh  und  ebenso 
seine  Stellung  neben  Wolf  „als  eines  anregenden  Lehrers,  der 
durchaus  einen  demokratischen  Charakter  hat  und  es  daher  als 
selbstverständlich  annimmt,  dass  das  Verhältniss  sich  nächstens 
umkebren  wird,  im  Gegensatz  zn  dem,  der  anweisend,  übend 
ans  einem  grossen  Schatz  von  Eenntnissto  wirkt,  wie  Wol^** 

BiWikh  sagt  umgekehrt  von  Scbleiermacher:  „Gesteben  wir 
rund  heraus,  was  wir  denken.  Noch  Niemand  hat  den  Piaton  so 
vollständig  selbst  verstanden  und  Andere  versieben  gelehrt,  wie 
dieser  Mann,  welcher  bei  seltener  Umfassung  des  Höchsten,  mit  uieht 
geringerer  Sorgsamkeit  aueli  das  Kleinste  nicht  verschmäht:  ein 
Talent,  das  in  wenigen  Gelehrten  ausgebildet,  ein  Glück,  das  wenigen 
Gegenstanden  zu  Gkite  gekommen  ist,  während  die  meisten  mit  zn 
unbesonnener  Ueberspannung,  oder  mit  zn  beschrankter  Nüchtern- 
heit bebandelt  worden  sind."^) 

Hier  in  Halle  wurden  Verbindungen  geschlossen,  die  fllr  das 
ganze  Leben  dauernd  waren,  mit  Immanuel  Bekker,  mit  Joh.annes 
Scliul/e,  luit  dem  späteren  Bischof  liietschel,  mit  K.  Schneider 
und  Anderen. 

87  Boekh  veröffentlichte  im  Frühjahr  1806  seine  Schrift  über 
Minos  und  ging  ein  halbes  Jahr  vor  der  grossen  speciell  über 
Halle  hereingebrochenen  Katastrophe,  die  auch  in  Friedrich 
August  Wolfs  ganzes  wissenschaftliches  Leben,  aber  so'  ver- 

hiingnissvoll,  eingreift,  nach  Berlin,  wo  ihm  eine  Stelle  in  dem 
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»Semiiiur  für  gelehrte  Öchuleii,  das  damals  nicht  gerade  in  grosser 
Bluihe  stand,  durch  seine  Freunde  yermiitelt  wurde,  zugleich 
noch  unteratatKt  durch  eine  weitere  Verlängemug  des  badisehen 
Stipendiums.  Wichtiger,  als  seine  ersten  Unterriditsyersnche  in 
der  Quinta  und  Seita  eines  Gymnasiums  war  der  Eintritt  in 
ein  geistvolles  jüdisches  Haus  der  Madame  Levi,  welcher  er 
griechischen  Unterricht  gab,  mit  der  er  auch  später,  wie  mit 
der  Familie  Mendelssohn,  in  engster  freundschaftlicher  Beziehung 
blieb,  die  Böckh  gern  vor  anderen  pÜegte.  Durch  sein  ganzes 
Leben  bis  in  das  höchste  Alter  zieht  sich  persönlicher  und  brief- 
licher Verkehr  mit  geistvollen,  von  ihm  geförderten  oder  ge- 
leiteten Frauen,  z.  B.  der  Marquise  Arconati  Aber  Ton  ganz 
entscheidender  Bedeutung  war  der  enge  Freundschaftsyerkehr 
mit  Buttmann,  mit  Heindorf,  mit  K.  Schneider,  mit  den  zwei 
Delbrück'«.  Ein  pindurisches  Kränzchen  l'iilirte  sie  regelmässig 
zusammen,  und  mit  lieindorf  verljaiid  die  fast  leidenschaftliche 
Liebe  zu  Plato,  dem  Böckh,  wie  er  sagt,  den  besten  Theil  seiner 
l?ildiing  verdankte.  In  der  That  schien  mitten  in  der  Noth  der 
Zeiten,  Mrie  es  brieflich  zwischen  ihnen  ausdrücklich  ausgesprochen 
ward,  ein  um  so  innigerer  Anschlnss  der  Freunde  aneinander, 
eine  Vertiefung  in  eine  ideale  Welt  allein  Trost  und  Zuversicht 
zu  gewahren. 

Die  Schlacht  von  Jena  zerstörte,  wie  fast  den  preussischen 
Staat,  so  auch  ziniilchst  die  Böckh  gemachte  Hoii'uuug  auf  rasche 
Anstellung  in  Preusseu. 

Schon  war  ihm  ein  Kectorat  in  Königsberg  in  der  Neumark 
zugesichert  gewesen;  doch  an  Baden  banden  ihn  alle  Bande  der 
Familie,  auch  die  der  Dankbarkeit  gegen  einen  Fürsten,  der  ihn 
vier  Jahre  laug  im  Auslande  unterstfitzt  hatte.  So  leitete  er 
im  Januar  durch  ein  merkwürdiges  Schreiben  an  den  Minister 
von  Reizenstein  seine  Rückkehr  in  die  Heimath  ein  mit  dem 
l)estimmten  Plane,  an  der  damals  in  voller  Reorgani.sation  be- 
griti'enen  Universität  Heidelberg  mit  Uuterstützaug  der  Regierung 
sich  zu  habilitiren. 

£r  kehrte  im  Frülijahr  1807  über  die  thüringischen  Schlacht- 
felder und  unter  mancherlei  Hemmnissen  in  den  Süden  zurück. 
Nach  Monaten  unruhigen  Wartens  und  energischen  Drängens 
war  Böckh  im  Monat  October  1807  habilitirt,  eroffiiete  seine 
Vorlesungen  mit  überaus  günstigem  Zuspruch  und  erhielt  noch 
im  November  diu  Krnenuuug  zum  Extraordinarius.  Gekommen 
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war  nun  die  Zeit,  von  der  er  im  Jahre  1805  bewegt  au  Mutter 
und  Schwester  geschrieben:  „Leben  Sie  recht  wohl,  edle  theiire 
Matter,  lebe  reciit  wohl,  gnte  Friederike!  Wenn  wir  auch  in 
diesem  und  vielleidlit  dem  folgenden  Jahre  uns  nicht  sehen,  einst 
kommt  der  Tag  der  frohen  Wiedervereiuignug.  Der  soll  uns 
Allen  ein  Festtag  bleiben  zeitlebens.  Aber  zuerst  mnss  gekämpft 
werden.  Ihr  habt  gesiegt,  mein  wartet  noch  der  harte  Kampf 
des  Lebens". 

Die  vier  Jahre  der  ersten  akademischen  Thätigkeit  1807 
bis  1811,  in  Heidelberg  Terlebt,  nennt  Böckh  in  einem  Briefe 
ans  seinem  Todesjahre  seine  „goldbekranzte  Jugend'^  Und  sie 
waren  dieses  in  der  ganzen  Kraft  eines  unersdidpflich  aus  sich 
selbst  gebärenden  Geistes,  in  einem  jugendlichen,  auf  die  Jugend, 
wie  dies  verehrte  Veteranen,  z.  B.  der  jüngst  verewigte  Director 
V('»niel  in  Frankfurt  a.  M.  bezeugten,  begeistenul  wirkenden,  aber 
schon  gemilderten  Feuer,  in  der  vollen  frischen  Empfindung 
fiir  eine  herrliche  Natur,  in  einem  keck  und  übermüthig  fast 
sprudelnden,  mit  Mystik  eigen  gemischten  Humor,  in  dem  vollen 
Schwung  einer  Liebe,  die  um  Gegenliebe  rang.  Böckh  trat  zu- 
88  gleich  in  einen  Kreis  frischer,  aufrtrebender  und  geistyoller 
akademischer  Kräfte  ein,  wie  Daub,  Schwarz,  Wilken,  Martin, 
Heise,  Thibaut,  Fries,  Grenzer  u.  A.,  die  in  wenig  Jidiren  Heidel- 
berg zu  einer  durchaus  neuen,  blühenden  Akademie  umgestalieliju. 
Binnen  zwei  Jahren  war  der  uoch  nicht  fiinfundzwanzigjiihrige 
Professor  Ordinarius  geworden ,  war  Mitdirector  des  philologischen 
Seminars,  Professor  der  Beredsamkeit. 

Erlauben  Sie,  verehrte  Anwesende,  wo  es  uns  nicht  um  die 
Schilderung  der  Leistungen  Böckh's  —  und  wie  reich  an  solchen 
im  Bereiche  Plato's,  der  Tragiker,  des  Pindar,  selbst  der  Sprach- 
wissenschaft ist  nicht  die  Heidelberger  Zeit,  und  welche  Plane 
z.  B.  der  einer  Geschichte  der  griechischen  Stämme  waren  bei-eits 
gefasst!  —  sondern  um  seinen  Bildungsgang  zu  thun  ist,  nur 
auf  einen  Punkt  liinzuweisen,  der  gleich  auffallend,  ja  unwahr- 
scheinlich zunächst  sein  mag,  aber  seine  volle  Richtigkeit  hat 
und  nicht  gering  angeschlagen  werden  kann:  Böckh  war  ein 
Romantiker  geworden,  er  stand  im  engsten  Kreis  eines  Kranz^ 
chens  der  Romantik,  er  war  mit  Grenzer  eng  befreundet,  wahrend 
ihn  Voss  als  gefahrlichen  Concnrrenten  seines  Sohnes  misstrauisch 
aufiiahm,  und  ist  dies  bis  an  Oreuzer's  Lebensende  geblieben,  so 
verschieden  auch  ihre  Art  uud  Weise  zu  arbeiten  war}  seine 
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täglichen  (Tenoaseu  waren  eine  Zeit  lang  Clemens  Brentano, 
Achim  von  Arnim,  Görres;  er  stand  in  engstem  Verkehr  mit 
Windischmaim  in  A  Schauenburg.  Er  hat  iu  diesem  Kreise,  der 
ihn  als  seinen  Polyhistor  beseichnet,  die  aUerinteressanteeteiiy 
merkwürdigsten  Standen  verlebt.  In  der  „Trösteinsamkeit^,  der 
^,  Zeitung  von  und  f&r  EiosiedW  ist  das  einzige  Griechische, 
welches  unter  der  Falle  mittelalterlicher  Heldensagen  und  Le- 
genden, unter  den  Erstlingen  der  Muse  eines  Uhland  und 
.Justinus  Kerner,  zwischen  den  Poesieen  der  Schlegel  zu  Tage 
kommt,  ein  griechisches  Sonett  von  Bi)ckh,  bereits  aber  schon 
in  Berlin  1806  gedichtet  für' Christian  Schneider  und  als  fliegen- 
des Blatt  gedruckt.  In  der  grossen  Sonettenschlacht  bei  Eich- 
städt in  Thflringen  ist  nur  ein  Sonett  yerschont  worden,  „das 
arme  Ding,  die  wundersame  Oreatur",  es  hat  einen  Wolfspelz 
um,  „und  darin  will  das  Bocklein  sieh  rerhüllen  und  reiche 
Keime  iliui  die  Zipfel  füllen".  Auch  iu  diesem  heissen,  von 
auiikreouteischer  Anniuth  zu<i;leich  getragenen  Liebeslied  verriith 
sich  immerhin  der  eifrige  Platoniker.  Ich  kann  mir  nicht  ver- 
sagen, die  sEwei  ersten  Strophen  Ihnen  vorzulesen: 

Ma)v  oiOT^a  -/.i-h  ov  uifQov  x()ariörov 
TOV  Ttccidiiüdovg  (fii).TUTOv  T  fxyävos 
"Eqatos  ovnsq  nXsiazöi  tazcv  (ovog 
Wi/noviiivoiai  2a<?fM<vfiMr  fuiyiatop, 

ovyu)  qpd'ov^tfä)  reo  xXeci  UJMtavof 
ovyo)  (p&ovqaoo  roSg  ^eotg  almvog, 
mtüß  fu^  ^ßiij  ndvtmp  Mdov  uiftaun>. 

Wunderbar  muthet  es  einen  an,  wie  ein  Klang  aus  langst 
verrauschter  Zeit,  wenn  der  Mann,  der  damals  mit  eisernem 
Fleisse  Handschriften  Findar^s  verglich,  sich  in  das  platonisdie 
Weltsystem  vertiefte,  der  oft  mitten  in  der  Nacht  am  Ciavier 

sitzend  musikalische  Studien  im  Zusammenhange  mit  den 
metrischen  machte,  derselb(?  Mann  voll  heitersten  Humors,  direkt 
einen  Spaziergang  iu  eine  abenteuerliche  Fahrt  nach  Darmstadt 
und  Frankfurt  mit  einem  Freund  verwandelt,  nach  zwei  durch- 
fahrenen  Nächten  dann  unmittelbar  in  das  GoUeg  kommt  und 
schliesslich  bis  tief  in  die  Nacht  am  Pindar  sitet;  wenn  er  in 
Sturm  und  Wetter  zum  Heidelberger  Schloss  hinau&teigt,  um 
einen  Epheukranz  der  Braut  sdnes  Freundes  zu  holen.  Er  selbst  89 
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hat  seiiieu  ])ersüjiiicheu  Enipfiiidnugeii  in  tiefster  Stille  tlaiiiiils 
Ausdruck  verlieheii  im  dichtenBchen  Worte,  und  es  /iclit  «ich 
seit  jener  Zeit  durch  sein  ganzes  Leben  ein  stilles  Band  poeti- 
scher ErgQsse  hin  durch  frohe  und  schwere  Tage.  Noch  klingt 
mitten  im  Berliner  Geschäfts  -  und  conventionellen  Leben  in 
schenehaften  Episteln,  in  WeihnaclitsHedem  für  seine  Kinder,  in 
Trauerliedern  ein  Klang  jeuer  hochgehobenen  und  von  innerer 
Ciesundlieit  zugleich  getragenen  rlugeiuUiclikoit  fort. 

IJereit.s  ISOl»  liatte  Hikkli  einen  Uui'  nach  Königsberg  in 
Preussen  erhalten,  er  wurde  iu  Folge  dessen  Ordinarius  in 
Heidelberg;  im  Jahre  1810  kam  von  Berlin  eine  officielle  An- 
frage, ob  er  gewillt  sei,  ab  Professor  der  dassischen  Literator 
an  die  neu  zu  stiftende  UniTersitat  zn  geben.  Bockb  folgte  im 
FrQbjahr  1811  diesem  Bnfe  nnd  yerliess  Heidelberg,  den  SQden 
fSr  immer,  um  in  Berlin  auf  ihm  schon  bekanntem  Boden 
von  einem  Kreise  alter  Freunde  freudig  begrüsst  zu  werden. 

Bückh,  dem  vollen,  gereiften  Manne,  können  wir  an  die 
bleibende  Stätte  seiner  Wirksamkeit  nicht  mehr  folgen,  nicht 
den  bedeutsamen  Einiluss  schildern,  den  die  grossen  Ziele  der 
neuen  Universität,  der  Reorganisation  des  gelehrten  Unterrichts, 
der  wissenschaftlichen  Unternehmungen  der  Akademie,  den  die 
Freiheitskriege  mit  ihrer  Gefahr  und  ihrem  die  Herzen  einigen- 
den Enthusiasmus,  den  der  Verkehr  mit  Männern  wie  Niebuhr, 
Willujlm  von  Humboldt,  später  Alexander  von  Humboldt  auf 
ihn  gehabt  hat.  Aber  wohl  darf  es  mir  erlaubt  sein,  in  ein 
paar  Worten  das  Weseu  des  Mannes,  welches  aus  dieser  Jugendzeit 
bervorgegangen,  ein  Wesen,  zu  dem  es  nacb  seiner  eigenen  Anwen- 
dung eines  solonischen  Spruches  gehörte,  zwar  alt  zu  werden, 
aber  nie  anfruboren  zu  lernen,  —  also  das  Resultat  dieses  Bil- 
dungsganges zu  bezeichnen.  Wir  mQssen  wohl  sagen,  Staunens- 
Werth  ist  die  Arbeitskraft,  verbnndeu  mit  einer  tOchtigen 
körperlichen  Natur ^  die  Ziilugkeit  und  die  Kraft  der  Con- 
centration,  die  aber  nie  iu  Einzelnes  selbst  sieh  verliert,  vom 
Einzelnen  immer  zum  Ganzen  übergeht.  Hinzu  tritt  eiu  strenges 
Pflichtgefühl,  welches  ihn  z.  B.  auszeichnet  vor  seinem 
genialeren  Lehrer  F.  A.  Wolf,  das  Pflichtgefühl,  welches  bis 
in  seine  spätesten  Tage  ihn  Mäbe  und  Arbeit  aucb  in  den  schein- 
bar kleinsten  nnd  gewöhnlichsten  Dingen  nidit  scheuen  liess. 
Neben  dieser  Arbeitskraft,  diesem  Emst  der  Conoentration,  dieser 
Pflichttreue  steht  Tor  aUem  voran  eine  merkwürdige  Vereinigung 
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vou  Klarheit,  Nücliteruheit  imd  einem  Tieiaiiiii,  der  überall 
dem  Grunde  der  Erscheinungen  nacligeht,  nie  mit  äusserer  An- 
häufung des  Stoffes  sich  begnügt,  aber  diesen  Grund  der  Dinge 
in  Maass,  Ziel,  Idee  scharf  begrenzt.  Böckh  ist  zu  einer  wahr- 
haft  unbefangenen  historischeu  AufGusung  des  Alterthums  ge- 
langt. Er  hat  Yon  jenem  yerschSnemden  Idealismus ,  der  Alles, 
was  helleiii.scli  wiir,  umspielte  und  noch  vielfach  umgiebt,  wahr- 
haft sich  frei  gemacht  uud  doch  nur  um  so  tiefer  das  Grosse 
und  ewig  Vorbildliche  im  Alterthum  erfasst.  Mau  lese  nur  die 
End  Worte  seines  Staatshaushaltes  der  Athener*),  worin  er  die 
Welt  der  Hellenen  und  die  heutige  vergleicht!  £r  hat  die 
docnmentale  Unterlage  unserer  Erkenntniss  im  Gebiete  der  In- 
schriften erst  umfassend  kennen  gelehrt.  Er  hat  die  mathema- 
tisch-naturwissenschafbliche  Methode  da  in  der  Erforschung  des 
Altertliuma  zuerst  uud  durchgreifend  angewandt,  wo  sie  hin- 
gehört, wo  es  sich  um  die  materielle  Existenz,  wie  um  die  Welt- 
betrachtung handelt,  oder  wo  der  wahrhaft  kmistlerisclic  Geist 
zum  Theil  unbewusst  iu  messbaren  Verhältnissen  schallt.  Er 
hat  zuerst  gelehrt^  wie  ein  antiker  Staatshaushalt  denselben 
Grundgesetzen  unterworfen  ist,  die  heutzutage  noch  die  National- 
5konomen  beschäftigen.  Er  ist  es  gewesen,  der  in  der  Freiheit 
der  Poesie  auch  Maass  und  Ziel  in  dem  gleichsam  unbewussten 
Zahlensystem  der  Rhythmen  aufgefunden  hat.  Er  hat  aii  den 
Backsteinen  der  Baliylonier,  au  den  Gefüssen  der  Griechen  und 
Römer,  am  (Jewicht  der  Münzen  den  «j^rosson  Culiur/usauunen'  90 
hang  nachgewiesen,  welcher  den.  Orient  und  Ocüideut  umspaimt. 
Er  hat  die  antike  Weltanschauung,  den  ganzen  Kosmos  zu  um- 
fassen verstanden  und  ist  in  dieser  Beziehung  ein  einem  Alexander 
von  Humboldt  wahrhaft  ebenbürtiger  Freund  gewesen.  Wenn 
er  nun  die  irdischen  Dinge  des  Alterthums  auf  Zahlen  und 
Maass  zurückfahrte,  so  hat  er  in  der  Geisteswelt  desselben  als 
echter  l'latoniker  die  Ideen  als  Urgrund  uud  Zieli)UJikte  naeli- 
zuweiseu  gestrebt.  Dass»  er  selbst  dem  (Jlauben  an  die  Ideen, 
vor  allem  an  die  des  Guten,  der  Gottheit  nicht  untreu  geworden 
ist,  sondern  unverwandt  den  Blick  auf  eine  höhere,  überirdische 
Welt  gerichtet  hielt  — ,  Beweis  dafür  ist  sein  ganzes  Leben, 
Beweis  dafür  ist  die  Fülle  seiner  tief  durchdachten  und  von  sitt- 
lichem Geist  durchwehten  Beden,  jene  unansgeschopfte  Fund- 
grube wahrer  Lebensweisheit  und  edler,  nationaler  Gesinnung, 
Beweis  dafür  ist  die  Menge  seiner  Briefe,  iu  denen  tiefer  Ernst, 
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wahre  liesLlioideiilieit  und  kindlicher,  scherzender  Humor  sich 
vereinen.  Und  so,  meine  ich,  wird  allerdings  sein  Bild  hoch 
hedeutsam  unter  den  grossen  Männern  der  neuen  Zeit,  die  Wissen- 
schaft nnd  Leben  nicht  getrennt,  die  jener  neue,  feste  Grund- 
lagen gegeben  nnd  in  diesem  Pflicht  und  Gewissen  und  den 
idealen  Sinn  treu  gewahrt  haben,  dastehen.  Und  so  m5{^e  die 
Eriüiu'iuiif!;  an  ihn  eine  Aiiflbrderuug  für  ims  sein,  fortziuirbeiten 
an  der  Lösung  der  grossen  Aufgaben,  die  er  unserer  Wissen- 
schaft bestimmt  gestellt  und  an  seinem  Tlieil  gelost,  dieselbe 
aber  im  Zusarauienhange  des  ganzen  Lebens  und  seiner  sittlichen 
Angaben  auch  als  wahrhaft  fruchtbar  zu  bewähren!^) 
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liochgüchrte  Collcgeii!   Liebe  Commilituueu! 
Uochansehuliche  TrauerTersammlang! 

Tn  wenig  Monaten  ist  es  das  dritte  Mal,  dass  wir  uns  ver- 
eincMi,  ura  das  letzte  Geleite  einem  gefeierton  Mitglied«'  unserer 
Coritoiiiiion  zu  geben,  um  an  seinem  otl'enen  (Jral>e  <leii  Em- 
pfindungen des  Schmerzes,  der  Trauer,  der  Achtung  uud  Liebe 
Ausdruck  zu  Terleihen.  Und  doch  wie  verschieden  sind  diese 
Tmnerfalle  nntereinaader,  wie  Terschieden  der  unmittelbare 
Caindnick  des  heute  Ton  uns  beklagten  Verlustes  von  den  yoran- 
gegangenen. 

Hier  sehliesst  sich  das  Grab  über  einem  Senior  der  Uni- 
versität^), der  seit  Jahren  in  stiller  Zurückgezogenheit  gelebt 
hat  nach  einer  langen,  ruhmvollen,  glänzenden  Thätigkeit, 
immer  noch  im  Herzen  voll  von  Theilnahme  für  die  Anstalt, 
deren  einzelne  Glieder  ihn  kaum  noch  personlich  kannten;  dort 
endet  ein  reiches  Leben*),  ehe  es  die  Mittagshöhe  erreicht  hati 
schon  langer  durch  bitteres  Sieehthom  ai^sgesdiieden  aus  der 
Mittie  seiner  harrenden  Sehüler  und  Kranken,  und  heute  stehen 
wir  am  Sarge  eines  Mannes,  den  wir  noch  Tor  wenigen  Monaten 
frisch  und  elastisch  in  voller  Maimeskraft,  wenn  auch  das  Haupt 
vom  Silbel-weiss  der  Haare  geschmückt,  seines  Amtes  warten 
sahen.  Tagtäglich  lenkte  er  am  Schlüsse  des  Sommeraemesters 
seine  Schritte  von  dieser  freundlichen  landlichen  Stätte  hinüber 
^zur  Stadt,  zur  Universität,  freudig  erwartet  von  dem  harrenden 
zahlreichen  Kreise  seiner  Zuhdrer  oder  bereit,  seine  wohlt5nende 
Stimme  im  Bathe  der  Collegen  zu  erheben.  Wir  sahen  ihn  im 
beginnenden  Herbst  eifrig  die  Vorbereitungen  treffen,  um  einen 
lang  gedachten  Plan  auszuführen,  einen  still  gehegten  Herzens- 
wunsch endlicli  zu  erfüllen.  Gegen  Ende  September  scheidet 
er,  nicht  ohne  eine  gewisse  ernste  Vorahnung,  von  seiner  Familie 
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iinil    deu    Kiudciii,    um   iiacli    Italien    und    Hellas  zu  ziehen. 
Collegeu  begrüssen  ihn  auf  italienischem  Boden ,  nahe  dem  emieu 
grossen  Muimnicut  römischer  Vorzeit,  das  dem  Freuiden  ent- 
gegeutritt,  in  Verona.   Glückliche  Winde  führen  ihn  zur  Seite 
des  erlauchten  Gönners  und  Freundes  über  das  adiiatische  Meer, 
er  schaut  die  Inseln  der  Phäaken,  dann  das  milde,  reiche  Zakju- 
thos,  er  landet  am  Elischen  Gestade.    Auf  der  Ebene  von 
01yiu|iia  öil'nen  sich  ilnu  die  neu  erstandenen  Trümmenuasseji 
und  j)lasli.schen  Scliill/,«'  des  eiusti«^«'n  <i;r()ssen  Nationalheiligthiiiu.s 
von  Griccheulaud.    Küsti<^  durchreitet  er  die  arkadischen  Uoch- 
gebirge,  ruhig  am  Kande  steiler  Abgründe  hin,  er  weilt  an  den 
Stätten  der  grossen  Entscheidungsschlachten  auf  der  Ebene  yon 
Mantinea,  er  kommt  glfi<&lich  nach  Athen.    Da  ergreift  ihn 
bald  ein  frfiher  schon  im  Keim  vorhandenes  gefiihrliches  Leiden. 
Hiezu  kommt  ein  trauriger  Sturz  Yom  Pferde  auf  dem  Schlacht- 
felde von  Marathon.   Krank,  unter  peinigenden  Schmerzen  kehrt 
er  auf  langer  Seefahrt  von  Athen,  das  er  kaum  mit  Geiiuss  ge- 
schaut, nach  der  nordischen  Heimatli   zurück.    In  Triest  an- 
gelangt, liegt  er  nun  schwer  darnieder  im  dortigen  Krankeo- 
hause,  Yon  deutscher  ärztlicher  Kunst  gepflegt,  bald  auch  um- 
geben Yon  der  liebenden  Fürsorge  seiner  auf  die  erste  Kunde 
▼om  Sterbelager  der  Mutter  herbeigeeilten  Gattin,  in  seiner 
Phantasie  fortwährend  beschäftigt  mit  griediischer  Natur,  mit 
der  Erneuerung  des  griechischen  Drama*s.    So  noch  zwei  Tage 
zuvor  in  ein  behagliches  Privathaus  gebracht,  schlummert  er 
auiilt  zuletzt  ein  am  Morgen  des  dritten  December. 

Wenig  über  ein  Jahrhundert  zuvor  hatte  Winckelmami 
dort,  der  Prophet  des  edelsten  Griechenthums^  ein  jähes  Ende 
gefunden  auf  der  Bückkehr  yon  der  von  ihm  nicht  mehr  er- 
reichten, ja  scheu  gemiedenen  Heimath,  das  Land  der  Griechen 
mit  der  Seele  suchend;  hier  stirbt  ein  begeisterter  Zögling  der 
Hellenen,  nachdem  er  das  Land  geschaut,  gerade  dort  vom 
Todesstachcl  getroffen,  in  der  Vorhalle  des  deutschen  Vater- 
landes. 

Die  Zeitimgen  haben  uns  gemeldet  von  der  allseitigen  Theil- 
nahme,  die  Köclily's  Ende  dort  erweckt,  von  der  grossen  Ehre, 
die  man  dem  deutschen  Gelehrten  und  Manu  der  Schule  wie 
des  Lebens,  dem  liebenswürdigen  Menschen  im  Wetteifer  der 
Deutsdien,  Italiener  und  Griechen  erwiesen.  Nun  sind  wir 
heute,  die  wur  seit  zwölf  Jahren  ihn  den  unserigen  nennen  durften. 
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liier  Uli  (lieser  eintaclion  Stiitte  seines  Heims  versamiiielf ,  niii 
seine  sterblichen  üeberreste  der  Erde  anzuvertrauen  und  ihm  ein 
Have  pia  anima  zuzurufen.  Wohl  geziemt  es  uns  da,  das  ganze 
Bild  des  verehrten  Mannes,  seine  Eigenthfimlichkeiten  noch  ein- 
mal Tor  unser  geistiges  Auge  zn  stellen,  in  kurzen,  prägnanten 
Zügen  seine  Entwickelung  wie  den  Kreis  seiner  Wirksamkeit  zn 
Überschauen  und  unier  dem  flberwaltigenden  Eindruck  der  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen  das  Bleibende,  Unvergängliche  fcRt- 
ziihalten,  das  in  diesem  Mniiiie  der  Wissenscliat't  der  Jugend- 
biltlnn«^,  der  deutschen  Nation  überhaupt  gcirfbcn  war. 

Hermann  K'i'iclily  war  in  Leipzig  geboren  am  5.  August 
1815  und  ward  frühzeitig  ans  einem  einfachen  hürgerli(  liou 
Kamilienlehen  heraus  in  die  eng  geschlossene  grosse  SchuK 
gemeinde  der  Fflrstenschule  zu  Grimma  versetzti  wo  er  in  den 
Jahren  1827—1832  seine  höhere  Schulbildung  erhieli  Mit  be- 
sonderer Liebe  verweilte  er  in  den  Srz&hlangen  aus  frflherer 
Zeit  bei  dieser  für  ihn  wesentlich  glücklichen  Welt  einer  solchen 
prütestaiitisrheii    sächsischen   Klosterscliule:   es   verklärten  sicli 
ihm  auch  die  Mängel  und  Einseitigkeiten  in  dem  (iesammtideal 
spater,  in  einem  merkwürdigen  Contrast  zu  den  eigenen  He- 
strebungen  seiner  ersten  Lehrthätigkeit.    Unter  Weichert's,  des 
gelehrten  Latinisten,  unter  Wunderes,  des  begeisterten  Sehalers 
von  Hermann  und  Erklärers  von  Sophokles'  Tragödien,  Leitung 
gewöhnte  sich  sein  Ohr  frühzeitig  an  den  Wohllaut  griechischer 
Rhythmen,  eignete  er  sich  bei  dem  wesentlich  lateinisch  ge- 
gebenen Unterricht  und  den  eitrigen  Versübungen  die  H(;rrschaft 
über  d(Mi  lateinischen  ])rosaischen  wie  poetischen  Sjtrac]isi;<'brauch 
in  einem  Maasse  an,  wie  sie  selten  bei  Zeitgenossen  noch  an- 
getroffen wird.    Dort  ist  ihm  das  lebendige  Ehrgefühl  im  Wett- 
streit certirender  Jugendgenossen  geweckt  worden,  aber  er  lernte 
auch  froh  die  eigenthümliche  Einseitigkeit  der  Schola  latina 
kennen,  die  er  später  so  eifrig  selbst  bekämpft  hat. 

Siebenzehn  Jahre  alt  kehrte  Köclily  in  die  Vaterstadt  Leipzig 
/.iiriick,  um  dort  das  Studium  der  Philologie  mit  ganzer  He- 
«^cistcruug  zu  ergreifen.  Fünf  Jahre  hat  er  dort  als  Studircii<l*'r 
zugebracht,  wenn  auch  schon  seit  1834  mit  der  Magisterwürde 
geschmückt,  ein  eifriges  Mitglied  des  philologischen  Seminars, 
dann  besonders  der  griechischen  (i esellschaft  und  der  auch  von 
Gottfried  Hermann  geleiteten  philosophischen  Disputationen. 
Der  Ritter  Gottfried  Hermann  ist  als  Persönlichkeit  wie  als 
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akademischer  Lehrer  und  als  w  isseiiscbaftlicher  Geist  sein  wahres 
Vorbild  geworden.  Ihm  hat  er  bei  der  Wiederkehr  seines 
hundertsten  Geburtstags  (28.  November  1872)  mit  einer  wahren 
Beredsamkeit  des  Herzens  eine  treöliche  Rede  im  weiteren 
akadetDisehen  Kreise  gewidmet;  dieselbe  hat  sich  in  der  weiteren 
Ansarbeitung  sn  einer  eingehenden  GharalEteristik  mit  weith- 
yoUen  Beilagen  erweitert,  seiner  letaten  grösseren  literarischen 
Publlcation').  Ein  Schfller,  der  mit  so  warmer  Begeisterung 
seinen  Lehrer  auch  in  seinen  kleinsten,  individuellsten  Zügen 
nach  vier/ig  Jahren  schildert,  hat  wahrlich  das  Anrecht  erworben 
selbst  begeisterte  Schüler  an  sich  zu  fesseln. 

Mitten  in  die  genauesten  Einzelstadien  ^)  zu  den  griechischen 
Epikern  nnd  Tragikern,  für  die  Hermann  den  jungen  Philologen 
gewonnen,  greifen  aber  auch  schon  die  Interessen  ganz  anderer 
Art,  schlagen  schon  die  Wogen  jener  theoretisch -politiachen 
und  literarisch -philosophischen  Bewegung,  welche  von  Frankreich 
aus  wie  von   den  Jüngern  Hegel's  in  den  dreissiger  Jahren 
wesentlich  ausgingen.     Hermann  Köchly    war   recht  ein  KiniJ 
«lieser  Zeit  und  ihrer  immer  tiefer  gehenden  Bestrebiuigen.  Be- 
zeichnend genug,  dass  er  in  den  lateinischen  Disputationen  hei 
Hermann  über  die  Republik  als  beste  Staatsform,  über  die  Press- 
freiheit, über  Volksgerichte  seine  Thesen  stellte. 

Ein  weiteres  Element  von  bedeutsamem  Einflüss  war  die 
früh  geweckte  und  eifrig  gepflegte  Liebe  zum  Theater,  und  wir 
wissen  ja,  wie  die  Leipziger  Schaubühne  eine  wahre  Pflanzsehule 
ausgezeichneter  thramatischer  Künstler  von  jeher  und  speciell 
damals  war. 

Im  Jahre  1837  begann  der  Verewigte  seine  praktische 
Lehrthätigkeit  an  einer  kleinen  Lehranstalt  des  Meininger  Landes, 
das  damals  eben  in  trefflichster  Weise  eine  neue  Organisation 
seines  ganzen  höheren  Schulwesens  wesentlich  durch  Schüler 
von  Gottfried  Hermann  und  Karl  Reisig  erhieli  Das  kleine 
Gymnasium  su  Saalfeld  war  in  eine  Bealsdiule  und  humanistische 
Vorschule  umgewandelt  worden;  an  dieser  ward  der  junge, 
feurige,  hochstrebende  Schüler  Hermann'H  angestellt.  Noch  lebt 
in  jener  Stadt  unter  den  einzelnen  (/ollegen  jener  Zeit  und  sonst 
im  Lande  wirkenden  Genossen,  Theologen  wie  Naturkundigen,  die 
Erinnerung  einer  schönen,  in  Disputationen  eifrigen  und  doch 
einander  wohlwollenden  Gemeinschaft  mit  demselben.  Er  selbst 
hat  es  ausgesprochen,  dass  damals  ihm  der  Blick  sich  bedeutend 
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nacli  Natur  und  Volkswesen  erweitert  habe,  ebenso  die  Möglich- 
keit doppelter  Wege  der  Volksbildung  ihm  aufgegangen  sei. 

Im  Jahre  1^40  vertauschte  Köchly  diese  bescheidene  Stelle 
mit  einer  viel  grösseren  Wirksamkeit  au  der  Kreuzschule  zu 
Dresden.  In  Dresden  hat  er  neun  volle  Jahre  gewirkt,  hoch- 
belieht  als  Lehrer  und  als  Menseh.  Seine  Begabung  fElr  den 
Unterrieht  trat  hier  gerade  in  den  mittleren  Olassen  des  Gym- 
nasiums am  glänzendsten  hervor.  Spätere  Gollegen  von  ihm, 
wie  ein  H.  y.  Treitschke,  haben  dieser  Stunden  mit  Dankbarkeit 
gedacht.  Das  trefi liehe  biegsame  Organ,  aufmerksam  noch  aus- 
gebildet, die  Freude  an  wohlabgerundeter  Rede,  die  Gabe  an- 
schaulicher Darstellung,  ein  richtiger  Tact,  das  dem  Alter  An- 
gemessene darzubieten  und  ein  ursprüngliches  Wohlwollen  fiir 
jugendliche  tiemüther  haben  glücklich  dabei  zusammengewirkt. 

Ist  Dresden  überhaupt  eine  Stadt,  geeignet  nach  ver- 
schiedensten Seiten  des  künstlerischen  Lebens  anzuregen,  den 
Blick  über  das  engere  Schulgebiet  zu  erweitem,  so  war  es  da^ 
mals,  in  den  vierziger  Jahren,  besonders  ein  Mittelpunkt  hoch- 
strobender,  neue  Formen  in  der  Kunst  suchender,  künstlerischer 
Talente;  mit  diesen,  mit  Richard  Wagner,  mit  Seraper,  mit  den 
Devrients  trat  der  Verewigte  in  lebhalten  Verkehr.    Dazu  kam, 
dass  die  sächsische  Kammer  im  Norden  Deutschlands  dieselbe 
Bolle  spielte,  wie  die  badische  im  Süden,  dass  Dresden  der 
Sitz  eines  sehr  fortgeschrittenen  Liberalismus  war,  dass  durch 
öffentliche  Vorträge,  durch  Bildungsyereine  u.  dgl.  diese  Be- 
strebungen in  die  allgemeinen  Volkskreise  hineingetragen  wurden. 
Der  junge  liochlxsgabte  Lehrer  und  Redner  ward  mehr  und  mehr 
in  diesen  /auberkreis  ge])annt.   Durchgängige  Reform  des  Schul- 
wesens ward  das  Losuugswortj  es  galt  zwei  Formen  des  Gym- 
nasiums auf  einer  gemeinsamen  Unterlage  des  deutschen  und 
modernen  Sprachunterrichts  au&ubauen.   Der  Schüler  Gottfried 
Hennfum's  schien  ganz  ein  Schüler  Mageres  geworden  zu  sein. 
Auf  dem  Boden  der  allgemeinen  deutschen  FhilologenTersaihm- 
Inngen  trat  E5chly  damals,  1845,  in  Darmstadt  zuerst  mit  einem 
Vortrag  und  vorkämpfend  für  eine  pädagogische  Section  auf. 
Redner  hat  ihn  1840  zuerst  in  Jejui  discutiroii  und  zugleich  über 
»lie  Eiidieit  der  TTaiullung  in  Euripides'  llekabe  mit  seltener 
Beredsamkeit  reden  hören. 

In  einem  Reformverein  für  Gymnasien  sammelten  sich  in 
Dresden  alle  dafür  geweckten  Kräfte  unter  Lehrern^  Juristen, 
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A<irzt<m,  Natiirforsclierii ;  im  edlen  Wetteifer  wurde  das  Ganze 
dor  Scliulorgaiiisatiou  wie  jedes  einzelnen  ünterriehtszweiges 
durchgearbeitet.  Die  YOn  Köchly  redigirten  Blätter  dieses  Ver- 
eins in  zwei  Jahrgangen  geben  dafür  vollgiltiges  Zeugniss^). 

Das  Jahr  1848  ediien  anf  einmal  anf  allen  Gebieten  des 
Lebens  die  Erftllnng  aller  tief  empfnndenen  Bedflrfnisse,  die 
Heilung  aller  Schaden  zn  bringen,  mit  einem  Schlag  alle  lang 
zurnckgehaltenen  Blnthen  an  einem  herrlichen  Maitag  zu  r>ffiien. 
Niclit  ohne  tiefere  Bewegung  lesen  wir  heute  Kiiclily's  Worte, 
mit  denen  er  jene  Veröffentlichungen  schliesst,  um  fortan  dem 
Ganzen,  der  Erneuerung  des  {»olitischeu  Lebens,  zu  leben:  yjNie 
wird  ferner  die  (ielehrtenschule  vergessen,  dass  auch  sie  eine 
Volksschule  ist,  nie  der  Gelehrte  Yergessen,  dass  auch  er  zum 
Volke  gehört,  dass  h5her,  als  aller  Rahm  der  Wissensdiaft  und 
gelehrten  Forschung  die  Ehre  des  freien  Bürgers  steht,  der  seine 
staatlichen  und  gemeindliehen  Rechte  und  Pflichten  vollsföndi^ 
und  gewissenhaft  misülit.  Wohlan  denn,  wir  wollen  sein  eiu 
einig  Volk  von  Briuh  rn." 

Der  Mai  1841)  sah  ilni  auf  den  Barricaden  von  Dresden,  tur 
eine  Reiehsvcrfassung,  der  es  an  einem  OlxTluiupt  und  an  dem 
Nachdruck  der  schutzenden  geordneten  Macht  fehlte.  Der  ge- 
feierte Redner,  der  scharfsinnige,  kritische  Philolog,  der  Lehrer 
des  Erben  des  sächsischen  Thrones  floh  geachtet  auf  weitem 
Umweg  Aber  Hamburg  und  Oldenburg  durch  die  einsamen  Haiden 
nach  Holland  und  Belgien. 

In  Brüssel  fand  Köchly  zunächst  eine  Ruhestatt,  dahin  folgte 
ihm  die  junt^e  gcliehte  Gattin,  der  er  sich  1847  verbunden,  und 
hier  tritt  nun  ein  entscheidender  Wendepunkt  seines  Lebens  ein, 
welcher  vollgiltiges  Zeugniss  von  der  Energie  seines  Wollens, 
Ton  der  eingetretenen  Besinnung  ablegt  Er  kehrt  sofort  znrQck 
zu  den  geliebten  alten  Studien  seiner  Universitatszeit,  znr  strengen 
Wissenschaft.  Nicht  versinkt  er  in  unfruchtbares  Grübeln  Aber 
das  Geschehene  und  Znkflnftige,  nicht  verbrancht  er  seine  Kraffce 
in  sinnlosen  Versuchen,  von  der  l'renule  aus  das  Vaterland  zu 
reforuiiren.  Dort  in  Brüssel  arbeitet  er  seine  Ausgabe  des 
(Juintus  Smyruüus  fertig,  beschäftigt  er  sich  mit  Aratus  und 
Manetho*^). 

Ein  glücklicher  Stern  führt  ihn  ans  Belgien,  das  ihm  nie 
heimathlich  geworden^  sein  wflrde,  nach  der  Schweiz,  nach  Zfirich, 
im  Frühjahr  1850.  Wie  nach  einem  furchtbaren,  die  klüftigsten 
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bochgewachsenen  Bäume  eiit wurzelnden  Sturm  oft  der  reinste 
Himmel  und  milder  Sonnenschein  folgt,  so  sind  den  Jahren 
1848  und  1840  für  Köchly  die  folgenden  vierzehn  Jahre,  welche 
er  in  Zürich  verlebt  hat  als  Professor  der  classischen  Philologie 
an  der  ümverBiiSt,  zwei  Jahre  lang  als  Reeior,  Jalire  sehoneter, 
fmchtbringendster  und  befriedigendster  Thatigkeit  gevroiden. 

Zürich^  das  ihm  sein  Stadt-  und  Gantonalbürgerrecht  ver- 
lieh, die  Schweiz  überhaupt ,  .ist  ihm  zweite  Heimath  geworden. 
Wenn  irgendwo  ausser  Heidelberg,  hatte  man  dort  auf  jede 
Kunde  von  dem  Erkrankten  gelauscht.  Auf  die  Todeskunde  hin 
eilten  Züricher  Freunde  sofort  hieher;  eine  Abordnung  der 
Schweizer  Schüler  erschien  hier  vor  wenigen  Tagen ,  um  an  dieser 
Statte  selbst  Zeugniss  abzulegen  von  der  Dankbarkeit  seiner 
Schweizer  SdiQler  und  Fachgenossen,  von*  dem  Segen  seiner 
Wirksamkeit  daselbst  Ich  bin  beauftragt  worden,  vor  dieser 
TrauerversammluDg  dies  selbst  auszusprechen. 

In  der  That  müssen  wir  über  die  Mannigfaltigkeit  seiner 
Thiitigkeit  in  Zürich,  über  die  Fülle  rasch  sich  folgender  lite- 
rarischer Arbeiten  staunen,  deren  jede  einen  eigcnthümlichen 
Beiz  frischer  jugendlicher,  oft  kecker  Kraft  schon  in  der  Form 
ausübt.  Der  eifrige  Docent,  der  sehr  weite  Gebiete  der  classi- 
schen Alterthums  Wissenschaft  um&sste,  das  thatige  Mitglied  in 
der  Yerwaltnng  der  UniversitSt,  der  Organisation  der  Schulen, 
Prüfung  der  Lehrer,  der  beredte  Redner  Tor  einem  gemischten 
Publicum,  der  freudig  begrüsste  Liebling  in  den  Zusammen- 
künften der  Schweizer  Gymnasiallehrer,  der  gern  sich  unter- 
richtende Theilnehmer  an  der  antiquarischen  Gesellschaft  liat 
jahraus  jahrein  die  Programme  der  Universität  abgefasst  und 
dabei  noch  grössere  Schriften  veröffentlicht'). 

Es  war  das  Gebiet  der  griechischen  Literatur,  speciell  das 
der  epischen  Poesie,  welches  er  in  unmittelbarer  Fortsetaung 
jener  Ton  Q.  Hermann  angeregten,  nun  unter  Lachmann's  Aegide 
besonders  gestellten  Studien  allseitig  kritisch  durchforschte.  Von 
der  Zerlegung  der  Homerischen  Ilias  in  eine  Liederreihe,  von 
der  Aufdeckung  der  Composition  der  Odyssee  bis  zu  Nonnos, 
Tryphiodor,  Musäos,  bis  zu  den  abgelegensten  Productionen  des 
spateren  Epigonenthums  ist  kaum  ein  Epiker  ohne  irgend  er- 
hebliche Förderung  der  Kritik  durch  ihn  geblieben^). 

Wenn  irgend  ein  Gebiet  der  Poesie  aber  seiner  individuellen 
Begabung  und  Qeistesrichtung  entspradi,  so  war  es  das  drama- 
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tische,  und  unter  den  Meistern  der  griechischen  Trag()die  stand 
ihm  persönlicli  Euripides  am  nächsten;  doch  hat  er  früh  Sopho- 
kles' Autigone,  deren  Trauerklänge  an  uns  soeben  Torflber- 
gegangen  sind,  und  spSter  Aeschylos  besonderen  Eifer  zu- 
gewendet 

Hatte  der  Verewigte  in  der  Dresdener  Zeit  schon  mit  der 

stillbeschaulichen  Thätigkeit  des  Philologen  zeitweise  die  Rolle 
des  ^politischen  Keiluers  vertauscht,  ja  seihst  sich  jicrsiailich  mit 
den  praktischeji  Fragen  der  Kriegskunst  vertraut  gemacht,  so 
wandte  er  sich  nun  in  der  Schweiz,  wo  er  streng  jede  unmittel- 
bare politische  Thätigkeit  von  sich  fernhielt,  um  so  freudiger  den 
grossen  Meistern  antiker  Yolksrede  und  den  Darstellern  der 
politischen  Kampfe  zu,  einem  Demosthenes,  Sallust,  Casar;  so 
?jog  er  ein  bis  dahin  noch  sehr  yernachlassigtes  Gebiet  der 
griechischen  Literatur  zum  Theil  ganz  ans  der  Vergessenheit 
hervor,  das  der  Kriegsschriftsteller.  Im  Verein  mit  einem  he- 
deutenden  techuischeu  lu)rscher  auf  tliesem  Gelpiete,  mit  ItiistoWj 
hat  er  eiue  < Jesauuutausgahe  unteiuommen  und  die  Epochen 
der  antiken  Kriegskunst  in  i'esselmler  Weise  geschildert'").  In 
engstem  Zusammenhang  damit  stand  sein  lebhaftes  Interesse 
ffir  Napoleon's  Arbeiten  zu  Cäsar  und  die  technische  und  topo- 
graphische Erklärung  desselben. 

Im  Jahre  1864  ward  Hermann  Köchly  der  unserige,  bereite 
im  Sommer  1863  dazu  berufen.  Mit  freudiger  Beweguug  setzte 
er  den  Fuss  auf  den  lange  ilim  verschlossenen  deutschen  Boden, 
mit  frischer  Kraft  und  hochgespannten  lloifjiungen  auf  eine  fast 
refornuitorische  Stellung  in  Schulwesen  und  Universität  trat  er 
in  unsere  Mitte.  Idi  würde  nicht  im  Sinne  des  Todten  imd 
seiner  würdig  reden,  wenn  ich  yerschweigen  wollte,  dass  manche 
dunkle  Wolke  an  seinem  Heidelberger  Himmel  im  Laufe  dieser 
zwölf  Jahre  dahin  gezogen  ist,  dass  manch  verhängnissvollen 
Irrthum  er  getheilt,  manch  schweres  MissTerstöndniss  dabei 
gewaltet,  dass  manche  ernste  Prüftmg  in  seinem  Amt  an  ilm 
herangetreten  ist;  aber  ich  darf  es  auch  aussprechen,  dass  er 
offenen  Meinungsaustausch  zu  ehren  wusste,  dass  er  zu  besserer 
Einsicht  sich  oöen  zu  bekennen  vermochte,  dass  ihm  die  Selbst- 
ständigkeit der  akademischen  Corporation,  gewisseidiafter,  un- 
abhängiger Männer  der  verschiedensten  Wissenschaftekreise, 
schliesslich  als  der  sicherste  Boden  für  seine  eigene  erspriessliche 
Thätigkeit  voUwiegend  erschienen  ist. 


Digitized  by  Google 


XV.  Am  Grabe  Uermaou  Köcbl/s. 


435 


Aus  dem  Munde  eines  seiner  jüngsten  Schüler  werden  wir 
selbst  vernehmen,  was  diese  an  ihm  hocligehalten  haben,  welche 
Begeisterung  er  zu  wecken  verstand.  In  dieser  Trauerver- 
sammlung stehen  viele,  die,  nun  im  praktischen  Lehrerberuf 
wirkend,  freudig  bekennen,  welche  Mitgift  an  Freudigkeit  für 
den  Beruf,  an  praktischen  Winken  f&r  den  Unterricht  durch 
Köchly  ihnen  zu  Theil  geworden  ist 

Es  war  ihm  auch  hier  Bedflr&iss,  in  unmittelbaren  Verkehr 
mit'  der  Sdiule  zu  treten.  Abgesehen  yon  seiner  amtlichen 
Stellung  im  Aufsiuhtsrathe  des  GjTnnasiums  und  im  Oberscliul- 
rath  des  Landes,  hat  er  jahrelang  in  unermüdeter  Pflege  sich 
einem  Vereine  gewidmet,  der  an  Vorschlägen  für  die  Reform 
des  badischen  Schulwesens  redlich  gearbeitet.  War  ihm  ja  auch 
im  zweiten  Jahr  seines  Hierseins  die  Freude  beschieden,  die  all- 
gemeine deutsche  PhilologeuTersammlung  als  erster  Präsident  zu 
leiten,  welche  noch  heute  in  dankbarer  Erinnerung  seiner  Theil- 
nehmer  lebt.  Auch  den  Philologenyersammlungen  in  Augsburg, 
Hannoyer,  Würzburg,  Innsbruck  hat  er  noch  unmittelbar  thätig 
beigewohnt. 

Grosse  literarische  Entwürfe  sind  von  dem  Verewigten  in 
der  letzten  Periode  seines  Lebens  gefasst,  zum  Theil  aber  auch 
wieder  aufgegeben  worden.  Sie  werden  schwer  in  seiner  Weise 
noch  ausgeführt  werden  können.  Er  selbst  emp£uQid  das  Wort: 
dass  unser  Wissen  Stückwerk  sei,  immer  tiefer,  er  hat  nach 
dem  Höchsten  in  der  AusflOhrung  gestrebt  und  dadurch  mandies 
nicht  ausgefiEthrt,  so  sehr  es  ihm  gegeben  war,  rasch  die  schöne 
abgerundete  Form  i'ur  den  Gedanken  zu  finden. 

Seine  Wissenschaft  war  ihm  aber  niemals  Papier  und  Buch- 
stabe, gelehrte  Erudition,  literarische  Betriebsamkeit,  sie  war 
ihm  Leben,  wirkend  von  Person  zu  Person,  aus  Begeisterung 
geboren,  Begeisterung  weckend.  Das  classische  Altertlnim  war 
ihm  nicht  eine  fem  abliegende  Welt,  nicht  bloss  Geschichte,  er 
glaubte  an  die  reale,  noch  heute  giltige  Macht  der  in  ihm  aus- 
geprägten Ideen,  und  er  strebte  danach,  diese  Machte  in  das 
jetzige  Leben  zu  übertragen,  diesem  wahrhaft  organisch  an- 
zueignen. Er  hat  es  versucht  selbst  im  Gebiete  der  körper- 
lichen Erziehung,  iiuleni  er  den  Marschübungen  und  Bewegun<j!;on 
antike  Waffenführung,  antiken  Khythmu.s  unterlegte.  Er  hat 
vor  allem  in  den  letzten  Jahren  danach  gestrebt,  die  Neugeburt 
der  antiken  Tragödie  auf  der  Btthne  unserer  Tage  zu  ermög- 
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liehen,  ihren  reinigenden,  erhebenden,  Tersöhnenden  Einflnss 
in  die  Gemfltfaer  seiner  Zeitgenossen  zu  ergiessen.  Was  er 
in  kleinem  Maaesstabe  yersneht,  das  sollte  in  diesem  Winter 

auf  einer  grossen  Bühne  in  der  AiiffQhrung  der  Perser  volleudet 
werden. 

Und  hierin  steht  er  uns  als  ein  echter  Jünger  der  Griechen, 
als  ein  Zögling  zugleich  unserer  grossen  Dichter  und  Denker 
da,  als  ein  unermüdlich  strebender  Jflngling  voller  Ideale.  So 
lassen  Sie  nns  auch  heute  den  Kranz  der  Lorbeeren,  der  den 
Hellenen  im  musischen  Wettkampf  winkte,  auf  seinem  Sarge 
niederlegen,  still  und  ernst  ihm  fiber  das  Grab  hinaus  danken 
für  die  unermüdliche  redliche  Geistesarbeit,  die  er  gewirkt  aus 
dem  Glauben  an  das  Gottliche,  das  in  der  Menschheit  verborgon 
ruht,  und  darauf  gerichtet  dieses  Göttliche  an  seinem  Theil  zu 
verwirklichen.  Das  walte  Gott  Amen!*^) 
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I. 

1«  |S.  2  1   Zur  (  haniktorititik  des  GrOHslierzogs  Karl  Friedrich  vgl. 
Ludwig  Hilus8«  r"a  I'rorectonitarede:  Uebcr  di*'  Regierung  Kurl  Kriodrich'8 
(Heidelberg  1864);  Fr.  v.  Weech,  Baden  unter  den  (Jrossherzügeu  Karl 
Friedrich,  Karl,  Ludwig  1758-  1830  (Freib.  18G3);  Nebenius,  Karl  Friedrich 
von  Baden,  herausgegeben  von  Fr.  v.  Weech  (Karlsr.  1868).  —  Ueber  den 
Hand  in  Hand  mit  der  Bildnog  dm  deutschen  Farotenbundes  gehenden 
YeiBaoh  zur  Gründung  eines  Institats  {Ar  den  Allgcmeingeist  Deutschlaadfl 
aus  den  Jähren  ifse— 1788  a.  Ullmann  in  Theoa  Stndd.  und  Kiitt.  XIY. 
(1841)  8.  674  m,  Erinnerongen  aas  dem  Leben  J.  0.  von  Herder^s,  heraiiB> 
gegeben  durch  J.G.HflUer  (Tfibbg.  1820)  II.  8. «81  ff.,  und  jetst  Beilage  II 
zw  Nebonius,  Karl  Friedriob  8.968  ff.   Herder  schrieb  auf  Karl  FEi6drich*8 
Wunsch  seine  „Idee  zum  ersten  patriotischen  Institut  f&r  den  Allgemein- 
geist  Deutschlands"  (Herder  s  Werke  zur  Literatur  und  Kunst  XII.  S.  629  ff,). 
Der  Gegenentwurf  Karl  Friedrieh's  unter  besonderer  Mitwirkung  YOn  (]k>ethe*8 
Schwager  Geh.  Rath  Scblosser  wird  Ende  Juni  1788  an  Herder  gesandt. 
Ende  August  findet  darüb(!r  noch  ein  brieflicher  Verkehr  zwischen  Grossherzog 
Karl  August  von  Weimar  und  dem  Markgrafen  statt. 

Zu  den  hier  angefvihrten  literarischen  Nachweisen  über  Karl  Friedrich 
fügen  wir  jetzt  (1874)  das  von  Fr.  Creuzer  entdeckte,  treffliche,  kaum  ge- 
kannte Scholion  des  philologischen  Forschers  d'Ansse  de  Villoison,  das  ans 
persönlicher  Erfahrung  im  Veifcehr  mit  der  Gemahlin  Karl  Fiiedrich*s,  der 
Markgrftiin  Louise  von  Bades,  hervorgegangen  ist  (Anecdota  Graeca  [Paris 
1781]  I.  p.  IX  f.  Ämn.),  hinan:  Qnod  hie  in  Historia  literaxia  et  &boloBa 
piaestitit  Endocta,  hoc  in  ffistoria  Natorali  et  in  Botaiuea  ooofeeit  illa 
Endociae,  imo  et  doetissimonun  vironun  qoi  nnquam  estiterint,  aemula, 
atque  eximium  sui  sexus,  et  Gcrmaniae,  decus,  et  exemplom  Serenissima 
Ludovica,  Badoa-Donrlachi  Margravia,  dignisaima  conjux  summi 
iüius  Principis,  cujus  aureum  opus  de  Oeconomia  his  concluditur  verbis, 
quae  in  optimo  ipsius  animo  insculpta,  et  in  omnibus  ejusdem  factis  ex- 
prcssa,  omnium  l'ulatiorum  portis  inscribi  deberent,  faire  du  bien,  c'est 
le  rcccvoir.  Vehementer  autein  optiindum,  ut  Serenissimae  Margiüviae 
modestia  singularis,  quae  sola  tuntas  illius  virtutcs  atque  ingcnii  animique 
dotes  aequat,  quamque  Venetii» ,  ubi  illa  delitescere  voluit,  mirari  nobis  con- 
tigit,  premere  et  eruditis  invidere  nolit  unicam  illam  et  omnibus  gazis 
pretiouorem  ooUectioiiem,  quae  omnes  ravom  naturalinm  varietates  seeandnm 
Idnnaci  systema  tanta  mann  dispositas  digestasque  repraesentat. 

9m  [8.  S.]  Nebenivs,  Karl  Friedrich  S.  846:  „Dreimal  von  seiner 
Hand  aolQ^eaeichnet  die  Worte:  „Immer  weiter  arbeite  an  sich  selbst  der 
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Weise,  der  Christ;  nie  genüge  ihm  die  Tugend,  die  er  erreicht;  immer 
weiter  streb'  nach  innerer  Reinheit  die  Demuth  echter  Weisheit;  unertrag- 
lieh  ist  jeder  StillHtand." 

S.  (S.  4.]    Konrad  Knoll   in  der  Augsb.  Allg.  Ztg.  1873  Nr.  309 

(6.  Nov.)  Beil.:  ,,Anf  allfn  «H-birfcn  mensc-hlichon  Wissens  und  pfeistigon 
Schafl'ens,  von  den  Lehrstühlen  der  lloehschulrn  erseluillt  aus  dem  Munde 
hervorra<^ender  Männer  der  Mahnruf  an  die  deutsehe  Ju<^end:  die  Idcuilc 
der  Nation  zu  lit-wahren  und  zu  pllen^en,  auf  dass  sie  nicht  dem  Materia- 
lismus verfalle.  Nur  in  tler  Kunst  scheint  man  im  Augenbliek  gegentheili<.^er 
Meinung  und  von  des  Industrieritterthums  unheimlicher  Blässe  angekränkelt 
wa  sem.** 

4»  [S.  5.J  Proreotoraierede  vom  82.  Not.  1862:  „TJeber  das  Verhalt^ 
nisB  der  Naturwissenschaften  snr  Gesanuntheit  der  Wissenschaften**,  be- 
sonders 8. 16  f.  (PopulBare  Vortr.  Heft  L  2.  Aufl.  [Biaunschw.  1876]  S.  15  £): 
„Man  könnte  non  diese  Art  der  Indnction  im  Gegensati  zu  der  logischen, 

welche  es  zu  scharf  definirten  allgemeinen  Sätzen  bringt,  die  künat- 
lerisehe  Induction  nennen,  weil  sie  im  höchsten  Grade  bei  den  aus- 
gezeichneteren Kunstwerken  hervortritt.  1%  ist  ein  welentlicher  Theil  des 
künstleri-schen  Talents,  die  eharakterihti.scheu  äusseren  Kennzeichen  eines 
Charakters  und  einer  Stimnnm<if  dureh  Worte,  Form  und  Farben,  oder 
Töne  wit'dt'rgeben  zu  können,  und  dureh  eine  Art  instinctiver  Anschauuujj 
zu  erfassen,  wie  sich  die  Seelenzustiimle  t'urtentwiekeln  müssen,  ohne  <lal>ei 
dureh  irgend  eine  fassbare  Regel  geleitet  zu  sein.  Im  (iegentheil,  wo  wir 
merken,  dass  der  Künstler  mit  BewuHstsein  nach  allgemeinen  Regeln  und 
Ahstraotionen  gearbeitet  hat,  finden  wir  sein  Werk  arm  und  trivial,  da  ist 
es  mit  unserer  Bewundenmg  zn  Ende.  Die  Werke  der  grossen  Künstler 
dag^^  bringen  mit  dner  Lebhaftigkdt,  einem  Beichthmn  an  individiieUen 
Zflgen  and  einer  überaengendoi  Kraft  der  Wahrheit  die  Bilder  der  duunktere 
und  Stimmnngen  uns  entgegmi,  welche  der  Wirklichkeit  fast  überlegen 
scheint,  weil  die  störenden  Momente  daraus  fortbleiben.** 

5.  [S.  6.]  Eduard  von  der  Launitz  (tl869):  „Ueber  den  Nutzen 
der  Plastik  im  Dienste  der  Naturwissenschaften"  (Frankf.  1857).  —  Von 
demselben  sind  Wandtafeln  zur  Veranschaulichung  antiken  Lebens  und 
antiker  Kunst  (Kassel,  Fischer),  bis  jetzt  Tfln,  1 — XXI  erschienen,  wie  das 
vortreffliche  Modell  der  Akropolis  von  Athen  ausgeführt,  und  die  Modelle 
antiker  Traeht,  auf  die  sich  aueh  der  Vortrag  in  der  Philolugenversanun- 
lung  zu  Heidelberg  (1865)  bezieht  (Verhandlungt;u  ders^clben;  Lpz.  IBfiG). 
An  den  Versammlungen  der  mittelrheinischen  Ci^ninasiullehrer  nahm  er  den 
lebhaftesten  Antheil.  Seine  Bedeutung  für  die  wisseuscliatlliche  Ausbildung 
der  Kunstlehre  wie  ftür  die  Bntwickelung  des  ühterrichtes  nach  künstlerischer 
Seite  kann  nidit  hoch  genug  angeschlagen  werden. 

<!•  [S.  7.]  FonL  Piper,  Einleitung  in  die  monumentale  Theologie 
(Gotha  1867),  besonders  S.  1—8,  800—814,  sowie  dessen  leider  seit  lange 
in's  Stocken  gerathenes  Werk:  Mythologie  und  Symbolik  der  chrisüichea 
Kunst.  2  Bde.  I,  1  (1847)  und  1,  2  (1851)  und  die  Reihe  werthToUer  Ar- 
beiten in  dem  Evangelischen  Kalender  von  1847  an. 

7.  [S.  8.1  CJ.  (J.  (iervinus  (tl871),  seit  1830  als  Privatdocent,  dum 
als  Prof.  extraord.  in  Heidelberg  1830—1836,  später  als  Prof.  honorarius 
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8uit  1844  bis  iy71,  als  Lehrer  thiitig  1815     1817.  iScui  „  lliuidcl  und  hiliake- 
spearo**  erschien  Lpz.  1868. 

8«  \Q.  9.]  Zur  älteren  Getchichie  der  (IniverBÜIlten  vgl.  über- 
haapt  Meinen  Geschichte  der  Entstehung  und  Entwiokelnng  der  hohen 
Scholen  unseres  Erdtheils  I— IV.  GOtt  1808—1804;  H.  A.  Erhard,  Ge- 
schichte des  Wiederaufblühens  wissaischafüicher  Bildung,  vornehmlich  in 
Teutschland  bis  zum  An&nge  der  Reformation,  8  Bde.  1887—1882,  bes.  L 
8.  153  tf;  K.  von  Raumer,  die  deutschen  Universität »n,  Stuttf^.  1851  iuich 
a.  d.  T.:  „Geschichte  der  riida<^'o^nk  u.  s.  w/'  IV.  Thl.);  Fr.  Zamcke,  die 
urkimfllichen  Quollen  zur  (Jesch.  der  üniversität  Leipzig  in  den  ersten 
150  Jahren  ihres  Hestehenn,  in  den  Abhandl.  der  k.  siichs.  ({esellschaft  der 
Wissenschaften  (Thilos. - histor.  Klasse,  II.  ^S.  50'J   -92'2  |  Lpz.  ^857]);  der- 
selbe, die  deutschen  Universitäten  im  Mittelalter  1.  Lpz.  1857.  -    Für  die 
tleschielite  der  Heidelberii^er  Universität  Väkh^t  bis  lS<);i  eine  sichere  und 
«genaue  Untei läge  jetzt  das  Werk  von  Ilautz  i/2  Ilde,  1862     1801),  heraus- 
gegeben von  Prof.  V.  ßeicblin- Meldegg.    Ueber  die  artes  und  deren  £in- 
theilung  als  trivium  und  quadrivium  s.  Räumer  a.  a.  0.  S.  80f.  Vorlnld 
war  durchaus  Martianns  Ci^ella  de  nuptiis  philologiae  et  Mercurii;  s.  KUir, 
Geschichte  der  rOm.  Literatur  III.  (4.  Aufl.  1870)  S.  407 ff. 

9»  [8.  9.]  Artistenfacnltat  pia  ceterum  &cttltatum  nutrix,  alma  totius 
TJniversitatts  mater  Lambecius  Statut.  Fac.  art  Vindob.  p.  196;  vgl.  Haute 
a.  a.  ().  I.  8.  137.  138.  162.  Ueber  die  zwei  Sceptor  dttr  hiesigen  Universität 
8.  Hautz  a.  a.  O.  T.  S.  153  f.  166  t.  Nach  der  Stiftungsurkunde  des  Kur- 
fürsten Ruprecht  1.  für  Heidelberg  wird  bestimmt:  quod  illa  universitas  uno 
rcctore  «rubernatur  niairi^tro  in  artibus  sicut  est  Parisüs  et  nullius  alterius 
Facult;itis  doctore  ac  niagistro  Hautz  IL  »S.  315. 

10.  [S.  10.  j  Ausser  den  .Scliritten  von  Martianus  Capella,  Priscianua, 
Donatus  war  maiuss<^eb(;nd  lioethius,  besonders  seine  Uebevset/.un;^  und  . 
Coiumcatar  zu  Porphyrii  Isagoge  und  zu  einer  Reihe  aristotelischer 
Schrillen,  sowie  des  Euclid,  vgl.  B&hr  a.  a.  O.  S.  160 ff.;  dann  die  späteren 
Conipendien  des  Doctnnale  des  Alezander  de  Villa  dei,  der  Tractatus,  oder 
Summula  des  Petrus  Hispalensis,  der  Graecismus  und  Labyrinth  des  Eber- 
hard von  Bethune;  Musik  wird  getrieben  nach  Johuines  de  Muris  aus 
Paris  (um  1880),  vgL  Lectionspläne  des  14.  u.  16.  Jahrh.  bei  Räumer  a.  a.  0. 
S.  874.  1866  kommt  in  Prag  vor  eine  poetria  nova  auf  8  Monate  und  mit 
geringem  Honorar  angesetzt,  1449  in  Erfurt  auch  eine  poetria  nach  der 
Schrift  des  Engländers  Godofredus,  welche  aber  mit  den  späteren  poetae 
und  etwa  einer  neuelassischen  Poetik  nichts  zu  thun  hat. 

11.  |S.  10.]  Die  vetus  ars,  auch  cum  cxeinpliH,  so  1472  in  Ingolstadt 
geleint,  ist  Logica  vetus  nach  Boetliius  und  l'orphyrius.  In  den  ältesten 
Statuten  der  lleidelbeinrer  Artistenfacnltat  (Haut/.  II.  p.  'Ml)  niuss  der  zu- 
künftige Baccalaureiis  schwüren  ^"-eliört  zu  haben:  item  veterem  arteui 
scilicet  l'orpliyrii  super  prediianiento  Aristotclis  (Kategoricen)  et  peiy 
ernieneias  complete  et  librorum  priorum  (also  analytica  priora).  Vgl. 
Prantl,  Geschichte  der  Logik  II.  (1861)  8.  106  Anm.  86,  welcher  das  durch 
obige  urkundliche  Stelle  genau  Bexeichnete  richtig  muthmasst 

12«  [8.  10.]  Zu  den  Servientes  überhaupt  s.  Meiners  a.  a.  0.  III. 
8. 886  ff.  Im  Privilegium  von  Heidelberg  des  KurfBrsten  Ruprecht  werden  als 
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servientt's  des  stutlium  ;^'i.'noiale  aufgeführt  bedelli,  librarii,  statiomirii, 
pergamonarii ,  scriptores,  illuminatoies  tt  alii  famulanles  ^Ilautz  II. 
p.  317  dazu  I.  p.  401).  Buchhändler,  Buchbinder,  L'ergamentmaoher  levtai 
15S6  den  Rid  nicht  an  den  StadteeholtlieiM,  sondern  an  den  Prorecior 
(Hante  a.  a.  0.  n.  S.  401).  Im  Jahre  1466  wird  bereits  ein  Bnch  in  Heidelbeig 
gedmekt,  die  Baehdracker  erfirenen  sich  des  besonderen  Schutses  aa 
Friedrich  dem  Siegeeichen  ond  Philipp  dem  Aufrichtigen  s.  Hanta  I.  8,  SU. 

18«  [8. 11.]  Der  Bemf  des  Poeta  im  Dichterprivllegimn  Petrarca's  im 
Jahre  1841  ausgesprochen  (Petrarca  Opwa  omn.  1664.  p.  1264,  dazu  Voigt» 
Wiederbelebung  des  class.  Alterthums  8.  18).  Boccaccio  (1313  — 1876)  Te^ 
theidigt  sich  schon  in  der  Genealogia  deomm  gentiliuni  1.  XIV  gegen  die 
hostes  poetiei  nominis.  Höchst  interessant  ist  der  auf  deutschem  Boden 
um  1467  zwischen  dem  Wit  ner  Professor  der  Tlieolog^ie  SiUdner  und  dem 
Augsburger  Patrieier  Si<jfismund  Gossfmbrot  gtd'ührte  Streit  um  die  poetria, 
die  nunc  vix  ata  j)oe8i^,  um  ilie  poetae  novelli  <,'e<^t'nüber  dem  alten  Sy^'t^m.  Der 
Gegner  erklärt:  non  vidi  audivive  temporis  modo  nominatos  poutas  in  septem 
liberalibus  artibus  perfecte  fundatos,  quin  ceite  grammatice  speca- 
lative  seil  doctrinalis  ignaros  cum  Tcre  rethorice  prindpüs  modis  ei 
coloribns,  prorsns  quoqae  sine  rationabilis  scientie,  scilicet  logice, 
Toro  dispoämdi  modo,  sed  alti  spiritns  tomore  inflatos.  Er  nnterscheidei 
an  oratoria  et  poetica  regolata,  non  qnalis  modo  flunator  inter  idioba 
dictos  pofitas.  Die  neuen  poStae  sind  sine  philosophiae  suis  in  speciebu 
fundamento.  Er  stellt  gegenüber  den  durch  Jahrhunderte  hindurch  in  alle 
Weltgegenden  entwickelten  Ruhm  der  septom  artium  libevalium  volinnina 
mid  jetzt  höre  er  auf  einmal  mehr  de  ipsa  Tocata  domina  poesi  als  Andere 
in  früheren  Zeitläuften.  Er  hat  noch  keinen  poeticus  orator  gefunden,  der 
ihm  das  System  in  Principien  und  Schlussfolf^erungen  zu  einer  Wissen- 
schaft ^eben  konnte.  V<^1.  W.  Watt<!nbach ,  Sigismund  Gossembrot  als  Vor- 
kilmpfer  der  Humanisten  und  seine  Gegner  (Zeitschrift  f.  Gesch.  des  Ober- 
rheins  Bd.  XXV  [Karlsr.  1873)  p.  39 tt".).  Im  Manuale  scholarium  aus 
Heidolberg  bei  Zarncke  dtsch.  Univ.  p.  15  handelt  cap.  15  de  altricatione 
poefcioae  ae  ioridicae  Ikeiiltatis;  fhst  alle  Lehrer  rattiea  ab  bei  Conr. 
Schnitier  die  l^cUAnuig  des  Tereni  m  hören  wegen  der  schmiitaigen  Biege 
in  diesen  Gedichten.  Die  ErOnung  des  Conrad  Geltes  1487  anf  dem  Eeidii- 
tag  an  Nürnberg  dorch  Kaiser  IViedrich  lY.  als  poeta  lanreatns  ist  in 
Dentsohhuid  die  eiste  ilrierliche  Anerkennung  der  poelae;  in  Wkn  wird 
auf  seinen  Betrieb  ein  eigenes  collegium  poet^arum  an  der  üniversiffit  mit 
Lehrern  der  poetica  und  oratoria  als  Regentes  und  zwei  Lehrern  der 
Mathematik,  durch  Kaiser  Maximilian  eingerichtet,  wobei  aber  der  lector 
Ordinarius  in  poetica  der  beständige  Vorsteher  ist  (Erhard,  Geschichte  des 
Wiederaufblühens  etc.  II.  S.  25.  105 fl"  Die  Dichterkrönun«^  wird  fortan 
als  ausdrückliches  Recht  den  Kectoren  der  Universitäten  crtheilt,  wie  dies 
feierlich  in  der  Stiftungsurkunde  von  Halle  1698  noch  ausgesprochen  ist 
(Uaunier  a.  a.  0.  IV.  S.  347):  ut  possit  et  valeat  persona«  idoneas,  et  in 
poetica  üacultate  excellentes,  per  Laureae  impouitionem ,  et  annuli  tradi- 
tionem,  Poetas  laureatoe  fiuiere,  creare  et  insignlre,  qui  quidem  Poetae 
hknreafci  —  sie  creati,  et  insigniti  poesint  et  yaleont  in  omnibos  CiTÜslibnB, 
Commnnitatibi»,  UniTorsitatibas  Oollegiis  et  Stodüs  —  nbique  libere  - 
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in  pnietktiu;  Artis  Pocticao  scientia  le<,'ere,  rcpcterc,  scril»oie,  dispu- 
tiire,  interprctari  et  commentari,  ae  eeteros  poeticos  actu.s  tat  orc  et  excrccre, 
quos  s-cilicet  cctori  Poetae  et  Laurea  poctiia  insif^niti  tacore  et  exercere 
consueverunt  etc.  Opitz  ward  zuerst  1C26  um  einea  deutäehen  Godichios 
willen  gekrönt.  Noch  im  Jahre  1752  krönt  Gtottached  den  Freiherm 
Ton  Schönaich  in  Leipzig  ak  Dichter,  wohl  das  letrte  Beispiel  dieser 
Uebmug. 

14»  [S.  11.]  Vgl.  W.  Wattenbach,  Feter  Luder  der  erste  hnmaaiistische 
Lehrer  in  Heiddbeig,  Exfiirt,  Leipsig,  BaseL  Zeitschr.  f.  Geseh.  des  Ober- 
rbeins  Bd.  XXII.  Karlsruhe  1860.  In  dem  Schreiben  des  damaligen  Reetors 

der  Universität  Heidelberg,  Mag.  Wildenherz  an  die  ArtistenfacuMt  vom 
Juli  1466  heisst  es  (a.  a.  0.  Anh.  XI.  S.  100);  —  adiurat  enim  roichi  per- 
sancte  —  set  amatorem  esse  aidom.   Insuper  se  admirari  satis  non  posse 

dicit,  ciini  iureiurando  artes  professas  habeatis,  cur  illas  pocius  deprimere 
quam  attollore  videamini.  Zur  handschriftlich  in  Wien  (Cod.  Univ.  91) 
vorhandenen  intiniatio  poetac  contra  artistas  in  studio  Heidelhergonsi  1457 
bemerkt  Wattenbach:  es  ist  die  Einhidunju:  zu  einer  Rede  de  hiudibus  philo- 
sopbiae  und  l>e^innt:  jani  accincta  princeps  dialectica  (dyalectica)  atris 
dadum  serpentibus  hrmissimum  hic  sibi  domicilium  constitnens  sorores 
alias  estoxres  esse  ac  exulare  pennisit.  Petrus  Luder  poeta,  medieinae 
doetor,  so  wurde  er  spftter  1464  bei  der  üniversitftt  Basel  eingeschrieben. 
Im  Jahr  1461  kfindigt  derselbe  in  Leipzig  an:  omnem  mednllam  rhetorice, 
trium  acilicet  genemm  dieendi,  delibeiativi,  demonstratiyi  scilicet  et  iudi- 
Cialis,  qnibns  omnis  senno  dirigitnr  tarn  aacer  quam  civilis,  brevibus  re- 
golis,  modis  et  oracionibus  exemplaribns  deolanndo  explicabit,  ac  scriptis 
mandare  pronuncciabit  (Anh.  XXIX.  p.  123.) 

15.  [S.  12.]   Pfaltzgrave  Otto  Henrici  Ueformation  der  Universität 
za  llaidelbergk  v.  19,  Dec.  1558,  in  zwei  Abschriften  erhalten,  eine  auf 
der  hiesigen  Universitätsbibliothek  n.  389,  14,  vgl.  darüber  Hautz  a.  a.  0.  II. 
S.  14  ff.    Ein  vollständiger  und  genauer  Abdruck  dieses  für  die  umsichtige 
und  in's  Einzelste   gehende  Fürsorge  Otto  Heinrich's  in  Dingen  wissen- 
schaftlicher und  sittlicher  Erziehung  so  wichtigen  Actenstückes  ist  noch 
heute  ein  Bedürfniss.    Das  im  Text  Gesagte  bezieht  sich  nur  auf  die  Dis- 
putationes  quodlibetariac,  ^^hrend  die  anderen  einer  sorgfältigen  festen 
Ordnung  imterw<ttfea  werden;  von  ihnen  heisst  es:  „nachdem  anch  hiervor 
der  Braach  gewessen,  das  sa  Zeitten  der  Yacans  imd  Canicolaribns  eine 
gemeine  Dispntation  vonn  allen  Ehflosten,  das  qnodlibet  gemmdt,  gehalten, 
wollen  wir  dieselbig  Dispotation  de  qao^ibet,  als  die  wenig  mitaetts,  woll 
aber  viel  Tecgeblichen  Prachts  mid  Qstentation,  sa  sambt  leichtferttiger 
schimpffirung  auf  sich  gehabt,  hiemit  gentsUch  angehebt  und  abgethan 
haben."    Während  der  Samstag  für  die  gewöhnlichen  Disputationen  bei- 
behalten ward ,  wurde  der  Mittwoch  in  den  Bursen  für  schriftliche  Uebungen 
der  Jüngeren  und  Nachmittags  abwechselnd  für  Disputationen  und  Declama- 
tioncn  der  Baccalauren  innerhalb  der  BuiHtn  bestimmt.    „Ein  Argument, 
beides  zu  versificiren  und  in  soluta  orationc  zu  begreiffen,  ward  fürgegcV)en." 
„Ein  Declamation  Contubemalis  von  einem  Jeden  der  Baccalaurien  memo- 
riter  recitirt,   formandae  actionis  exercendaeque  memoriae  causa."  Die 
Sedner  sollen  dasu  „rechtschaffene  und  ehrliche  materias  uemen  —  als  ex 
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histoiiis  und  liUudes  virtutuni,  bonorum  prim  iiunn,  doi  torum  viioruui  und 
dergleichen  in  geuere  deniouHlraiivo,  deliberutivo  vel  judiciali."    Unter  den 
gemeinen  lectionas  der  fBnf  ordentlich«!  PnofeMoren  der  Artistenfocaltät 
werden  ffir  den  P^ofeMor  linguamm  oder,  was  identisch  ist,  des  Qriechi- 
Bchen  als  Sohnftsteller  f&r  die  griechische  Sprache,  jedenseit  die  besten 
Authores  in  Dichtem  und  Prosaikern  zur  Erkiamng  angeordnet   Der  Pro- 
fessor in  mathematicis:  „mOcht,  so  er  sich  die  Arbeit  nit  wollt  davonn 
lassen,  auch  obiter  neben  der  Arithmetic  yon  der  Mnsic,  sovil  derselben 
Tlieoria  und  die  proportiones  Harmonic<i.s  bolanji^t,  etwas  anzeigen/^  Der 
Professor  der  Toctic,  welcher  anch  die  Historiae  verbietet,  „wird  alle 
Zeit  die  besten  un«l  fürnemsten  poeton  für  die  Jlandt  nehmen,  dorsolben 
nit  allein  die  vocubel  und  liistorien.  so  etwa  seltzsam  und  unbekannt,  son- 
der aui  h  die  trat  tution  und  sonderlich  was  die  Seansion  und  prosodi»'  der 
Ver88  l)»'lanf4;t,  vlei.ssij^  Expliciien  und  an/ei^'en,  damit  das  junjif  uiul  an- 
gehendteVolk  <li<' Artt  und  ei^enschaflt  sol»  her  Scribenteu  lehrnc  crkhonnen. 
Und  die  im-tra  oder  Verss  von  der  prosa  undteracheideu  —  dergleiches  soll 
und  mag  genannter  professor  auch  ettwa  ein  Fabel  aiiss  dem  plauto  für- 
nemen,  der  Yerss  und  derselben  Scansion  halben  und  das.  Artificimn, 
so  er  bey  dem  Aristoteles  vnd  Horatio  hat  fQrgeschrieben,  darinnen  an- 
aeigen." 

16.  [S.  12.]  Das  erste  Erscheinen  und  wiederholte  Bearbeiten  und 
Crommentiren  von  Compendien  über  römische  und  griechische 
Antiquitäten  ist  sicherer  Beweis  für  das  Allgemeinwerden  solcher  Vor- 
lesungen liber  die  griechischen  und  römischen  Altertbflmer,  so  erschienen 

des  J.  Ph.  rteiiler  vier  Biicher  antiquitatum  graecanim  in  Königsberg  und 
Leijtzig  1689,  wurden  alior  ganz  überflügelt  durch  I'otters  Archaeologia 
graeca  1699  und  besonders  durch  Lanibertus  Bos'  (Professor  in  Franeker'i 
Antiquitatmu  (iiaecariun  descriptio  brevis  zuerst  1714,  ein  Buch,  welches 
fort  und  Ibrt  in  Deutschland  horaus'rei,'-oben  ward,  so  zuletzt  von  Zeune 
17b7.    Für  diu  rüniisi  hi  n  Altcrthömer  hui  ähnlich  der  Holländer  Kieupoort 
mit  seiner  Rituum  qui  olim  apud  Romanos  obtinuerunt  succincta  expUcatio 
durchgeschlagen,  die  stt»xst  1719  erschien,  1767  schon  in  18.  Auflage 
neu  Torliegt   Im  Jahre  1734  erschienen  fiber  die  Antiquitates  sacarae  der 
Griechen  allein  drei  Lehrbücher  YOn  Lakemacher,  Brflnings  und  Steinhofer. 
Einer  der  eifrigsten  Vertreter  der  Antiquitäten,  besonders  nach  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  den  SchxifIrMten  und  den  äusseren  Zeichen  d«r  Sitte,  war 
der  Professor  von  Altorf  C.  6.  Schwan  (1675—1761).   In  Heidelberg  lehrte 
Lorenz  Beger,  als  Professor  seit  1660  der  gelehrte  Erklärer  des  Thesaurus 
Palatinua,  der  dann  ein  Brandenburgicus  ward,  einer  der  Vorläufer  einer 
wahren  Archäologie  der  Kunst;  ob  er  aber  auch  die  Antiquitäten  specioll 
vortrug?     Gleichzeitig    war    auch    der    Begründer    antiker  Miinzkunde. 
Ezechiel  S))anheiui  in  kurpfälzischen  Diensten,  als  Diplomat,  auch  lür 
die  Bibliothek  wie  das  kurj^fälzische  Münzcal»inet  thätig,  vielfach  in  Heidel- 
berg, unter  Kurfürst  Karl  Ludwig,  aber  nicht  au  der  Universität  als 
Lehrer  thätig.   Aus  dem  18.  Jahrhundert  hören  wir  nur,  dass  der  theo- 
logische Professor  Christ  BrOnings  (1740—1763)  auch  aus  fteien  Stacken 
griechische  Antiquitäten  vortrug.  —  Ueber  die  Einführung  der  Diplomatik 
im  Zusammenhang  der  dentechrechüichen  Studien  in  den  üniTersitätskieis 
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8.  Wattenbacb,  Schriftweseai  hn  Mittelalter  S.  17  f.,  Professor  Hemnaim  in 
Altorf  dafür  besonders  tMtig  durch  Schriften  (1746.  1763).  GOttingen  wird 
bald  ein  Sita  dieser  Stadien  gleioh  durch  Berufung  des  Historikers  und 
Genealogen  Joh.  David  Köhler  ans  Altorf  als  ,,Kleinod**  der  Universität 
(Rössler,  Gründung  der  Universittt  GOttingen,  1866.  S.  116  u.  a.  vench.  0.). 
In  Heidelboi-f^  i,mindcte  Karl  Theodor  1781  eine  Lehrstelle  für  Diplomatik 
und  Heraldik,  die  Prof.  Schwab,  am  Anfange  dieacs  Jalirhuuderts  dann  der 
Sohn  des  berühmten  Gatterer  bekleidi-te.  Wappenkunde  ist  spater  noch 
von  Mono  (1819)  und  von  Leger  (1«49  -  50)  angekündigt  worden. 

17.  |iS.  13. 1   Pouiponius  Gauricus  de  sculptura  seu  stutuiiria  ad  Her- 
culeni   Ferrar.  principom  libellus,   l'isa  1504.  Ed.  princ,  in  Form  eines 
Dialof^cK  zwisclien  dorn  Verf.  und  Raphael  Kegius;  Lodovico  Doke,  Dialogo 
della  pittura  intitolato  TAretino,  Venexia  1557,  ein  zweiter  della  qualita 
diversitä.  e  proprieta  dei  colori,  Yen.  1565,  jener  herausgegeben  in  Quelleu- 
schriften  snr  Konstgesch.  II.  Wien  1871.  S.  1—107  mit  Vorrede  bes.  p.  VIII, 
sowie  B.  Göhl,  Kfinstlerhriefe  L    Einleitung  S.  XU.  S.  SSOff.  846 ff. 
II.  S.  236  ff.  Aber  Nicolas  Poussin,  dieses  ^richtige  Hittelglied  «wischen 
italienischer  Eunsttheorie  der  Eflnstler  und  ficamdsischer.  Für  die  ersten 
Verhandinngen  der  neugestifteten  Pariser  Akademie  der  seh6nen  Künste 
(der  Malerei  1648,  der  Architektur  1671)  wichtig  F^libien  Entretiens  sur 
las  viea  et  sur  les  ouvnigos  des  plus  excellens  peintre.s  anciens  et  mo- 
dernes, 1705,  sowie  seine  Theorie  der  Künste  und  KuusUexikon,  1676  bis 
1690;  ebenso  E.  Monier,  Historie  des  arts  qui  ont  rapport  au  dessin, 
in  Wirklichkeit  quelques  Conferences  dogmatiques  et  pratiques  sur  leg  arts, 
Paris  1698. 

18.  |8.  13. 1  Eine  ganze  neue  Reiseliteratur  entwickell  sich  für  diesen 
bestiiniiiten  Zweck,  so  schrieb  .).  Ja<ol)  (Jras.ser  aus  iiiisel,  der  Reise- 
begleiter eines  Grafen  Öchuleuliurg,  sein  Itinerarium  hiütorico-politicuni 
(Basil.  1624)  fOr  vier  vornehme  Oeötcrreicher,  so  Jodocus  SinceruB  (Ziuiiur- 
ling)  sein  Itinerarium  Gkilliae  etc.  (Lugdun.  1616,  Amstelod.  1649—1666) 
fSr  dnen  Freihram  von  Zedlits,  so  Petrus  Eisenberg,  ein  Dane,  sein 
Itinerarium  Galliae  et  Angliae,  Leipiig  16S8,  fOr  zwei  Söhne  des  Haupt- 
manns Markdaner,  so  auch  Martinus  Zeiller  sein  Itinerarimn  Galliae  ab- 
sichtlißh  deshalb  in  deutscher  Sprache  (Stiassbuxg  1684). 

19.  [S.  18.]  Thomasini,  Gymnasium  Patavinuni  1654.  4.  1.  L  c.  87. 
p.  133 :  jnvenes  et  praesertim  Germani  prac  ceteris  studioaiores  cum  rarior- 
ibus  disciplinis  linguam  Italicam  Uispanicam  GaUicam  Graecam  et  Hebraicam 
discunt  eleganterque  scribere  delineare  ac  jüngere,  matheniaticas 
praetcrea  disciplinas  geomctriani  arithmeticam  astronomiam  astrologiaui 
gnom(on)icam,  mechanicas,  ar c hitc  ctu  rani  civilem  atque  inpriniis 
militareni:  musicam  insuper  taui  voce  quam  diversis  instrumentoruni 
generibus  excolunt,  varie  se  etiam  exercent  saltationibus  armis  vexillis 
equitatione  artificioso  praesertim  modulo,  ut  uon  solum  se  militariae 
commendenft  sed  etiam  auliois  ddidis  principibnsque  viris  vario  corporis 
ingemique  cnltu  commendent.  VgL  Meiners,  Gesch.  der  hohen  Schulen  I. 
8.  886. 

aO.  [B,  18.]  In  Heidelberg  findet  1663  bei  der  WiedererG&ung  der 
Uoiversitftt  eine  musikalische  Apffahnmg  Statt  Im  Jahr  1664  war  ein 
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Daniel  TAaga  knrflintlicher  ll^or  imd  Exerdeimeister,  der  auch  ein 
Bnoh  schrieb  der  „adlichen  und  ritterlichen  Fechtknnet*'.  Unter  Kurfarat 
Karl-  (1680^1686)  werden  ftansOrische'  nnd  italieniBCfae  Spiachmeister  an- 
genommen, auch  Exercitienmeister  (Taas-  und  Feehtmmater,  jedoch  standen 
sie  unter  „Churplhb  Hofttaab**  (Hanta  a.  a.  0.  II.  8.  SlO).  Bei  der  Stif- 
tung der  Universität  Halle  wurden  besoldete  Sprachmeister  angestellt.  In 
Gottingen  war  bei  der  Gründung  17S8  man  ^ehr  bedacht  auf  einen  tüch- 
tigen Stallmeister,  der  in  hoc  genere  excellat,  auch  der  franzüsiechen 
Sprache  mächtig  aei  (Briefe  von  MfinchhauBen  bei  Rössler,  Gründunj^  der 
Universität  Göttingen  S.  81.  8  t.  ß<J.  94),  ebenso  auf  einen  geschickt^'n 
Fechtmeister  (ii.  a.  0.  S.  101);  dem  engagirton  Maler  Hochfeld  ein  ständiges 
Saliirium  auszuwerfen  erklärt  Herr  von  Mflnchhausen  zunächst  für  eine 
unmögliche  Sache  (8.  April  173r»,  Rössler  a.  a.  0.  S.  112),  will  ihm  aber  ein 
Prftaent  Ton  100  Thaler  geben,  ist  auch  später  bereit,  bei  dem  König  ihm 
etwas  ansntmachen.  Bs  gab  gleich  im  Anfang  einen  Fkofl  linguae  Gallicae, 
ausserdem  noch  drei  Leotoren  üBr  das  FhmiOsische,  Englische,  Italienische 
(Rössler  a.  a.  0.  S.  409).  Ein  akademischer  Kupfnstecher  fieumann  wird 
1748  erw&hnt  (a.  a.  0.  8.  4157)  i  ein  UniTersitfttstnuteur  TOn  besonderem 
Werth  (8.  888).  —  In  Heidelberg  ward  in  dtm  Oiganisationsedicfc  von 
1804  eine  besondere  bildende  Section  des  UniTersitätskörpers  gebildet 
•  mit  einem  wohlbeeoldeten  Oberbereiter,  einem  besoldeten  Sprachmeister, 

desgleichen  Fechtmeister  und  einem  Zeichnungsmeister  ohne  Gehalt 
Ein  akademische»  Gehalt  bezieht  der  Muaikdirector  erst  ^eit  1860,  eines 
besoldeten  akademischen  Zeichenlehrer  giebt  es- bis  jetzt  hier  nicht. 

21.  rS.  14.)  Ich  verweise  auf  Christian  Schuchardt's  Ausgabe  von 
irdcthe's  italienischer  Reise,  der  Aufsätze  und  Aussprüche  über  bildende 
Kunst  mit  lOinleitung  und  Bericht  über  Goethe's  KuiiHtstudien  und  Kunst- 
übungen, 2  Bde.,  Stuttgart  1862,  und  dann  auf  Heinrich  Meyer,  über 
Lehranstalten  zu  Gunsten  der  bildenden  Kfinste,  zur  Feier  des  hundert- 
jährigen Geburtstages  des  Verf.  abgedruckt  und  mit  Vorwort  und  An- 
merkungen begleitet  TOn  Chr.  Schnchardt,  Weimar  1860. 

M.  [S.  16.]  Alex.  Banmgarten,  Aesthetica  und  Aestheticomm  pars 
altera,  Fhmkfurt  a.  d.  0.  1760—1758.  Zur  Geschichte  der  Aesthetik  in 
Deutschland  s.  B.  Zimmermann,  Gesch.  der  Aesthetik  als  philosophische 
Wissenschaft,  Wien  1M8;  H.  Lotze,  Geschichte  der  Aesthetik  in  Deutsch- 
land, München  1868;  Max  Sc  hasler,  Aesthetik  als  Philosophie  des 
Schönen  und  der  Kunst  I.  Berlin  1872,  bes.  S.  380  ff.  Die  von  uns  hier  zu- 
nächst verfolgte  Frafre  über  das  Eintreten  und  die  Verbreitunp'  ästhetischer 
Vorlesunpon  auf  den  Universitäten  ist  in  diesen  Werken  f^ar  nicht  auf- 
^'ewdifen  worden.  Wir  geben  im  Folf^enden  einen  Ueberblick  über  die 
ästheti.schen  Vorlesungen  an  der  hiesigen  Universität  seit  dem  Jahre  1785, 
bis  wohin  die  auf  der  Bibliothek  aufbewahrten  Lectionscataloge  reichen, 
welche  überhaupt  gesondert  erst  seit  1779  erschienen;  sie  geben  einen 
interessanten  B^egt  ebenso  wie  fBr  die  frühere  rein  passiTe  Stellung,  so  für 
den  aeitweise  sehr  bedeutsamen  Anthdl  derselbea  an  der  SethetiadiGn 
Arbeit  des  lotsten  Jahrhunderts.  Ein  GoUeg  Ober  „schOne  Wissen- 
schaften'*, aber  zunächst  nur  einstflndig,  finden  wir  au^geflBhrt  so  recht 
als  ein  wahres  iwr^^yoir  einselner  erangelisoh-theologischer  Professoren,  wie 
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O.  C  Wandt,  Fr.  Schneider,  Faath,  dann  anoh  des  Lasaristenbruden  nnd 

Professors  der  Philosophie  Zimmermamu  Zimmermann  kündigte  es  an 
nach  Hamler's  deutscher  Bearbeitung  von  Batteux  (1774),  die  übrigen 
lasen  nach  Eschenburg,  Entwurf  einer  Theorie  der  Litoratur  und  schönen 
Wisscnsrhaftcn.  Der  Name  Aesthetik  kOinmt  für  den  Winter  1788  —  1789 
zuerst  vor  mit  praktischer  Philosophie  zusammen  als  angekündigt  von 
einem  Professor  Schmitt.  Nach  1790  verschwinden  die  s«hönen  Wissen- 
schaften gänzlich  and  es  tritt  vereinzelt  ein  Colleg  von  Prof.  Völkinger 
über  Kant's  Kritik  der  ÜrtheiUkraft  ein  1794  —  1796. 

If  it  der  NenbegrOndong  der  UniTecattSi  beginnt  ein  greaiei  Leben  anf 
dieaem  Gebiet.    Wir  finden  den  Kantianer  Fries  gleicb  anfiuigs  fiber 
Aeathetik  lesend  (1806—1806),  dieselbe  auch  als  Theil  der  praktischen 
Philosophie  behandelnd,  dann  tot  allem  den  Bomantiker  GOrres  1807 
und  1807—1808  nach  seinen  Aphorismen  über  Kunst  lieistandig,  den 
Würzburger  Philosophen  Wagner  mehrere  Male,  auch  Uber  ftsthetiBche 
Parallelen,  dann  den  nachherigen  Jenenser  Professor  Bachmann  1809, 
einen  Dr.  Borsch  über  Aesthetik  und  Rhetorik,  einen  Dr.  Feder,  wohl 
den  Darrnntädter  Philolo«,'on ,  über  Poetik  und  Rhetorik  vortragend,  dann 
Hegel  mit  fünfsfündigem  Collef?  über  Aesthetik,  1817  n.  1818.  CJleich- 
zeitig  ist  der  vielseitig  gebiblett?  I'rot".  Schreiber  von  1805  — 1813  auf  das 
Viellachate  in  diesem  (lebiete  und  dabei  zuerst  für  Theori«'  und  Geschichte 
der  bildenden  Künste  im  Vergleich  mit  der  i'oesie  tliätig.    Er  liest  fünf- 
stündig dieselbe  mit  Benützung  seines  Apparates  an  Kupferstichen.  Wir 
haben  seiner  weiter  nuten  noeh  so  gedenken.  Ebenso  wird  Theorie  der 
Musik,  wie  auch  PerspeetiTlehie  von  dem  Lippe' sehen  Consistoiialrafh 
Horstig,  dnem  merkwürdigen  Menschen,  vorgetragen,  auch  dnrch  die 
Zeichenlehrer  Schmitt  nnd  Bottmann,  den  Vater  des  berOhmten  Land- 
aohaftsmalers,  anragend  fSr  Theorie  und  Praxis  der  Zeichenkonst  gewirkt 
Dass  Crenser  seit  1804,  nachdem  der  ältere  Theologe  Ahegg  seit  1790 
zuerst  begonnen  hatte  überhaupt  philologische  f^her  vorzutragen,  der 
Begründer  von  um^senden  classischen  Stadien  an  der  üniversit&t  war, 
•  ist  dabei  hoch  in  Anschlag  zu  bringen. 

Nach  He^'cl's  Weggang  tritt  der  bekannte  Literarhistoriker  Hille- 
brand seit  1819  mit  CoUegien  ein  über  Ilumanistik,  worin  Aesthetik  ein- 
geschlossen wird,  dann  mit  Vorträgen  über  Aesthetik,  speciell  über  dra- 
matische Dichtkunst,  ebenso  Dr.  Hinrichs,  welcher  1821  zuerst  Goethe's 
Faust  an  hiesiger  Universität  interprutirte ;  <lie  Aesthetik  als  philosophisclu» 
Wissenschaft  wird  von  Prof.  Erhardt  (1826-1828),  von  Dr.  Umbreit 
(1834),  und  Dr.  Lindemann  vertreten.  Immer  enger  schliesst  sich  sonftchst 
nun  der  Bund  swischen  Aesthetik  und  Literaturgeschichte,  welcher  ja  vom 
allgemein  historischen  Standpunkte  aus  eine  so  gUnsende  aikademische 
Blfithe  hier  durch  Schlosser  (1880),  Oervinus  und  H&usser  erlebte. 
Da  veffsnchen  sich  der  Orientalist  Hanno  (seit  1886),  der  Prof.  Fortlage, 
jetzt  in  Jena  (1834  —  1842),  da  tritt  seit  1834  der  noch  heute  unermüdet 
thiltige  Senior  der  Universität  Prof,  von  Reichlin-Meldegg  mit 'llieorie 
der  Beredsamkeit,  mit  Aesthetik  und  Artistik,  mit  Aesthetik  und  Kunst- 
geschichte, mit  seinen  jährlich  wechselnden  Vorlesungen  über  Goethe  und 
Shakespeare,  früher  auch  über  Schiller,  ein,   liier  in  iieidolborg  hat 
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H.  Hettner  seit  1847  seine  Hsthetisehe  imd  UtenirhiBtorische,  damals  auch 

archäologiKche  LehrthJltigkeit  begonnen ,  hier  ist  Kuno  Fischer  seit  1862 
mit  Aesthotik  zuerst  aufgetreten,  wolciipr  soit  1872  von  Neuem  Heidelbeig 
angehört,  hier  h;it  Lrnicke  von  18G3— 1872  abwechselnd  mit  Profe880r 

Schliopliake  (1S58  — 1871)  rpf^olmässij^  Aosthctik  gelesen,  auch  einzolne 
Tlicilt',  wie  (las  >><  liöno  in  der  Natur  behaudflt  und  Literatur-  wie  deutsche 
KunstjLjehchifhte  L,'t'lchrt.  Aej^tlietik  und  Gesdiiclite  der  Tonkunst  ward 
zum  erwtt'n  Malf  von  Dr.  L.  Nohl  imd  Dr.  Eckert  18C1  — 1863  ver- 
treten, von  denen  der  erutere  seit  1872  iUi  die  hiesige  Universität  zurück- 
gekehrt ist. 

88.  [8.  15.]  K.  von  Baumer,  Qeschichte  der  P&dagogik.  Th,  IV. 
S.  809f. 

24»  [S.  16.]  VgL  Aber  ihn  Emesti  Opnscula  oratoria  orationes  pro- 
lusiones  et  elogia,  Lugd.  Batavor.  1762.  p.  171—182  (=  8.  229 — 240.  der 
Bweiten  Aufl.,  auch  in  Friedemann  Vztae  hominam  —  emditbslmorum 
Vol.  IL  P. I.  p.  83  —  46).  Otto  Jahn,  Aus  der  Alterthmnswissenschaft,  Bomi 

1868,  S.  25  nennt  ihn  einen  „scharfsinnigen  Mann  von  vielseitigen  Inter- 
essen und  weltmännischer  Bildung,  der.  auch  für  Poesie  und  bildende  Kunst 
Sinn  hatte  imd  in  freierer  Weise  anreg^te".  Er  war  seit  1734  Prof.  extra- 
ord.  der  Geschichte,  später  Ordinarius  der  Poetik.  Er  hatte  ebensowohl 
Holland  und  Enghind,  wie  Oesterreich,  Italien  und  Frankreich  boreist, 
war  selbst  ein  tüchtiger  Zeichner,  Führer  der  Radirnadel,  eifriger  Sammler 
von  Münzen  und  Gemmen,  sowie  Kuchem,  trefl'liclu^r  Lateiner,  für  strenge 
Metrik  wirksam,  dabei  eia  geistvoller  Lehrer,  welcher  „den  guten  Ge- 
schmack*, die  elegans  hmnanitas  fort  und  fort  predigt,  dem  Lessing  und 
Heyne  ihre  kfinstleiische  Anregung  verdanken.  Seine  Noctes  atticae  1727 
bis  1729  enthalten  eine  Reihe  monographischer  Arbeiten,  so  über  die 
Bilder  der  Musen;  1728  erschemt  ein  Leben  des  Lucas  danach,  1743  Be- 
schreibung der  Dakfyliothek  des  Museum  Richteiianum,  1747  ein  erstes 
Monogiammlexikon.  Seine  Collegienhefbe  blieben  hocbgeschfttBt.  Aus 
ihnen  gab  J.  K.  Zeune  die  Abhandlungen  über  die  Literatur  und  Kunst- 
werke,  vornehmlich  des  Alterthums,  mit  Anmerkungen  heraus  (Leipzig  1776). 

25.  [S.  16.J  Christian  Gottlob  Heyne.  Biographisch  dargestellt 
von  A.  H.  L.  Heeren,  Göttingen  1813.  bes.  S,  219  —  228.  Heyne  klagt  in 
einer  Abhandlung  von  1796,  gelegentlich  der  Z.schorn'schen  Gemälde.stiftung 
an  die  Universität  (Ui)uscula  V.  p.  9):  tarn  sero  nostras  aetates  de  litterarum 
artiunique  studiis  coniuugendis  cogitasse.  Er  fährt  fort:  Inde  non  nisi  sero 
ariium  priucipia  et  rationes  sub  examen  vocarunt  philosophi,  et  prae- 
clarorum  operum  laudes  et  vitia  exposuerunt  viri  docti;  etsi  plerumque 
dissidentibus  iudiciis,  quod  nec  artifices  satu  haberent  litteiaram,  Uttocati 
autem  yfd  artium  essent  non  satiB  gnari.  —  Scilicet  ipsa  tradendi 
ratione  ac  modo  excitandus  est  smuus  veri,  h<mesti,  pulcri;  id  quod 
fiori  nequit  sine  ezemplis  littoramm,  artium,  vitae,  propodtis,  quibns 
afßciantur  senans,  onimus  moueatur,  excitetur  geuerosus  impetus,  decretum 
animi  firmum,  et  voluntas  eflficax. 

26,  |S,  16.]  Carl  Justi,  Winckelmann.  Sein  Leben,  seine  Werke 
und  seine  Zeitgenossen,  2  Bde.  Leipzig  1866.  1872,  bes.  II.  2.  8.  229 
bis  266. 
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27.  |S.  l«i  I  ü.'ber  Li]>p.  i  f  (1702—  178.'))  «ntl  st'ine  Daktyliothek, 
.sowio  (Icrt'n  l)tMlt'utun<,'  i'ür  Künstler,  Gelehrte,  < IcwcrVx' ,  vgl.  Justi, 
Wiiuk^hniinM  1.  S.  ;i(>l  —  :174.  In  der  'lliat  sind  noch  im  vorigen  .lalir- 
hiiiuleit  inehivre  Exemplare  der  Ihiktyliothek  an  t^rlehrte  Anstalten  durch 
die  kuröiichsische  Regieruni;  vertlieilt  worden.  Uebcr  die  Auiiinge  der 
archäologischen  Sanuulung  der  daiiials  allen  Universitäten  vorangehenden 
Göttinger,  welche  mit  1767  beginnen  vnd  deren  Vermehrungen  bis  1802 
genau  aufgezeichnet  sind,  s.  Wieseler,  die  Sammlungen  des  archäologisch» 
numismatlBchen  Institutes  der  Geoig-Angast^UniTersittlt,  Oöttingen  1859. 
S.  1  ff.  Im  Jahre  1825  ward  für  Otfried  Müller  ein  eigener  Antikensaal  im 
Bibliotheksgeb&ade  eingerichtet. 

88«  [8.  16.J   Das  Yer/.eiehniss  des  akademischen  Kunstmuseums  su 
Bonn  erschien  von  Fr.  Welcker  1827;  die  2.  Auflage  1841,  Nachträge  1844; 
ein  kurzes   Ver/eichniss  unter  Jahn's  Aufsicht   1866;    Overheck'.s  kmist- 
archriolof^isehe  Vorlesungen  1853  sind  wosentlieh  auch  Catalog;  jetzt  die 
stuttliclK'  lk\schreibung  von  Keknlf'-,  Bonn  187*2,  in  der  man  aber  Lronauero 
Datji  über  Stiftung  und  FortLraug  drr  so  ejiorhenuiehenden  Sanniiliing  ver- 
misHt.     Kiel  und  Jena  gehören  zu  den  tVülu'steu   Saniiulinigci) ,  die  so 
recht  aus  (b'ui  freien  lnt(?resse  der  Fniversitiltskreise  hervorgewaehsen  sind. 
Die  bedoutendsti'n  mögen  wohl  jetzt  in  Breslau  und  Würzburg  sich  be- 
finden.   Heutzutage  mögen  von  deutschen  Universitäten  nur  noch  Erlangen, 
Glessen,  Marburg,  Münster  und  Rostock  einer  eigenen  arcMologischen  Uni- 
▼ersiUltssammlung  entbehren.  Aber  noch  1850  musste  Gerhard  in  Berlin 
nm  y er  willigung  einiger  Mittel  fttr  einen  arohftologischen  Lehrapparat 
Hmpfen ,  ebenso  hat  Brunn  in  München  erst  seit  wenig  Jahren  filr  seine 
Lehxzwecke  in  den  B&umen  der  MQnssammlung  amgeirilhlte  Idealköpfe, 
dann  auch  Statuen  aufstellen  können.    Dass  eine  Schulanstalt,  wie  Schul- 
pforta,  eine  eigene,  auch  durch  einen  Catalog  (von  Benndorf  1864)  näher 
bekannte  Gypsabgusssammlung  besitzt,   mag  hier  besonders  erwähnt 
werden. 

2y.  [S.  1G.|  Fr.  Treuzer  las  1807  zum  ersten  Male  seine  MytholDgie 
und  Symbolik  des  Alterthums,  1810  erst  Archäologie  als  Tlicoiic  und  (ie- 
«•  liichte  der  bildenden  Kunst  des  Allerthums  und  si-itdem  mindestens  alb^ 
zwei  Jahre  abwechselnd  mit  Symbolik,  aber  auch  z.B.  1828  mit  ihr  vereint, 
80  bis  1843.  Noch  im  Juni  1808  schreibt  er  an  die  Bibliothekscommission: 
«Die  Armuth  unserer  UniTersitfttsbibliothek  im  Fache  der  alten  Kunst  ist 
männiglich  bekannt.  Herr  Prof.  Schreiber  ist  dadurch  in  seinem  Amte  ge- 
bindert und  ich  kann,  solange  nicht  antiquarisch- artistische  Bücher  und 
die  nothwendigsten  Abdrücke  von  Münsen  und  Gemmen  vcrschaflft  werden, 
ein  in  den  akademischen  Cnrsus  gehüiiges  Collegiuni  der  Archäologie 
nicht  lesen."  Im  Jahre  1846  las  Kayser  dreistündig  über  Archäologie 
niit  Einschluss  der  Inschriften  und  Münzen,  seit  1847  bis  1865  regelmässig 
:dle  zwei  Jahre  Zell  Archäologie  de^t  Alterthums,  neben  ihm  auch  von 
1848  bis  1851  H.  Hettner;  seit  1853  trat  Jnl.  Braun  mit  Archäologie 
auf.  Frof  Karl  Zell  bat  1H50  die  ersten  Anschatinni;»'!!  von  < Jypsabgüssen 
gemacht;  die  kleine  Creu/.er'sche  Miinzsammlung,  sowie;  (lemmi  iialulnicke, 
besonders  aus  Anselm  Fenerliacli's  Naclilass  erworben;  seit  1853  erscheint 
ZDiu  ersten  Male  die  archäologische  Sammlung  im  Lectiouscatalog  autgeführt ; 
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seit  Herbst  1855  stellt  der  Verfasser  an  der  Spitze  und  trägt  die  Archäo- 
logie in  einem  geachichtlicben  wie  methodologischen  und  systematischeii 
Curse,  verbunden  mit  Uebungen,  vor.  Neben  ihm  wirkt  für  das  Fach  jetxt 
Dr.  Wörmanii.  Im  Jahre  1881  wnrde  der  Sammlung  die  enke  üBite 
Dotation  Ton  200  fl.  jftlirlich  gegeben,  die  jetzt  anf  460  fl.  gestiegen  iifc, 
aber  anoh  darin  SO  fl.  ftr  Stipendien  nmfiuwt  Im  Jahre  1862  eriiielt  die- 
lelbe  ein  sehr  werthvoUee  Geschenk  ▼«m  8.  E.  H.  dem  Grosshersog  an  Anti> 
eagUen,  GypsabgOseoi,  Vorlegehttttem  ans  der  Ute  die  Grossh.  Ktnutluills 
in  Karlsruhe  angelcauft^n  Sammlung  von  Friedlich  Thiersch  in  München. 
Seit  (Miior  Reihe  von  Jahren  erhielt  sie  ebenfalls  von  dem  Verein  akademi- 
scher Lehrer  für  Vorlesungen  im  Museum  GeBchenke  von  1 — 800  Thaler  | 
jährlich  zur  Anschaffung  von  Gypsabjsrussen.  Seit  1866  besteht  ein  in  seinen  ' 
Statuten  von  der  Hot^icrung  auerkanutos  archäologisches  Institut  mit 
einer  tloppelten  Reihe  von  Uebuiigen  für  Inteqiretation  archäologisch -lite- 
rarischer Quellen  und  von  Denkmälern.  Am  8.  Mai  1870  wurden  die  neuen 
Räume  im  l'arterre  des  Hauses  Augustinerga-sse  Nr.  7  erütiuot.  (ileich  von 
Beginn  war  durch  Zell  ein  Anfang  auch  mit  einigen  Abgüssen  niittelalter- 
Ucher  Plastik  gemacht;  erst  in  diesem  Jahr,  nachdem  die  Sanmüung  antiker 
Hnsterbilder  eine  gewisse  Abmndong  erreicht  hat,  hat  der  Vorstehinr  danu 
anknüpfend  fOr  die  Nfimbexger  Kldhanerschule  eine  Auswahl  von  AbgftM» 
hinzu  erworben. 

SO.  [S.  17.]  Vgl.  Moria  Wiessner,  die  Akademie  d«^  bildeato 
Künste  zu  Dresden  von  ihrer  Gründmig  1764  bis  zum  Tode  t.  HagedonV 

1780  (Dresden  1864.)  S.  21.  88.  37.  91.  Friedrich  Oeser  war  Direct« 
der  Leipziger  Zeichenakademie  von  der  Gründung  1764  bis  1799.  lieber  den- 
selben s.  Scluichardt,  Goethe's  italienische  Beise  I.  S.  8  ff.,  Justi,  Winckel- 
mann  I,  8.  342.  352. 

31.  |S.  17  1  Aus  brieflichen  Mittheilungen  verehrti^r  Collegcn  ü\m 
Zeichen  Institute,  resp.  akademische  Zeichenlehrer  theile  ich  Folgemles 
über  Güttingen  und  Tübingen  mit.  „In  Göttingen",  schreibt  Professor 
Wieseler  den  9.  Nov.,  „giebt  es  zwei  Zeichenlehrer  an  der  Universität, 
einen  älteren,  der  zugleich  Assistent  bei  der  Gemäldegallerie  und  dff 
Kuj^ersfadisammlung  ist,  und  einen  jüngeren,  eine  sehr  tdchtige  Kraft; 
Beide  besiehen  Qehalt,  der  letatere  sogar  einen  nicht  gans  nnbedentenden. 
Dafür  ist  derselbe  aber  auch  ▼expfliditet,  den  kflnstlerischen  Beigaben  sn 
wissenschaftlichen  Arbeiteii  hiesiger  Gelehrten  sich  vor  anderen  an  widmen 
und  jedes  Semester  unentgeltlichen  Pkivatnnterrieht  za  ertfaeüen,  welcher 
sowohl  von  Medicinem  und  Natnrforschem,  als  auch  von  Archäologen  be- 
nutzt worden  ist,  wozu  es  nur  einer  Anweisung  der  drei  Mitglieder  der 
Conuuission  für  den  Zeichenunterricht,  und  selbst  dieses  kaum  bedarf." 
Daas  in  (löttingen  so  tüchtige  und  wissenschaftlich  gebildete  Künstler,  wie 
die  Brüder  Riepenhausen,  wie  Prof.  Oesterley  mit  der  Universität  amtlich  j 
verbunden  gewirkt  haben,  dass  dort  zunächst  «nner  der  ausgezeichnetesten 
jüngeren  Kupferstecher,  wie  W.  linger,  der  8olin  des  Prof.  Unger,  herdn- 
gebildet  wurde,  will  ich  meinerseits  noch  hinzufügen. 

£iner  ausführlichen  „actenmässigen  Darstellung  der  Gründung  und 
Entwiokelung  des  akademischen  Zeicheninstitutes  in  TfibingeQ^ 
die  ich  der  Güte  seines  Vorstandes  Pro£  Dr.  Leibnits  Terdanke,  entnehme 
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ich  folgende  Data.    Im  Jahre  1799  sind  in  Tübingen  zwei  Künstler  er- 
wähnt, der  Maler  Dörr  und  Zeichenmeister  Bartschefeid,  welche  Privat- 
unterricht mehrfach  an  Stutlirende  ertheilen.    Der  zweite  der  Genannten 
wild   aus    einem  Zeugmachergesell  zum  Schreibmeister  der  Universität 
1796—1796  angenommen.   Der  Sülm  des  genannten  Dörr,  Christian  Friedr. 
DOrr,  hei  Hetseh  in  Stuttgart  gebfldet,  dann  eine  Zextlang  in  Born  and 
swar  im  Kreis  von  Schick,  ^^tebter,  Koch  n.  s.  w.,  ein  mfihsamet  pein- 
liches Talent,  kommt  1808  am  Anstdlang  als  Zeichenmeister  der  üniTcr« 
sitIA  ein,  erfafilit  sie,  aber  sanAchst  ohne  Ctohalt;  ebenso  der  genannte 
Bartechefeld,  fnr  die  spüter  zusammen  das  Gehalt  von  900  fl.  ausgeworfen 
wird.  Im  Jahre  1818  bildet  sich  eine  Gesellschaft  von  Kunstfreunden, 
Professoren  und  Honoratioren  der  Stadt,  welche  auf  Subscription  unter 
einem  Director  ans  ihrer  Mitte  eine  Zeichnungsschule  einrichten.  Vorlagen 
v-erden  angeschalft,  die  beiden  Maler  honorirt ,  Sonntag  und  Donnerstag 
Unterricht  ertheilt.    Die  Scliiilcrzahl  ist  /winchen  20  und  25.    Der  Gesicht^*- 
punkt  des  Unterrichts  ist  der  gewöhnliche:  Förderung  des  Dilettantismus. 
Al.s  Local  des  Unterrichtb  wird  vom  akademischen  Senat  die  Aula  nova, 
später   das  Seuaculum  gewährt.    An  die  Stelle  des  1820  verstorbenen 
Bartechefeld  wird  Haler  Hellwig  ans  Stuttgart  angestellt.   Ende  1880  wird 
der  Beachloss  gefittst,  „das  Zeichnungsinstitnt  soU  inskttnftige  sa  den 
Öffentlichen  Instituten  der  UniTersit&t  gehören.*         der  Begel 
iit  das  Institat  nur  fOr  Stodirende  der  ümrersitftt  bestimmt.*  Ans  dem 
akademischen  Senat  wird  ein  Vorstand  anf  dxei  Jahre  gewfthlt,  der  an  der 
Spitze  der  Anstalt  steht,  vor  allem  Iiehmdttel  beschafft   Ein  akademischer 
Beitrag  von  160  fl.  wird  gewllhrt  zur  Besoldung  der  Lehrer,  auch  1825  die 
Einrichtung  eines  eigenen  Locales  für  das  Institut  anf  dem  Fhichtboden 
der  Aula  nova  beschlossen.    Später  bezieht  dasselbe  ein  gut  eingerichtetes 
Local  in  der  neuen  Universität  mit  einem  grossen  Zeichensaal.    Seit  1841 
wird  Maler  II.  LeiV>nitz  neben  Hellwig,  dann  seit  1844  als  alleiniger 
Lehrer  ernannt,  welcher  seit  1861  auch  Vorst;ind  der  Anstalt  wird  und  zu- 
gleich  Prof.  extraordinarius   in  der  philosophischen  Facultät   für  kunst- 
wiasenschaftliche  Fächer;  seit  1828  (?)  erhielt  derselbe,  wie  der  Musikdirector 
der  Universität,  die  vollen  Staatsdienerrechte.   Der  Charakter  des  der  phi- 
losophischen Facolttl  sonftchst  zugetheilten  Institutes  hat  sidi  nan  wesent- 
lich geftnderL  Dasselbe  hat  an  der  Reorganisation  des  Zeichenantenichtes 
im  Königreich  Württemberg,  welcher  wie  kanm  irgendwo  in  Deotschland 
▼on  nnten  anf  geregelt  nnd  entwidcelt  ist,  den  wesentlichsten  Antheil  ge- 
nommen.  In  demselben  bilden  sich  vor  allem  die  Bealschulamtscan- 
didaten  nach  der  Seite  des  Zeichnens,  des  techniBchen  wie  des  freien, 
während  ihrer  akademischen  Stodioi  ans,  mit  dem  bestimmten  Ziel  eines 
Examens.    Das  ganze  Gewicht  musste  nun  dem  principlnsen  Dilettantismus 
gegenüber  auf  strenge  fortschreitende  Methodik  des  Unterrichts 
gelegt  werden,  unterstützt  durch  neue,  geeignete  Lehnnittel,  wie  sie  vor 
allem  durch  die  Königl.  Ccntralstellc  für  Handel  und  (Jcwcrbe  in  Stuttgart, 
vor  allem  unter  Ausfälirung  von  Frof.  llerdle  in  Vorlagen  und  Modelleu 
geschaffen  wurden.    Aber  neben  diesem  bestiiumteu  Gesichtspunkt  der 
Lehrerbildung  strebt  das  Institut  den  rein  ftsfhetischfai  Interessen  der  akade- 
mischen Jagend  stete  fOrdeilich  lu  bleiben. 

Ht*rk,  AnhSolociaob*  AufWlM.  29 
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82.  jS.  17.1  Heinr.  Wa:rnpr,  (T<^sohicbte  der  Hohen  Carla-Schule. 
Mit  Illustrationen  von  C.  A.  von  Heideloff.  Würxburg.  I.  1856.  II.  1857. 
Efj^ünzungsbaud  Ibbü.  bes.  1.  p.  87.  II.  p.  6  ff.  39  ff.  224  ff.  Ergänzungsbd. 
p.  »6  ff. 

St.  [S.  17.J  In  Heidelberg  wurde  anter  Karl  Theodor  (1742^1799) 
em  Lekrelitlil  fflr  Baukunst  116%  m  errichten  heiehloaBen.  Seit  Yer- 
logong  der  hohen  Cameralschnle  TOn  Euaerdantem  naeh  Heidelberg 
1764  und  ihrer  ümgestaltang  spftter  in  eine  staatswiithachaftliohe  Seetion 
180S  werden  etneBeihe  auf  praktische  Baukunst  berilgHche  Vorlesungen 
flHr  OsneEalisten  snniohst  gehalten,  so  1785  von  dien  FkoiiBssoren  Suckow 
und  Traiteur  über  bürgerliche  und  Ökonomische  Baukunst,  Uber  Artillerie» 
konst,  Hydrotechnik,  Landkartenzeichnen  u.  dgL,  80  1807  von  Immermann, 
von  Prof.  V.  Langsdorf  unter  anderem  über  Strassen-  und  Brückenbau.  Seit 
1811  tritt  Dr.  Leger  auf,  sjwlter  Prof.  extraordin. ,  welcher  bis  1865  thätig 
war,  verdient  durch  seine  architektonische  Aufnahme  des  Heidelberger 
Schlos.scH  und  durch  historische  Studien  über  dasselbe,  der  nach  Wein- 
bnmner's  Handbuch  der  Zeichnungslehre  1811,  nach  eigenem  Handbuch  der 
bürg«^rlichen  Baukunst  unermiidiich  ist  im  Ankündigen  von  Vorlesungen 
über  Theorie,  Geschichte,  Archäologie  der  Baukunst,  über  Perspective, 
llieone  des  Zeichnens  und  seit  1819  einen  eigenen  Zeidhensaal  ftlr  Sta- 
dirende  eidffiiet.  Aus  den  lotsten  Jahrsehnten  seines  Lebens  ist  Ton  einer 
fkuchtbaren  akademischen  Th&tigkeit  dem  Yerf.  kerne  Kunde  geworden. 
Auch  hierin  musste  die  Qrflndung  des  Polytechnikums  su  I^udsrohe  dm 
TCteinielten  technischen  akademischai  Unterrichte  den  Boden  entaiehea, 
und  andererseits  ist  von  dem  Auftchwung  der  konstgeschichtlicben  For- 
schung nichts  in  diesen  Lehrkrois  gedrungen.  Heutigentages  befindet  sieh 
ein  grosser  Theil  von  Modellen  fOr  Bhlcken-  und  Hochbau  auf  dem  Speicher 
der  Universität. 

84.  [S.  17.|  Goethe,  Von  deutscher  Baukunst.  D.  M.  Er\'ini  a  St^'in- 
bach  1773.  Dritte  Wallfahrt  naeh  Ervvin's  Grabe  im  Julius  1775.  Von 
deutscher  Baukunst  1828,  s.  Schuchardt,  Goethe*»  italienische  Eeise  II. 
p.  49«  ff. 

85.  [S.  18.J  A.  W.  Schlegel  hielt  zuerst  Vorlesungen  über  das  Ge- 
sammtgebiet  der  Kunstgeschichte  zu  GOttingen,  die  nach  Jahrzehnten  in 
firanaOsischer  Uebersetaung  von  Coatnrier  als  Le^ons  sur  rhistoire  et  la 
th^e  des  beanx  arts,  1887,  erschienen  sind.  Sein  Bath,  seine  Mithilfe 
ward  besonders  Fiorillo  in  Güttingen  su  Theil,  der  in  einem  Gesamut- 
plan  der  Geschichte  der  Kflnste  und  Wissenschaften  etc.,  in  der  sweiten 
Abtheilnng,  der  Ges^hiehte  de^r  seiehnenden  Ktbiste,  die  Geschichte  der 
Malt  rei  in  einer  Beihe  von  Bänden  behandelt  hat  (I — V  1786—1806,  dann 
I — ^IV  1816—1820)  und  gleichzeitig  darüber  las.  Es  ist  interessant,  da.ss 
dasselbe  Göttingen,  in  dem  also  die  Geschichte  der  neueren  Kunst  zuerst 
akademisch  behandelt  ward,  bereits  1769  von  der  Regierung  die  173G  an- 
^'^ckautte  Kupfeistichsamnilunp:  Fr.  v,  Uffenbach's  mit  der  Bibliothek 
erhielt,  welche  seit  1845  von  der  letzteren  getrennt  und  in  dem  Aulagebäude 
aufgestellt  ward;  dass  ferner  1795  die  Universität  durch  ein  Vermilchtniss 
▼on  Zscborn  in  Celle  eine  Gemäldesammlung  von  270  Nummern,  da- 
runter besonders  Niederländer,  gestiftet  erhielt,  welche  aber  bis  jetzt  ohne 
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weitere  Fonds  zur  Vermehrung  geblieben  ist  und  nur  von  FioriUo  in  einem 
Catalog  1806  beschrieben  ist.  Sc  he  Hing  luit  die  Wissenschaft  der  Kunst 
zuerst  ^gleichberechtigt  in  den  Organismus  dos  akadoniischen  Studiums  ge- 
stellt (1802  in  Vorträgen  über  Methode  des  akademisclH'u  Studiums,  s,  Sämiutl. 
Werke  Abfih.  I.  Bd.  V.  p.  844  £f.)>  u>  «^ena  zuerst  1802—1803,  dann 

1804 — 1806  aach  fiber  Philosophie  der  Kunst  gelesen;  selnetepodtemaeheiide 
Bede  über  das  Yerhlltniss  der  bildenden  Kirnst  nir  Natur  waitd  1807  in 
If fluchen  gehalten. 

In  Heidelberg  begann  der  bereits  oben  erwUinte  oid.  Prof.  Heinr. 
Schreiber  1806  bis  1806  Yorlesongen  fiber  die  Knaat  des  Alterthmns  mit 
▼ergleichender  Hinsicht  auf  die  moderne  Kanst  naeh  Anleitung  Yon 
Winckelmann  und  Goethe,  er  las  dann  seit  1806 — 1807  mehrfi&ch  Ge- 
schichte der  modernen  bildenden  Kunst  unter  Benutzung  seiner  Kupfer- 
ötichsanimlung,  ja  kündigte  sogar  Ge.schichte  der  Kupleratechorkunst  an. 
Die  kunstgeachiclitlichen  Vorlesungen  hören  aber  auch  schon  wieder  bei 
ihm  auf  oder  gehen  über  in  seine  Aesthotik.    Wichtig  aber  war  es  als  ein 
Zeichen  des  Interesses  der  üniversitätsverwaltung,  da,sH  1809  die  K upf er- 
at! chsa  mm  lung  des  Prof.  Schreiber  um  1200  fl.  für  die  Universität 
durch  die  Grossh.  Regierung  angekauft  ward  speciell  zur  Benutzung  des 
Lehraweokes  und  sorgfältig  dnreh  Wilken  nach  dem  CSataloge  Schreibei^s 
bei  der  XJeberfiBhrong  in -die  Bibliothek  geprOfb  irard.  Diese  Sammlung 
ist  Bp&ter  so  gSnalich  in  Veigessenheit  gekommen,  dass  selbst  Beamte  der 
Bibliothek  sie  nicht  kannten;  der  Teif.  erhielt  vor  mehreren  Jahren  gaaa 
suflUli^  Ton  ihrem  Vorhandensein  ICenntniss.    Nach  Schreiber  hat  der 
tüchtige   und  hochgebildete  Porträt-  und  Landschaftsmaler  Rouz,  ein 
eifinger  Forscher  zur  Herstellung  der  antiken  Enkuiistik,  Prof.  extr.  an  der 
Universität  seit  1819  bis  1823  mehrere  Male  Geschichte  der  Malerei  gelesen; 
gleichzeitig  auch  einmal  ein  Dr.  Klindworth  1819.    Dann  liört  jede  specielle 
Behandlung  des  Gebietes  auf  bis  1847,  wo  Prof.  Zell  Archäologie  der  christ- 
lichen Kunst  ankündigt  und  gleiclizeitig  auch  Hettner  Geschidite  der 
Malerei  behandelt.    Der  Verf  hat  seit  1856  niehruials  Kunstgeschichte  des 
Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  gelesen;  seit  1863  Lemcke  deutsehe 
Kunstgeschichte  und  in  neuester  Zeit  Prof.  Weltmann  von  Karlsruhe  und 
Dr.  WOrmann  über  eimdne  Bsrtieen  der  modernen  Kunstgeschidite. 

Heute  bestehen  meines  Wissens  eigene  Professuren  der  Kunst- 
geschichte getroint  Ton  der  Arch&ologie  in  B<mn,  Königsberg,  Leipzig, 
ICOnchen,  Strassbui^,  Pkagi  Tflbingen,  Wien,  Zürich  und  neuestens  auch 
in  Berlin.  Unter  den  üniTersäfttssammlungen  fOr  mittelalterliche  und 
moderne  Kunst  ist  eine  der  Bltesten  und  jetzt  der  bedeutendsten  die 
Würzburger,  das  18.32  begriindete  sog.  ästhetische  Attribut,  welches 
durch  die  Erbschaft  der  Gemälde  des  Prof.  Frölich  bedeutend  vermehrt, 
von  dem  archäologischen  Cabinet  getrennt,  seit  1855  mit  diesem  und  dem 
Münzcabinet  unter  cinheitliclie  Leitung  des  Prof.  Urlichs  kam;  dazu  ist 
dann  die  so  wichtige  Wagner'ache  Stiftung  hinzugetreten,  welche  aber 
auch  mit  Geldmitteln  wohl  ausgestattet  eines  der  .sUittlichsten  und  viel- 
seitigsten akademischen  Institute  in  Deut«chland  mit  jenen  bildet.  Ganz 
metliodiBch  als  Lehrapparat  für  Vorlesungen  gebildet  ist  besonders  das 
chriailiche  Kunstmuseum  der  Umrersittt  Berlin,  das  seit  1867  durch 
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Prof,  Piper  angeregt,  begründet  und  }^<'leitet  ist  (b.  seine  UeV>er8ichtcn  1857 
bis  1872).  Eigene  Apparate  für  ilit;  kutiKtgeschichtlicheu  Vorträge  wurden 
in  Bonn,  iStiaäsburg,  Leipzig  anzulegen  begonnen.  In  scbOner  freier  Yw- 
binduBg  mH  äac  UniTenilii  steht  di«  Kmisthalle  des  Kieler  KuniWerdne, 
8.  bee.  ForeUiaDiiner,  Bede  bei  der  BrOffiiung  der  neuen  KansUialle  sn 
Kiel  1857  und  die  mit  der  Chronik  der  UniTersit&t  Teibnndoien  Becichte 
des  Knnstrereins  1864—1870. 

96.  [8. 18.]  Snlpis  Boisser^e  2  Bde.  Stuttgart  1868,  s.  I.  p.  M9ff. 
II.  p.  iSff.  Der  Aufenthalt  der  Boisser^e  und  ihrer  Sammlung  in  Heidel- 
beig  fUlt  iwisohen  1814  und  1818.  Goethe,  Die  Boisserte^sche  GemBlde- 
aimruniimg  in  Kuust  uttd  AlterQium  I.  p.  ISSit  Schuchardt  a.  a.  0.  II. 

p.  129  ff. 

87.  [S.  18. 1  Kugler,  Kleine  Schriften  zur  Kunstgeschichte  I.  Stutt- 
gart 1853:  Voi-studien  in  Heidelberg  und  Berlin  S.  1  ff .  in  Heidelberg'  182G. 
1827  gemacht;  0.  F.  Waa^^en.  Kunstwerke  und  Künstler  in  Dentschhiiul.  II. 
Leipzig  1845.  p.  376— Waagen  hat  1818—1819  in  Heidelberg  ätudiit, 
8.  p.  377  f. 

88.  (S.  18. J  Thibaut,  Reinheit  der  Tonkunst,  Heidelberg  1825. 
N.  A.  1826.  1851.  1861.  Die  HJütlie  des  Thibaut'schen  Gesangvereins  fallt 
zwischen  1820  und  1830,  und  gleichzeitig  hat  ein  anderer  Verein  unter  Lei- 
tung der  Frau  Prof.  Kaiser  und  ihres  Hühnes,  des  treftlichen  Philologeu 
Ladwig  Kayser,  für  weltliche  classische  Musik,  wie  später  ein  solcher  für 
IBttndel  unter  Ctorvinus*  Leitung  gerade  der  akadonisehaft  Jugend  mr  edelsten 
praktischen  Anregung  in  der  Musik  gedient. 

89«  [S.  18.]  Frans  Kugler,  Professor  an  der  Akademie  der  Künste 
und  Privatdocent,  dann  ausserordentlicher  Professor  an  der  UniversitSt 
Berlin,  ToUendete  sein  Handbuch  der  Kunstgeschichte  im  October  1841.  In 
demselben  Jahre  begann  der  Bau  des  neuen  Museums,  s.  Staier,  Das  neue 
Museum  m  Berlin,  1866. 

40«  [8.  19.]  Aristoteles  Polit.  YIII.  8.  p.  1887*»  88:  Ist»  i%  titva^a 

TtQog  Tov  ßiov  ovaag  nal  MOlvxQrj<iri»fSt  vqv  9h  yvf(vaSTl»i7V  mg  avvzfi'vovaav 
otQos  dvdgiav  tijv  dh  fMVWM^V  dumiHfl^Ctuv  av  tig.  vvv  yag  tag 
^doy^f  X<i^  o{  nltiatoi  fiexixoviuv  ttvt^g'  ot  d'  agxiiS  ^ta^ctv  iv  naiSiia 
Sta  TO  xTiv  <pvat.v  avtijy  tit}rsiv^  —  fi^  {lovo»  aexoXtiv  o^^ös  dllu  »sei 
axoXd^e  IV  fivvaaO'at  aalüg'  avrr}  yccQ  ciqxV  ««ftojv  —  ef  yag  a^tpm 
Sfi,  (läXXov  dl  ctt^fTov  TO  axolci^ftv  rfjc;  uoxoXt'ag,  x«l  olojg  ^rjTtjxfov  xi 
noiovvzag  ö(t  cxoXä^fiv.  —  to  axoXä^tiv  i-'xfiv  avxo  Soxfi  ttjv  IjSovt/V 
nal  xrjv  evdaifiovi'uv  x«i  t6  ^rjv  ucfnuiJitog.  o^oiag  St  (df^i  Traich  vto&tu) 
xai  zriv  ygacpinriv  ovx  ivu  iv  xoCg  iÖCoig  fovioig  fii)  Öia^aQzävoJoiv ,  dkV  taaiv 
aps^andLxrixoi  ngog  xi^v  xmv  muvmv  «ovi^v  xs  wd  ngäaiv,  ^  lucllov  ox^  noifi 
^sta  gqxtnop  tov  ntgl  xä  «<of»aT«  icallov(.  to  9l  tqrcAr  wtvtaxov  to 
XQ^aiiiov  fjnma  a^ftorrc»  toig  ^leycclo^x^S  iXtv^igoig. 

41«  [8.  80.]  Zur  gesaanmten  G>liederung  des  Kunstunterriebtes 
und  seiner  Bedeutung  im  Qesammtorganismus  der  Schule  s.  meine  Schnft* 
Kunst  und  Schule,  Jena  1848  und  die  Beihenfolge  von  Artikeln  Aber  den- 
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selben  GegensUmtl  in  der  All«?eni.  Schul -Zeit*;.  XLVIII  (1871)  Nr.  16.  17.  19. 
20.  22  —  26;  sowie  die  Aufsätze  und  V«»rtriige  von  Bruno  Moyor  in  <ler 
Schrift:  Aub  der  ä.sthetisclien  Päda<j;o',Mk.  Herlin  1H73.  Speeiell  eine  herl»e,  ja 
leidenschaftliche  Kritik  der  Univeröitiitsverliültnisse  in  dieuer  Bezieliung 
nur  Kunst,  zunächst  von  Berliner  Erfahrungen  aus  gicbt  derselbe  in  dem 
AnfiAtse;  „Dm  AsdicnlnrOdel  unter  den  modemen  imiaenscliaften''  in  der 
«Deutschen  Warte",  Band  II,  Heft  11  (1872,  1.  Joniheft). 

42.  [S.  20.]  Das  jetuge  Universit&tsgeb&ude  von  Heidelberg  ist 
erbaut  an  Stelle  des  im  Orleana^schen  Kriege  1698  zerstörten  Gollegium 
Dionysianum,  das  unter  Johan|i  Casimir  1688  bis  1691  einen  pmchtroUen 
Neubau,  natSrlich  im  Stile  jener  reichen  deutschen  Benaissance  der  Zeit, 
dwen  einaelne  Zeugnisse  wir  in  Heidelberg,  in  Stedt  und  Schioes  noch 
besitzen,  erhalten  hatte.  Von  diesem  sagt  Prof.  Chriiteuum  in  der  Fkae- 
fatio  7.11  Muhamedis  Alfragani  chronologica  et  astronomica  elementa, 
Francof.  1690.  p.  VI.  (Hauta  a.  a.  0.  II.  p.  132.  Anm.  47):  „locupletissimum 
CoUefi^ium  —  adco  eleganter  et  magnifice  —  constructum,  ut  intuentibus 
adniirationi ,  Heidolbergensi  Academiiie  honori,  totiqne  l'alatinatui  eniolu- 
niento  sit  fiitnruni".  Das  heutige  Gebäude  ist  unt^er  den  Kurfürsten  Johann 
Wilhelm  und  Karl  I'liili]»p  von  1712 — -173.'»  in  der  Zeit  der  Einführuni,'  der 
Jesuiten  und  der  pewultsiimen  Katliolisirung  der  UniverHitiit  zwar  geräumig, 
aber  insbesondere  die  Aula  im  leeren,  kahlen,  alles  mit  Stuck  über- 
kleidenden Stile  jener  traurigen  Zeit,  mit  kleinlichem  Muschelwerk  in  der 
imMC«n  Decoralaon  gebaut.  Die  Deckengemälde  mit  Bergpredigt  und 
KOni^n  Ton  Saba  und  der  das  kurfOrstUche  Wappen  mit  dem  Lorbewkrans 
krönenden,  posaunenden  Fama  entoprechen  in  dem  wildentexteten  itelie- 
nischen  FrescostU  eines  Giordano  etwa,  würdig  der  Architektur. 

4a.  [S.  20.]  Eine  frfibere  Zeit  hat  fSr  die  Herstellung  und  Auf- 
bewahrung von  Bildnissen  der  berühmten  Professoren  durdi^^bigig 
viel  gethan:  man  denke  an  die  berfllunte  Galerie  der  Universität  Lejden; 
viel  davon  ist  verschleudert  und  versteckt  auf  deutschen  Universitäten, 
besonders  den  Bibliotheken.  Die  Berliner  Universität  ist  mit  Auf- 
stellung von  Mannorbfisten  in  der  Aula  wohl  zuerst  wieder  vorangegangen. 
Kleine  Universitäten,  wie  Jena,  haben  heutzutage  bereits  in  den  öffent- 
lichen Denkmälern  ihrer  einstigen  Grössen  einen  bedeatsamen  und  erhebenden 
Schmuck. 

44.  [S.  20.]  Eine  monumentale  Wandmalerei  zum  Rchnnickc  von 
Unlversitütsräumen  im  neueren  Stile  deutscher  Kunst  erhielt  /.nerst  Bonn 
in  Ki'iner  Aula  durch  Schüler  von  Cornelius,  durch  Hermann  und  (Jotzen- 
borger  seit  1824.  Es  würde  eine  interessante  und  lohnende  Aufgabe  sein, 
allseitig  der  Ausgestaltung  deutschen  Universitutswesens  und  deutscher  Ge- 
lehrtenwelt in  der  Kunst  nachzugehen. 

45.  [S.  20.J  Pseudo-Plato  Alcib.  II.  p.  148B:  tovrov  (ifv  zoivvv  — 
x«i  AantSatiiovtot  rov  noti^rifV  ti^ijXojnör^g,  si'zf  K«t  «vtoI  ovxtog  ineaxefifitvoi^ 
Idia  nal  dtifioaia  cxaoroT«  naQanlrjOiav  evxriv  evxovtai-f  xu  Kala  i%l  xoig 
«y«^off  tove  ^tovg  iiiovai  lulavoPtdf  av  «tpfow  «tvTOi^*  «ItAnr 


Digitized  by  Google 


454 


Anmerkangen. 


IL 

L  [S.         Allgemeino  Schul -Zeitung.  Jahrg.  XI)VII  (1870)  Nr.  5.  fi. 
|S.  21^1  Wandtiifoln  zur  VcranHchaulichung  antiken  Lebens  und 
antiker  Kunst.  Taf.  1  — XXI.  Cassel,  Theod.  Fischer  1871  —  1878. 
[S.  21.1  Jena,  bei  Friedrich  Frommann. 

[S.  23j  Mit  12  Tafeln.  Magdeburg,  Creutz'sche  Buchhandlung  1863. 
5a  [S.  23j  Zeitschrift  für  das   Crymnasialwesen  XV.  (Berlin  1861) 

p.  3öi— aia. 

fi.  [S.  23J  Ebendas.  XXII.  (1868)  p.  614fr. 

L  [S.  23J  L  Band.  Abth.  L  2^  Weimar  1847.  1851. 

8.  [S.  23j  Leipz.  1867. 

8,  |S.  23J  Vgl.  Evangelischen  Kalender  1857  p.  56 ff.,  auch  in  be- 
sonderem Abdruck  u.  d.  T. :  „Das  christliche  Museum  der  Universität  zu 
Berlin  und  die  Errichtimg  christlicher  Volksmuaeen.  Von  Dr.  Ferd.  Piper. 
Berlin  1856"  erschienen. 

10.  [S.  23J  S.  besonders  Verhandlungen  der  23.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Hannover  1864  (Lpz.  1865) 
p.  86  ff.  und  desgl.  der  2^  Versanmilung  zu  Heidelberg  1865  (Lpz.  1866) 

^      p.  IMff. 

11.  [S.  23J  Rectoratsrede  der  Cantonsschule.   Bern  1863. 

12.  I S.  23j  Lützow's  Recensionen  und  Mittheilungen  über  bild. 
Kunst  HI.  (Wien  1864)  p.  169  ff. 

HL  [S.  24.1  mein  „Städteleben,  Kunst  und  Alterthum  in  Frank- 
reich. Nebst  einem  Anhang  über  Antwerpen".  (Jena,  Frommann  1855) 
p.  654  —  557. 

li>  [S.  26.]  Verordnungsblatt  des  grossh.  bad.  Oberschulraths  186S 
Nr.  XIII.  §  18i  1869  Nr.  XV.  §  1^ 

15.  [S.  26j  6,  Aufl.  Stuttg.,  Ebner  und  Soubert,  1879. 
Ifi,  [S.  26J  Leipz.  1860. 

17.  [S.  26J  S.  meine  Recension  in  der  Fädagog.  Revue  XXVII 
(Zürich  1861)  p.  S2ff. 

18*  [S.  26j  L  Aufl.,  Leipz.,  Seemann,  1879. 

IS.  [S.  27J  Heidelberg  1869. 

2(L  [S.  27J  Leipzig,  Hinrichs,  1870. 

21.  [S.  28. 1  Der  Inhalt  derselben  ist  in  dem  oben  Anm.  1  an- 
geführten Aufsatze  in  der  Allgem.  Schul  -  Zeitung  genauer  angegeben. 

22.  [S.  28J  Stuttg.  1866  —  1867.  —  Die  L  Abtheilung  des  L  Bandes 
(Geschichte  des  Alterthums)  in  2.  Aufl.,  ebendas.  1860. 

2a.  (S.  28J  Berlin  1862  (?). 

[S.  28J  Leipzig,  Wigand. 
25»  [S.  29J  L— 12.  Lieferung.  Stuttg.,  Hoffmann,  1869. 

26.  [S.  46J  Plin.  Hist.  Nat.  XXXV,  §  m 

27.  [S.  46J  Polit.  VIH,  a  p.  1338'*  18. 

28.  [S.  46J  Ebendas.  p.  1888*  40  ff. 

2fl.  [S.  46J  Polit.  VIII,  6  p.  1340*  36  ff. 

8Ö.  [S.  47J  Verhandl.  der  23^  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  zu  Hannover  (Lpz.  1866)  S.  23* 
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Sl.  [S.  61.]  Gerhacd,  Antike  BUdw.  Taf.  GV,  1. 

88.  [S.  ei.]  MüUer-Wieieler,  Dkm.  der  alten  Kunst  U,  Taf.  81  Nr.  358. 

88.  [S.  62.]  Deacription  of  the  coUeotion  of  ancieni  auubles  in  tbe 
BriÜBh  Museam  Part  n  (Lond.  1816)  Fl.  46. 

84.  [a  66.]  Abth.  1—4.  IGt  Atlas.  Berlin,  Landau,  1868—1870. 
S.  Ausg.  1876. 

86«  [S.  75.]  Vgl.  Heinrich  Meyer,  Ueber  Lehranstalten  zu  Gunsten 
der  bildenden  Künste,  1799  in  den  Propyläen  von  Goethe  | II,  2,  p.  4ff. 
141  AT. I  erschienen,  1860  von  Chr.  Schuchardt  neu  mit  Vorwort  und  An- 
merkungen begleitet  und  auf  JiOBteu  der  Stadtgemeinde  von  Weimar  ge- 
druckt (Weimar  1860). 

IV. 

1.  [S.  90.]  Sext  P^mpir.  IX,  20  p.  663  (396  Bekk.):  jl^umnilns  d« 

ano  Styotv  uqx^v  ?vvoictv  %fiöv  tXfyf  yfyovfvni  iv  roig  av'^pMwoig,  «wo  re 
xiÖv  -nf^gl  1/17)7^  avfißaivövTcav  nal  dno  zmv  (UTSfOQmvi  8.  dazu  Welcker, 
Griech.  Götterlehro  I,  S.  217. 

2.  [S.  90]  Römerbr.  II,  15. 

8.  [S.  91.]  De  nat.  deor.  II,  37  (95). 

4.  [S.  94.]  Plut.  Qnaest.  Rom.  cap.  28  p.  269  A.  Athen.  XV  p.  692  D.  E. 
&•  [S.  95.j  Pauaan.  X,  12,  0  (lO). 
8.  [S.  96.]  Herodot.  n,  60.  52. 

7.  [8.  97.]  Hesiod.  Opp.  et  D.  123.  126. 

8.  [8.  97.]  Bbendas.  141. 

9.  [8.  97.]  XVI,  884iL 
18.  [8.101.]  Nem.  VI,  1  ff. 

11.  [S.  102.]  Vgl.  II.  XVII,  446.  XXI,  464.  Od.  XVUI,  130. 

12.  [S.  III.]  Fr.  114  Bergk. 
18.  [S.  III.]  Fr.  109  Bergk. 
14.  [S.  111.1  Aristoph.  Frö.  886. 
16.  [S.  lll.j  Fr.  377  Nauck. 

16.  [S.  III.]  Fr.  753  Nauck. 

17.  [S.  113.]  Lips.  Teubn.  18G0. 

18.  [S.  114.]  Pausan.  IV,  14,  5  (8). 

19.  [S.  114.]  Porphyr,  de  abstin.  II,  19  p.  94  Nauck;  vgl.  noch 
Ficcolos  Suppl.  k  Tanthologie  grecque  (Paris  1853)  S.  186if.  und  O.  Wolff  im 
Pbüologus  XVn  (1861)  p.  551. 

80.  [8. 115.]  Hynm.  in  I>ian.  249. 

81.  [8.  115.]  Act  Apost.  XIX,  27. 
22.  [S.  115.]  Tac.  Annal.  III,  61. 
88.  [S.  115.]  Atiien.  VI  p.  2580. 

V. 

1.  |  S.  125  ]  V.  614—617. 

8.  [S.  126.]  Abg.  Firoli  Antiq.  d*  Hercnlaaum  I,  1  Htture  antiche 
d*Er«Qlano  (Nei^.  1757)  I,  1. 

8.  [8. 128  Z.  1.]  o^fMtdol  fitlAv  Aristoph.  Fr6.  9Ut 
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4.  |S.  129. 1    Consolat.  ad  Apollon.  cap.  28  p.  116  C. 
&.  |S.  136.]    Schol.  Eurip.  Or.  1249. 
6.  [8.  135.J   riin.  Hist  Hat  IV,  §  17. 

,  VIL 

]•  (8.  174.]  .  Es  ist  dies  Fhüoius  Qynntini  de  aeptem  ozbis  spect»- 
cnÜB  Ubellus  c.  append.  Leonis  Allatii  diatribe  de  Maasoli  «epulcr.  Bomae 
1640.  Abdruck  der  Abhandlung  des  Leo  Allatius  in  Gronovii  Thesaur. 
antiquitat.  graec.  vol.  VlU  (1699)  p.  2648  —  2686.  Bald  darauf  erschien 
Gisb.  Cupei  i  diaquisitio  de  nummo  Mausoleum  Arteniisiae  exhibente.  Append. 
ad  Apotheos.  Homeri  p.  23G  ft'.  Amstelod.  1683.  —  Reichste  Sammlung  der 
Schriftsteller  und  Noten  über  die  sieben  Weltwunder  bei  J.  C.  Orelli: 
riiiloniH  Ryzantini  libellus  de  Septem  Orbis  spectaculis  graece  cum  vers, 
lat.  du]»l.  etc.  Textum  recognovit  notas  etc.  adiecit  J.  C.  Orellius.  Lipö. 
1816.  Neue  Ausgabe  von  Eud.  üercher  als  Anhang  zu  Aelian  de  nat. 
aniinal.,  Paris,  Didot  1868.  —  Von  Nachahmungen  fahre  ich  an  die  Schrift 
von  Salvagne  BoSsiiu  über  die  Bieben  Wunder  der  Daaphmtf  in  Hisoellanea 
Lqgdnnensia  (1661)  and  ein  aus  dem  17.  Jahrhundert  noch  stammendea  Paar 
Heiameter  Aber  die  rieben  Wunder  Tim  Jena. 

8.  [S.  174.]  So  Hygini  &b.  CGXXIIL  aeptem  opera  mirabilia;  Ampe- 
lins  Ub.  memor.  o.  8  mimoida  mundi;  Caeriodor  Yar.  YII.  15  ferunt  prisci 
saeculi  nairatores  fabricarum  septem  tantum  ierris  attribnta;  Vibius  Se- 
quester append.:  septem  mira,  Beda  Venerabiiis  de  septem  miraculis  mundi 
(Opp.  ed.  Bas.  1  p.  474  ff.).  Die  griechischen  Stellen  gehen  herab  zu  Nike- 
taa  Schol.  in  Gregor.  Nazianz.  Or.  XXXIX  [Orelli  p.  144 1:  xa,  (nta  naXai  rov 
yLOGtiov  9avfiata  im  6.  Jahrhundert,  zu  Georg.  Cedrenus  Verse:  ra  Ihyotihva 
tnxa  i^fttfiazu  im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts,  zu  mehreren  Anonymi  grie- 
chischer Codices  bis  in  das  18.  Jahrhmidert. 

3.  [S.  17Ö.J  Vgl.  Diodor  I.  63;  Strabo  XIV  p.  656;  XVI  p.  738;  XVII 
p.  808;  Propert.  Eleg.  III  (IV)  2;  Vitruv.  U.  8;  Pompon.  Mela  I.  16;  VaL 
Manm.  17.  6  Ext  1. 

4»  [8.  176.]  ün  sehnten  Buch  der  Hebdomades,  wo  nach  des  Ausonins 
Zeugnisse  (Mos.  606 — S07)  insignes  hominumque  opemmque  labores  be> 
handelt  waren,  wo  die  hebdomas  architectorum,  eine  andere  statuanonim, 
eine  andere  sculptorum  Tielleidit  in  doppelter  ReU^  nachgewieeeoa  rind, 
ist  man  eine  hebdomas  mirabilinm  operom,  vieUeicht  auch  in  doppelter 
Reihe,  der  griechischen  und  römischen,  anzunehmen  nach  jener  Angabe» 
abgesehen  7on  der  inneren  Wahrscheinlichkeit,  fast  genöthigt.  —  Anderen 
Inhalts  war  das  Buch  de  admirandis,  vgl.  Westfnnann  Paradoxogr.  Graeci 
(Brunbv.  1839)  Praef.  p.  LH.  --  Zu  Varro's  Hebdomades  vgl.  Ritsehl  Ind. 
Schol.  Bonn.  1856—1857  (-Opuscc.  Phill.  III.  p.  508—522).  Epimetr.  in 
Ind.  Schol.  Bonn.  1858  (=Opuscc.  Phill.  a.  a.  0.  p.  544  —  563)  mit  Nach- 
trägen im  Rheinischen  Museum  für  Philologie  N.  F.  XII  (1857)  p.  147  ff., 
,  XIII  (1858)  p.  317—319,  460  —  477,  XX  (1866)  p.  298  f.  (=Opuscc.  Phill. 
a.  a.  0.  p.  664^692)  und  die  kritische  üebei^icht  bei  Merklin  im  Philol. 
Xm  (1868)  p.  742  ff.  —  In  der  Historia  naturalis  des  Plinius  sind  die  sieben 
Wunder  der  Welt  nicht  einfoch  aus  allem  Merkwflxdigen  herauiigestellt» 
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aber  kommen  doch  an  einziilnon  Stellen  als  solche  vor,  und  es  ist  unter 
einem  Gesiehtspunkt  eine  eiirenthvimliehe  Reihe  aut<;eführt.  Er  erwähnt 
ausdnicklich  beim  Mausoleum:  opus  id  ut  esset  inter  septem  miracula 
(XXXVI  §  30),  er  sagt  vom  Jupiter  Olympius:  (juem  nemo  aemulatur 
(XXXIV  §  54),  vom  Coloss  Ton  Khodus:  iacens  quoque  mira,culo  est 
(XXXIY  %  41).  Im  36.  Buch  z&hlt  er  Wunder  aoa  Steiii  auf,  znnftolut  nur 
nicht  lOmische,  besonders  egyptische,  dann  orbi«  nostxae  miracola 
(XXX?I  §  101).  Jene  sind  Obelisken,  Pyramiden,  darunter  drei,  qnae 
orbemtemurnm  inplevere  ftma,  die  grosse  Spbinx  dabei,  was  et  xnsammen- 
ÜMst  mit  den  Worten:  haec  snnt  pyramidnm  miraeala  ($  88).  Dann  der 
Pharus  von  Ak'xandria,  eingefOhrt  mit  den  Worten:  magnificatur  et  alia 
torris  (§  83),  fexner  Labyrinthe  vel  portentosissimum  humani  inpcndi 
opus  (§  84),  wobei  mit  Vano's  Worten  auch  das  italische  Werk,  das  Grab 
des  Porsenna,  beschrieben  wird,  femer  als  Tradition  (le^?itur  et  — )  an- 
j:»egebon  der  hangende  Garten  (??  94),  ja  das  ganze  egyp tische 
Theben  mit  unterirdischem  (»ang  unter  dem  Flusse,  eine  offenbare  Ver- 
mischung von  Theben  und  Babylon  mit  seinem  hängenden  Garten  und 
Tunnel  aus  compilatorischer  Flüchtigkeit,  femer  Tempel  von  P^phesus 
(maguiiicentiae  vera  admiratio  exstut  §  96),  endlich  der  Jupitertempcl 
TOn  Cyzicus  (durat  et  —  in  pretio  operis  intelligitur;  das  ingeuium  arlio 
ficis  und  die  materia  §  98).  Aach  hier  haben  wir  eine  Siebensahl  TOn 
Werken  iind  swar  rein  acehitekftonischer  Art 
6*  [S.  176.]  Nr.  63;  s.  nnten  Anm.  7. 
'  6*  [8. 176.]  Von  Kallimaohos  ist  uns  Ton  Saidas  besea|$t  ^avfuitmv 
tmv  ilg  anacav  z^v  y^p  lunw  tomovg  Smtmv  cwaytoyri  und  ntifi  tmv  iv 
Utlomovv r]G(p  x«l  *IxaXin  d'avfiaaicov  xal  nagado^av.  —  Jenes  Werk  scheint 
geograi)hi8ch  die  Wunder  der  einzelnen  Länder  behandelt  zu  haben. 
Speciell  die  sieben  Wunder  behandelten  aber  auch  sonst  als  Titel  erwähnte 
"ittfißot ,  wie  sich  dies  herausstellt  durch  Stellen  bei  Strabo;  VIII  p.  353 f. 
spricht  er  vom  Olympischen  Zeus  des  Phidias  und  fügt  hinzu:  dvtyQaipav 
äs  ztvtg  ra  fitzQ«  tov  ^oävov ,  xal  KaXXi'^axog  (v  iccaßto  Tivi  t^ft^;^;  XIV 
p.  652  heisst  es  vom  Coloss  zu  Rhodos :  ov  rprjöLV  n  Ttoir^aag  zo  luixßsiov 
Ott,  imn-Kis  StMi  XäQf]q  inoüi  jirjxivov  6  yWvöiog,  es  ist  dies  also  auch  Maass- 
angabe und  Angabe  des  Künstlers  und  entspricht  vollständig  der  ersten 
Notiz  über  des  Kallimachos  lamben.  BlUscÜich  worden  dem  Simonides 
von  Keos  die  lamben  zngeschzieben,  s.  Fr.  186B  bei  Bergk.  Poett.  Lyrr.  Grr. 
8.  Aofl.  p.  987.  Fflr  das  Mansoleion  ist  es  wichtig,  dass  aus  Halikamass 
stammt  *Hif«*ltixog  6  noiij^  6  KaHi^x^  $taiQag  (Strabo  XIV  p.  666), 
der  in  einem  schönen  Epigramm  Ton  ^llimadios  nach  seinem  Tode  ge- 
priesene Elegiker  (Diog.  Laert'IX,  1.  13  [§  17j).  Ein  yvoagiiiog  des  Kalli- 
machos, Philostephanos  ans  Eyrene,  schrieb  nt^  xäv  ivdo^mp  notayrnv 
(Athen.  VIII  p.  331  D.  E.). 

7.  fS.  176.]  Ich  nrebe  hier  eine  Ucbersicht  der  zu  den  sieben  Wun- 
dern der  Welt  gerechneten  Denkmale  mit  Angabe  der  Gewährsmänner. 

A.  AltorlentaUsohe  Werke. 

1.  Pyramiden  von  Memphis  nach  Ammian.  MarccUin.  XXII.  16, 
Ampel,  lib.  mcm.  8,  Anou.  gr.  de  incredibüibus  ed.  L.  Allat.  in  Excerptt. 
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(ir.  Soph.  (Orolli  \t.  68),  Anon.  ex  bihl.  Balnz.  (Montfaucon  Diar.  Ital.  p.  272, 
Anon.  1  u.  2  ex  cod.  Taurin.  (Cat.  Mss.  liibl.  Taurin.  p.  73.  Orelli  p.  145), 
Antip.  Sidon.  Epigr.  62  (Anthol.  Gr.  ed.  Jacobs,  ed.  maL  II  p.  20  sq.). 
GHUodor  Yar.  VII.  16,  G.  Cedreo.  p,  170  B  (S99  Bekk.,  Orelli  p.  146), 
Diodor  I.  6S,  Gregor.  Naiiaas.  Or.  XLIII  (in  laadem  Baeflii,  YdL  I  p.  818  A. 
ed.  Ptoit.  1768),  Hygin  Fab.  2»,  Martial  E^gr.  I,  1,  Niket.  SclioL  in  or. 
Gregor.  XXXIX  (OreUi  p.  144),  Philo  By%.  de  sepi.  orb.  mir.,  Flin.  Nal 
Hiti  XXXYI  I  78,  8trab.  XVII  p.  808,  Vib.  Seqneei.  append. 

5.  Thebae  Aegyptiae  oder  Mcmnonium.  Anon.  ap.  Monifiulc, 
Anon.  Taur.  2,  Greg.  Nai.,  NikoUis.  Plin.  H.  N.  XXXVI  §  84. 

Note:  Labyrinth  und  Obeliskün  sind  nach  Plin.  a.  a.  0.  als  zwei 
Wunderwerke,  aber  nicht  ansdrficklich  als  einee  der  sieben  Wunder  be- 
aeichnet. 

3.  Hängender  (J arten  der  SemiramiB  in  Babylon.  Anon.  de 
incred.,  EuaUth,  ad  Dionys.  Terieg.  1006,  l'hilo  Byz.,  Plin.,  Strab.  XVi 
p.  738,  Vib.  Sequester. 

4.  Babylonische  Mauern  Ampel.,  Anon.  de  incred.,  Anon.  ap. 
Montfaoc,  Anon.  Taur.  1  und  2,  Cassiodor,  Eustath.  ad  IHon.  Perieg. 
a.  a.  0.,  Greg.  Nas.,  Hygin,  Martial,  ^eb.  Philo  Byz.,  Strab.  XVI  p.  788^ 
Vib.  Seq.  —  Aifoh  die  tteineme  Brfioke  über  den  Enphrat:  inter  mim- 
bilia  orientis  opera  nnmerafos  ort  dort  V,  4. 

6.  Obelisk  der  Semiramis  in  Babylon.  Diod.  II,  11:  naamSoim 
4tittfta  tots  »o^tovwv  —  &p  iv  hnit  veijp  luttwofu^iUpmg  iffyois 
lunoQiQ-fiovai. 

6.  Palast  des  Kyros  in  Ekbatana,  auch  als  Memnonion  be> 
zeichnet.  Ampel.,  Anon.  de  incred.,  Anon.  Taur.  1  (wo  falsch  geleeen 
scheint:  iv  üi^ufimg^  Cassiodor,  Hygin,  Vib.  Seq. 

B.  CMeeblselie  WeAe. 

7.  Statue  des  Zeus  Olympios  von  Phidias.  Anon.  de  incred., 
Anon.  Taur.  1  und  2,  Antipater  Sidon.,  Cassiodor,  Hygin,  Philo  Byz., 
Proport.,  Vib.  Seq.  —  .iVmpelius  führt  von  Olympia  zwar  an  das  templum 
levis  nobile,  dagegen  aus  Gypern  einen  Eneoloss  des  Zeus  Olympios 
von  Phidias  mit  goldenem  Gesicht  and  ans  Athen  signnm  lovis  OlympiL 

8.  Statne  der  Athena  (Flarthenos)  von  Phidias  sn  Athen.  Anon.  de 
incred.,  Anon.  Tanr.  1  und  8. 

8.  Statne  des  Asklepios  in  Epidanros  von  Phidias  oder  Thrasy- 
medes.  Anon.  de  inered. 

10.  Hörnener  Altar  des  Apollo  in  Dolos.  Anon.  de  incred., 
Martial.   Vgl.  dazu  He^ych.  s.  v.  Jrjliayiog  ßoafios. 

11.  Altar  zu  Parion,  nach  Strab.  XIII.  p.  688  Werk  des  Hermo- 
kr<^on  und  zwar  fgyov  noXlfig  fiviqurjg  a^tov  xorra  t5  fifysd-og  xal  xallog, 
von  Kiniü:en  zu  den  sieben  Weltwundern  «gerechnet,  nach  Anon.  de  incred. 
—  I>agegen  ein  prik^tiger  Altar  zu  Pergamon  von  Ampelius  ge- 
nannt. 

12.  Tempel  der  Artemis  zu  Ephesos.  Ampel.,  Anon.  de  incred., 
Anon.  Tanr.  1  und  2,  Antip.  Sid.,  Beda  Venerabiiis,  Cassiodor,  Cedreu., 
Hygin,  Martial,  Philo  Byz.,  Vib.  Seq. 
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13.  Dan  Mausolcion  zu  Hiüikarniiss.  Ampel.,  Anon.  de  iiu  ied.,  Anon. 
ap.  Montlauc. ,  Anon.Taur.  2,  Antip.  8id.,  Cassiodor,  Codren.,  (Jellius  X.  18, 
Greg.  Na/..,  lijgm,  Martial,  Val.  Maxinius  IV.  6  Ext.  1,  Mela  I,  16,  Niket. 
(wo  es  heisat  o  iv  KumaQtCa  xatpogy  ov  MavoaXos  —  nuxtcittvaaiv), 
Philo  Byz.,  Plin.  XXXVI  §  80,  Propert,  Stnb.  XIV  p.  666,  l^b.  Sequester, 
Vitmv.  n,  8. 

14.  C0I088  des  HelioB  so  Rhodos.  Aiiq»eL,  Anon.  de incied.,  Anon. 
ap.  MonfcfiAQo»,  Anon.  Tanr.  1,  Antip.  Sid.,  Beda  Venexabilis,  CaBsiodor, 
Cedxen.,  Oxeg.Nas.,  Hygin,  Martial,  Niket,  Philo  Bys.,  Plin.  XXXIV  §  41, 
StEabo  XIV  p.  662,  Vib.  Sequester. 

15.  Pharos  von  Alexandria.  Beda  Venevabilis,  Gedren.,  P]in. 
XXXVI  §  83. 

16.  Tempel  (das  Olympieion)  zu  Kyzikos,  zu  Ehren  Adrian's 
ei-n«mort.  Anon.  ap.  Montftiuc.  (tomphim  Hadrian!  Cyzicenum),  Cedren., 
Niket.,  l'lin.  XXXVI  §  98.  —  Zur  Sache  vpl.  0.  Miiller,  Arcliäol.  g  163,  3. 

17.  Theator  zu  Myra,  von  den  Arabern  zerstört.  G.  Cedren.  — 
Uüber  die  jetzigen  Ruinen  s.  Texier  A.sie  Mineure  Jll.  PI.  215 — 221. 

18.  Theater  zu  Heraklea  (am  Latmos?).  Beda  Veuerabilis.  Nach 
der  Erwühnmig  der  antra  bestiaram  scheint  aber  ein  Amphitheater  gemeint. 

19.  Thermae,  von  Apollonias  Ton  ^^aoa  für  immer  geheisfc  nach 
Beda  Venexabflis. 

80.  Hagnetisehe,  sohwebende  Eisonstatne  des  Bellerophon. 
Beda  VenorabUis,  in  dessen  Text  ftlr  ciTitate  bei  OielU  p.  14$  oavitaie 
nnd  dann  p.  149  arehivoltis  f&r  arohivolis  ni  lesen.  Kann  nicht  die  be- 
xtthmte  Bellerophonstatue  in  Eonstantinopel  (s.  Nicet.  de  etat.  4)  gemeint 
sein?  —  Dem  entspriiht  die  schwebende  Arsinoc  im  Arsinoeion  von 
Alexandria  (Auson.  Mos.  315)  oder  die  schwebende  eherne  Säule  im 
Ueraklestempel  su  Argyros  Ampelius  cap.  8. 

C.  Römische  Werke. 

21.  Colosseum  von  Rom,  von  Martial  Epigr.  1,  1  den  griechischen 
Wunderbauten  gegenübergestellt. 

22.  Capitol  von  Kom.  Anon.  ap.  Mont£auc.,  Beda  Yenerabilis,  Niket 
8.  [S.  176.]  Hymn.  in  Dian.  249. 

9«  [8.  176.]  ffieher  gehören  die  Anm.  7  unter  SO  angeführten  mag- 
netischen Wunder  oder  die  Thermen  unter  19,  die  EräUilung  Ton  den 
Statuen  auf  dem  Capitol  aller  unterworfenen  Völker  und  der  gegebenen 
Zeichen  oder  aoeh  manche  Wunder  nooh  bei  Ampelius. 

10*  [S.  177.]  Ktt^iHM  hatte  Phitippos  aus  Theangela  geschrieben, 
d.  h.  nsqi  KttQmv  %al  AeUyoav  vnofivrm«,  s.  Müller  Fragmm.  Histt.  Grr.  IV 
p.  475,  ebenso  Apollonios  Aphrodisiensis  wenigstens  achtzehn  Bächer  Aa^iMC 
(Frr.  Histt.  Grr.  IV  p.  310  —  312),  ebenso  Alexander  Polyhistor  wenigstens 
Äwei  Bücher  (Frr.  Histt.  (irr.  III  p.  234),  Leo  von  Alabanda  in  vier  Büchern 
(Frr.  Histt.  Gn*.  II  p.  328)  und  Theagenes  (Frr.  Histt.  Grr.  IV  p.  510).  —  Im 
11.  Buch  der  Historia  Philippica  des  Trogus  Pompejns  waren  nach  den 
Prologi:  dictae  in  excessu  origines  et  lei^e.s  Cariae.  —  Reiner  Reineccius 
gab  zuerst  in  seiner  Historia  lulia  II  p.  76  ff.  eine  kurze  Uebersicht  über 
die  regea  Cariae.   Pas  literarische  Material  zuerst  gelehrt  verarbeitet  vom 
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Al»l>e  St'vin,  rfecliorc-lies  sur  riiistoiic  ilc  Carie,  in  Mein,  tlo  Tacail.  des 
Inn«  lipt.  et  Ix-llcs  Irttres  T.  IX  (Paris  1736)  p.  113— Iß'i.  dann  mit  fresunder 
Kritik  von  8to.  Croix  in  seinem  180»)  i^elesenen  Memoire  sur  la  ("hronologie 
des  Dyna«t€8  ou  Princes  de  Carie,  et  sur  le  Tombeau  de  Mausole,  in  Mem. 
de  nnstitut  royaX  de  Fhmce.  Cl  d^histoire  II  (1816)  p.  60«— 695.  —  Ueber 
die  karische  Sprache  s.  Jablonsky  di.squisitio  de  Imgna  Lycaonica  §  10 
(de  LingDa  Car.)  in  Oposcc.  ed.  te  Water  III  p.  94—108.  Die  neuere 
Sprachforschung  hat  noch  nicht  om&ssend  die  karischen  Sprachreste  ge- 
sammelt; Einiges  gieht  Lassen,  Ueher  die  lyk.  Inschriften  und  Sprachen 
Kleinasiens  in  Zeitechr.  der  Hoigenl.  Oes.  X  p.  829  —  888;  erwartet  iriid 
schon  länger  eine  Arbeit  von  Gosche  über  diesen  Gefrenstand,  —  Zur 
Numismatik  der  karischen  Städte  und  Dynasten  s.  Jlckhel,  Doctr.  num- 
morum  II  p.  671  tl".,  Mionnet  Descript.  des  mt^daill.  antiq.  III  p.  304 IF.  (Hali- 
karnass  speciell  p.  347  fV.),  Suppl.  VI  p  434  -  5fiO.    Rois  de  Carie  p.  561  ff. 

—  Die  Inschriften  in  Bookh,  Corp.  Inser.  Gr.  Vol.  II  p.  448 — 595  mit  den 
iretl  liehen  Au.seinaii<lerset7,imgen  bes.  zu  n.  '2655  und  26*.»1  und  in  dem  Aji- 
han<j  zu  Newton's  Werk.  \'<,'l.  auch  Böekh's  Noten  zu  den  attischen  Tribut- 
list«n  (Staat»haush.  der  Atliener  II-  S.  670  ti.  an  vielen  Stellen).  —  Zur 
Topographie  s.  Taxier  Description  de  FAsie  Mineure  III  (Paris  1849) 
p.  116  ff.;  P.  de  Tchihatoheff,  Asie  Mineure  I  (1868)  p.  67.  265.  662  £  und 
jetat  0.  T.  Newton,  A  History  of  discoTcries  at  Halicamassns,  Cnidus  and 

'  Branchidae,  London  1862.  1868.  —  Vol.  I.  Tafeln  mit  Karten,  Fttnen, 
Monumenten,  Inschriften.  Yol.  II.  1. 2.  (Text),  darin  rar  Geschichte  Chapt  l.t 

—  Zur  filteren  Geschichte  Kariens  s.  Duncker,  Gesch.  des  Alterthmns  P 
p.  396  ff.  881  ff.,  zur  spateren  Clinton  Fa.sti  Hcllenici  ab  Ol.  LV.  ad  CXXfV. 
ed.  Krüger  und  den  fleissigen  Artikel  Mausolus  in  Pauly,  ftealencyelop. 
lY  p.  1669^1671. 

11.  |S.  178.1    Vogel  293. 

12.  (S.  178-1  Karer  und  Lele^'er  behandelt  sichtend  zuerst  Soldan 
im  Khein.  Miis.  III  (1835)  p.  89  lt.,  ncucrdinjifs  Deinding  Ih'e  Leloger  (bpz. 
1862)  und  11.  Kiepert,  Uebor  die  Lelegcr,  in  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  der 
Wiss.  1861  p.  114-132  (14.  Jan.),  mit  Karte.  -  Mit  Deimling  wie  mit 
Curtius,  Gr.  Gesch.  1'  p.  53  (vgl.  jetzt  I*  p.  45  f.  mit  Note  22)  stimme  ich 
in  der  GmndanffiwMing  der  Leleger  tiberein;  oh  man  sie  als  ältere  Kanr 
von  jüngeren  simiitischen  gesdiieden  andi  beseichnen  kann,  oder  ob  der 
Name  der  Karer  snfolge  der  Herrschaft  jener  semitischen  Karer  auch  nim 
auf  die  ram  Theil  Unterworfienaii  odor  doch  an  der  Leitung  der  Angdegen- 
heiten,  der  religi6s6n  und  politischen  Führersdiaft  nicht  «nehr  betheüigteD 
Leleger  fibergegangen  ist,  steht  dahin.  Kiepert  sieht  die  Leleger  als  Rest 
einer  kleinasiatischen,  weder  indogermanischen  noch  semitischen  Ur> 
bevölkernng  an,  die  dann  von  nordsemitischen  Karem  beherrscht  seien. 
Curtius  scheidet  Karer  und  Leleger  nur  als  Stufen  der  Cultur  desselben 
Stammes,  er  nennt  jene  als  ältere  Stufe  die  roheren,  diese  als  jün<,'ere  die 
in  ihrem  Kinfhisse  bleibeniUntm  und  woblthätiperen.  Das  gilt  alier  von 
Karien  selbst  nicht;  man  müsstc  danach  erwai'ten,  dass  die  spätere  Stufe 
auch  die  herrschende  schon  dem  Namen  nach  «geblieben  sei.  Hier  in  Karieu 
ist  also  ein  anderer  und  zwar  speciüsch  asiati.schcr  und  semitischer  Stammes- 
einfluBS  anranehmeu  imerlässlich.   Das  VerhältniBs  scheint  ganz  analog  der 
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Stellung  der  Mäoner  und  I'elasger  zu  den  hcrrsohenden  Lydera.  Hier  wie 
dort  war  aber  die  Masse  der  Bevölkerung  die  ültere,  nicht  semiticichc  ge- 
bliebm.  Dagegen  geht  Duncker  so  weit,  wie  die  Karer,  so  auch  die 
Lyder  und  Myser  für  gans  semitisclie  SttomiB  sa  erkULten,  was  den  Tbat- 
aachoi  dieser  St&mme  widenprichi.  * 

15.  [8.  178.]  Hanptstelle  Philipp  von  Theaogela  bei  Athen.  VI 
p.  ^71  B:  ^ütimog  6  ^eayyelevg  {p  nt^  JCb^m  «ol  AtXifmw  «rvyy^f»- 
fiMtt  nataXi^ag  tovg  etXaiTcrs  Kttl  TOvg  —  «cvina^,  ital  K&(fag  ipvict  tofg 
jiiXsiiv  <os  oinitaLs  jjprjöofö^oi  nalcci  re  %al  vvv,  —  Die  von  Kiopr  it  be- 
sonders herausgehobene  Stelle  bei  Hut.  Quaest.  Gr.  cap.^46  p.  SOS  B  über  die 
Stellung  der  Leleger  und  Minyai,  wofür  aber  Milvcti  zu  lesen  ist  (nach 
Steph.  Byz,  s.  v,  die  früheren  Solyuier)  oder  allenfalls  an  die  Bewohner  der 
Stadt  Mivva^  an  der  Grenze  Phrygiens  und  Lydiens  zu  denken  ist,  tlurch- 
aus  aber  nicht  an  die  thessalisch  -  böotischen  Minyer,  beweist  uns  die  ver- 
achtete und  ^erinj^e  Stellun«,'  der  Leleger  zu  den  Tvallianeru ,  nicht  aber 
den  specihschen  Karem;  jene  waren  Argeier  und  Thraker  (Strab.  XIV 
p.  649). 

14»  [3.  179.]  Athen.  lY  p.  174  F:  yiyyQatvoiot  ya^  o(  Mwveg,  «g 

%td  4  ^Mvin^  iuaXtSto,  mg  itetQm  Koifipv^  lutl  B«»x»U9^  l^tiv 

cvfcr».  ovofia2;o9rat  ot  uvhA  y/yy^oe  «»o  ««y  4MWkfl»y  ««6  tmv  sf^l 
ü#^«Mriy  Q^qr^vtav  t09  fitif  "ASaviv  riyyQt]v  naltttt  v^ig  ot  ^oiviyKg,  ag 
ttto^S  ^T]^o%Uifirig.  Diese  Stelle  wird  immer  so  verstanden,  als  ob  Ko> 
rinna  und  Bakchylides  Earien  mit  dem  Worte  Phoenike  auffallender  Weise 
belegten.  Ich  glaube,  das  Zeugniss  der  Beiden  wird  daför  gar  nicht  an- 
gerufen, sondern  für  die  Thatsache,  da.ss  jeuer  Pickelpfeife  mit  schrillem 
Tone  .sich  die  Karer,  nicht  also  bloss  die  Phöniker  bedienen,  wie  oben  daa 
cü's  qpr;civ  6  a.  und  unten  das  ag  tat.  JTjfionX.  auf  ib'U  Hauptgegenstand, 
nicht  auf  einen  einzelnen  sprachlichen  Ausdruck  sich  beziehen.  Der 
Zwischensatz:  tt  fi//  i%aXeito  ist  Zwischenbemerkung  des  Redners;  man 
konnte  dies  an  und  für  sieh  sokon  Termnthen^  da  ja  aneh  Kaxien  unter 
dem  Ansdrack  FhOnike  begriffen  weiden  konnte. 

[8. 179.]  ICaa  denke  an  taniö,  xitsnw  .chaldaisch  Obrigkeit,  Vor- 

gesebster. 

16.  [&- 179.]  Man  Tergleiehe  "nte  herrschen,  *iDi^  die  Herrschaft, 
die  Herren,  *nÖa  der  Herrscher. 

17.  [S.  180.]  Ohne  hier  das  Einzelne  meist  durch  bekannte  Stellen  zu 
belegen,  bemerke  ich,  dass  ein  Zeus  Karies  inschriftlich  mir  nicht  be< 
kannt  ist,  dagegen  ein  Zeus  Hypsistos  zu  Mylasa  (Corp.  Inscr.  n.  2G93e), 
Zeus  Labrandeus  und  Zcwg  Mtyictog  inschriftlich  neben  einander  gestellt 
sind  bei  Aphrodisias  (Corp.  Inscr.  n.  275U),  dass  ein  Zeus  Panamaros  oder 
PanenK^rios  i^egenüber  der  fackeltragenden  llekate,  also  ein  Zeus  des 
vollen,  den  ganzen  Tag  andauernden  Lichtes,  wie  er  in  der  Pandia  verehrt 
wird  mit  Selene,  mehrfach  genannt  wird  zuerst  und  vor  einem  Zeus 
Chxysaorios,  Zeus  Bembenodes,  Zeus  Nakrasos  auf  Inschriften  von  Stra- 
tonikeia  (Corp.  Inscr.  n.  S716  -2780).  Ich  halte  daher  Zeus  Kariös  ihr  den 
specifisch  höchsten  Himmelsgott  der  Karer..  Dass  er  identisch  mit  Zeus 
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X(}vac(OQfvg  oder  xQ^^^ogiof  war,  wie  meist  angenommen  wird,  ist  nicht 
sicher;  über  (iifscr  stobt  ihm,  wie  Apollo  zu  Zeus,  allerdings  nahe.  Im 
Chrysaoreus  ist  die  Apollonatur  (vgl.  Hom.  II.  V,  509;  XV,  266)  unverkenn- 
bar und  nicht  gleichgiltig  die  Notiz,  da^s  Chry»aori8  die  erste  der  von  den 
Lykiern  gestifteten  Sttdte  in  Karien  war  (Steph.  Bjz.  b.  t.  aus  dmKa^um 
dee  ApollonicM),  daw  ferner  Ghrysaor  rnjibologisch  mit  GkiokoB  Teriml^ 
wizd  als  Vater  Ton  Mylasos  and  Idriens  (Steph.  Byt,  s.     E^ornftos  und 
AfvXctMt).  Zeos  Labnuideiis  ansser  Laibiaiida,  also  aneh  bei  Apbtodiiias 
nnd  in  Heraklea  am  Labnns  beseogt  (Corp.  Inaor.  n.  ITftO),  die  eigenthfim* 
liehst  fremde  Gestalt,  von  Aelian  (de  nat.  anim.  XII,  30)  als  Karies  an- 
gegeben, hat  in  der  Sage  vom  Amasonenbeil ,  das  von  Herakles  an  Omphale 
«nd  an  die  lydischen  Herakliden,  dann  durch  Arselis  nach  Karien,  nach 
Lahranda  kommt,  die  entachiedenate  Beziehung  zu  Assyrien  (Plut.  Quaest. 
Gr.  cap.  4»*)  p.  'M)-2  15.  dazu  Laasen,  Zeitschrift  der  deutsclien  morj^enl.  Ges.  X 
p.  »81.  Ihnuker,  Gesch.  des  Alterthums  \*  p.  390.  881).    Ein  Zeus  Areios, 
der  dem  Stratios  ganz  entspricht,  erscheint  auf  Münzen  von  fasos  (Mionnet 
III  p.  353  n.  291).    Die  Angabo  Aclian's  a.  a.  ü.,  dass  ein  Schwert  der 
Bildsäule  angehängt  sei,  mag  auch  richtig  sein,  ohne  das  Beil  in  der  Hand 
SU  alteriren.  8^e  Ableitung:  vwg  hiß^^  %al  noU^  ist  ab  sol^e  fidaeb, 
drftckt  aber  eine  Natorseite  des  Gottes  ans.  Ueber  den  Dolicbenuseslt 
▼gl.  Seidl,  Wien  1854  and  Nachträgliches  1854.  Die  Besiehung  sn  den 
Planeten  hob  ieh  herror  im  litt  Centralbl.  Jahrg.  V  (1854)  n.  88  Sp.  SIT. 
Zu  dem  karischen  Zenoposeidon  TgL  mein  <3asa  und  die  plulistttisdie  En^ 
p.  294—896.   Ob  die  zahmen  Fische  mit  goldenen  Ketten  und  Anldbageeb 
in  der  Quelle  (Aelian  a.  a.  0.)  nicht  lielmehr  diesem  Zeus  gehören,  al> 
dem  Zeus  Stratios,  ist  s^r  tu  firag^.  —  Interessant  für  die  Verbindunir 
der  drei  Hauptzeusnaturen  in  Karien,  speciell  in  Mylasa,  ist  Leier,  Doppel- 
axt, Dreizack  zusammen  auf  einer  Münze  dieser  Stadt  (Mionn.  III  p.  356 
n.  306).    Das  Adonion,  berühmt  dnr«  h  eine  Venusstatue  des  Pnixiteles,  um 
Latmos,  in  einem  später  als  Alexandreia  am  Latmos  neu  gegrändeteu  Ort« 
(Steph.  Byz.  s.  v.  'Als^avSiJBta  p.  71,  14  Meineke). 

18.  [S.  180.J  Vgl.  Herodot.  VIII,  135;  Thuc.  VIII,  85;  Xeu.  Anab.  I. 
2, 17  (mit  Bez.  auf  den  Dolmetscher  i»igres);  Paus.  IX.  23.  3  (6).  —  Wchtig 
ist  die  Stelle  des  Strabo  XIV  p.  661  über  die  Karer  als  ßaQßa^wftivmt 
worin  er  die  Sprache  der  Karer  als  bezeiehnet,  worin  er  aber 
ans  dem  alten  und  riel&chen  Verkehr  der  Karer  als  S5ldner  mit  des 
Hellenen  die  frflhe  Verbreitung  aber  auch  VerMhlecfaterung  des  Oriechisishen 
bei  ihnen  heraushebt. 

19.  |S.  181. 1  Böckh,  Corp.  Inscr.  II  n.  2666  lin.  6—7:  «so  tm»  «j» 
dnfHui'av  i%  TQOL^rjvog  dyayovTcov  IloGfiSfävL  nal  'AnoXlam, 

20.  (S.  181.]  Tac.  Ann.  IV.  65,  2,  wobei  auch  das  vivo  in  saxo  fiintla- 
menta  templi  wichtig  ist.  Erdbeben  haben  sonst  Karien  in  alter  und  neuer 
Zeit  sehr  heimf,'eHucht. 

21.  [S.  181.)  Böckh,  Corp.  Tnscr.  n.  2656.  Scyl.  Carvand.  Peripl. 
cap.  99  (Geogrr.  Orr.  Minn.  ed.  Muell.  1  p.  72 a):  Kctl  Xiuf]v  y^Xuorog  xal  äüoi 
Xifiiiv  neifl  zr^v  v^gov  nul  Ttoiufios.  Dieser  itozafiös  ist  bei  HulikarnaM 
nicht  zu  finden. 

88.  [S.  181.]  II  Cap.  8. 
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28.  fS.  181.]  Zuerst  verörtentlicht  Newton  I  PI.  85.  II  Appendix  III 
p.  671  ff'.  —  Wichtig  ist  der  Is'amc  dt  s  Othatatos  in  Salinakiy  als  TryiTovtvöJV, 
der  für  den  Schwiegersohn  des  i'ixodaros  auch  vorkonuut,  ebenso  der  des 
Tyrannen  Lygdamis  in  HalikamaM. 

24.  [8.  181.]  BOckhf  Corp.  Ihscr.  n.  S7S7.  Zur  Sache  ?gl.  nachträg- 
lich Sauppe  m  Gfttt  Kachr.  186S  Nr.  17  (i.  Sept.). 

26.  [S.  188.]  Heiodoi.  n.  178. 
M.  [8.  188.]  Ebendae.  Gap.  164. 

27.  [8.  188.]  Herodot  TU.  196. 
88.  [S.  188.]   Herodot.  V.  87. 

29.  fs.  183.]    Herodot.  VIT.  98. 

30.  IS.  183.]    Herodot.  VIII.  87. 

81.  |S.  183.!    Herodot.  V.  37. 

82.  [8.  183. 1  Herodot.  V.  118—120;  als  civrjQ  Kiviivfvg  einfach  be- 
zeichnet,  als  niiichtigeH  Haupt  aber  charakterisirt.  Zu  Ih^iödaQog  v«?l.  auch 
UiadSttQog  in  Pinara  (Corp.  Inscr.  n.  4263).  Von  Hemkleidee  von  Mylasa 
hatte  Skylax  von  Karyanda  gehandelt  in  toc  xara  tüv  'MganleiÖr^v  tov 
MvXucomv  ßaaiUa  (Muell.  Frr.  Histt.  Grr.  HI  p.  183  aus  Suidas). 

88*  [S.  183.]  Pseudoplutarch  de  fluv.  cap.  26,  1  p.  1166A:  iTialsüo  Sh 
mfottffop  Mavtnlog  diKO  MavtmM  m  *HXio9,  dum  noch  einmal  ilg  %ota(top 
Muvoalov,  Daas  hier  an  den  ans  der  oberen  Landschaft  Kibyratis  strOmen- 
den  Flnss  Indns  in  Earien  allein  su  denken  .ist,  eigiebt  sich  ans  Plin. 
Hist  Nat.  V.  §  103.  Liy.  XXXYIII.  14:  flunini  Indo  —  cni  fecerat  nomeB 
Indus,  ab  elephanto  deiectos.  Zu  Mansoloi  Steph.  ^ys.  s.  H^tPCuXot'  o£ 
XägtSf  oi^to  MavatoXov.  Jr]uoa9ivT]s  ds%axot  Bi%'vvia%mv  „daCSaXa  Memw- 
Xmv.**  Statt  der  handschritllich  gegebenen  Form  MctvaaXog  oder  AlavatoXos 
haben  die  Münzen  durchaus  MavaaoXXog  und  die  Inschriften  MavaatoXXog^ 
was  daher  als  die  ursprünglichere,  der  Aussprache  am  nächsten  stehende 
zu  betrachten  ist. 

84.  |S.  184. 1  Thncyd.  II,  9:  Kagia  i]  inl  »uXccaaTj,  JtoQirjs  Kfxgal 
TtQüaoinot.  Unter  den  zuJilreichen  karischen  Städten  der  attischen  Tribut- 
listen kommen  unter  anderen  vor  die  ZvayysXiig  KÜQsg  mit  ihren  Dynasten 
Arlissos,  Pikres  (Pigres)  und  Tymnes  (Böckh,  Staatshaush.  der  Athener  II 
p.  788—736). 

86*  [S.  186.]  Diod.  XYI,  48:  jiifza^BQ^rig  l'yQaxjts  nQog  top  *l9^tt  top 
rijg  Kttffütg  dwKanjv,  aiftt  (t^v  «oftiJlinpdv«  tpHop  (f  ovta  »crl 

oi^jULXop  IIbqwp  in  n^oyopmp» 

U.  [8.  186.]  F^megyr.  §  168. 

87.  |  S.  185.]  B6ckh  erweist  (Corp.  Inscr.  Gr.  II  p.  451)  aus  der  In- 
schrift über  die  ältest^'n  Poseidonpriester  in  Halik<amass  ein  solches  Erb- 
gesetz über  die  Priesterwürde  nach  für  die  männlichen  Glieder  der  Familie. 
Das  Hervortreten  des  Weibes  auch  im  Erbrecht  ist  specifisch  karisch,  vgl. 
Hachüfen,  Mntterrecht  ]).  84.  186  — 188.  Schwesterehen  ■nccta  rov  vo^ov 
röäv  KaQcöv  Arrian.  Anab.  I.  8;  als  e«?yptische  Sitte  Diod.  1.  27:  vouo- 
Q'STrjaai  dt  cpaoL  rovq  Alyvnzt'ov^  na^ct  x6  %oiv6v  ^&og  ztav  dv^ffüjtav  ya^eiv 
ddeXtpas  3id  ro  ytyovog  iv  xovroig  rr/g  "laidog  imxfvyfia. 

88.  [S.  18G.j  Schönheits.  Luc.  Dial.  Mort.  24,  1:  %al  xalogiiv  >ial  ^iyag; 
8:  hmXXos,  iviioQtpia  zugeschrieben;  ironisch  u  «all  Mir^Mils.  Kriegskunst 
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Luc,  1.  1.:  iv  TToXinoii  xaQttQog.  Acumen  et  Bolertiam  rühmt  Vitruv.  II.  8. 
Rücksichtslose  Mittel  h.  Theopomp,  bei  Harpocrat.  Lex.  s.  v.  Mavotolof  ipuA 
dl  avTOv  Stonofinos  nT}itv6g  axixiod'ai  ngayfiatog  j^ijftacaw  iptiut.  Beick- 
tiram  8.  VitruT.  II.  8s  inflnitu  —  Tettigalibot  erat  ÜArius,  quod  impenliai 
Cariae  toti. 

89«  [8.  186.]  Newton  HaUeanaM.  VoL  II,  1  p.  104  mit  der  daia  ge- 
hörigen Tafel,  S14f.  (Der  ganse  Ifamaollo»  abg.  Newton  TraveilB  and  Di«- 
eoveries  In  the  Levant  II  Tf.  6.  8. 9.  Overbeck  Gesell,  der  gr.  Plaai  IP 
p.  70.) 

40.  (S.  187.)  Böckh  Corp.  Inscr.  Qr.  II  p.  468ff.  n.  8691  a.  b.  c.  d.  e. 

mit  den  Zusätzen  und  Verbesserungen  p.  473 f 

41.  |S.  188.]   Polyaen.  Strateg.  VII.  23,  2. 

42.  [8.189.)  Pseudoaristot.  Oeeon.  II  p.  1348"  4  —  34.  —  Kov^aloq 
wird  vTtaffxog  »los  Muusolos  genannt,  LoichensttuKn*  für  SoUlaten,  Krtrdf,' 
dor  Fruthtülxnliilnge  auf  die  königlichon  Strassen,  Verzinsung  der  einst- 
weilen zum  Aufziehen  zui'ückgegebeneu  Qeschenke  an  Thieren  erzählt. 

48.  [S.  189.]  Urlichs  fiber  da«  Nereidemnonument  von  XanfhM. 
VhdL  der  XIX.  YerBammlung  deotacher  Philologen  wa  BraiuuK^weig  (Lpc 
1861)  p.  66. 

44«  [8. 189.]  Böckh  Corp.  Inacr.  n.  9919:  Bestimmnng  einer  Axfik 
im  Heiligthum  des  Dionyioa  Bakchioa. 

4ft«  [8. 190.]  Suid.  t.  MitMttas.  Hiebei  kann  das  sttnoai  m  vqo; 
Kttifas  Torf  avT(p  ivtat^xa  noXf fiov  nur  auf  einen  Krieg  gegen  die  griechi- 
sehen  Städte  Kariens  gehen.  Xen.  Ages.  II,  27:  Ta%^  yf  ft^v  nai  Mai- 
aMAos,  duc  t^v  nQoa^tv  'Ayiiotlaov  ^svi'av  avfft^fluU>f»«*o$  «cd  ovrog  ZQ^l*''''' 
Aanfdataovt ,  aninfa'ipav  avzov  oinaSf  ngonninrrjv  dovxfg  uf yaiojrpfjrij 

46.  |S.  190. 1  ^  Demosth.  de  Rhod.  libeit.  mit  Hypotliesis,  darin  die 
Worte:  yti'zoveq  orrfj  ot  'Fööiot  ry  Kagü/  ngng  i6v  tcti'nr^g  vJtaQXor 
Alavatolov  oiv.fib)g  tx^'^^  f^oxot'V  6  di  nar  oXi'yov  iriaTtvo^fvog  vn'  cfviij>r 
inißovlr^v  %axa  tov  öi'i^ov  avvtat/,aaTo  uai  tijV  SrnioxgaTi'av  zcitv  Podtuv 
aq)fl6iifvoe  oUyois  toCg  dvvataixkQOtg  x^v  noUv  nazidovlaae,  Demosthcues 
sagt  §  8:  ipapi^aitM  h  ar^vntirtvtfag  xtnt«  nuA  mitecg  Mavwlos  «nl' 
Vgl.  besonders  §  12  ,  28,  84.  —  Enn  vorher  geht  das,  was  berichtet  wiid. 
Noch  sp&ter  heisst  es  Demosth.  de  pac  §  26:  luA  m  Aitt^  tag  w^toog 
;  «talapißavHP^  XUim  waX  Kmv  luti  *iV>do9.  Axgam.  II  in  Bemoeth.  or.  in 
Timocr.:  Muv0nlog  t^g  Ka(f{ag  aaxQcinrig  ^  tag  ni^av  vtiwvg  nunt&g  noutr 
naxtßoav  ot  ßlanxofisvoi  nal  tovg  'J9ipt«iovg  huncclovvxo.  Ids|c  9ii 
nQsaßs(OP  ting  alxtdaaa&cn  xov  Käga,  ffifinovatv  ovv  *AvSQOxiava  ud 
Mtlavunov  %al  FiaviUap  Mnog  to»  a^pfavTa  Mavcti^Lov  top  t^g  'AQXffiiaiaq 
avSffa  %ul  ddsXtpov,  mg  a^ixotlrrce  wg  vrjaovg  alztaaoufvovg  xal  ßaatXit 
XccQi^ofirvov ,  ov  xttxtöt;  inoifi  xovg  "h'AXrivag,  sowie  Schol.  zu  derselben 
Uede  z.  Auf.:  M .  r^.g  Kaot'ag  aaTQänijg ,  vnr'jxoog  wv  xrp  ßaaiXtC  rcav  Ufoßmv, 
ßovXöutvog  uvzov  ngog  nXti'ova  tvvoiccv  tX%vaai.,  fÄ«;|jft(>;/<f6  Kcrra- 
öovXfaacta^ai  avxtp  xag  zQsig  zavzag  vt'joovg  yizX.  Vgl.  Diod.  XVI,  7  uo<i 
Schäfer,  Bemostheues  u.  s.  Zeit  I  p.  14G,  329  f,  41311'.,  426  if. 

47.  [8. 190.]  Luc.  DiaL  Mort  24,  1:  ißaaClfvact  Kaquxg  anaetfi, 
ii^a  dl  «tfl  Av9Ap  iviup  %ttl  P^tovg  di  twag  vnriyuyoyiriv  xat  ux^i  Mü^- 
TOV  inißijp  ta  itoXla  t^g  'fwiag  iuna9vf§fp6ft§P9g. 
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48.  [S.  191. J  Bei  Lebas  Voyage  'Arch.  Explication  des  Inscriptions  u.  s.  w. 
V  (Asie  Mineiue).  Sect.  1.  Jouie.  p.  21  Nr.  40  Teröffeutlicht,  auch  bei  New- 
ton Halicarn.  Vol.  II,  1  p.  46. 

49»  [S.  191.]  -Ueber  Milet  s.  Polyaen.  Strategem.  VI,  8;  Assos  und 
Se8tos  s.  Xen.  Ages.  II,  26. 

60*  [S.  191.]  AU  i^aeufQantviov  {iiai/^Qamtvmv  die  loadin.)  evacheint 
Maassollos  urkundlich  Coip.  Lucr.  IL  n,  8691  c.  d.  e.,  dasn  BOckh  p,  470a; 
vnaQxof  lieisst  er  Hjp.  Dem.  de  Bhod.  Hbert,  kUatai^iioe  Ka^iag  schon 
Hekatomnos,  Isocr.  Panegyr.  §  168,  i  Kuqlag  tv^awos  Arisfioi.  Oeconom.  n 
p.  1348*'  4,  ägx"*^  Argum.  2  in  Demosth.  orat.  ctr.  Timocr.,  dwaazevaif 
und  Swaatrig  Diod.  XV,  90.  XVI,  86.  69;  AuL  GelliuB  X,  18:  Mansolus 
auiem  fuit,  ut  M.  l\LlliuB  ait,  rex  terrae  Gariae,  ut  quidam  Graecarum 
hiatoriarumscriptores,  prouinciaeGraeeiae  praefectus,  (TorT(»ajr?;vGraeci  uocant. 
Als  ßccoiXevg,  rex,  wird  er  in  nicht  gleichzeitigen  Quellen  gewöhnlich  be- 
zeichnet, seine  ßaailtia,  regia  domus  waren  als  solche  berühmt.  Ada 
wird  spilter  ausdriitklich  als  ßaci'Uaaa  von  Alexander  anerkannt.  De- 
inosthenes  nennt  dagegen  abaichtiich  den  Perserkönig  6  inBivaav  Ötaitötriq 
de  Khod.  libert.  §  34. 

51.  [S.  192.]  Isoer.  Philipp.  §  108 f.:  «al  ft^v  'IöqUoc  yc  rop  evxoifmtutov 
tmv  vvv  niQl  xriv  rjitsiQov  nQoarj%u  9v6^9iaztifOP  ttvai  toI^  ßnoiXims 
TCifaYfuea  tmv  mltfuvvtmf'  ^  na»t»v  y*  fiy  efi}  cztzluitatoSt  tl  fiij  ßov- 

toy  x^vop  inißavXtvavedtv 
%al  ßovlo(iiv7}v  tov  TS  adnatog  avzov  k«1  top  {^fMCTSv  itnuvtnp  ytpit9ttt 

xVQÜtP,  vnlg  C09  i§dmg  v9v  uvayna^sxttg  (^tffttnsvttv  «vtov  ttal  x^ri^iaxa 
«oXla  MccO*'  t%ttoxov  X09  iptuwop  dvaniyMSVir  tl  d\  gv  Siaßairig  fig  x^v 
ytTtftQov,  i-KSivog  x  äv  aofifvog  fdoi  ßorfO-bv  ijyifiv  avxm  as  vofii^op.  Dazu 
Diod.  XV,  90  und  Schäfer  Demosthenes  und  seine  Zeit  T  p.  440. 

52,  [S.  193. 1  Strab.  XIII  p.  011  von  den  acht  Lelegerstädten,  welche 
xct  TThQi  xiiv  vvv  'AXiv.uovaaov  jjojp/«  besetzten  oder  iv  xy  ix^aoyaüe  rtöv 
'yHixagraotuiv  oder  in  der  llrjfiaaig  lagen,  xdg  Mavaaüog  f/'t.-  ui'av 
xr^v  'j^liv.aQvaa6v  ovvr^yayev ,  o)g  Kalho&fvrig  taxoQSt.  EvayyfXa  öt  xai  Mvv- 
dov  Suffvla^f.  Auf  dieselbe  Thatsache  scheint  es  zu  gehen,  wenn  Plin. 
H.  Nali.  V.  §  107  berichtet:  sex  oppida  contrihnta  ei  sunt  a  magno 
Alezaodro,  Theangela,  Sibde,  Medmasa,  Enralimn,  Pedaamn,  Tehnissam; 
nur  kann  dann  die  an  sich  unwahrscheinliche  IdentitAt  TOn  Theangela 
und  Snangela  nicht  bestehen. 

6t.  [S.  193  ]  Uauptstelle  YitruT.  II,  8,  dasu  Diod.  XV,  90:  mliov 
a^totoytüv  <av  taxiav  xal  ftijT^OTroiltr  avvißaivsv  (Tvat  xrjv  ^AltnagvocaaoVf 
ixovaav  dtigonoliv  a^ioloyov  xai  xct  xrjg  Kagiag  ßccallsia.  Ueber  Thore 
und  Akropolen  Aman.  Anab.  I.  80,  81,  88;  über  den  Palast  Plin.  Uist 
Nat  XXXVI  §  47. 

54.  |S.  194.]  Nikct.  Schol.  ad  Gregor.  Naz.  i^Urelli  p.  144;  vgl.  oben 
Anni,  2):  raqpoc,  ov  MavacoXog  6  x^g  xcogag  övvaarrjg  (ityiaxov  xai  notmXov 
xai  noXvztXiataxQv  tavxä  xarf axfvaof Nonnus  abb.  ad  Greg.  Naz.  ed.  A. 
Mai  Spicileg.  Rom.  II  p.  380:  iMavacoXog  ydg  Kagiag  ytyovt  xvgavvog,  og 
i*tiasv  iavxä  xdtpov  noXvavdXtoxov  nxl ,  wörtlich  aufgenonunen  in  Eudocia 
VioL  in  Villois.  Anecd.  Gr.  I  p.  886. 

SiATk,  Aroblologisab«  AvMUm.  30 
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55.  (S.  194.]  Diop.  La<'rt.  VIII. '8.  2  (§  87);  dazu  Böckh,  üeber 
die  vierjährig'«  !!  HonnfnkreiHo  der  Alt«*n  u.  s.  w.  (Bcrl.  1863)  p.  158. 

56.  !S  l«)ri  I  ThiloHtr.  Vit.  Soi.liist.  I.  l'nud".  p.  203  ed.  Kays.  r:  oi  df 
Ataiivov  (f  uo\  t6  axtSiä^fiv  ivQr,ua,  tovtov  ya^  nlsvaavta  ix  *F6öov  «a^ 
xov  Kaga  Mavatolov  axffStro  avxbv  Xoyto  aaai. 

57.  fS.  196.]    Vitniv.  II.  8.   Ueber  Uegeailochus  8.  Theopomp.  Frgm. 

bei  Athen.  X.  \>.  444  K.  F. 

58.  [8.  19<).l  GelliusX.  18:  funere  nmjrnifico  s.'imltns.  Valer.Max.  IV.6. 
Ext.  1  s;i<,'t :  j»ost  con<|uiHit*)rinn  oiniiis  ^'t;iit'ri.<  houorum,  monuiueutique 
usque  a*l  öi  ptt  in  luiraeulu  [»roiUHti  nia^nihc  ciitiam. 

59.  |S.  19G.  I  Arteiniwia  ist  als  die  (iriinderin  des  Grabmals  allgemein 
iint'rkaimt,  »laher  Artemisia»*  opus  Tonip.  Mela  l.  16.  Die  vielen  preisenden 
Urtlieile  liber  das  Mausoleinn  heben  Grösse,  Pracht  des  Materials,  Bau- 
stil. i»histischen  Schmuek  daran  hervor.  Cicero  (Tusc.  III.  31)  nennt 
es  nobile  illud  sepulcrum,  Propert.  Eleg.  III  (IV)  2:  Mauäolei  dives  for- 
toiia  sepulcri.  Antipater  Sidon.  Ep.  62  (s.  oben  Anm.  7):  iiväiue  «cXtf^tov, 
Luciaa  Dial.  Mori.  S4, 1  nennt  es  nv^fia  icaiifLiytd'sg  —  ^Umop  ovk  «Uof 
vfnQoSj  «U*  M\  Qvtmg  ig  nuXlos  iiiintri^hop  er  spridit  von  of  solv- 
xil§ig  l»t AfM  U^Qt,  von  f»iy«  oinodofouut.  Nach  Lne.  Nec^om.  17  irt  « 
Master  der  nnXvttUSs  lutl  «^iglot  xatpoi;  es  ist  ein  tiiU%ovtop  <c|^«fr 
I^manias  YIIL  16.  8  will  von  den  vielen  Grabmälcrn,  die  aftot  d-avfiarof 
sind,  nur  zwei  nennen,  das  Grab  de.^  Mausolos  und  das  der  Helena  ii 
Jerusalem.  Von  jenem  heisst  es:  iiiyed-og  -  ovtu)  fiiyag  xal  ig  xttta- 
0%tVT]v  TrfQi'ßlfnxog  xt}v  näaav.  —  Vitruv.  II.  8  hebt  die  Kunst  hervor  in  den 
Wort.en:  MauHoleuni  ita  egregiis  operibn.s  est  fiu^tuin.  Auch  Plin.  Hist. 
Nat.  XXXVI  §  30  erklärt:  opus  id  nt  esset  inter  Septem  nüraeula,  hi 
maxume  te< crr  artifices.  Ilit  ionyiu.  adv.  .Joviiiian.  Lib.  I  (Opp.  l'oni.  IV.  i 
|ed.  I'ar.  170GJ  p.  187):  (Jiiae  (juinii  esset  regina  Cariae,  et  nobiliuni  Poüta- 
rum  atque  Historicorum  iaudibus  praedicetur,  in  hoc  vel  maxime  eflertar, 
quod  defiinctnm  maritum  sie  semper  amavit  ut  vivum,  et  mir ä  (lies  miiaa) 
magnitndinis  ezstrozit  sepulcrum:  in  tantom,  nt  usque  hodie  omnia 
sepulchra  preciosa  ez  nomine  eins  Mausolaea  nnncupentur.  Das  Urkhefl 
des  Diogenes  yon  Sinope  ftber  Haussollos  und  das  Mausoleum  bei  Lac 
DiaL  Mort.  34  mOohte  auf  einer  Tradition  beruhen.  Der  Ausspruch  eines 
Anazagocas  bei  Diog.  Laert.  II.  3.  6  lo  :  I9mv  to»  Mtevttmlw  tcc<pov  tcpn' 
tatpog  nolvzBl^g  XtU^pkivi^  inlp  ovaiccg  fiSaXov  gehört  natürlich  nielA 
dem  Philosophen,  sondern  dem  von  Laertius  selbst  erwähnten  AnaxagOiv 
o  ^^ttoQ  *Iao*Qat£iog  (II.  3.  11  §  15). 

60.  [S.  197.]  Vgl.  jetst  Urlichs  Skopas  p.  162  ff.  und  meinen  im 
Philol.  XXI  (1864)  erschienoien  AuÜBata  „Zur  Archäologie  der  Künste  Abscbn-S 
p.  463—472. 

«1.  IS.  197. 1  Dies  ist  zu  sehliesson  ans  Gell.  X.  18.  5:  Id  monumen- 
tum  Aiteniisia  cmn  dis  manibns  sacris  Mausoli  diearet,  'a^ona',  id  est  ccr- 
tamen  hmdibns  eins  dicundis,  faeit  ponitque  inucmia  j)ecuniae  alianiniqiit' 
rcruui  bouarum  ann)lissima.  Wir  haben  also  weder  die  frühere  Leiciu'u- 
£ner,  noch  eine  Feier  nach  der  Gesaramtvollendung  des  Grabes ;  Ste.  Croix 
hat  dies  schon  richtig  bemerkt. 
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62.  fS.  198.]  Gell.  X.  18;  Pon^hyr.  bei  Euseb.  Pracp.  Evang.  X.  8 
p.  404  C;  Said.  s.  v.  'faoyiQccTrjg  \  o^f  xT;jg;  ilazu  vgl.  Clinton  Fiist.  Hellen, 
ed.  Krügt'i  utl  a.  352  ii.  Chr.,  wo  aber  der  ält«re  Isokrates  als  Betheiligter 
am  Wettsiri'it  sehr  unwahrseheinlich  festgehalten  wird.  Zur  Vergleichung 
mit  diesem  rhetorischen  Wettkampf  bei  Fest-  und  specifiHcii  Todt^'nteiern 
dient  der  Euagonis  de.s  Isokrates,  geschrieben  für  Nikokles,  der  den  Taq  oj 
des  Vaters  durch  x^^h  ^ovatxr],  yvfivtxol  äyavfs^  ixxoiv  ze  xa2  xal  r^t/j(ja>v 
aiuUm  elirte  (leoer.  Boaif.  sn  Auf.},  dient  der  spätere  lyiMifitoy^äqpo?,  der 
unter  den  Agonisten  execheint,  z.  B.  an  den  Ittliniien  (Plot.  Qoaest.  Symp. 
YIII.  4  p.  728  B;  dam  E.  Fr.  Hermann,  Oottesdienatl.  Alterth.  d.  Or.  $  60, 12), 
sowie  an  den  penteterischen  Aphrodisien  in  Kaden  (Goip.  luecr.  II  n.  2758. 
S769);  eohlieBilidi  anch,  was  wohl  als  der  früheste  B^rinn  der  agonisiiachen 
Beden  zu  betrachten  ist,  die  imSi^tis  oder  aynwiafuiva  im  Opisthodom 
au  Olympia  (Luc.  Aet.  1,  de  Peregr.  morte  32,  Kugit.  7,  da/u  meine  Be- 
merkungen Philol.  XVi  (1860)  p.  106  f.)  und  andererseits  die  irciTarpioi 
Xoyoi,  oder  der  ^nuivog  bei  den  ()fi'entlich«n  Hegrilbnissen  in  Athen 
(Thuc.  IT.  34),  welche  aber  nicht  agonistisch  waren,  sondeni  von  einem 
AuHcrwühlten  gehalti'u  wurden,  mit  den  Beispielen  der  Kede  des  Lysias  und 
des  Menufxenos  de.s  Pluto. 

63.  |S.  198. 1  Theoponip.  bei  Harpocrat.  v.  'j^QTtuiai'cf  -  t/V  -  cf^tvaSi 
v6o(p  Xif(p9^siaav  dia  xijv  Xvnijv  tjjv  i%i  xov  dvdgos  %al  ädtltpov  Navacolov 
uno^avei»;  Strab.  XIY  p.  666,  Cic.  Tusc.  III.  31.  Unter  multa  alia  uiolenti 
amoris  indicia  entthlt  das  Obige  GelL  X.  19  nnd  Valer.  Ifox.  IV.  6  Ext  1. 

64*  [S.  198.J   Diod.  XVI.  U.  74;  Plnt.  7.  Alex.  10. 

«ft.  [8.  lOO.J  Diod.  Xm  24.  Arrian.  Anab.  I.  20  —28.  Strab.  XIY 
p.  657.  Beseichnend  ist  die  Behaaptong  der  Ada,  dass  ot  ixovttg  auf  ihrer 
Seite  seien.  Znr  Adoption  Alezander's  a.  Itineror.  Alex.  c.  10  (Mai  Claas. 
Auct.  VII  p.  13):  ab  caque  se  filium  dici  dignantissinie  pactus  est,  dazu 
8.  Biujhofen,  Mutterrecht  p.  187  f.  Ste.  Croix  in  der  oben  Anm.  10  an- 
geführten Abhandlung  p.  524  Anm.  3  versteht  es  falsch:  Alexandre  — 
atloptA  son  Iiis.  Ada's  Rondungen  von  Leckerbi.«?sen  und  Köchen  und 
Alcxiuidf'r's  Antwort  1mm  l'lut.  Kcgg.  *4  imperr.  apophthegmm.  9  (p.  IbOA) 
und  Praecepta  di>  sanitatr  \)  (p.  127 B). 

ßC,  |S.  199. j  l>it'  kurze  Zeit  einer  Solbststilndiglteit  Karicns  uiit<  i 
Asander  od(?r  Kasr<ander  gleich  nach  Alexander  s  Tod  (Arrian.  ap.  i'liot. 
Cod.  XCII  p.  69a  41  Bekk.  Diod.  XVIII.  39.  Curt.  X.  30.  2.  Justin.  XIII.  4 
mit  Anmerkung  Ton  Jeep)  ist  kaum  in  Anschlag  su  bringen;  Karlen  fiel 
bei  neuer  Theilnng  Enmenes  zu  (Justin.  Xm.  6).  Ueber  das  Spätere  s.  kura 
Bergmann,  De  Asia  Bomandrum  provincia.  Diss.  inaug.  Berel.  1846  p.  12. 17. 
Becker -Iforqnardt,  Handbuch  der  rOm.  Alterth.  m.  1  p.  ISO  Kote  45. 

•7«  [8.  199.]  Steph.  Byz.  s.  MavtaXoi,  oT  K&QtSf  «tio  MmMtmlov, 
JrifUMt^im^  dencixa}  BidvpuatAp  „daidala  Mavadtmv'*'^  Eustath.  ad  Dionys. 
Peri^.  504:  dia  ith  xov  —  pkiyav  hoXoggov  %u\  Koloacctsig  mg  ix  (isydXoti 
na^arifiov  ixaXovvro  ot  'Podioi.  Jedoch  weist  jene  Stelle  im  Vergleich 
mit  dem  Artikel  JaiöccXcc  auf  den  alten  Localheros  der  Grenzgegend  von 
Kurien  und  Lykien  hin,  am  FluH.se  Indos,  über  weichen  s.  oben  Anm,  33. 

68.  |S.  200.1  Brand  des  olympiscVien  TchiiicIh  unter  Theodos.  11. 
(408  —  460)  Schol.  Luc.  ithett.  p.  221  ed.  Jacobitz,  nach  Cedren  (vgl. 
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p.  348  A.  B  mit  p.  322  B)  ^npf  der  Zeuscolosa  in  Byzanz  im  Brande  des 
l'alastes  des  LausOH  unter  im  Jahre  475  n.  Chr.  —  üeV)er  den  Tempel  zu 
KjiheHus  8.  Trebell.  Poll.  (Jallien.  Etiain  tetuplum  Lunae  E]>besiae  di- 
spoliatum  et  ineensum  est,  cuius  opes  fama  satis  notae  i)Oj)ii]is;  es  fiUlt 
dies  in  das  Jahr  256;  eine  Münze  des  Kaisers  Gordian  III.  (238  —  244) 
zeigt  den  Tempel  voll&tändi<;  und  noch  wohl  erhalten  (Philo  Byz.  ed.  Orelli 
Tab.  IL  Fig.  3  zu  p.  124  t.  nach  Spanhem.  de  pracst.  et  nsn  numism.,  Do- 
naldBOn  Axehiieet  soinuiii.  n.  VI  p.  21  ff.,  Gnlil  Ephes.  p.  175).  Die  SteDea 
über  die  ZentOnmg  des  Coloaae«  Ton  Shodos  s.  bei  L.  AUatim  aonotatt  in 
Fhflon.  BjB.  ed.  Orelli  p.  10t. 

69.  [8.  SOO.]  Anthel.  Palat  Vm,  184  ed.  Jacobe,  ed.  min.  Vol.  I 
(Ups.  1818)  p.  689  (aaa  Giegor.  Naz.  Opp.  n  [Paris  1840]  p.  1188  unter 
den  achtaig  Epigiaminen  gegen  Giabiftnber): 

Mav9tiXov  tdtpog  inl  «iIa^ios,  all«  KuQtütt 

70.  [S.  200.]  Eustath.  ad  Horn.  11.  W  250.  p.  1298,  52  Rom.  1411  Bas. 
Kai  6  fifv  Tov  Mavüuilov  ^täla  nolXog  td(pos  aK^co^  ntQisiQyaatai ,  xal  ^avfta 
%ttl  /]y  %ai  tOTiv.  Constant.  Porphyrogen.  Them.  I,  14  p.  41  Meurs.:  tv 

6  Mavmilow  tditpos  idgvttu.  WOrUich  stunmen  Eudocia  Violet  in  YiUoisoa 
Aneed.  I  p.  S88  mid  Nonnns  abbas  Greg.  Nai.  in  Mai.  Spie.  Rom.  II  p.  880: 
MttV9»log  Xttifüts  yifoift  tv^fapvoSf  dg  i%xunv  iavtf  xuijpop  9ro2««rvaiU0rof 
ip  xtifuni  tan  xtA  ip  Xt^aiavvg  X^PJiy  iviop  itaifUPitg  tov  raqpotf.  y^fwpt- 
%ai  9\  «ml  h  Ka^tnpg  v«4pog,  Tpu  j  «Ti^Ax^g*  yffafptttti  9h  wd  Kac^g,  Tvu 
^  i^pinos  TOV  Mav6(oXov  tov  Kccqos. 

71.  [8.  200.]  Prof.  Gottfried  Kinkel  (Die  Oyi.Habjfiiase  im  Poly- 
technikum in  Zürich  ]).  82)  vermuthet,  dans  ein  Blitz  die  Quadriga  mit 
ihren  Insassen  von  der  Höhe  herab<,'es(  hh'udcrt  habe. 

72.  |S.201.|  V«,d.  ^^t.  Croix  in  der  oben  Anm.  10  anjref.  Abhandlung  p.ö64f!*. 
und  auf  ihn  gentützt  Newtcui  Halicarn.  Vol.  II,  1  Chapt.  3,  mit  Appcnd.  I 
(p.  «>4rift".)  von  l*ullan.  —  HaupLstclle  bei  Jacol).  Fontun.  lihodius  de  hello 
lihodio  1.  11  p.  158:  ex  avcibu.s  Lindo  —  Petrea,  quam  ex  ruinis  ilali- 
camatitii  pyramidibusque  Mausoli  scpulcri  inter  s<»ptem  orbis  miracula 
nominatissimi  stniere  coepit  Heinricos  Schlegelhold t,  eques  Germanus,  dum 
TGunberlanns  invaderet  in  Asiam  coigioeretque  in  vincula  Bajazetum  Tor- 

Carum  regem.  Vgl.  desselben  Ad  Adrianum  Epistola  elegantiss. 

missa  Bhodo  (Tabing.  1683)  p.  6  Mitte. 

78.  [S.  201.]  Coiiol.  Cepion  de  Petri  Moeen.'  gestis.  (Venet  1477, 
wiederholt  Basel  1644)  I  p.  SO:  Cuius  nos  inter  urbia  ruinas  uestigia  uidi- 
mus.  Dies  crwcitcit  der  1606  gestorbene  Bibliothekar  Sabellicus  Opp. 
Vol.  II,  p.  147GB.  ed.  Bas.  1660  (— p.  916  ed.  Bas.  1556):  Visuntur  adhuc, 
ut  Coriolanuä  scribit,  moUs  illius  exuniae  inter  caeteras  urbis  minas  ues- 
tigia quat'dam. 

74.  [S.  202.]  Die  wichtig.'  St<'lle  mit  dem  Bericht  von  de  la  Tourette 
bei  (iuichard  Funerailles  et  nianiercs  diverses  d'ensovelir  ♦de.  Lyon  1581. 
Liv.  III.  ch.  5.  p.  379 ü".,  zuerst  benutzt  und   abgedruckt   bei   bte.  Croix 
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p.  576  —  580,  dann  bei  Newton  II.  1.  p.  75t.,  thfilweise  bei  ürlieli«  Skopab 
l).  160  — 171.     Die  wichti*»'sten  Erwiihnun<?en  sind  [ich  citire,  da  Giiichard 
mir  hier  nicht  zut,'iinf^lit:h  ist,  nach  St.  Croix,    G.  K.J:  zum  Kalklnennon 
find«!  die  Ritter  nichts  liäheres  und  Geeigneteres  che  certaines  marchcs 
de  marbre  blaue,  qm  8*eBlevoyeiit  en  fome  de  perron  emmy  d*im  dhamp 
pxha  du  port,  I&  oü  jaadis  estoitlagiande  place  d^HalycanuiBBe.  Je  tiefer  maa 
gx&bt,  d'autant  plns  s'eBlargissoit  par  le  bas  la  fiibrique  und  gew&hrt  Steine 
xam  Bauen  und  Brenne  Sie  finden  nach  fiBuf  Tagen  nne  ouTertore  coHnme 
pour  enirer  dans  nne  cave,  de  steigen  hinab  nnd  finden:  nne  belle  grande 
sale  caxr^e,  embellio  iont  auiour  de  colonnee  de  marbre,  avec  leurs  bases, 
chapifceaux,  architraves,  frisea  et  cornices  gray^es  et  taill^es  en  demy- 
bossc;  rentredeux  des  colonnes  estoit  revestu  de  lastres,  listeaux  ou  platieS" 
blindes  de  raarbres  de  diverses  couleurs,  ornees  de  nioulures  et  seulpturos 
conformcö  au  reste  de  r<.euvre,  et  rapportdes  proprcnient  nur  le  fond  blanc 
de  la  muraille,  oü  ne  se  voyoit  qu'  histoires  tciilläes,  et  toutes  batailles 
a  demy  -  rt'lief.    Es  er^iebt  sich  daraus  eine  doppelte  Reihe  plastischer 
Werke,  erstens  ein  Fries  über  den  Säulen  nach  aussen  und  dann  an  der 
Hinterwand  der  Säulenhalle  Beliefs  mit  Kampfdarstellungen  eingelassen  in 
eine  weisse  Wand  mit  nnterer  bnnter,  streiüger  Marmorbekleidung.  Ausser 
diesem  Saal,  wie  aosdrficklich  gesagt  ist,  findet  man  nne  porte  fortbasse, 
qni  conduisoit  k  nne  antre  (sc.  sale),  comme  antiehambre,  oü  U  y  avoit  un 
sepnlcre  aTOC  son  vase  et  son  ^rmbre  de  marbre  blano,  fort  bean  et 
relnisant  &  merreilles. 

75«  [S.  80S.]  Erwähnung  der  Reisenden  und  Abbildungen:  The- 
▼enot  (Voyages,  Paris  1689  T.  I.  Gh.  71,  p.  867  der  8.  Aufl.  [Amst.  1787]) 
besucht  1666  Budrun  zu  Schiti'  und  verweilte  mehrere  Tage  daselbst;  er 
orwilhnt  nach  dem  zweiten  Thore  des  Castells  zur  Erde  la  Statut  d'un 
honime  arme,  mais  la  tete  y  manque,  et  au  dessus  contre  la  muraille  sonfc 
des  bas  reliet's  fort  bit'u  taillez;  an  der  von  dem  Meere  bespülten  Aiisscn- 
mauer  erwäbnt  er  plusieurs  autres  pieecs  de  bas  reliet's  en  divers  lieux, 
dann:  il  y  a  aussi  trois  demi  lious  sortant  de  la  muraille  dejjuis  la  tete  jusqu 
ä  la  moitie  du  corps ;  dann  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Thore  sieht 
er  rechter  Hand  des  bas  reliefs  de  gens  qni  combatttit,  parmi  lesqiMls  il 
y  a  quelque  chose  dMorit  en  Franc,  mais  je  n*en  pns  lire  antre  cböse 
que  1510.  Also  eine  kurse  aber  reiche  Uebersicht  der  in  das  Castell  ein- 
gemauerten Sculptnren.  Dass  sie  zum  Mausoleum  gehören  konnten,  davon 
keine  Spur.  Ausserhalb  des  Castells  kann  man  sich  nicht  tiel  wagen, 
aber  on  y  Toit  quantitä  de  piäces  de  coloimcs.   Zeichnungen  von  Bichard 
Dal  ton  von  swOlf  dieser  Basreliefs  mit  einem  Plane  von  Budrun,  gemacht 
im  Jahre  1756,  veröffi  ntlicht  1791  in  den  Antiquities  and  views  in  Greece 
and  Ef^t  PI.  3tl. ,  danach  in  Supplem.  Ion.  antiquit.  II.  Louis  Mayer, 
Zeichner  für  Ritter  Ainslie,  githt  in  Vnes  de  Tempire  Ottoman  principale- 
ment  de  la  Carmanie,  London  1803  |dtseh.  u.  d.  T.:  „Ansichten  von  der 
Türkey «  Li)z.  1812.  Tf.  13.J,  eine  Ansicht  des  Castells  mit  den  Reliefs. 
Choiseul  Gouffier  besuchte  Budrun,  abweichend  von  der  gewöhnlichen 
Strasse  durch  Karlen  über  Mylasa,  gicbt  Plan  der  Umgegend  und  Ansicht, 
sieht  im  Castell  Reste  des  Palastes  des  Maussollos  (Yues  pittoresques  de  la 
Ortee.  Paris  1815,  pl.  96  p.  162),  giebt  eine  Restauration  des  Mausoleums  pL  98. 
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Antiquarische  and  kfinstlerische  Restaurationen  schliessen  tick 
an  die  SrUftnmg  des  VitroT  (II.  8.)  imd  Plimns  (XXXVi.  §  30.  31)  sa- 
Bftohsi  an.  Dalechampins  nimmt  an  der  HOhe  TOn  140  F.  Anstois, 
ietst  die  tO  oder  Tielmebr  84  grad'ns  an  den  Foss  der  Pyramide  (Bd.  Lug- 
don.  1587).  Ihm  tümmi  Leo  AUatius  in  der  Diatribe  de  Hansoli  sepnlchro. 
Rom  1640.,  in  diesem  Bedenken  "bei,  der  sonst  in  der  Reconetrnction  des 
Baus  sich  nicht  Tersucht.   (jhialih.  Rivius  zeichnet  in  dem  deutschen 
Yiiniv  (Basel  1676)  den  IMan  quadratisch  mit  vier  Vorsprflngen  angeblich 
nach  einem  altgriei  bis»  hen  Buche.    Eine  Münze  mit  dem  Brustbild  der 
APTKM2:iA  BAEIAIEEA  (sie)  und  dem  MATZSIAEION  tauchtt^  auf  im 
Besitz  eines  Joannes  de   Balsanio   und  ward  herausgegeben    bei  Keiner 
Reineccius  Historia  Julia  III.  p.  76,  dann  im  Thes.  Antiquit.  Sicul.  VI.  p.  219, 
üV)er  sie  handelt  (Jisb.  Cujx'r  de  numm«»  Mausoleum  Artrmisia«'  exhibente 
in  Append.  ad  Apotheos.  Homeri  j).  2'M)  *-d.  Amst.,  anerkt  nnend ,  dasa  sie 
BuppositiciuH  et  raalae  notae  sei,  aber  von  einem  ingenio.sus  artifex  (p.  238), 
ohne  an  fragen,  wonach  sie  gearbeitet  ist.  Yorbild  waren  die  Rogi  der 
Conseciatio  auf  Münien  des  Antoninns  Pins,  der  Faostina  sen.  und  Jun., 
des  M.  Aurel,  SeToras,  Yalerian  (Tgl.  i.  B.  Anton.  Augnsl  Reg.  et  im- 
peraft.  rom.  nnmismata  Opp.  Vol.  Till  [Lncae  1774]  T.  XLII.  n.  8S;  XLIV. 
n.  17),  doch  nicht  ohne  geschickte  Znthaten  nach  den  Schriftstellem,  üBr 
Artemisia  Brustbilder  der  Diva  Faustina  sen. ,  Paulina  u.  a.  Noch  ist  aber 
die  Mftnze  für  das  Mausoleum  wiederholt  bei  Canina  architett.  ani.  Tom.  II. 
Eine  zweite,  seltene,  auch  geflilst  htv  Münze  sah  Aulisius  in  der  Sammlung 
Richetti  mit  Treppenbau  unten,  Säulenhalle  mit  10  Säulen  in  der  Front, 
Podium  und  Pyramide  mit  Gang  hinauf,  der  die  Stufen  durchschneidet. 
Gisb.  Cuper  bekämptt  mit  Recht  die  Trennung  der  24  Stufen   von  der 
l'ynwuide,    nimmt  auch    Anstosa   an  den  66,    höchstens  4(»   F.    liir  ilie 
Quadriga,  erwähnt  zum  Vergleich  schon  ein  karisehes  Denkmal.  <len  äo^. 
Jupitert«,'n»pel  von  Myla.sa.    Harduin,  der  gelehrte  Jesuit,  bekämpft  in 
Keiner  Ausgabe  des  Plinius  (ed.  Far.  1685)  die  Trennung  von  Pyi-amide  und 
Stufen  auch,  aber  nimmt  iwei  Pjpnmiden  an  an  87  F.,  erklfirt  pteron  f3r 
Sftnlenumgang,  erklftrt  den  Umüang  TOn  411  F.  von  Umfiissungsmaner  oder 
Graben  um  das  ICansoleum,  giebt  den  SRulen  eine  Höhe  von  60  F.  Der 
berfihmte  Neapolitaner  Jurist  Domin.  Aulisius  hat  eine  kleine  Abband» 
long  de  Mausolei  architectora  seiner  Schrift  über  die  Gymnasien  angefiigi 
(Neapel  1698,  wiederholt  in  Sallengre  Not.  Thes.  Antiquität.  Rom.  T.  IQ. 
[1724.]  p.  01.3 ff.).  Sie  ist  nicht  ohne  richtige  Blicke:  Unterbau  mit  Treppen 
und  zwei  Zugängen  verlangt,  die  Säulenhalle  in  8:18  gegliedert,  im  ko- 
rinthischen Stil,  über  derselben  aber  das  Pt^ron  als  untersäulter  freier 
Raum  zu  20  F.  Höhe  eingefügt,  die  Pyiamide  mit  ihren  Stufen  ist  ab- 
gestumpft, um  Pasis  für  die  Quadriga  zu  gewinnen.    Für  brf^vius  a  tVonti- 
bus  setzt  er  longius  und  will  auch  die  Elle  zu  2  Fuss  rechnen,   ücbcr  die 
Weite  der  Säulenhalle  zur  Aufnahme  von  Statuen  spricht   er  sich  ent- 
schieden aus.    Die  Umfangszahl  411  F.  wird  auf  den  Umfang  des  Unter- 
baus bezogen.    Die  erste  durchgreifende  Untersuchung  stellte  an  Graf 
Gaylus  in  seiner  1768  Terfiusten  Abhandlung  vom  Grab  des  Mansolns 
M^m.  de  FAcad.  de«  inscr.  et  b.  1.  XXVI.  [Pkuns  1769]  p.  881  flP.,  deutsch  in 
Abhandl.  des  Herrn  GraÜBn  von  Cajius  von  Eloti.  IL  [1760.]  p.  1— '14. 
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pl.  I  —  IV.),  fC<^stiit7,t  auf  neue  handschiiitli(  he  VerjLjleichunj^'eu  zur  StoUo  des 
Pliniu8  und  auf  die  Zeichuung  eines  CinibmalH  bei  Constantine  in  Afrika. 
Er  lUUi  die  Höhe  Ton  140  F.  fest,  bezieht  den  Umfang  von  411  F.  auf  die 
unterste  BasiB,  dage^^en  die  Lftngemnaasse  anf  den  Körper  des  Massivs  hinter 
der  ^ulenlialle,  Terlangt  einen  Unterbau  (Krepis)  mit  Treppen,  setzt  noch 
die  24  Stufen  unter  die  steile  Pyramide,  giebt  der  Quadriga  sehr  richtig 
IS  F.  Höhe;  statt  des  dorisehen  Stiles,  der  bis  dahin  als  nothvendig  be- 
trachtet ward,  irikhlt  er,  wie  Aolisius,  den  er  nicht  erwtimt,  den  koxin- 
thisclien.    Choiseul  Goaffior  (a.  a.  0.  pl.  98.  p.  163)  beschränkt  die 
Höhe  mit  der  achledit  bezeugten  Lesart  auf  100  F.,  nimmt  einen  Unterbau 
von  15  Stufen  an,  dann  eine  Krepis  mit  Reliefs,  dann  das  Pteron  mit 
12:8  Silulen,  darauf  IVraniido  in  *24  Stufon  und  Quadrif^;  mit  Caylus 
wird   411  F.  anf  <len  unteren   L'uifan*^,  68  F.  auf  Seit»'  des  Sekos  selbst 
bezo<r,jii.     T)iesr  l«;tzte  so  richtif^e  Ansicht  wird  nriin/lich  wieder  von  Poin- 
cinet   de    Sivry  und   Falconnet  verlassen,   welche  der  Liinj^scite  dets 
Nax>8  für  63  F.  163  F.  geben.  Der  ältere  Genelli  hat  zu  Rodr's  Ausgrabe 
des  Vitruv  eine  Hestauration  gezeichnet,  die  als  Rückschritt  gegen  Caylus 
au  beaeiclinen  ist:  dorischer  Tempel  mit  10  Säulen  in  der  Front,  steile 
Pyramide,  Quadriga  mit  schräger  Basis,  an  Hohe  der  SftwlenhaUe  gl^ch. 
Hirt'a  (Gesch.  der  Baukunst  IL  p.  70,  IH.  p.  845,  pl.  X.  14.  XXX.  14) 
Constraction  stimmt  im  unteren  Theile  ganz  mit  der  TOn  Genelli  fibttcein, 
die  Pyramide  ist  weniger  steil  componirt  durch  ein  AufBetsen  einer  Attica 
mit  Galerie  auf  den  Tempclbau.   Quatrem^re  de  Quincy  (Recueil  des 
dissertations  archeologiqucs ,  Paris  1836,  p.  109  — 141)  wider8])richt  sich  im 
Text  und  in  der  Zeichnung;  di«'  Pyramide  mit  Quadriga  wird  zu  75  F.  gleich- 
gesetzt dem  Säuh'nbau  und  liasament,  dieses  mit  coiossalen  Statuen  ge- 
plifMlert.    Weinbreuner  (Ijntwürfe   und   Erj^änzungen  antiker  Gebäude, 
Karlsruhe  1834,  II.  T.  1.  •_>.)  rechnri  die   ciibiti   /.n  2  F.,  will  für  63  F. 
163  F.  und  für  brevius  lonjj^ius  lesen,  vi  rwirlt  den  I  nterltan,  giebt  dorische 
Säulenhalle  mit  7:13  Säulen,  eonstruirt  ein  Labyrinth  hinein  uuil  ma^^ht 
die  Quadriga,  welche  keine  Basis  hat,  40  F.  hoch  (1).  Texier  (früher  in  la 
Tribüne  des  artistes  publ.  par  Jacquemont,  dann  in  Descriptien  de  FAsie 
Mineure  T.  III.  Paris  1849.  p.  ISl— 132)  geht  bestimmt  durch  die  circu- 
laren  Grabbauten  bei  Constantine  in  Algerim,  von  der  dem  Plinius  einfiwjh 
widersprechenden  Annahme  eines  Bundbaues  mit  Ghrabkammer  in  der 
massiven  Hasse  aas.  Leake  (Transact.  of  the  Royal  Society  of  literature. 
See.  Ser.  Vol.  II.  p.  46)  will  den  SAulennmgang  um  die  schmale,  fiist 
massive  Cella  18  F.  (?)  breit  machen,  mn  so  den  Umfang  TOn  411  F.  zu  er- 
halten.   Fergusson  (Historical  inquiiy  Lato  the  truc  principles  of  beauty 
in  art.  1849)  geht  von  indischen  Grabdomen  und  dem  Denkmal  von  Mylasa 
aus  und  couritruirte  ein  uutersüultes  Uktogon  mit  abwechselnden  Seiten 
von  63  F.  und  21  F. 

76.  |S.  203.)  Aufnahme  der  Bai  und  Stätte  von  Ilalikarnass  durch 
den  englischen  Survey  im  Jahre  1838,  s.  Karte  von  Graves  und  Brock  in 
Classic.  Mua.  V.  zu  p.  172;  vgl.  vorhur  Beaufort  Caramania  p.  101.  109 
(,p.  61  ff.  der  dtsehn.  Ausg.)  und  später  bes.  CSapt.  Spratt  in  Trajuact.  of  the 
Royal  Societ.  of  Literat  See.  Ser.  YoL  Y.  p.  1— 28.  Hamilto  n  (Asie  Mineure  II. 
AppendL  275 — 278)  glaubte  in  der  hochliegenden  Terrasse  mit  dorischen 
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Säulen  (Iii-  Stätte  uiul  Thcile  iles  MüUäoleumä  gufuntleu  /u  bubou,  dagegen 
Donald 8on  näher  dum  üause  des  FtMcha  und  der  See  cinu  Fundsi&tte 
troff  lickiteii  ioniachen  Bans  suerat  als  Mansolenm  eriauinte,  mit  dem  die 
ionieohen  Sftulenzeste  im  Caatell  stimmen.  Daran  und  an  die  nach  Bngland 
1846  gebrachten  dieiiehn  Friesplatten  schliesst  sich  an  das  wichtige  Hemoir 
▼on  Charles  Newton on the  scnlptoree  from  the  llansoleimi at  Halicarnawsns 
im  Classical  Mnaeimi  VoL  V  (1848)  p.  170—201  mit  einer  Restaoiation  von 
Gockercll  (Tafel  zu  p.  193  ff.).  Der  ionische  Stil  ist  hier  zum  ersten 
Mal  auf  der  Grundlage  des  Frieses  un<l  ^seiner  Glieder  durchgeführt,  eine 
Plattform,  Krepis,  Säuleubau  mit  6:8  Säulen,  aber  doppclt^'r  Säulen- 
stellung und  schmaler  Cella,  eine  Attica  und  r3rramide.  Watkiss  Lloyd 
(Arcliüol.  Anz.  VI  11848]  p.  81*;  Falkener  Mus.  of  clansic.  aiitiquit.  I  p.  165) 
entwickelte  diesen  l*lan  eines  dipteralen  ionischen  Bau^  wt  iter  mit  Sänlen- 
stellung  6:7,  war  für  Erhöhung  d<  s  l'nti'rbaus,  Autgeben  der  Attica  und 
erhob  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  iler  Reliefs  zu  dem  Mausoleum  wegen 
deu  Stiles.  Edw.  Falkener  (Mus.  of  claasic.  antiquities  Vol.  1  [iHölJ 
p.  167—189),  führt  anf  dersdben  Chimdlage  seine  BeebHuation  umsichtig 
nnd  kflnsUerisch  &ei  ans;  dem  dipteralen  Pteron,  dessen  Detail  durch  Ter- 
gleichong  mit  dem  Athenatempel  sn  Priene  TOr  allem  bestimmt  wird,  giebt 
er  allerdings  4SVg  F.  HOhe,  weist  die  26  cnbiti,  die  Stelle  des  Flinins 
darin  unrichtig  deutend,  dem  Unterbau  zu.  Wichtig  ist  seine  Oonstmotioa 
eines  Peribolos  mit  Umfassungsmauer,  dann  seine  Verwendung  von  Fitiesen 
am  Unterbau,  endlich  sein  Hervorheben  der  StatnoifBlle,  die  er  auf  Bttsea 
▼er  dem  Unterbau  vertheilt. 

Von  deutscher  Seite  ist  vor  allem  die  Verötfentlichung  und  ein- 
gehende Schilderung  der  Hudrun  Marbles  und  vorher  der  Genueser  Reliefs 
zu  nennen  von  E.  Braun  in  Annali  dell'  inst,  di  corresp.  arch,  XXI  (1849) 
p.  74—94,  XXII  (1850)  p.  285  —  329.,  Monum.  Ined.  Vol.  V  Tav.  I— III. 
XVIII — XXI,  dann  der  übersichtliche  Aufsatz  von  Gerhard  in  Archäol. 
Ztg.  V  (1847)  Nr.  12  p.  177  0.  mit  Tafel  Xll,  VI  (1848)  Anzeiger  p.  81* 
mit  Bezugnahme  auf  Spratt's  neue  Localuntersuchnng  nnd  Zweifel  gegen 
die  Stfttte  des  Miansolenms'und  Zugehörigkeit  der  BeUefs.  Weiter  zu  er- 
wähnen die  treffliehe  Beschreibung  der  BeHefo  Tcn  Urlichs  Arch.  Ztg.  V 
(1847)  Nr.  11  p.  169  ff.,  der  Vortrag  von  Leop.  Schmidt  in  Bonn,  welcher 
die  Beliefr  dem  Ifausoleum  gans  abspricht  (Arch&oL  Anaeiger  VII  [1849] 
Nr.  IS  p.  116),  die  lebhafte  Yeifeclitang  dieses  Gedanken»  von  Overbeck 
noch  1868  (Gesch.  der  gr.  Plast.  TP  p.  108—106,  anders  jetzt  II »  [1870]  p.  76), 
die  Bestimmung  der  Lage  des  Mausoleums  an  einem  von  Donaldson*s  An- 
gabe abseit  liegenden  Ort  von  Ross  (Reisen  nach  Kos,  Halikamassoe, 
Rhodos  und  der  Insel  Cypern.  1852  p.  33  fF.).  Der  Restjiurationsrersuch 
des  ganzen  Baus  von  Adler  in  Berlin  ist  kurz  erwähnt  Archäol.  Anzeiger 
1859  p.  65.  —  Bursian  nahm  einen  Peribolos  von  440  F.  Umfang  an  mit 
Säulenumgang  und  will  die  Reliefs  in  die  I'eribolosniauer  einsetzen  (K.  Jahrbb. 
für  l'iiiiülogie  LXXVII  [1858J  p.  108-110). 

77.  [S.  204.]  Charles  Newton  Papers  respecting  the  excavations  at 
Budrum  presented  to  both  Houses  of  Parliament  Lond.  1858.  1869.  62  foll. 
10  Taf.  mit  Aussogen  daraus  in  GeiiiaEd*s  Arch&ol.  Anaeiger  1868  p.  S09  ff., 
in  Augsb.  Allg.  Ztg.  1868  Nr.  240  (98.  Aug.)  Befl.,  EJnkel  in  Wester- 
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miiiui's   Monutshct'ttMi   Band   V  (Dccbr.  1858)  p.  3(H  — 313  (—Mosaik  zur 
Kunstgt'sch.  IBerlin  187(>J  p.  130    160).  —  Das  Ilüuplw.Mk  :  Charles  Newton 
lussistcil  hy  Pul  lau:    A  History  of  disi'ovt'ric^!  at  llalicarniissus ,  Cnidus 
and  JJiiinchidae.    London  1862.  1863.  Vol.  1  TlaU-s.  Vol.  II  Text.  Piut  1.  2., 
behandelt  das  Maasoleum  in  Chapt.  III— Vlll.  Append.  u.  I.  II.,  dazu  48 
▼on  den  97  Tafeln.   Anseigen:  Edinburgh  Review  VoL  CKTI  (1808  n.  286 
p.  461 C),  Yon  E.  Curtiiis  in  GOtt  GeL  Ahe.  186S  St.  89.  1864  St  10. 
Fergnsson  gab  sofort  eine  Kritik  der  Restauration  in  The  Uausoleiim  at 
Halioamaasua  restored  (Lond.  1868)  48  S.  mit  4  Taf.  (s.  jetst  desselben 
Verf.  Histoiy  of  Axchitecture  I  [Lond.  1866]  p.  848 ff.),  dessen  gegrOndete 
einielne  Bemetkimgen  berücksichtigt  sind  in  der  neuesten  kritischen  Gre- 
sammtdarlegxing  von  Urlichs  in  seineiA  Skopas'  Leben  und  Werke  (Greifsw. 
1868)  p.  160—213  mit  einer  Revision  seiner  Textfinderungen,  die  er  in  dt  r 
Disputat.  crit.  de  numeris  et  nominibus  propriis  in  Plinii  naturali  hist. 
(Wirceb.  1H57)  p.  11   «rtinaclit.    S.  auch  Lnbke  (iesch.  der  Archit<'ktur 
6.  Aufl.   (Leipz.  187.5i  I   p.  1B7  t".  mit  Restauration  p.  166.  —  Eine  neue 
plastische  Würdigung  der  Seulpturcn  gab  Lübke  in  Gesch.  der  Plastik 
1.  Aufl.  i^Leipz.  1863)  p.  179 — 186,  und  diese,  sowie  die  kunsthistorische 
Stellung  ^les  Mausoleums  behandelt  der  Verf.  dieses  ausführlich  im  Thilo- 
logus  XXI  (1864)  p.  463  £f.  —  S.  jetst  noch  Bursian  in  der  EncycL  von 
ExbgIl  und  Graber  I.  Sect.  Band  IiXXXII  (1864)  p.  458  f.  Newton,  Travels 
and  diaooveries  in  the  Levant  (London  1866)  II  p.  109  ff.  188.  Petersen, 
DasHausaolenm  (Hamb.  1866).  Fiiederichs,  Bausteine  zur  Gesch.  der  griech.- 
rdm.  Plast.  I  (Berl  1868)  p.  878—876.  Kinkel,  Die  GypsabgOsse  im  Poly- 
technikum zu  Zflneh  (Zflr.  1871)  p.  81—84. 

TO.  [8.  806.]  Vgl.  Newton  Discoveriea  etc.  II.  1  p.  142—156. 
79,  [S,  206.]  Ich  hebe  die  für  die  Haupttheile  und  Maasso  ent- 
scheidenden Worte  aus  Plinius  heraus  Nat.  Hist.  XXXVI  §  80:  Maunoleum 
—  patet  ab  austro  et  septentrione  centenos  (dieses  Wort  eingesetzt  von 
Urlichs  ehrest.  Plin.)  .sexagenos  temos  ]iedes,  brcvius  a  frontibus ,  toto  , 
circumitu  pede.s  CCCCXXXX  (so  cod.  BamI».,  qiuidringentos  undecini,  also 
CCCCXl  die  anderen  Hdss.);  attollitur  in  altitutUuem  viginti  quinque  cubitis 
(viginti.  XX.  quinque,  cod.  Voss,  bei  Detlefsen;  XXXV  cub.  I>etlefs.);  cingitur 
columniö  triginta  sex;  pteron  vocavere  circumitum  —  naiuque  aupra  pteroii 
pyrauüs  altitttdine  inferiorem  acquat,  viginti  quattuor  gi-adibus  in  mctoe 
cacomen  se  contrahens  (so  ood.  Bamb.;  hier  loeten  einige  Hdss.  grosse 
Abweichungen:  namqne  iteron  superioris  pyramidis  altitudini  aequavit  in> 
fenorem  cod.  Far.  6801,  namqne  pteron  snperioris  pyramidis  altitodinem 
cod.  Ifen.  Dalecampii,  pyiamidi  altitndini  eqnavit  inferiorem  cod.  Monac., 
namqne  supra  ptera  pyramis  altitodinem  inferiorom  cod.  vet.  Dalec;  altitu- 
dinem  inferiorem  schlug  0.  Jahn  vor  Ber.  der  k.  sfichs.  Ges.  der  Wiss.  II 
[1860]  p.  126).  In  summe  est  qnadriga  marmcnrea  —  haec  adjecta  centnm 
quadraginta  (dieses  Wort  fehlt  in  cod.  Paris.  6797)  pednm  altitudine  totum 
opus  includit.  Bei  Hygin  Fab.  223  lesen  wir:  monimentum  regis  Mausoli, 
lapidibuH  lychnicis,  altum  pedes  LXXX.  cii-cuitus  pedes  M.CCCXL.  -  Ich 
stinnne  durchaus  Urlichs  darin  bei,  dass  der  circuitus  des  Hygin  dasselbe 
bedeute,  als  der  des  Plinius  und  die  Zahl  MCCCXL  ;ius  CCMJCXL  ver- 
schrieben sei,  dass  er  den  unteren  Umfang  des  soliden  Baus  sammt  den 
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Stufen  begreife.  Di»?  liühenzahl  des  Hygiu  ist  annähernd  der  Höbe  des 
Baus  ohne  Pyramide  und  Quadriga  gleich. 

80»  [8.  S06.1  Xenoph.  Hellen.  III.  8.  14:  die  Perser,  beisst  eg,  &cra( 

Derkyllidu  rflckt  naeh  Karien  vor  und  i^ßü^vfis  o^Am  i%  tov  dwumif^t 
nuntinig  inl  t&v  lunnfunmp '  nal  anoßtßu9mnB9  ttf  t«  nag'  SawoCg  firi}fifffff 
not  tvQCMig  tipitf  nm^ogm»  mtqrnntafiiJiwtg.  Diese  Denknifiler  aind  die- 
selben, von  denen  Strabo  spricht  (VII  p.  321):  dionsg  iv  MiXtfiuf 
jtfXfyiav  lUtttHlUag  liyfGd^ai  ttWttSf  ^oHafpv  d(  r^g  Kagias  tdq)Ovg  AfUym 
Mal  iQVfiuttt,  ?QT]fia  AtXiftut  «aXovV'Mr,  und  XIII  p.  611:  iv  olrj  de  Ka^ 
Httl  fv  Mih'jTm  ifXtytov  ratpol  xal  igvfittTcc  xal  Tjrvij  xccrointcov  Sfixvvrm. 
has  (irab  des  Kar  )»ei  Mogam  war  ein  xmiiK  yrjg,  8j)ät<erhin  auf  Geheiss 
des  Orakels  mit  Xid^og  xoyxt'rij?  geschmückt,  d.  h.  nnibant  ^Paiman.  I.  44  9 
I)as  (irab  dei^  Kar,  des  mythischen  Staniinvaters,  liatte  der  karischen, 
von  Maussollos  in  ihrer  Selbstständigkeit  resj)e<  tirten  Stadt  Syangela  den 
Namen  gegeben,  s.  Steph.  Byz.  s.  v,  ZoväyytXa,  nohg  Kagias,  tv^cc  6  tatpog 
TO«  KaQOSf  (og  di^lof  Mtl  toSvOfU»»  *aXov9t  yuQ  oi  KuQsg  aovoev  tov  taqpov, 
yiUtp  dl  tov  paotlitt.  Newton  setst  die  Stelle  von  Syangela  bei  Asaailik, 
wo  sehr  altecthflmlidie,  an  die  ftlteeten  etniskischen  erinnernde  Orflber  tcb 
ihm  gefbnden  worden  (II  p.  587).  Die  dem  Mausoleum  analoge  Orabfona 
ist  jefast  ausser  ni  Mylasa  in  dem  bekannten  Prachtbau  (Antiq.  of  Ion.  II 
T.  24—30,  Lobas  Yoy.  Arch.  Itin.  PI.  64),  femer  zu  Labranda  (Lebas  Voj. 
Arch.  Itin.  PI.  65?),  in  dem  trefflichen  Löwengrab  bei  Knidos  (Newton  II.  l 
Chapt.  XX  p.  480—511  und  Taf.  LXl— LXV),  in  zwei  andern  Gräbern  <la- 
bei  (Newton  p.  501.  502),  in  dem  Grab  von  Sünila'iUi  bei  Rhodos  (Arcb. 
Ztg.  VIII  |1850|  n.  19.  20  mit  p.  209  ff.),  in  Karien,  sowie  in  dem  l'is 
jetzt  nur  durch  l'alkcncr's  Kestauration  bekaimten  Grabmal  zn  Ooran  l^i 
Deni/li  in  Phrygien  (Mus.  of  class.  antiq.  1  p.  174)  selbst  nachgewiesen. 

—  l)ic  lyki sehen  Grabthünnc  haben  wohl  das  Siiulcnhaus  auf  Krepis, 
aber  noch  nicht  die  PjTamide.  Insi  hrittlich  ist  der  Ausdruck  n-vQyog  für 
Grabmal  und  xlatag  für  Unterbau  aus  Karien  und  Lykien  bezeugt  (FeUom 
Lykien  deutsche  Ausg.  p.  374,  Anhang  n.  102;  Böckh  C.  I.  n.  8824  2886. 
2844).  Der  ivv^yo«  T/fMsrof  nahe  der  Akademie  Pausan.  1. 80. 4,  Tgl.  ScboL 
ad  Aristoph.  At.  1649. 

81.  [S.  S06.]  Newton  a.  a.  0.  T^.  7.  Text  II.  8  p.  667  iF.  (yon  Birck). 
Die  Inschrift  ist  persisch,  modisch,  assyrisch  und  ^yptisch  und  beivt 
„X&mea  der  grosse  König". 

82.  (S.  209.]  Newton  II.  1  p.  103.  217.  Männliche  Colossalgestalt,  p.  104. 
214.  2 15 ;  weibliehe  p.  105  f.  216.  (Abbildungen  des  MaussoUos  s.  oben  Anm.  39. 

—  Abbildung  der  sog.  Artemisia  in  den  „Photographs  from  the  collections  of 
thc  british  Museum.  Taken  by  S.Thompson.  First  Series  [London,  Manselll" 
unter  n.  716,  des  Kopfes  eines  Kosses  von  der  Quatlriga  ebendas.  n.  714.1 

83.  |S.  211.)  Amazonenreliefs  abgeb.,  die  Gcnueser,  drei  Stücke 
mit  filnf  Figuren,  Mon.  Ined.  Vol.  V  Taf.  I-  Ill,  die  durch  Stratford  nach 
England  gekommenen  daselbst  Taf.  XVIII  n.  6,  XIX  n.  1 — 4,  XX  n.  7—10, 
XXI  n.  11—18,  die  Ton  Newton  entdeckten  Pktten  b«  Newton  I  Tsf.  IX 1. 2, 
X  8.  4.  (Sechs  Platten  jetst  in  den  Photogrr.  unter  n.  718—783  abgebildet) 
Ausserdem  noch  yiele  Fkagmente. 
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Vom  Kentauren-  und  Lapithenfrics  oino  Tafel  abgebil«U't  Mon. 
Ino<l.  Vol.  V  Tav.  XXI  n."  6  (=Overbeck  Abbildungen  aus  der  Gesch.  der 
griech.  Plast.  [Lpz.  1870J  Tat'.  XII,  zweite  Reihe  von  oben,  zwischen  Nr.  h 
und  k),  Y^l,  dain  meine  Bemerkungen  im  Philologiu  XXI  (1864)  !>.  1(><J, 
Mitte  und  Newton,  Text  p.  844.  —  Wagenkampffriee  besprochen  von 
Newton  p.  177.  846.  —  Belief  in  Rahmen  ,  8.  Newton  p.  177.  Ein  zweiter 
kleiner,  nicht  ganz  1  F.  hoher  Fries  mit  Amaconenkampf  ward  in  einem 
Fragment  TOn  Spratt  gefonden  (Areh.  Ans.  VI  [1848]  p.  88*)  and  auf  das  Mau- 
soleum besM>gen;  jetzt  wird  seiner  nicht  •  gedacht,  ich  sah  das  Fragment 
auch  nicht.    Auf  dem  Schild  eines  gegen  eine  Amaaone  sich  schützenden 
Kriegers  (Mon.  ined.  V  t.  XIX)  findet  sich  eine  nur  zum  Theil  leserliche, 
mehrfach  abgestossene  lateinische  Inschrift  in  drei  Reihen,  der  Form  an- 
gepasst  ,  die  Braun  und  auch  Newton  (Class.  Mus.  V  p.  186  Noto)  veröffent- 
lichten;  ein  l'apierabdruck,  den  ich  «genommen,  cr;.,'icbt,  soweit  sicher  zu 
lesen,   keine  wesentliche  Aenderung.    Die  Buchstaben  sind  gcscliwungfn, 
die  Enden  und  Ecken  denij^emäss  spitz  auslaufend.    Man  hält  sie  in  Eng- 
land jetzt  für  eine  Probe  deutscher  Schreiblust  eines  Ritters  im  XV.  oder 
XVI.  Jahrhimdert. 

84.  [S.  813.]  Statuen,  von  denen  leider  noeh  keine  veröffentlicht 
ist:  Reiter  und  Boss  Newton  II  p.  80.  818  unten,  so  haben  wir  die  grosse 
Zahl  der  tkmot  «ail  SpdQtg  ig  ti  tinQtßi^ttttop  iinuf^iw  U^w  tcv  nMiatov 
des  Luoian  (DiaL  Mort.  84,  1)  su  denken.  Colossaler  sitaender  Torso  (eines 
Zeus?)  mit  sehr  flacher  fidckseite,  Beeten  rother  Farbe  (n.  885)  bei  Newton 
p.  99.  821  f.,  dazu  ürlichs  p.  197,  stehender  colossaler  Torso  (n.  836),  dem 
sog.  MauBsollos  analog,  Bfickseite  wenig  ausgearbeitet,  Newton  p.  228, 
zwei  Torsi,  männlicher  und  wt'iblicher,  3  F.  1  Z.  und  3  F.  6  Z.  hoch 
(n.  279.  281)  bei  Newton  p.  224.    Köitfe:  Drei  ideale  jugendlich -weibliche 
mit   Lockenreihen,   an  Hera  erinnernd,   mit  anschliessender  Ha^irkappe, 
Newton  p.  101  ff.  mit  Tafel  zu  p.  106.  224  f.,  Urlichs  ]>.  193.  Colos.'^aler 
Frauenkopf  mit  Schleier,  urspninglich  eingesetzt,  von  Feuer  sehr  zerstört, 
Newton  p.  225.    Apollokopf,  etwas  links  und  aufwärts  gebogen,  trefflich 
vollendet  (n.  264)  bei  Newton  p.  225.    Der  bärtige  männliche  Kopf  (n.  187) 
bei  Newton  p.  286.  826,  erinnert  ganz  an  Bildung  des  Sophokleskopfes; 
jugendlich  mfinnlieher,  heroischer  Kopf,  konlockig  (n.  265)  bei  Newton 
p.  887.  Der  Pecserkopf  in  der  Kjrbasia  (n.  868)  bei  Newton  p.  886,  an 
das  Mosaik  der  Perserschlaoht  lebhaft  erinnernd.   Der  kleine  Kopf  in 
phrygisoher  Mfltie,  sehr  verstossen,  kömite  einem  grosseren  Belief  an- 
gehören. Noch  drei  Gesichteficagmonto  in  LebenegrOsse.  Beihe  Ton  Ffissen 
auf  felsigem  Boden  Ton  wenigstens  zwOlf  FiguzMii,  einer  colossal  im  Schuh- 
werk, wie  der  des  Maussollos,  bei  einem  anderen  die  Schuhgürtimg  genau 
wie  bei  der  sog.  Thusnelda  in  Florena.  Fragmente  von  colossalen  nackton 
Armen,  Händen,  Fingern,   ruhig  gefalteten  (Icwandtheilen.  An 
einer  mit  einem  Stiick  aufstossendem  Gewand  erhaltenen  Basis  fand  ich  eine 
in  der  Buchstabenform  dem  Lykischen  ähnliche  Inschrift,  die  bisher  noch  nicht 
bemerkt  ward:  flAlTZA  {navdrj'}), 

85.  [S.  214.]  Ueber  die  Form  vgl.  Newton  p.  229  -  282  und  Urlichs 
p.  191  f.  Zehn  sind  au^estellt  [ein  Löwe  jetzt  in  den  rhotogrr.  unter 
nr.  715  abg.J.   Die  GiOesenverschiedenheit  beträgt  bei  swei  Beihen  3  Zoll, 
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bi'i  4  F.  6  Z.  und  4  F.  3  Z.  der  Kürperliinge  ohne  Kopf  und  Schweif. 
Drei  haben  an  der  Hintei seile  F  als  Zeichen,  zwei  A.  Meisterhaft  frei 
und  lebendig  gcbihleter  Löwenkoitf  ward  an  der  NordBeite  des  Peribolos, 
also  bei  dem  MaussoUos,  guadriga  etc.  gefunden.  Coloeaaler  Widder, 
an  den  Scholterblftttorn  abgebrochen,  mit  Einschnitt  an  der  Seite,  am  mit 
einem  anderen  Gegenstand  rerbanden  sn  sein.  Theile  Ton  einem  Eber 
nnd  Hnnd,  Newton  p.  288.  Der  LOwe  hftufig  auf  nnd  bei  GrSbem,  so  auf 
dem  K<(nigqgrab  des  Hennias  in  Cypem  Plin.  H.  N.  XXXYH.  |  66;  der 
Name  hftnfig  in  Mylasa,  Stratonicea  n.  s.  w.,  BOchh  C.  I.  n.  8698.  2786. 
2824.  Der  Löwe  im  Orakel  SU  Tebnessos  üBr  die  GrOndung  yon  Bardos 
wichtig  (Herod.  1.  84.). 

86.  |S.  215.]  Plin.  H.  N.  XXXIV.  §  68,  dazu  Brunn  Gesch.  d.  gr. 
Künutler  I.  p.  298.  Ich  halte  ihn  für  einen  i:^hoki6r,  nicht  Phokäer  ans 
Kleinasien. 

87.  [S.  216.J  Vgl.  läocr.  ad  Nicoclem  und  Nicocles,  bes.  §  Ahstot. 
Tolit.  III.  Uff.  • 

88.  [S.  216.]  Alexander  d.  Gr.  gebot  in  aeinen  vrcofivTificcta:  rov  dl 
nccTQog  ^iXinnov  xaqiov  nvQafiiSi  na^anXriaiov  fitä  (tsyiOTji  xara  t^f 
Ai'yvietoVy  ag  ivtolg  imd  tiiptg  y^yiaxotg  kqyoig  xftra^c&ftoomir  Diod.  jCvUl.  4- 
Ueber  das  Grab  Alexander^s  in  einem  tiiumtg  mit  den  Giftbem  der  Ptole> 
mRer,  dem  Ptolemaenm,  sind  neaeüntersachnngen  nothwendig;  hier  genüge 
hinsnweiaen  anf  Flor.  IV.  11:  in  Ifansolenm  se  (s^nlcn  regom  sie  voeaat) 
recipit.  Die  Leiche  robt  sacrato  in  antxo  ond  swar  eztroeto  monte  (Lncaa 
Phar»al.  VIII.  692f.)  oder  in  einem  penetrale  (Sneton  Octav.  18)  oder  in 
conditorio  (Plin.  H.  N.  XXXVII.  §  19).  Die  Ptolemäerleicben  schliesseo 
ein:  pyramides  claudant,  indignaqae  Maosolea  (Locan.  L  L);  auch  des 
Dinochares  Ptolemais  aula  —  quadro  cui  in  fosti^ria  cono  surgit  et  ipaa 
suas  consumit  pyramis  unilnas  f  Auson.  Mosell.  311  ff.)  ist  dies  Ptolemaion. 

80.  [S.  216. J  T«  Tfj<s  Elhr^g  uvr]utLa  3  Stadien  vor  Jerusalem,  mit 
ilrei  Pyramiden  von  Helene,  Königin  von  Adiabenc  für  sieh  und  ihre  Söhne 
erbaut,  von  Titus  zerstört,  Joseph.  Ant.  XX.  4.  Bell.  lud.  V.  2.  2.;  Pau- 
Kanias  Vlil.  16.  2  (5)  nennt  dasselbe  neben  dem  Mausoleum  zu  Halikaruas.*<. 
Die  Mattsoleumform  häufig  in  grossen  Grabdenkmälern  Afrikas,  so  auf  der 
Skaese  r<m  Tripolis  nach  Munok  (Btrth  Beisen  I.  p.  19.  68  Uein.  Ausg.), 
so  das  Grab  der  Christin  bei  Algier  mit  iomschm  B&olen  anf  <7^1indiischer 
Grundlage,  das  Grab  des  ßyphax  bei  ICadraian  sfidlich  von  Constantine  mit 
.  dorischer  8&nlenstellong  (Ber.  «ohäoL  lY  p.  518^14.  622),  die  Soma,  d.  h. 
der  Thum  bei  Oonstantme  mit  schOnem  dorischem  Tempel  ohne  Cella 
(Ffükener  Mus.  of  classic,  antiqu.  I.  p.  173),  neu  entdeckt  im  Süden  Ton 
Algerien  ein  anderes  (Revue  afric.  n.  10,  p.  291). 

90.  'S.  216.]  Mausoleum,  der  specifische  Ausdruck  für  das  grosse 
(ivrjftetov  des  Augustus  und  sein  Haus  auf  dem  Campus  Martiu.s  (Strabo  V. 
p.  2:^6;  Suet.  V.  Octav.  100;  Dio  Gass.  LIll.  30-  LIV.  28;  LV.  2);  Mausolea 
vieina  nennt  sie  Martial  (Kpigr.  V.  64  p.  229  Schneidewin).  Den  römischen 
Sprachgebrauch  hebt  Pausanias  hervor,  Vlll.  16,  2  (4):  toore  xorl  'Pomaioi 
(ify('(l(o>;  Si'j  Ti  avzov  d'avad^ovreg  r«  Tiaga  arpi'oiv  Inirpavti  uvr]anxa  Mav- 
atöXeia  ovoiid^ovaiv.  Grabmal  des  Hadrian  oder  Antonmeion,  s.  Dio 
CasB.  LXIX.  28}  LXXXVIII.  9.  ßestauration  bei  Hirt,  Gesch.  der  Bauk. 
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Atlas  T.  XXX,  23.  Die  Mausoleenform  kehrt  in  Sudfrankreich  zu  St.  Uemy, 
einst  Aix,  y.u  Vionne  wieder,  s.  Stark,  Städteleben,  Kunst  und  Alterthum 
in  Frankreich  p.  21,  64. 

91.  jS.  217.]  Wichtige  Stelle  bei  Clem.  Alex,  cohoit.  a.l  ^'ent.  I. 
P.  14  Sylb.  44  Pott,:  TiaQ-anfg  yccQ  oi^ai  oi  vc(oi\  ovroj  dt  xat  ot  tücpoi  ^uvuci- 
tomtUf  ^VQU^idss  xat  iiavamlia  xai  laßvgi,vd-oi,  ulloi  vaoi  täv  vsxqwv,  (og 
insSvoi  ««eqpo»  tm»  ^t£9.  Fflr  das  «Äo^fö^O-r^at  der  Todten  in  Karien 
B.  C.  1.  n.  2881.  S882. 

92*  [S.  817.]  Lndaii  Dial.  Hort.  24,  8:  Jtoyiviit  3h  tov  fthr  cdiiatog 
tl  %n£  xwa  tatpop  ifH^  ov%  otdt9'  ov8h  f«9  ifaXiv  avt^  Tootov*  loyov 
ä%  TOÜB  agiatois  irc^l  «im  natuUlotxtp  ßiw  ßeßunmg  v^ijlovf^ov, 

IX. 

!•  [S.  SM  Z.  11  T.  Q.]  Trifliaii  und  Isolde.  Oedleht  von  Gottfried 
▼on  Straaebuxg.  Uebertragen  und  besohlossen  von  Hennanii  Kurs.  8.  ▼er- 
mehrte Aufl.  Stnttg.,  Cotta  1877.  p.  888. 

2.  [S.  871  Z.  18  ▼.  o.]  Ebendaselbst 

Die  beiden  hier  angeföhrten  Stellen  gehören  nicht  mehr  dem  Werke 

Gottfried'»  von  Stnissburf]^  an,  Rondern  der  in  diesem  Abschnitte  nach  den 
alt«n<;rlischai  Dichtem,  besonders  Ercestoune  (dichtet  um  1280),  geferti^n 
Kortdichtung  von  Kurz.  Die  allgemeine  Schilderung  der  zwöifeckigen 
Halle  ist  jenen  Dichtern  entnommen,  dagegen  fällt  das  tiefere  Eingehen 
auf  den  Stil  derselben  dem  Bearbeiter  zu. 

Nachtrag  zu  S.  249.  Dir  liier  entwickelte  Ansicht  über  den  Ursprung 
der  ultchristlichen  Basilika,  welche  mit  den  Ausfüiirungen  in  den  illleren 
Handbiiclieni  der  1\ iiii.-itgeschichte  (von  Kugler,  Kiukt  l  n.  A.)  stimiiit,  ist  in 
neuerer  Zeit  von  ver.schiedeneu  Seiten  angefochten  worden.  Man  liat  auf 
die  Säle  des  römischen  PrivaUuuiies  (die  sog.  oeci)  hingewiesen,  in  denen, 
wie  mm  Termutiiet,  die  christlichen  Oemeinden  ihren  Gottesdieiut  im 
Geheimen  abzuhalten  pflegten.  Die  neuere  Literatur  hierfiber  s.  bei  Lübke 
Grundr.  der  Eunstgesch.  (6.  Aufl.  1878)  I  p.  884;  Tgl.  noch  Rahn,  Das  Erbe 
der  Antike  (Basel  1878)  p.  81  ff.  —  Der  Herausgeber  hat  sich  indessen 
nichtt  ^  berechtigt  gehalten,  die  Worte  Prof.  Starkes  zu  modificiren,  um 
so  weniger,  als  ihm  unbekannt  ist,  wie  der  Verf.  sich  in  späteren  .Tahren 
ftu  den  jetzt  gangbaren  Ansichten  stellte.  Eine  Vermittelung  swischen  den 
beiderseitigen  Standpunkten  yeraucht  Lübke  a.  a.  0. 

X. 

1.  Jjitorariache  Notiz. 

Benutzt  wurde  vor  allem  Vasari,  Vite  do'  piu'  eceollenti  piitori 
Hcultori  architetii,  Mailänder  Ausg.  Bd.  \41.,  auch  die  deut.sche  Brai beitiing 
von  F(hster  u.  A.  Band  III,  1;  dann  G.  Chr.  Braun,  des  Leonardo  da 
Vinci  Leben  und  Kunst  (Halle  1819),  ferner  G.  Plaue  lie,  Kindes  sur  i'art 
et  la  poesie  eu  Italie  in  der  llevue  des  deux  mondes  1850.  Sept.  1.  p.  864 
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bis  880,  endlic  h  doH  trert  liehe,  wenn*  auch  etwas  einseitig'e  Buch  von  Rio, 
Leonard  de  Vinci  et  son  ecole  (Paris  1866);  daneben  von  den  allgemeinen 
Werken  Lan/i,  St«»ria  Pittorica.  Ed.  V.  (Fir.  18:J4)  Vol.  I  p.  98 ff.,  IV 
p.  150 tV.;  Kn},'ler,  Handbuch  der  Geschichte  der  Malerei,  2.  Auti.  I  p,  495  0".; 
liuhl,  Künüilcrbriefe  I.  p.  86  —  108,  Na  gier,  Künstler  lexicon  XX.  p.  881 
bis  846;  Bnrckliardt,  CiooEWie,  1.  Ani.  (Basel  im)  p.  869—866  und  die 
miueograplüschen  Werke  von  Waagen, England  nnd  Paris,  Ton 
PatiaTant  Über  England  ond  Belgien.  —  Zu  Yeiroccfaie  vgl.  jetet  anch 
Benmont,  Beitr.  nur  itaL  Oetcluchte  Bd.  VI,  p.  S99fL,  za  Idonardo^s 
Aufenthalt  in  Frankreich  Laborde,  La  Benaiasance  des  arts  k  la  cour  de 
Fiance  I.  p.  198iF.  —  Ooethe^s  Aufsats  s.  Gesammelte  Werke  Bd.  II. 
Abth.  1.  p.  616  —  624  (Ausgabe  von  1837  —  Ueber  die  Cartons  in  Weimar 
B.  meinen  Aufsatz  im  Deutschen  Kunstblatt  III.  (1862)  n.  6. 

2.  Anmerkungen  Ycm  Onl  Brun  (■.  die  Vmmd»). 

1«  [8.  278.]  Urkundlich  nicht  erwiesen. 

8«  [8.  278.]  Sie  heiast  Alhiera  di  Giovaimi  Amadori. 

8.  [8.  281.]  Jetst  in  der  Windsor  Collection. 

4.  .[S.  281. J  Das  Bild  in  den  üf&den  kann  vor  der  Kritik  nicht  be- 
stehen. Alündler  nennt  dasselbe  einen  retrospectiven  Versuch  nach 
Yasari  und  denkt  dabei  an  den  Mailänder  LomasKO  als  den  Urheber. 

5.  [S.  283. 1  Das  ist  ein  Irrthum.  Es  wurde  1493  öffentlich  aos- 
gest«.'llt  bei  den  Feierlichkeiten  zur  Vermählung  Kaiser  Maximilian'«  nui 
Bianca  Maria  Sforza.    Vgl.  Lazzaroni  de  Nuptiis  imperatoriae  maiestatis. 

6.  fS.  283.]  1499.  —  Allein  das  Modell  befand  sich  1501  noch  iu 
Mailand,  wie  Campori  nachgewiesen  hat.  Vgl.  Gazette  dea  Beaux  Arts, 
Vol.  XX  (1866)  p.  40  —  43. 

7.  [S.  284.J  Das  ist  durchaus  unverbürgt 

8.  [S.  286.J  Diese  StadienkOpfe  sind  unechl 

9«  [8.  288.]  Das  N&here  darüber  in  Galvf  s  Notirie  Parte  III. 

10.  [8.  289.]  Die  Echtheit  des  Sonetts  ist  von  Uaelli  in  Frage  ge- 
stellt worden.  Vgl  die  Zeitschr.  H  Buonanoti  Serie  II.  YoL  X.  p.  177 
bis  191  und  249—268. 

11.  [S.  293.]  Er  begab  sich  auf  Umwegen  dorthin  und  ging  zunächst 
nach  Venedig.    S.  Zeitschrift  iÜr  bild.  Kunst  XV.  (1880)  p.  147  ff. 

12.  (S.  295.J  Nicht  von,  sondern  nach  Lionardo. 

13.  'S.  297. j  Sicherlieh  nicht  von  Lionardo,  sondern  von  Luini. 

14.  |8.  20s  |  I  >on  leiblichen  Brüdern.  Lionardo  hatte  elf  Qeschwister. 
Vgl.  I  zielli  Hicorclie. 

15.  [S.  300.J  in  London.   Nicht  von  Lionardo,  sondern  von  Luini. 


XI. 

1.  [S.  316.J  Federzeichnung  in  Stuttgart,  s.  Kunstblatt  1831.  Nr.  104 
p.  415a. 

2.  [  S.  319. 1  Iteliquien  von  Albrecht  Dürer  p.  8  =  Thausing,  Dürer's 
Briefe,  Tagebücher  und  Keime  (Wien  1872)  p.  74. 
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3.  [S.  320  ]  Vgl.  Thausing's  Ehrenrettung  der  Agnes  in  „Dürer" 
(Lpz.  1876)  p.  110—112.  499. 

4.  [S.  322. J    Kunstblatt  1847  Nr.  36  p.  143  b. 

5.  [S.  325.]    l'raef.  orat.  ad  liter.  praestant. 

6«  [S.  330.J  Hier  sind  zwei  Stellen  aus  Briefen  vereinigt;  s.  Beliq. 
p.  VJ  ohen  und  38  Uttte  »Thaosing,  Briefe  p.  17  and  19. 

7.  [S.  331.]   Reliq.  p.  2S  oben  »Thausing,  Briefe  p.  14. 

8.  [S.  831.]  Beliq.  p.  80  unten  und  89  lütte  —  ThanBing,  Briefe 
p.  $a  und  20. 

[S.  889.]  Praef.  ad  Oper.  Daer. 

10.  [S.  341.]   ßilibalcli  Pirckheimeri  Opp.  ed.  Qoldast  p.  985. 

11.  [S.  342.1    Thausing,  Briefe  p.  143—145. 

12.  [S.  842.]  Beliq.  p.  69  oben»  Thausing,  Briefe  p.  149,  wo  folgende 
Fassung: 

Dennoch  will  ich  lieinie  niuchcn, 

Sollt'  der  Schreiber  noch  mehr  lachen, 

Spricht  iler  haarig',  bilrtig'  Maler 
Zu  dem  spöttischen  Schreiber. 

18.  [S.  342.]    Keliq.  p.  70  =  Thausing,  Briefe  p.  löl. 

ISa.  [S.  348.]  Das  Tagebach  der  mederlftudiechen  Beiae  ist  abgedr. 
in  Campe,  Reliquien  p.  71—146.  Thausing,  Briefe,  p.  76—133.  Daso 
jetrt  der  Äafints  Ton  Fkof.  Oottfr.  Kinkel,  welcher  1879  die  einaige 
Abechrift  des  OrigtnaltBgebachs  auf  der  Bamberger  Bibliothek  eingesehen 
and  besprochen  hat  (Lfitiow*8  Zeitsohr.  för  bild.  Konst  XIV  [1879J 
p.  882—386). 

14.  |S.  350.]    Reliq.  p.  85  f.  =  Thausing,  Briefe  p.  86  f. 

15.  [S.  352.]    Reliq.  p.  80  f.  -  Thausing,  Briefe  p.  82  f. 

16.  |S.  362.]    Reli.].  p.  61     Thausing,  Briefe  p.  52. 

l<»a,  |S.  362.]  Ueber  die  hier  genannten  Glasmaler  (Reliq.  p.  94. 
126. 139)  B.  jetzt  Thausing  a.  a.  0.  p.216  unten  (Böning),  216  oben  (Dietrich), 
237  unten  (Aert). 

17.  [S.  352.]    S.  Thausing,  Dürers  Briefe  p.  217  Mitte. 

18.  [S.  354.]    Reli(iuien  p.  89  oben  =niausiug,  Briefe  p.  «9. 

19.  [S.  364.]    Reliq.  a.  a.  0.    Thausing ,  Briefe  p.  90. 

20.  [S.  866.]   Beliq.  p.  140  —  Thansing,  Briefe  p.  129. 
91.  [S.  868.]  Beliq.  p.  127£aThansmg,  Briefe  p.  119  f. 
SS.  [8.  868.]  Beliq.  p.  128  « Thansing,  Briefe  p.  120. 
St.  [8.  869.]  Beliq.  p.  129£«-ThaaBing,  Briefe  p.  122. 
Si.  [8.  861.]   Vorrede  vor  MUnderweysong  der  messong*. 
86.  [S.  861.]   Maul.  Loc.  Commun.  p.  414. 

86.  [8.  866.]  Der  genaue  Titel  der  Ausgabe  von  1525  ist:  „VNder* 
weysung  der  messong,  mit  dem  zirckel  vn  richtscheyt,  in  Linien  ebnen 

vnnd  <,''ant/t'n  corporen,  durch  Albrecht  Dürer  zusamen  getzogfi,  vnd  zu 
nutz  alln  kunstliebhabendon  mit  zu  g^eliöri^'en  Figuren,  in  truck  gebracht. 

27.  (S.  370.J  Eine  Abbildung  des  Grabes  s.  in  den  Reliquien  zu 
p.  174  und  im  Art  Journal  New  Series  Vol.  I  (1855)  p.  124,  wo  interessante 
Mittheüungen  über  den  Zustand  des  Johanniskirchhofs. 

S8.  [S.  370.j    Vgl.  Thausing,  Dürer  (Lpz.  1876)  p.  498. 
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Nachtrag  zu  S.  312,  Z.  Sff.  Thausing  (Dürer  p.  31)  hölt  eineu  Ver- 
keiir  zwischen  den  bi-ith  n  Knalitn  im  /.aHt'n  Alter  für  wahrsciit  inlich. 

Nachtrag;  zu  S.  328  tt".  'i'h.iuHing  t^lJürer  p.  79)  nimmt  zwei  Reisen 
Dürer'»  von  Nürnberg  nach  dem  Süden  an  und  vermuthet,  Dürer  sei  schon 
1494  in  Venedig  gewesen. 

XUI. 

1«  [S.  891.]  Ueber  Muiister  Ton  Beimistem  (tl847)  s.  Crenser,  Ans 
dem  Leben  eines  alten  Profeesors  Beil.  I  p.  70—78.  Aogost  BOekh  liat  ihm 
im  Jahra  1811  die  grosse  Pindaiaosgabe  dedicirt,  als  dem  trenesten  Täter» 

liehen  Freund  und  wahren  OOmier  seiner  Studien,  mit  dem  er  seit  seiner 
Heidelberger  Zeit  in  lebhaftem  wissenschaftlichem  Briefwechsel  stand, 

2.  |S.  392.|  Hölderlin,  Gedichte,  Auswahl  von  G.  Schwab,  Stuttg. 
1874  p.  100  (^  4.  AuH.  der  Gedichte,  Stuttg.,  Cotta  1878  p.  67).  Ueber 
andere  poeti8<  he  Schilderungen  Heidelberg'«  aus  jener  Zeit  s.  des  Verf.  Auf- 
satz „Das  Heidelberger  Sehloss  in  seiner  kunst-  und  culturgeschicbtlichen 
Bedeutung'^  in  Sybel  s  Historisdier  Ztschr.  Bd.  VT  (München  1861)  p.  9C  f. 
136.  —  Zur  Neubegründung  der  Universität  vgl,  W.  Dittenberger,  die  üni- 
.versität  Heidelberg  im  Jahre  1804.  Heidelb.  1844,  mit  dem  Motto:  con- 
cordia  res  parrae  oiescant,  disoordia  magnae  dilabnntor.  Zmn  Vergleich 
mit  den  heutigen  Znst&nden  erwähnen  ivir,  dass  1804  das  Dominicaner 
kloster  in  der  Vorstadt  fQr  14,000  FL  angekauft  ward  und  in  seinen  kleinen 
engen  lUtnmen  nebst  Garten  in  sich  »nfaahm  den  botanischen  Garten,  die 
Anatomie,  die  loologische  Sammlung,  das  chemische  Laboratorium,  dst 
akademische  Krankenhaus  und  das  Entbindungshaus,  ebenso  dass  die 
Bibliothek  in  einigen  Parterresimmem  des  Universitätsgeb&ades  unter- 
gebracht war. 

3.  [S.  .'592.1  Als  Festgabe  erschien  von  früheren  Schülern  ausser  der 
er\v;ihnt*!n  Schrift  von  Dittenberger  eine  solche  von  C.  L.  Kayser,  de  i)ina- 
eotlicca  (juadani  Nea]iolit;ina,  von  i^'riedr.  Kortüni,  de  socieüitis  Atticae  origine 
atipu'  institutis  nebst  uiiedirten  Briefen  von  älteren  Phihjlogen,  von 
L.  Hpengel,  Specimen  eoumientarioruui  in  Ariatotelis  Üb.  11  cap.  23  de  arte 
rheiorica,  Heidelb.  Keichard  1844,  endlich  von  L.  Häusser,  die  Anfange 
der  classisehen  Studien  in  Heidelberg.  Ebendas.  1844.  Gesammtberidit 
über  das  Fest  in  der  Augsb.  Allgem.  Zeitung  1844  Kr.  136—189  (16.— 18.  Mai) 
mit  Bruchstücken  des  Festgedichtes  von  Gustav  Schwab  (s.  unten  Anm.  19). 
Von  ansiiArtigen  Freunden  und  Verehrern  erschienen  Festschriften  von 
Theod.  Bergk,  Ton  Fr.  Jacobs  und  von  F.  X.  Gxieshaber. 

4.  |S.  392.J  Ueber  die  Prägung  der  Gedenkmünse  befinden  sich  in 
des  Verf.  Händen  die  vollständigen,  durch  den  verstorbenen  Geh.  Rath  Rau 
und  Hofrath  Zell  sorgfältigst  gefiBhrten  Actenstücke.  Am  Jubelfest  selbst 
ward  der  Gedanke  zuerst  ausgesprochen,  im  Jahre  1848  nach  vollendeter 
Sammlung  von  Beitrügen  wurde  Inschrift  und  Emblem  festgestellt  mit  dem 
trefflichen  und  Creuzer  nahe  befreundeten  Künstler,  Münzrath  Ka(-hel  in 
Karlsruhe.  Die  einfache,  vollwiefreiule  Inschrift  zur  Bildseite,  Fridericus 
Oeuzer  philologu.s,  gab  Brof.  L.  Spengel  an.  Auf  dem  Revers  ist  eine 
Sphinx;  Vase  und  Si  hriltruUe  waren  im  Entwurf  damit  vereint.  Die  schliess- 
Kche  Uebergabe  an  den  Geehrten  fand  statt  den  9.  Juli  1852. 
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5.  [S.  393.]  Unmittelbar  nach  dem  Tode  erschienen  von  dem  lang- 
jährigen Collegen  und  Freund  Crcuzer  s,  dem  Theologen  F,  W.  C.  Umbreit, 
„Einige  Woi-te  am  Begräbnissiage  Friedrich  Creuzer's,  den  18.  Febr.  1858", 
in  Theologiscbe  Studien  u.  Kritiken  Bd.  XXXI  (1858)  p.  599  ff.,  eine  treff- 
liche Charakteristik  sniAchBt  jom  rdigiOsen  und  tiieologischen  Standpunkt 
aus.  Anf  deutschm  Boden  ist  mir  aus  jenem  Jahre  kein  einsiger,  Creiuer 
hetreffSender  Anfaata  bekannt,  dagegen  las  Gnigniant,  der  Bearbeiter  yon 
Creiuer'B  Symbolik,  im  Inititat  de  France  am  81.  JoU  1868  eine  ebenso 
warme,  wie  für  einen  Nicbtdeutschen  mit  seltener  Sachkenntniss  verfiiBste 
Notice  historique  über  das  berühmte  deutsche  Mitglied  des  Institutes,  das 
an  Stelle  F.  A.  Wolfs  1826  gewählt  ward  und  selbst  in  F.  ü.  WuUker  einen 
würdigen  Nachfolger  erhielt.  (Sonderabdruck.  Paris,  F.  Didot.  1864.) 
(S.  jeiy.t  Stark  in  Weech's  Bad.  Biographieen  1  [1875|  p.  168—166.  Urlichs 
in  der  AUg.  dtsch.  Hiogr.  IV  [Lpz.  1876]  p.  593— 59G.) 

6.  I S.  393. 1    Zur  Unterlage   dient   vor  allem  Fr.  Creiizer«  Selbst- 
biographie: Au.s  dem  Leben  eine.s  alten  Professors.    Mit  literarischen  IJei- 
lagen  und  dem  Porträt  des  Verfassers,    Leiitüig  und  Dannstadt  1848,  nebst 
den  Paralipomena  der  Lebensskizze  eines  alten  Professors.   Gedanken  und 
Berichte  IKber  Religion,  Wissensehaft  nnd  Leben.  Frankftirt  1858,  sowie 
eine  Falle  vereinielter  Aensserangen  in  Crenier^s  Schriften,  von  denen  wir 
den  grOssten  Theü  gesammelt  finden  nnter  dem  Titel:  Fr.  Creusez's  dentsche 
Schriften,  neue  und  verbesserte  von  1886—1868  in  IBnf  grossen  Abtheilnngen, 
von  denen  die  meisten  selbst  mehrere  Bbide  enthaltoL  Eine  kleine  Aus- 
wahl der  lateinischen  Arbeiten  sind  vereint  als  Opuscula  selecta,  Lipa.  1864. 
Von  grossem  Interesse  sind  die  Vorreden  der  zwei  ersten  Ausgaben  der 
Symbolik,  wie  die  Praefatio  znrAus^^ab«;  des  Buches  vonPlotinus  de  pnlchro, 
1814.    Es  würde  eine  strenge  uml  gedrängte  Auswahl  der  oft  in  meister- 
liaftcr  Form,  ubt.r  immer  mehr  gelegentlich  zwischen  reichen  gelelirten 
Apparat  hingeworfenen  Gedanken  Creuzer's  über  das  (lanze  seiner  Wii^sen- 
.schaft  und  besonders  eine  Auswahl  der  Art  aus  seinen  früheren,  frischesten 
Arbeiten  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geistesgeschichte  unseres  .lahr- 
hundert.s  und  eine  für  die  tiefere  Erkenntnias  des  Alt^irthums  reich  strömende 
Quelle  bilden.   7on  urkundlichem  und  handschriftlichem  Material  wordcm 
von  dem  Yerf.  benutst  die  Personalaeten  der  TJnivarsitftt  (Acta  specialia; 
P^fessoren,  Fr.  Creuxer),  der  handschrifUiche  Nachläse  Creuser*s  auf  der 
Karlsruher  Hof-  und  Staatsbibliothek  und  eine  grosse  Ansahl  von  Brie£»n, 
die  sich  im  Besitse  der  Familie  selbst,  wie  anderer  Personen  hier,  vor 
allem  der  Familie  Kayaer,  befinden.  Leider  haben  sich  bis  jetst  die  Zu- 
hörerverzeichnisse Creuzer  8  noch  nicht  wiedergefunden. 

7.  [S.  394.]  Aua  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  14 ff.,  Opuscula 
selecta  p.  214  ff.  Die  erste  directe  Beziehung  von  Cr(?uzer  zu  Wyttenbach 
wird  angeknüpft  durch  folgenden  Hrief  von  Bang  an  Wvttenljaoh  aus  Go.ss- 
feld  vom  24.  Juli  179G:  scribere  nunc  ad  Te  Ingrediens  spatimn  triennii 
auiplius  nieniini,  ex  (luo  litterius  vcl  abs  te  nidlas  acceperim  vei  nuUas  ii).se 
ad  te  dederim.  Nunc  vero  stribcmli  caussa  o.xstitit  satis  gravis,  Georgius 
enim  Fridericus  Creuzerus  sororis  filius  de  quo  antea  etiam  ad  te  scribere 
memini,  cum  hnito  academico  Curau  operae  aliquid  reipublicae  navare 
cuperet,  apectavit  potissimnm  illam  libertatis  bonarumque  litterarnm  sedem, 
Stsrk,  AtSUMoelMilM  ▲nftilM.  31 
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tuos  Bat'ivos  ]iraP5!ertim,  cum  te  omni  laadis  gonerc  florent<>in  recordaretur. 
Coniinendo  i^Mtiir  tibi  ailolcsccntem  vcrissimo  stiuliorum  [::enero  (?t  incensura, 
nnnr  iniidem  ;ul  inipt  tnindiiin  in  vostra  urlj<;  i»ae<la<,'o<;i  inunus.  Qua  qiii- 
(It'tn  ille  in  rc,  vit  nunc  »  Ht ,  felicitatis  snae  decrevit  sunuuani  contineri. 
Ks  crgiclit  sich  also  daraus,  daas  Creu/er  1790  bei  seiner  ganz  aussichts- 
losen I^e  in  Marburg  sich  aiark  mit  dem  Gedanken  befosste,  ganz  nach 
HoUand  zu  gehen. 

8*  [8.  891k]  VeneiehniM  einer  werihvoUen  Antographensammlang, 
bettebend  in  ToUttftndigen  Briefen,  StammbudibUiteRi  efee»,  welcbe  danmt- 
lieb  an  Herrn  Geb.  Baftb  Prof.  Dr.  Grenser  in  Heidelberg  geriebtet  sind 
nnd  fSr  deren  Aecbtbeit  garanlart  wird,  ülm,  WoUg.  Nenbronner  lSft6. 
p.  4.  Hardenberges  Stammbncbblatt  fflbrt  Creuser  sdbet  an  (Aus  dem  Leben 
eines  alten  Professors  p.  18  Anm.  2):  „«tj^^v  ayav  (sie).  Mit  diesem  meinem 
Kesoltat  aller  meiner  bisherigen  Philos^ophie  em]»tiehlt  sieh  Ihrer  ferneren 
Freondschaft  und  (iew()<,'enheit  Friedrich  Ludwig  T.Hardenberg ansSacbs^ 
Jena  den  Ifi.  Se]»t.  1791.'* 

i).  |S.  39fi.|  Deutsche  Schriften  Abth.  lU  Bd.  2  p.  691—666.  Die 
Stelle  befindet  sich  p.  594. 

10.  [S.  396. 1  Ans  dorn  Leben  eines  alten  Professors  j).  25;  dazu  vgl. 
jetzt  II.  Köchly,  Gottfried  Hermann,  Heidelberg  1874.  p.  192,  wonach 
ti.  Hermann  im  Sommer  1798  las:  Aeschyli  Agamemnon  —  Pindari  Pythia 
et  Nemea  —  Logik  priTatissime.  Man  lese  dasn  die  irefflicben,  mir  n 
bescheidenen  Worte,  welche  Grenzer  in  Dannstadt  anf  der  PbilologenTe^ 
Sammlung  als  Dank  fllr  die  im  Jahre  1844  von  Dresden  ans  an  ibn  unter 
Oottfieied  Hennann*s  Prftsidinm  erlassene  Adresse  erwidert  bat  nnd  die 
Art,  wie  er  seine  erste  Bekanntschaft  mit  Q,  Hermann  in  jenem  Jahr  1798 
aoffiust 

11.  [8.  896.]  Oratio  de  civitate  Athenarum  omnis  humonitatis  pnrente, 
qua  literarum  Graecarum  cathedrara  in  Academia  Leiden si  aus[)icaturu8 
erat.  Lugd.  Batfiv.  1809.  8.  Ed.  II  enicnd.  Francof.  a.  M.  1826,  Abdruck 
in  Opuscula  selecta  i».  72 — 118.  Sehr  charakteristisch  fi"ir  Crenzer's  Werth- 
schät'/ung  eines  guten  latt'inischen  Stiles  ist  die  Stelle  in  der  Voirede  zu 
Cicero  de  legibus,  1824.  p.  VII:  Equideni  malle  nie  fateor  i>hilol()giam 
mntani,  «[uaui  balbutientem:  unice  tarnen  probare  disertani.  facundani;  neque 
vero  philologorum  numero  habendos  esse,  nisi  eos,  qui,  cum  (Jraeca  calleant, 
jure  etiam  Latü  utantur.  Creuzer  hat  Daub*8  Theologumena  wesentlich 
die  lateiniscbe  Form  gegeben.  Erst  die  letzte  von  ihm  mit  seinem  Schüler 
und  treuen  Genossen,  PriUat  Hoser,  verOffiBntlicbte  Ausgabe  einer  Cicero- 
manischen Schrift,  der  Oratio  de  Fraetuca  Siciliensi,  Gotting.  1847  ent- 
bUt  deutsche  Anmerkungen,  was  mit  dem  speciellen  Zweck,  fSr  deutsche 
Oeschichts-,  Alterthums-  und  Becbtsfreunde  zu  arbeiten,  begründet  wird. 

12.  [S.  397.]  Historicorum  gracconim  antiquissimomm  firagpienta 
coUegit  emend.  ezplic  etc.  Fr.  Creu/.er;  Heidelb.  1806—1808;  Commenta- 
tionea  Herodoteac:  Aegyiitiaca  et  Helleniea  P.  I.  1818,  mit  Veröflentlichong 
von  Scholien  aus  dem  Codex  Palatinus  des  Herodot.  Aus  der  Aufforderung 
zur  Fortsetzung  desselben  Seitens  des  Buchhändlers  Hahn  entwickelte  sich 
dann  der  IMan  einer  grossen  erklärenden  AusgaVie  des  Herodot,  welche 
Creuzer  in  seines  Schülers,  dann  CoUegen  Bahr  Ilünde  gelegt  hat.  Auf 
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dem  Titel  der  1830—1836,  dann  1856—1861  in  so  überaus  reichhaltiger 
Umarbeitung  erschienenen  zweiten  Ausgabe  ist  ausdrücklich  Crenzer'a  Be- 
theiligung an  hervorrufender  Stolle  f^edacht.  Die  Fragmente  des  Ephoros 
aus  Kyme  beiirbeitcte  Creuzors  Schüler  M.  Marx  (Karlsruhe  1816);  ein 
anderer,  Fronmiel,  die  Epitome  des  Theopnmpos  (Creuzeri  Meletemata  e 
discipliiia  iintiquitatis  III  [1819]  p.  13511".);  ein  dritter,  Fr.  Göller,  die 
Fragmente  des  Philintoa  und  Timaeos  (Lips.  1818),  dann  den  ganzen  Thuky- 
dide»  (Lips.  1880.  1888);  ein  vierter,  Qeh.  Bath  Feder  m  Daimetadt,  vcr- 
OffentUelite  die  Excerpta  e  Tolybio  Diodoro  Dionysio  ffaHcamawen«  atqne 
Nicoiao  Damaaeeno  aus  Madrider  Haadachriften  in  drei  B&nden  (1848  bis 
1865),  an  deren  Enoheinen  der  ächtiigjUirige  Hann  den  lebendigateo,  un- 
geduldigen AnÜieil  in  einer  Reihe  von  Briefen  an  seinen  ScbiUer  nnd 
treuen,  nnermildlichen  Heranageber  der  gesammelten  Schriften,  Julius 
Kaj^ser,  nahm.  Unter  Creuzer's  Papieren  in  Karlsruhe  befinden  sich  zwei 
lateinische  Arbeiten  Ludwig  Tli'tnsser's  de  DinoiM  Historico  mit  Fragment- 
srnnmlnng  desselben.  Wie  sehr  Pansanias  Crenzer  beschäftigt  hat,  geht 
schon  au.s  der  Vorrede  von  Sicbelis'  Ausgabe  des  Pausanias  (Vol.  I,  1822. 
p.  XXXII)  glänzend  hervor,  in  welcher  dieser  die  handschriftlichen  Mit- 
theilungen dieses  vir  celoberriiuus  veraeque  humanitatis  studiosissimus 
dankbar  pries.  Ein  Schüler  Creuzer's,  W.  Röther,  hatte  die  p]xcerpte  des 
Codex  Palutinus  n.  129  dazu  verglichen.  Auch  Schubiu't  und  Walz,  die 
kritischen  Herausgeber  und  genauesten  Kenner  des  Pausanias,  sind  eben- 
fiills  durch  CSreuser  an  diesen  Studien  geleitet  worden,  ebenso  wie  L.  Kaysae 
an  Phüostvatos.  Schubart  hatte  au  seiner  Erstlingsschrift:  Quaestiones 
genealogicae  historicae,  Harb.  1888  von  ihm  sich  ein  Vorwort  erbeten,  das 
in  den  Opuscula  seleeta  p.  119  abgedruckt  ist.  Creuaer  spricht  darin 
seine  Freude  ans  qnod  (Schnbartns)  Pausaniae  qui  nuper  a  multis  iniquius 
tractatus  est  auctoritatem  dextre  graviterque  vindicare  instituitb 

18«  [8.  397.]  Vgl.  Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  87 ff. 
Savigny  hat  bei  seinem  lilngeren  Aufenthalt  in  Paria  1805  den  ganzen 
dortigen  handschriftlichen  Apj^arat  zu  Cicero  de  natura  deorum  dem  Freund 
verschallt,  Savigny  als  Tullianae  doctrinac  cultori  ist  dann  die  Ausgabe 
der  Schrift  1818  dedicirt.  Unter  dem  29.  November  1808  schreibt  Creuzer 
in  einem  für  die  damaligen  gelehrten  Verhältnisse  Deutschlands  höchst 
wichtigen  Brief  an  Wytteubach:  ei  (Thibautio)  Saviguyum  meum  coUcguni 
addere  decreverat  Keizensteinius,  qui  lecUtato  ejus  libro  de  possessione 
eidem  plurimum  tribuebat.  Alium  tarnen  ezitum  habuit  ea  res,  quum 
sub  idem  tempus  se  ille  Academiae  oura  abdicasset,  me  qnidem  vehementer 
dolente,  qui  cogerer  carere  duldssimo  frnctu  sermonum  doctissimorum,  qui 
me  in  Ula  Marbnrgensi  vita  haud  Tulgariter  a^juvassent.  Savignyus  autem 
haod  ita  multo  poat  m  Bavariam  evocatus  jam  Landeshuti  juris  civilis 
professionem  (tradendi  munus)  nactu?  est.  Ubi  illi  quidqnid  datur  sub- 
secivi  temporis,  id  omne  in  eruendis  juris  civilis  fontibus  conscribendaque 
ejus  historia,  quam  meditatur,  impendoro  solet.  üebor  den  Pesuch 
Sayli^^ny's  Anfangs  August  1866  s.  briefliche  Mittheilung  an  Prälat  UUmann. 
Adresse  an  Savigny  im  .Tahre  1830  s.  Opuscula  selccta  ]».  238  f. 

14.  [8.  397. 1  Creuzer  erfreute  sich  bei  der  Ausarbeitung  seines 
Grundrisses  der  römischen  Antiquitäten  1824  (2.  Ausg.  1829),  abgesehen 
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von  der  Hpiliilfo  Bühr's,  bosonders  der  Bemerkungen  und  Zusätze  seiner 
früheren  H<liüler,  <ler  I^rofessoren  Dirksen  in  Berlin  und  Birnbaum,  damals 
in  Löwen,  spiitor  Kanzler  in  (Jiossen.  Die  Abhandlungen  zur  rümisclien  Ge- 
Hcbicht«  und  AltorthuniBkunde  mit  Ausschluss  des  Archäologischen  er- 
schienen als  Abtheilung  IV  der  Deutschen  Schriften  IH'.iG  gesammelt. 

15.  [S.  398.1  ^-  ^'ebcr  das  akademische  Studium  des  Alt^rthunis  18o7, 
neu  abgedriit  kl  ;ils  IJcilagc  zu  dem  Leben  eines  alten  Professors,  p.  273ff. 
Der  rian  der  l'ebungcn  im  idiilologischen  Seminar  p.  293 ff.  Sie  zertieleu  in 
einen  propadeutiiichen  Untei-richt  zur  Ausfüllung  der  Lücken  in  grammaiischcn 
Kenntninen  aad  in  Hebungen  imlAtdaachreibeiiiiiid  -tprediMi,  nnddami  m 
einen  eigenfUcH  phflologiachen  üebongscnxs  vissenBchaftlicli^  Kdtik  und 
Exegeie,  untenütst  durch  eine  planm&Bsige  Reibe  entsprechender  Yos- 
lesongen.  Es  sollen  die  Seminaristen,  die  das  Ende  ihrer  akademisclieii 
Laufbahn  erreicht  haben,  durch  Rath  nnd  Leitung  in  der  Wahl  der  Themai 
für  eine  wissMischaftlichQ  Probeschrift  unterstützt  werden.  Diese  älteren 
Seminaristen  sind  zugleich  gehalten,  als  Mitglieder  des  pädagogiadieii 
Lehr-  and  l'ebungsinstitutcs  einsutreten,  worüber  der  bekannte  Tadagoge 
Schwarz  gleichzeitig  (1807)  einen  Plan  veröffentlicht  hatte. 

16.  [S.  398,]  Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  332. 

17.  |S.  398. 1  Aus  dem  Leben  u.  s.  w.  p.  336. 

18.  jS,  399.]  Aus  dem  L<'ben  u.  s.  w.  p.  57  ff.  97.  —  In  der  Recension 
über  Fr.  Srhle<,Trs  Studien  des  chussischen  Alterthums  aus  dem  Jahre  18*25 
[Dtsch.  Schrr.  Ul,  '2.  [>.  7j  spricht  Creuzer  aus:  „Was  seit  jener  Zeit 
den  letzten  dreissig  Jahren)  die  Kunstkritik  an  wissenschaftlichem  Geiste, 
was  die  innere  Betnchtung  des  Aliertlinms  an  Tiefe  und  Ghroesarligkeit 
gewonnen,  das  gehOrt  einem  sehr  grossen  Theile  nach  den  Brüden 
Friedrich  und  A.  Wilhelm  Schlegel  an*.  —  Schelling  betreffend,  so 
haben  sich  in  dessen  Nachlass  eine  Reihe  interessanter  Briefe  von  Cremsr 
▼orgefonden;  anch  sind  In  dem  Werke:  Ans  SchelUng*s  Leben  IL  p.  446 f., 
IIL  p.  4  f.  12  f.  aus  den  Jahren  18S0— 1823  Briefe  Schelling's  an  Creuzer 
abgedruckt,  wozu  ein  Brieffragment  aus  dem  Jahre  1844  noch  in  Creuzer'« 
Selbstbiographie  (Aus  dem  Leben  eines  alten  Prot  p.  118)  sich  findet. 

19«  [8.  899.]  In  dem  Lied  Ton  eines  deutschen  Studenten  Ankunft  in 
Heidelberg  und  seinem  Traum  auf  der  Brücke  in  der  Nacht  vor  dem 
26.  Juli  1806  von  Clemens  Brentano,  anonjm  erschienen  in  der  Kur- 
fürstl.  Privileg.  Woclienschrift  für  die  Badisehcn  Lande  Nr.  5  Beilage 
(Ileidelb. ,  Mohr  und  Zimmer)  wird,  nachdem  Daub  als  Vertreter  einer 
neuen,  der  obcrllilchlichen  Aufkliirerei  entgegentretenden  Theologie  un- 
zweideutig gepriesen  ist,  fortgefahren: 

„Was  nur  die  grossen  Heiden  dachten, 

Dass  sie  so  gar  nichts  Schlechtes  machten, 

Das  thut  Philologia  lehren, 

Der  Alten  Spiegel  recht  sauber  kehren; 

Dass  Mann  und  Jüngling  und  auch  Kind 
Die  Helden  schau,  di»^  nicht  mehr  sind, 
Passt  gleich  der  Spie^^el  nicht  in  die  Zeit, 
Erquickt  sieh  drein  die  iilwigkeit. 
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Historia  naht  sich  aiu  h  herzu, 
Und  was  geschehn,  was  man  noch  thu, 
Das  spricht  sio  au»,  das  «ieht  sie  ein, 
Sie  soll  des  Lebens  Herold  soyn, 
Und  wenn  mit  Gott  dai  Werk  gedeiht, 
So  geht  lierror  ein*  neue  Zeit, 
Dann  mag  der  Herold,  so  vie  ich, 
Lant  preisen  den  Karl  Friederich!" 

CiuHtav  Schwal)  in  dorn  Cih'ick wünsch  zu  Creoser's  Ehrftntftg  (April 
1844;  8.  Gedichte  4.  Aufl.  [1861J  p.  152)  preist: 


alMe  Regung  in  den  Geistern, 
Die  einst  in  diesem  Thal 
Aasging  von  jungen  Meistern 
Als  neaer  Strom  und  Strahl. 

Entdeckungslust  und  Ahnong 
Erprobte  da  die  Kraft 
Und  unt^uTiahTii  die  Bahnung 
Erneuter  Wissenschalt. 


Doch  Einer  blieh  dem  Lande, 
Ein  Grenier  ist  noch  hier. 
Er  ankert  fest  am  Strande 
Mit  stoUer  Flagge  Zier. 

Tiefsinn  in  tauHend  Bildern 
War  seine  Siegesfracht; 
Man  liest  auf  blanken  Schildern 
Das  Zeichen  seiner  Jacht: 


Vor  einem  weiten  Meere 
Lag  dieses  Thaies  Bucht, 
Und  Fähre  ward  um  Fähre 
Gesinunert  in  der  Schlacht 


Symbolik  strahlt's  in  Lettern, 
In  goldnen,  von  dem  Schiff. 
Das  flog,  umroUt  Ton  Wettern, 
Vorbei  an  manoliem  Biff. 


Die  kühnsten  Schiflfe  sandte 
Der  Geist  als  Kreuzer  ans, 
Und  ohne  Beute  wandte 
Kein  Segel  sich  nach  Hans. 

Die  Alten  ruhn,  sie  schlafen 

Auf  ihrem  Lorlx-crkranz, 
Sie  sind  im  antlcni  Jlaien, 
Sie,  dieses  Werftcs  Glanz. 


Es  gttnrt  in  laatrem  Böhme 
Sein  schimmerndes  Verdeck, 
Und  onsres  Festes  Blome 
Versteckt  nicht  Einen  Leck. 

Noch  funkr  es  lang  am  Ufer, 
Ein  TiCiK-htthurm  in  der  Nacht, 
Ein  Mahner  und  ein  I{uf<n- 
Zum  Kampf  in  edier  Schlacht! 


Denn  wie  viel  Seglersrhiuiren 
Hat  dieser  Göll'  entsandt; 
Wie  oft,  seit  Tierdg  Jahren, 
Stiess  Forschung  hier  Tom  Strand!«* 

Ein  reicher  Schatz  unmittelbarer  Berichte  liher  den  pcsellschafllichen 
Verkehr  dieser  Kreise  ist  in  der  Reihe  von  liiunkn  eines  Tagebuchs  d»!8 
Prof.  K.  l'h.  Kaystir,  des  treuesten  Freundes  von  Creuzer,  und  in  dem 
BriefweciiHcl  mit  ihm  und  seiner  Fauillie  gegeben.  Diesem  galten  die 
schönen  Dedicationsworte  Creuz-ers  zur  Ausgabe  von  Cicero  de  divinatione 
et  lato,  1828:  autn^uae  lidei  aniico  suo  dviiÖo)Qov.  Uaec  inscripseramus 
antiquae  fidei  amico  ^enti,  gaudenti  florente  domo,  lade  —  nono  inioxi- 
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beiida  tw  (laxagirt].  -  Nani  eluni!  eam  uxori,  liberis,  amicis,  literi.s,  ur- 
gente fato,  <'ri|init  iiiali^'iia  tVlnis  nccilum  undecim  luatra  einonauiu  ipso 
die  natali  XIV  Kalcn.l.  Ite.  umbr.  MDCCCXXVII.  —  Maltis  ille  bonis  flebilU 
occidit,  nulli  flcbiliur,  (iuam  nobia. 

80.  [S.  899.J  Uaber  BOckh*«  YerlUUtniu  sn  den  Bomaatikem  8.  meme 
Bede  fiber  B0ckh*8  Bildungsgang  (oben  p.  422  f.). 

81.  [B.899.]  Cuoline  Ton  OOnderode  (1780—180«),  geb.  in  Kads- 
rohe,  anlbnogen  in  &naa,  im  Mhtaehnten  Jahre  Stiftidame  in  Fcankforl, 
Fieondin  von  demens  und  Bettina  von  Arnim,  sowie  von  SaTigny,  durch 
sie  mit  Daab  und  Creuzer  in  enge  Verbindung  gekonunen,  für  deren 
Studien  sie  Beitiftge  lieferte.  Ihre  unter  dem  Namen  „Tian"  erschienenen 
(Gedichte  sind  ppsanmielt  von  Fr.  Götz  (Mannheim  1857),  welcher  das  ein- 
zi*?c  getreue  Bild  verött'ent licht  in  den  „Geliebten  Schatten''  (Mannh.  185S) 
p.  31  ff".  —  Sehr  chanikteristisch  fiir  ihre  in  der  Antike  und  dem  Gliiiil»i'u 
an  die  beseelte  Natur  wurzelnde  Weltansicht  ist  die  Grabinschrift,  die 
sie  sich  bestimmt  als  „Abschied  des  Einsiedlers".  —  Nachfor.schun^n  n ,  die 
wir  durch  befreundete  IJand  anstellen  Hessen,  ergaben,  dass  der  Brief- 
wechsel zwischen  ihr  und  Creuzer,  welcher  in  den  Händen  ihrer  nächsten 
Freundin,  der  Fiau  Ton  Heäiing,  gesehiedenen  Fraa  T<m  Nees  TOa  Eien- 
beck  eich  lange  befiEuid,  naeh  dem  Tode  derselben  Terbiannt  worden  ist 

88«  [S.  400.]  Ans  dem  Leben  ^nes  alten  Prof.  p.  48. 

88«  [S.  400.]  Ueber  Chr.  Daniel  Wjttenbaok  (1746—1820)  und  seine 
geistvolle  Nichte,  seit  1817  seine  Fiaa  Joanne  Gallien  aus  Banan  s.  0. 
L.  Mahne,  Vita  Danielis  Wyttenbachii  literarum  hmnaniomm  nupenimein 
Academia  Lugdono- Batava  professoris.  Mit  Zusätzen  herausgegeben  toq 
F.  T.  Friedemann  in  Vitae  hominum  —  eruditissimorum.  Brunsw.  1886^ 
über  die  Beziehimg  zu  Creuzer  s.  p.  lG4f.,  Iü9.  198,  ferner  Creuzer,  Aus 
dem  Leben  eines  alten  rrotessors,  Beil.  II.  p.  79  —  89,  desselben  Opuscula 
sei.  p.  218tt".  und  Plotini  über  de  pukhritudine  ed.  Creu/er  Prucf.  p.  VII.  XXIX. 
Unter  den  Briefsannnlungen  von  Wyttenbaeh  sind  auch  Briefe  an  Creuzer 
enthalten  in  D.  Wyttenbachii  Epistolarum  solectarum  fasciculus  secundus 
ed.  Mahne,  Gimdavi  1829,  ein  Excerptum  epistolae  primae  Wyttenbachii 
ad  Creuzerum  befindet  sich  Opusc.  sei.  p.  218 f.;  Briefe  von  W.  an  die 
Nichte  im  Uarbniger  Ind.  lectt  hibb.  1888—1889.  Wir  geben  in  Folgen- 
dem einzehne  der  unseres  Wissens  gaaa  nnbekaonten  Briefe  Chreuaei^s  an 
Wyttenbaeh  nnd  seine  Nichte,  oder  einselne  Theüe  derselben,  sowie  einen 
Brief  Wyttenbach^s  nnd  Bmchstflcke  ans  einigen  der  Briefe  des  letateren  im 
Ansehlnss  sogleich  an  Note  7. 

T.  Creuzer  an  Dan.  Wyttenbaeh  20.  Juli  1808.  «Viro  niazhne 
reverendo  Danieii  W^-ttenbachio  S.  P.  D.  Fridericus  Crensems. 

Triennium  est  et  eo  amplius,  ex  quo  anbinde  consilium  cepi  ad  te 
scribendi.  Sed  conant^Mu  aliquoties  deterruit  pudor  eaque  quae  tibi  teiu 
poribusque  tuis  debetur  reverentia.  Quid  enim  aliud  est  in  literarum 
commoda  peccare  quam  peccare  in  tuum  otiuiu,  (piod  tu  totum  illis  au<;endi8 
omandisque  impendere  solcs.  Kt  nunc  etiam  me  cohibuissem  obstrepere 
subveritus  majoribus  tuis  curia,  nisi  piaculo  duxissem  diutiua  retinere,  quod 
ita  milii  traditom  erat,  ut  tibi  uiitterem.  P^tcnim  Johannes  Ilenricus 
Tossius,  dvis  mens,  simalatqne  a  no  reeciisset  te  latinarom  Buhnkenü 
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epistolfliniiii  edifcioBiem  parare,  quam  in  suis  scriniis  serrabat  ex  eo  gencre 
luuun,  eam  per  me  tibi  reddi  yoluii.  Cni  coiuilio  equidem  hoc  acceptam 
refero,  ut  jam  fideniiaa  aliquanto  ipee  qoeam  has  meas  literas  ad  te  reddere. 
NoTi  enim  pietatom  Haiam  et  qoanti  ÜEUsere  soleas  quae  ab  illo  tuo  pxaecep» 
tore  profecta  aarrantur. 

Atqae  baec  res  in  memoriam  revocat  Vitam  illam,  qua  ta  dignisBÜnus 
tanto  magistro  discipulus  illius  res  inimortalitati  commendasii.  Quem 
librum  quoties  nmnilnis  trai  to,  quod  lacio  sa('])i8siiue,  toties  in  meutern 
▼enit  qoale  sit  illud  qnud  Kuhnkenio  contigit:  laudari  a  viro  laiidato. 

Nec  minus  in  mentem  venit  Bangii  nosiri,  cujus  tu  extrcnia  tenipora 
illius  operis  dulcissiino  frnctu  miriÜce  recreasti.  Nam  quum  is  heinii>lexia 
fraiciuB  ita  viribus  eoncidissct  ,  ut  jam  de  nulla  alia  re  quam  de  colli<:jendis 
vasis  cogitarct ,  perlatus  ad  uie  est  tuus  ille  superquam  aureus  lilier. 
Eum  cgo  devoiaus  j>otius  <iuam  lej^ens  uti  ineidi  in  cum  locum  ubi  Bauyii 
houoriiicentisäima  iiijccta  meutio  est,  nihil  mihi  prius  iacieudum  duxi, 
quam  quo  ejus  rei  qnantocyua  fieret  certior.  Jam  quid  ille?  Kimirum  in- 
signiter  dilaudare  taum  officium  qui  in  ejusmodi  monimento  sunm  nomen 
exstare  voluiMet  tadtuaque  deinde  «ut  in  loquela  baud  parum  impeditus, 
quae  nihil  plane  ^erre  paAeretur,  animo,  quem  Tultus  significabat, 
praesentire  videbatur  illud  Giceronis  eui  seculorum  augurium  ftitnrorum. 
Neque  enim  quoad  bonis  liteiis  suus  bonos  habebitur,  uUa  unquom  aetas 
iiitorire  p^tietur  illud  opus,  quo  tu  tarn  strenue  üsdem  patrocinatus  es. 
Caye  existimes  me  assentandi  gratia  ita  scripsissc,  a  quo  vitio  natura  mea 
prorsus  abhorrct.  Eum  autem  haud  ita  multo  post  supremus  vitae  mor- 
tisque  arl)iter  in  digna  ejus  virtutibus  stationo  locavit,  postquam  unius  o 
liliis  iteiiKpK'  e  liliabus  et  ipsius  deinccps  uxoris  funus  viderat.  K  tiliis 
uutciii  natu  uiaxinius,  qui  patri  in  munere  successerat,  in  alcndis  fratri})u.s 
binis  8ororc(iue  patris  viers  honcstissime  sustinet,  ut  liactenus  singulorum, 
qui  sibi  ipsi  nonduni  qucaut  cousuleve,  raiionibus  prospectuui  videatur. 

Ego  vero  hoc  in  primariis  vitiie  meae  bonis  numcro,  quod  aUquan- 
tisper  ejus  Tiri  discipüna  uti  Ucuerit,  qui  mihi  honestiorum  atndiorum 
hortator  impulsorque  exstitit,  ut  ei  jam  tantum  me  debere  profitear,  qoan- 
tum  ab  homine  deberi  homini  plurimum  potest.  Atque  cum  ille  optime 
noBset,  quae  vis  ezemplorum  easet  ad  juvenum  animos,  ejus  yoce  auctori- 
tateque  monitus  in  literarum  pnncipibus  mature  didici  te  suspioere.  Neque 
enim  ullius  magis  frequentiibat  exemplum  quam  doniesticum  quasi  tnunif 
hominis  sibi  lunicissimi,  cujus  modo  scripta  modo  epistolarum  excerpta 
subinde  redditas  sibi  di(ü  vix  potest,  quanto  studio  mihi  proposuerit,  quo 
habcrcni  quod  in  colendis  sectarcr.  Ad  quae  monita  quum  non  torpere 
me  sibi  videretur  vidisse,  luiud  vul^ariter  amare  coepit.  Cujus  amoris 
fructum,  quem  cgo  maximi  iaciebam,  posthac  me  percepturum  spi^rabani, 
praevcrtit  opinato  citius  is  quem  dixi  acürbus  casus  eumque  haud  ita  multo 
post  conseeutus  optinii  viri  obitus, 

Jiun  si  illud  homiuiä,  cui  tu  in  plerisquo  rebus  ijhirimum  tribuisti,  de 
mo  Judicium  haac  in  te  vim  habeat,  ut  nunc  quoque  haud  graveris  consilia 
mea  in  tractandis  literis  nosfaris,  auctoritate  tua  dirigere ,  o(j[uidem  optime 
mecum  actum  arbitrer.  Quod  ut  sicuti  ex  animo  opto,  fieri  a  te  posBit^ 
age  apenam  tibi  omnem,  quam  adhuc  tenui  studiorum  meorum  rationem. 
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Kgo  quo   t4}niiiore   Ban^'ius  iioster  «ic  «litis  vipebat,  qui  nie  quorumlam 
niagistrtiruin  Marburgoiisiuin  ineptici.s  vitare,  aliorura  praeceptis  recte  uti 
docuerat,  a<ls(  riittus  c  iviuin  acadeuiicorum  uumero  iii  urbe  patria  philo- 
sophoruiu  tht'ulogoruiiK^ue  lectiouibus  interesae  coeperam,  ita  tarnen  ut 
privatam  operam  in  legendo  Homero,  Xeii<»plioiite,  Demoethene,  Virgilio 
ac  Cicerone  ponenun.  Qnae  res  mihi  ita  profbit,  nt  deinde  cum  Jenam 
delatiu,  ubi  tone  qoidemfBrTebantpbfloaophonim  Btodia»  non  adliaerescerem 
ad  omnia  dometa  aed  identidem  redirem  ad  meoa  Teteree  aadiremqae 
sedolo  Griesbaohiiun  0n)  ei^ns  aedibw  etiam  habitabain  N.  T.  libroe  intar- 
pretantem  et  historiam  Bedesiae  Christiaaae  neo  mimu  interesaem  Sefafitni 
lectionibus  praecipae  super  bistoria  literaria. 

Kedux  Marbaigam  com  jam  nihil  fere  mihi  placeret  praeter  hamaoi- 
tatis  studia  adplicui  me  uni  Tiedemanno,  qui  nunc  philosophiae  veteris 
recentiorisque  vicissitudines  narraret  nunc  e  Platonicis  dialogis  unurn 
it<'mquo  alterum  explii  aret.  Quod  reliquum  erat  tL'rn[ioris,  id  omne  tribui 
reliquis  poetis  et  praecipue  legendi»  rerum  scriptoribus  graecis  ab  Hero- 
doto  u«que  ad  Arrianum.  Quam  lectionom  regebat  Bangius  qui  me  a*l 
commentandi  quo(iue  industriam  usumque  impulit,  ut  sicubi  aliquid 
ox(pro)cudi8tiem,  ipsius  judicio  subjicerem,  cum  rationem  ad  critices  pne> 
cepta  ezigeret  castigaietqae  orationem  ad  sermonia  iQgea,  Cumque  sob 
idem  tempus  pueros  aliquot  in  literamm  initiia  emdire  coepisaem,  ipse 
Bangii  anctore  academioorom  juvennm  e  cathedra  docendormn  peri« 
Gulnm  fecL 

Quod  cum  aatu  ancceaaiaae  ▼ideretor,  malui  tarnen  redire  ad  anbadlia 

quaadoquidem  spcs  ostondebator  lipaiam  adeundi  (proficiacendi).  Neqne 
vero  diutius  ibi  agerc  licuit  quam  per  aez  inenaea  acstivoa.  Unde  tamca 
cum  fructum  cepi,  ut  in  notitiam  venirem  virorum  literarum  laude  in* 

lustrinra,  Bctkii  maxime  Hermannique  interosscmque  etiam  hujus  lectionibus, 
quibuB  Agamemnona  Acschyleum  cxplii  ubat.  Hiome  rcdeunto  Marburgi 
resumsi  eam  telam  quam  contexere  fueram  exorsus  operamquc  dcdi  cum 
regondirt  imbuendisque  pueris  tum  publice  cxjiliiandis  utriusque  üuguae 
Bcriptoribus  optimi»,  quos  nunquam  pro  eo  atqui;  oportobat  triictaverat 
Micbaelis  Conrailus  Curtiu.s  jamquc  caussarius  senex  et  deincepa  decrcpitus 
quoque  prorsus  omittere  Tidebatur.  Eo  mortuo  stationem  nactus  quam  iUe 
reliquerait,  bactenna  xationibttB  meis  oonsoltum  videbam,  qnatenua  baberem 
in  quo  publice  elaborarem,  neqoe  tarnen  auppetebat,  nnde  libromm  ajipa- 
ratum  aomerem,  quaodo  rea  meae  per  ae  tenues  in  aeademida  stodiü 
penitna  exhauatae  erant 

Hac  Inopia  laboranti  contigit  mihi  perrenire  in  notitiam  nobiliaaiiai 
jnvenis  Friderici  CaroH  Savignyi,  qui  juxiaprudentiae  operabatur,  ac» 
conttitae  isti  Bartolorum  quae  uaui  forcnsi  nihil  non  tribnit,  aed  Terae  atqiM 
aoHdaCi  quae  ad  iUam  doctrinac  veteris  elegantiam  exculta  cum  nostrn 
liticris  arctissime  continetur.  Cujus  hominis  dubitari  potest  utrum  literarum 
proraovendarum  Htudium  librorumciuc  cmondorum  cui  rei  suppetobat  lar<r;i 
res  familiaris,  intontius  haberi  debeat  iui  felicius  ingcnium  ejusque  in 
onincs  partes  versandi  mirabilior  facilitas.  Hoc  scio,  in  cxtrema  illa 
Miuburgenai  viüi  nihil  mihi  optatius  exstitisse  ejus  viri  consuetudine  pnie- 
cipue  ex  quo  huju»  coutubemio  uti  licuit    Quo  factum  est,  ut  quum  ilie 
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ductii  uxoro  lontrius  itor  i'ssot  injjjessus,  equitleni  »-t  ipKc  dv  nmtuiulo  loco 
cogitareni.  l^uac  rva  ujcitum  habuit,  cum  mihi  iiuidolbürgonsis  cathedra 
ofi'errotur  oloqiirntiii«'. 

Ilanc  atiulciuiaui  per  bicnniuni  auipliiis  rexit  lleizenstfiiiiiis  IJiulensi 
FHncipi  a  conslUis,  in  quu  omuiu  ea  erajit  qnae  in  aeademiae  curature 
somma  et  «mfc  el  habentnr,  litonurnm  uaiu  band  Ttilgaris ,  agcndi  dexteritas 
et  qnae  migor  eme  aon  potest  Uberalitas  cum  egregia  hamanitate.  Qui 
quidem  ea  instHait  ul  n  non  priatina  iUa  decora  ei  umTerriteti  restitaere 
posset  oerte  menüiiiaM  ▼ideretur  quid  deberetnr  ei  civitati,  abi  qnondaiD 
Donelli,  Ghrateri,  Sylburgii,  Spanbeiiiiii,  Salmaeü,  boramque  similes  vel 
literas  docnerint  vel  literarnm  causa  egerint,  molto  plnra  ftotoros,  com 
hominam  qnonmdam  at  fit,  maleToleiitia  anno  superiore  loco  cedere  co- 
actae  est. 

Ego  vero  ut  illuc  redeam,  qood  Marburgi  coopenira,  bac  in  schola 
lautiore  aliquanto  stipendio  librorumqne- apparatu  roiitinuavi,  vias  coni- 
monstrare  soleo  iis,  quibus  in  hao  acadoiiiia  cordi  sunt  honcstaruni  artiuni 
stuilia.  Quam  rem  instituenti  haud  parum  operae  inipentlenduni  erat, 
multurii  item  taedii  dcvoranduni,  cum  nemo  fuisset,  qui  nmltis  abhinc  annis 
hic  locoinim  civibus  academicia  scriptores  classicos  c.xplicaret.  Atvero,  cum 
equideui  in  scholis  meis  nec  utriusque  sermouis  initia  omitterem  poätca(|uo 
•alaria  publice  erogarentor  üs  qni  deatitati  opibu»  Utwanun  noetnunm 
piaedpae  stadiori  essent,  bactenns  nicoeesit,  nt  nunc  mecnm  dnoprofeasores 
antiqnitatu  eraditae  diBciplinam  tradant,  J.  H.  VoeBius  filius  natu  maacimus 
itemque  Boeokhins,  qui  nuper  edita  snpra  PlatoniB  Minoe  diaputatione  nomen 
Boom  xei  literarnm  pnblicae  commendaTitb 

Praeter  bnnc  ecbolavem  laboiem  obeanda  sunt  alia  etiam  mnneia  ei 
qui  cloqnentiae  professionem  nactns  sit,  praesertim  cum  Gennanicarum 
academiarum  mos  ita  ferat,  ut  ab  eo  scribankur  commentationes.  E  quibus 
tibi  aliquot  misi  cum  hac  epistola  quas  conjunctas  argumento  desumto  e 
rebuB  Bacchiris  uno  voluminc  edendas  censui.  Meditor  tamen  dudum  operis 
aliquid  et  quod  non  i<im  {»uVdid-  niantlatum  quam  suapte  sponte  prognutum 
ei  milii  omanu  nto  et  aliis  usui  videatur  esse. 

Ac  cum  ex  universo  scriptorum  veterum  numcro  i)rae  (.eteris  me  ad- 
verttMeut  rerum  scriptores  et  philosophi,  ex  quo  Selectol  historicorum 
graecorum  a  te  edita  tractaveraiu,  cocpi  de  colligendis  illorum  fragmentis 
cogitare.  Ex  eo^genere  libelliim,  qui  antiqonBimoxum  aliquot  insigniora 
exhibet,  nmnlatque  prodicrat,  per  bibliopolam  tibi  reddendom  enravi,  quae 
antem  Temacnlo  sexmone  in  hanc  rem  traotaTenun,  tue  adspecta  indigniora 
censnL 

Eum  excipit  ptozimo  anno  particnla  altera  de  Hecataei  Qeographia 
et  Snpplementa  prioris  continens.  Majus  reliquiamm  corpus  quando  com- 
munia  plurinm  eruditorum  siudia  poscit,  qui  mihi  suam  operis  societatem 
addixerant,  in  boc  Germaniae  afflictae  statu  ampliandum  est. 

E  philosopbis  Platonem  Ciceronemque  repetita  Icctione  tractavi, 
quos  etiam  diHciimlis  cxj)li(are  soleo.  Ille  vero  doctissimorum  nostrae 
aetiitis  homiuum  studia  comniovit,  in  quibus  Heusdius  tuus  est,  cujus  ego 
Hbrum  jdenissimuin  optimae  tVugis  in  deliciis  habeo.  Itaque  Cicero ncm 
elegi  instituique  libros  de  natura  deorum  edure  quippe  quos  nemo  occu- 
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liiUhct.  Süd  cum  cjua  ductrinac  sicut  eam  ipse  coucepii,  fontes  aectarar 
riYOsque  inde  deductos,  utrimque  praeter  opinioneni  mora  objecta  est,  com 
illic  me  tenerefc  Heraclitos  erajuM  ego  firagmenta  mnlta  quae  a  Stephano 
omiMa  vidisaem  imo  impeta  collegi,  hic  detmuit  Plotinua  praecipue  cum 
nactoa  codicem  AagoataDam  cognoaaem  qaot  illi  macnlae  librorom  mann- 
acripiomin  et  vero  magu  etiaiD  Platonis  Ariatotelia  alioromqae  ab  ipao  ex- 
pressorum  auxilio  abatergi  poaamt.  Coepi  etiam  cum  Ariatotelia  editio- 
noni  Sylburgianam  mihi  pacaasem,  de  lugua  pbiloaopbi  ono  alterove  acripto 
edeoüo  cogitare. 

In  Ciceronia  libro  contigit  uberior  appamtus  hominum  mihi  aniicorum 
ofli»  i<).  Nain  priiuum  Savignyus  iiu'us  cum  Juris  civilis  <  aussa  Piirisiensem 
bihlidthccam  i»erlu.straret ,  lacis  consiliis  tantum  tribuit  ut.  trcs  Codices 
l'ariss.  ncedum  collatos  ]»artim  ipse  cxcerpcret  partim  ;i  (liliL,'<'ntc  itineiis 
Hocio  cxcerpendorf  rurarct.  Iloma  autem  tninsmissa  cxccrpta  libri  Utt<j- 
boiiiani,  Norimbcrga  item  binorum  codicum,  (piorum  alter  selectii  tiiutuin- 
modo  exhibet.  Iptie  deaique  diligeuter  enuiuvi  libri  Vifenbachiani  mem- 
tamicei  ab  homine  Italo  nitida  conacripti  lectionea.  Hia  pzaeaidiia  adhiben- 
dia  quam  ego  rationem  inierim,  mooatrabit  hic  ipae  Ubellna  de  hiatoria 
Bacchi  fiibulari  conacriptua  in  quem  locam  me  deduiit  ipaiva  Cicenmiani 
acripti  argumentom.  C^ua  apeciminia  cum  band  paooa  Hegmio  probaverim 
iteinque  Schweighaenaero,  cui  ego  nuper  concillatoa  aum  (cum  per  biduum 
Argcntomti  eaaem)  gandebo  equidem,  si  eadem  tibi  licet  ne  affiecta  quidem 
nedum  oonfeota,  non  prorsus  displiceunt. 

Atque  haec  mihi  tractanti  ecce  adfertur  nuntius  to  de  eod^  Cicero- 
Iiis  libro  a  te  edendo  cogitare.    Jam  qnaeao  qualis  tandem  mihi  ipse  videar, 
tii  ego  uovitius  in  bis  litcris  tecum  honostissiraorum  stipemliorum  vot<?rano 
eodem  studio  decurrcns  tlcjuehcndar.    Q'^ot  irca  tu  sie  habcto.    Quodsi  in 
8cutcutia  perstas   ut  Ciccruuianum  lil»rnm  edas  (quod  ego  cum  omniiim 
lileraruui  caussa  tum  ip.sius  Cicerouis,  »puuu  im))ense  <liligo,  opto  at^juc  ut 
faciiis  oro  precorque),  si  eadem  sentis,  me  quidijuid  iliarum  schetlarum  est, 
id  omne  tibi  transmissurum,  quo  tuo  arbitratu  utaria.   Sin  alio  vettiati 
animum,  quaeso  ex  te  ut  ne  dedignena  mihi  adeaae  tua  et  anctoritate  et 
opibua,  quo  ego,  etiamai  ipae  nihil  inngne  ezcuder0|  gratiam  ineam  a 
doctaa  hominibua,  qui  elicnerim  primarü  ciitici  in  primarium  acriptorem 
emendationea  obaerrationeaque.  Utut  decemaa,  tua  humanitaa  quae  omni- 
bua  pateti  in  qnibua  aliqua  band  aliaii  a  Muaia  ingeoii  aignificatio  eaty 
band  qnaquam  committet  ut  ego  qui  amicissimi  tibi  hominia  Bangii  ad- 
jumento  nunquam  caruerim,  {am  too  careie  videar.  £t  Tero,  cum  ille  me 
ita  erudüaaet,  ut  tuam  praeatantiam  suapicerem,  posteaquam  Plutarchom 
tuum  illaqne  potissimum  in  eum  Prolegomena  tnictare  coepenim,  nescio 
quomodo  augustior  etiam  quaedam  animo  insedit  tui  species  neque  quis- 
quam  ex  iis  est  qui  hac  aetate  in  bis  Hteris  excellunt,  cujus  auctoritai> 
mihi  potior  videatur.    Noli  credcre  me  gratiae  caussa  tuis  auribus  largiri 
f|uidi|uara  vello  neque  enim  res  ipsa  patitur  socus  a  quoquam  harum  reruni 
intelligente  ätatui  et  ita  me  })raedicantem  audienmt  te  non  andiente  mei 
diacipuli,  quoties  de  Plutarcheis  tuis  curia  injecta  fuerit  mentio  aut  quae 
tu  lüJa  plurima  egregie  adminiatraati.  Quocizca  proximo  anno  et  mihi  et 
meia  diadpulia  et  binia  literia  giatulaA^  ex  animo  aum  tuam  aalnteD 
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simulatiiuc  resci.s«einuB  to  ex  funestissima  clade  c[uae  pulvere  pyrio  urbem 
VeBtriiin  at'tlixenit,  incoliimem  eYiwisse. 

Caeterum  quia  to  lucorum  consiliorum  uuinium  coiist  ium  feci  ei  quo 
me  notara  mea  feiat,  ne  quidquam  rerum  meanun  te  ettugiat,  de  reliquis 
scito  me  jam  aimuiii  agcre  triGeiimum  scptimnm  anteque  hos  novem  annos 
iniisse  matrimonium  dncta  vidua  LedtU  ProfeBsoriB  lipsiensu,  qui  Mar- 
bmgiim  avcessitos  iminataxa  morte  obiwat  Hoe  cotgugium  cum  prole 
careat  atque  rei  fiunüiarit  latio  ita  ferat,  nt  nzoria  diligentia  sola  ei  r^^idae 
anfficere  videafcur,  equidem  nihil  ftre  aTocor  a  literis,  niei  si  quid  interduni 
iribiiendiixn  sit  valetudini. 

Quocirca  nihil  obstat  qnominus  aggredtar  quod  et  mihi  porpetao  omar 
mcnto  sit  aliis  usui,  quo  promereri  de  humanioribus  litoriä  videar  posse^  si 
tibi  ita  vid<'iitur  tuaque  velis  peritia  nioam  iiiiporitiain  regere  et  tiiis  eopiis 
adjvivarc  iiK'um  inopiiini.  (^uod  in  quocunquam  ex  illi»  soriptoribus  »Ivo 
f^raoco  sivc  rouiano  a  te  milii  impertitnm  tuerit,  ego  illud  ofPicinm  <;^ratis- 
simo  aiiiuio  per  omneiu  vit4xni  tiiebor  et  <pianquam  tu  is  es,  -cujun  iugenium 
et  virtuH  neque  meum  neque  cujuspiaui  omniiio  testiraonium  desideret,  in 
eo  tarnen  potissimum  enitar,  ut  tu,  cujus  admiratiouo  jaiu  duduiu  adficior, 
pietatem  meam  nou  desiderase  videaiu. 

Habes  epistolam  satis  loquaoem  sed  eandem  uti  spero  nom  ingratam 
tibi  bI  Toloniatem  spectaa  et  lecta  stadia.  Qood  reliquom  est,  ex  animo 
appvecor  fiuista  oninia,  quo  dia  tuen  liteianim  canswam  possis.  Hensdinm 
taum  meo  nomine  salutabis  itemqne  lorndeniam  cvj,vm  ego  liberalitati  debeo 
disputationem  dePanaetio,  cum  mihi  fortunae  maleTolentia  ejus  viri  notitiam 
sennonibus  augendam  invidissei  Yale.  Heidelbeigae  IV  Kaiend.  August. 
MDCCCVlll.« 

II.  Creuzer  an  Dan.  Wyttenbach  29.  Nov.  1808.  Wvttenbach 
hatte  auf  den  vorgehondon  Briof  unterm  16.  Septxiniber  ausfiilirlit  h  geant- 
wortet und  um  Nachrichten  über  die  litcrari.s(  licn  V'crhäJ in is.se  Deiitsddands 
überhaupt  gebeten,  ein  Brief,  aus  dem  in  Upu.scula  seiet  ta  p.  218  f.  ein 
Excerjjt  abgcdrui  kt  iet.  (Der  gan/e  Brief  in  Mahne  D.  WytttMib.  epistolaruni 
öolectaruni  tat>c.  II  p.  52 — 66.)  Darauf  antwortet  Creu/,er  unter  dem  29.  No- 
vember in  einem  sehr  eingehenden  Brief,  worin  zunächst  genaue  Lebens- 
nachrichten Uber  seinen  Oheim  und  Endeltör  Bang  und  einaelne  Glieder 
der  Creuser'schen  Familie,  besonders  fiber  seinen  Vetter  und  nächsten  Freund 
Leonhaid  Creuaer,  PieÜBssor  der  Theologie  und  Philosophie  in  Harburg, 
gegeben  weiden.  £r  flUurt  dann  fort: 

^Quod  Yossium  mirads  a  me  oirem  diei,  scito  aooepisse  illum  ante 
hoc  tri(bi)enninm  vacae&ctain  Klopstockii  morte  pecuniam  annuam  (mille 
florenorum  Bhenanomm),  quam  in  bunc  adhuc  erogavezat  Badensis  Frinoeps 
jamque  rursus  idem  erogari  Tolueiat  in  aliqnem  e  poetis  qui  qoidem  inter 
nofitratea  chirerent,  itii  tarnen  ut  is  in  aua  ditionc  domieiliura  poneret. 
Itiupie  liuc  arcossitus  Vossius  privatus  operatur  perpolieudis  carminibu.s  a 
se  in.-ititutis  et  vernacuh'  vcrtendis  poetis  vetoribus,  e  quibus  nuper  prodierunt 
Graecornm  Bn(  olici,  snpcriore  anno  llesiodus  et  lioratius.  Cui  rationi  se 
ita  applicat  filius  ejus  natu  maximns  ut  jani  in  vertendo  Aeschylo  ehiboret. 
Ego  quod  vernaculi.s  inpretationibus  nou  Uintum  tribuo,  propterea  minus 
plaoeo  YosBÜs.  Melius  mihi  couvenit  cum  Boookhio,  Wolfii  discipulo. 
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Sub  idcni  U;nijMis  inaj^'inio  professoruin  CJernianicoruin  niit;nitione8  in- 
cidcrunt  consiliis  pliirium  »•  jniiicipibus ,  quoruni  t<'rru(<  (ditioncs)  unitae 
csaent  conversionibuy  puldici.s.  l'raetcrea  Hussoruin  Iniperator  in  reccns  a 
80  iDBiitutas  ucademias  haud  puucoä  ayocavit,  in  his  Buhliom  Gottingensem, 
qoi  Motoovifte  calliednuii  pbUosophiM  nactoi  ert  et  Moigemtemiom  Gedaoi 
antea  philologiM  pxaeeeptoceiii  mmc  Doxpati  in  Roinia.  Bavaromm  veio 
rex  arcesaTit  alios  primo  Wircebnrgnm  debde  Mooacliiiim  et  Landedratm, 
in  hii  SchelUngioin  a  qoo  nano  qnoqiie  phüoeophicanim  aectanim  qau 
plarimas  baee  tenra  Doper  protolit  ana 

Geogcaphia  GraecoTum  Bomanoramqae  Tcrniu^ulo  sermone  scripsit,  Jacobttiom 
Gothanum  Anthologia«}  graecae  ediioreni ,  Schlichiegrollium  civem  ejus. 
Mannertt»  jUudcshuti  histocias  docei.  Jacobsius  autcm,  Schlic-lite^olüus, 
Socniinerin^as ,  SehellingiuB  aliiquc  Friderico  Henrico  Jacobio  phüosopbo 
praeside  Bavaricao  Monaccnsis  Academia^i  sodales  faiti  sunt. 

Illuc  aut<'m  t'vocati  convcnerunt  sinfjnlaruni  disciplinanitii  nla:^'i^tri  e 
»livf'rsiH  lofis,  Jena  «juideni  Thibautiiis  jure( onsultus  quem  tu  ( Jottingeiiseui 
profesHoreiii  dicis,  qui  quiden»  nunc  mihi  collega  jus  tivile  ma^'na  cum  ötu- 
(liosurum  fivqucntia  docot.^  Folgt  die  bereits  Note  13  abge«lruckte  Stelle 
über  iSaviguy.  „Hic  autem  praeter  Thibautium  juris^^udentiam  docent 
Martinas  HeiaiasqneCtottingeiises,  Klfibema  GSrlanga  hne  evoeatoB,  ZachariM 
nuper  proÜBasorYitelMfgeBBiB  at  alios  taoeam.  Theologiam  profitetnr  DaaUvs 
coi  additos  Sohwaniiis  alü.  Physicet  profinsor  Vilna  hne  ventt  Langsdolfini, 
Jena  autem  philosophiae  magbter  Frieetos  Schellingü  adTersarins;  LIpni 
denique  historiamm  profisesor  Wilkenius,  qni  nnper  de  sacris  medii  aetri 
ezpeditionibns  conunentatos  est. 

Borossorum  autem  res  fractas  rcsciisti  fortasse  quaenam  doctomm 
honiinum  fortana  secuta  sit.  Hala  quidem  haud  panci  a^ierunt  nonnulli 
in  Hussiam  usque,  alii  Herolinum,  in  his  Fredcricus  Aug.  Wolfius,  a  qao 
tu  fortiiHsc  ipso  per  litcm»  edoctus  es.  Ejus  cathodram  accepit  nuper 
Sclnit/.iiis  sed  jam  scnesi  cns  et  caussarius.  »Schleienuaclierus  autem  iiui 
iiiiptT  scriptis  de  philoKoplua  tlH!olo<^iiUiiir  lihris  et  vernacule  verso  Flatone 
inclaruit,  cum  Wolfio  collc^a  llciuliuum  conces^it,  ubi  iidem  privatim  do- 
eent  et  institutii  ut  videtur,  universitate  literaria  publice  posthac  docebunt. 
Muollerus  contra  Helveticarum  rerum  scriptor  Berolino  Caasellas  abüt  regis 
Westplialici  consiliarins  et  academiarum  cuxator. 

Quod  scribis  de  Hassiae  forfcuna,  in  eo  me  assratientem  babes,  prae- 
cipue  cum  spes  ostendatur  fbre  ut  re  pecuniaria  xestituta  reliquae  quoqne 
res  festituantar  augeanturqne.  Qottinga  noeti  quas  vioissitadineB 
tes  Tiderit,  salva  tamen  adbuc  et  xe  integra  bibliotheca  mnaeisque  gaudensi 
quod  secus  accidit  finitimis  ipsis  GassolUmis.  E  Gottingensibus  professori* 
bus  panci  se  aTOcari  passi  sunt  ab  illius  bibliotheca  reliquarumque  reram 
copiis.  Vides  me  res  in  liberata  (iermania  novas  leviter  attigisse  niagi.<; 
quam  uboriuB  explicasse.  Quas  qui  persequi  l(rcTO[i(QiaTcetcc  velit,  volunien 
conscribendum  sit  non  epistola.  Tu  sicubi  quid  praeterea  quaeaieris,  Soßim 
tibi  satis. 

Tuarum  aut<im  rerum  damnum  in  illa  Lugdunensi  »trage  cum  es 
animo  lugeam,  t^imen  salva  laetor  quae  tu  in  Plutarchum  pai-asti.  Cujus 
ego  editionem  tuam  quoties  lego  quod  äaepiääime  l'acio,  toUes  in  summa 
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mnltarum  renim  et  difficultate  et  copia  tuorum  commentarionim  lucem  et 
subnidia  desidero.  Ttaquo  mihi  nfratuliitus  suni  ot  meis  literis  non  oraiRsuin 
a  tfi  et  aliquiiiulo  absolutum  priiaarium  illud  o)»us.  Neo  minus  iiveo  tractare 
in  manibus  Phupdonem  Platonicum  tua  opera  emeiulatiim  illustratum- 
que.  Phaedonis  autem  codiccm  cum  scholiis  i^r.  fol.  110.  Cizae  Saxoniae 
esse  nuper  rescii  ejus  notitiam  in  publieuni  prodente  Clir.  (jiodofredo  MüIKto 
Cisensis  Rcbolae  rectore  in  libello  qui  inscribitur :  Notitia  et  Recensio  Codd. 
MsB.  gr.  qui  in  Bibliotheca  Epiacopatus  Nnmburgo  -  Cisenns  aaservantur, 
particula  II,  Lips.  1807  ex  ofP.  Braitkopfia  Hertelia.  i^'nimodi  scbolia  habet 
etiam  Cod.  HonacenBis  leferente  Hacdtio  in  Gatalogo  Codd.  Mn.  gfaeo. 
fioicoram  in  libello  gennanice  scriptOf  coi  tituliu:  Aietin,  BoitrH^  sur 
Oeacbichte  und  literatiir  aus  den  Schfttun  der  K.  B.  Hof*  und  National- 
bibliothek  1804.  Part.  VI  (lun.)  p.  32.  Quae  si  tibi  jam  antea  innotaenmt^ 
i^oscas  meae  ignorantiae;  sin  latent  et  insincere  cnpis,  eos  libellos  esagoo 
volumine  quam  primum  ad  te  perfercndos  curabo  per  bibliopolatn. 

Kadern  opportnnitate  utar  in  transniittendia  excerjitis  alieujns  ex 
IMot  iiii  libria,  quae  ex  cod.  Augustano  ante  hoc  biennium  (  onscripsi.  Spero 
autcui  foro,  ut  intogri  alicujus  Codicis  loctiones  tibi  transniitterc  queaui. 
Nani  cum  nuper  bibliothecae  quae  Dannstadii  est  Triucipis  Haasiae  cata- 
lot{uiu  ovulverem,  incidi  in  codicem  (pii  Porphyrii  nomine  insigniretur.  In- 
specto  autem  libro  piotinus  cognovi  inesse  Plotini  Enneailes  satia  nitide 
conscriptas.  Ejus  igitur  libri  si  excerpondi  potestas  data  fnmt,  lectiones 
tecum  eommnnicabo. 

Quod  vero  in  diapellendis  Heracliti  tenebris  mibi  tcd  ingenü  doc- 
trinaeque  lumine  opitalari  instituii,  babeo  qnod  gandeam  et  ex  animo  gratiam 
&teor.  De  liigwi  phfloeophi  decretis  conunentatat  nuper  admodam  est 
ScbleiezmaelMnie  in  Wolfii  et  Buttmanni  Hnseo  stadiorum  aniiqmt  leot.  III 
[immo  Vol.  I  p.  313 — 688.  Q,  K.J ,  qui  tarnen  publice  me  bac  data  occasione  ad 
fragmentomm  editionem  invitavit,  quod  te  suaaore  et  acyatctfe  fiei,  ita 
tarnen  ut  a  nemine  doctontm  nimiae  festinationis  accnser,  in  quo  omnino 
nndti  sunt  o  nosti-atibus,  qui  dictantibuB  bibliopolis  ediUones  Teterum  scrip- 
torum  ])eifunctüiie  effimdunt. 

Ciceroniana  autem  illa  ignosces  quae  a  te  parari  significas,  me 
morae  etiam  inq)otentiorem  t'acere,  qui  0])time  sentiam,  rpioties  ea  aben-an- 
tem  restitutura  sint  in  reetam  viani  et  coulirniatuia  labaidem.  Itaquo 
huuianitas  tua  uon  coniuiittet,  ut  boc  moderamine  diu  coream.  Incitavit 
auiem  metim  etadimn  receas  ostensa  tpes  nanciacendamm  lectionnm  codicis 
multo  TOtiutioris  iie  quos  adhnc  tractare  mihi  Ucait.  Qoocirca  Ciceronem 
Heraclito  etiam  praemittere  cnpiam. 

Dionjri  vero  altemm  faacicnlma  per  bibliopolam  ad  te  perf(nendmn 
corabo,  quem  libdlom  ut  tangnam  literarum  tirocanium  boni  cmisulas  rogo. 

Savignyus  te  observantissime  salntat,  gratiBsimum  sibi  forc  significans 
a  te  doceri,  an  volumen  illud  excerptorum  c  eodice  Florentino  Theophili 
panq^hras.  Institut.  Justin,  quod  in  auctione  GronoTÜ  emerit  Ruhnkenius, 
translatum  sit  in  bibliothecam  academiae  voHtiao  publicam.  A  Iluhnkcnio 
emtum  se  intellexissc  e  literis  Tydenianni  Professoris  Franekerani.  Miegius 
et  Zollikoferus  te  olticiosissinie  resalutant,  quorum  ille  et  ip.se  nunc  jui- 
vatus  bac  in  urbo  agit.    Vixdum  enim  gravum  morbum  evaserat,  cum  se 
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iiinnor»!  jmliH* o  abdicaret.    Ilousdio  tuo  meo  nomine  salutem,  quam  item 
roilih's  Lyntlt  nio  Ziillichioqun  tuis.  Mihi  ;iiit«'m  ignosces  (luidquid  verbosius 
it<'riim  eitistolsi  (luam  doctiua  effuderim.  Vale  vir  illusiris  et  quod  facis, 
studii»  meis  fuve.  Scripsi  Heidclbergae  d.  XXIX.  Novembris  a.  MDCCCVIII.* 
An  diesen  Brief  schlieMen  sich  noch  folgende  auf  Greniflr*8  Benifang 
besOgliche  SchieilMii  Wytkenbaoh*«  Tom  Si.  Decw&ber  1808  p.  66  1  bei 
Mahne,  TOm  7.  Fehmar  p.  67—69,  TOm  16.  Febmar,  welches  freodig  be- 
ginnt: ta  nottor  fiustoa  ei  —  p.  69£  und  das  Billet  Tom  90.  Jnli  vom 
Lande  aas  geschrieben  p.  60t  an.  In  eSaem  Brief  an  Hejne  vom  91.  Jnm 
1810  p.  68  wird  Cretuer^s  raschen  Wegganges  und  zwar  als  eines  Glüclcefl 
fBr  ihn  gedacht.     Haid  darauf,  am  25.  Juni  erwähnt  Wittenbach  des 
übersandton  Rheinweines,  aber  auch  der  ihm  dadurch  verursachten  körper- 
lichen Unbequemlichkeit,   er   kehre  zum  Rothwein  zurück.     Ein  Brief 
an  A.  Höckh  ^Mny  (.rli'irhzeitif^  nach  Heitlelbcrj^  ab  durch  Mosers  Haml 
\i.  GO.    Kin  zweit rr  Hricf  an  Creuzer  ist  vom  18.  October  desselben  .Jahns 
1».  70  f.    Dem  Jahre  1811  gehört  die  Antwort  Wyttenbach's  auf  Crciiztrs 
litrief  in»  Milrz  vom  2.'{.  August  in  gleich  launigem  und  heiterem  Ton  ab 
ihm  geschrieben  war:  nun  nennt  er  den  übersandt4?n  trefflichen  Uiieinwcin: 
X9^f^a  non  aolum  ^ntov  nal  »6xtfu>v  sed  et  dyad-oxoiop  %al  atovijQtoVj  ein 

III.  Aus  dem  Jahre  1819  liegen  ans  swei  Briefe  Greoset^s  vor,  einer 
datirt  (angefiuigen  99.  Juni)  8.  Juli  an  Wittenbach,  ein  iweiter  an  deisai 
Nichte  Joanne  Gallien  vom  99*  Nov.  Wir  entnehmen  jenem  den  humo- 
ristischen Bittgang  und  eine  weitere  Stelle. 

„Tandem  aliquando  cmissus  ex  pistrino,  in  quod  me  dediderat  filius 
bibliopola  et  respirandi  saliera  nactus  spatium  yaleo  s(  riber(>  ad  te*fortu- 
natnm  nunc  cum  maxime  dulcissimo  otio  feriarum.  Mihi  a  schoUs  quidem 
necdum  quidquam  vaeui  t^^mporis,  sed  qune  est  remm  nostranim  ratio,  in 
ipso  medio  cnisn  dctineor  nimirum  exemjdo  solis,  qui  vixdum  bene  libram 
(»gressus  etiainuum  juieue  in  medio  studio  haeret.  Scilicet  illustri  siinili- 
tudine  exlülaranda  est  haec  miseria  umbraticae  servitutis!  —  Et  vero  haec 
servitus  est  temis  quotidie  horis  iis<[uo  continuis  declamitare  ex  cathedra 
de  rebus  variis,  in  quibus  nunc  priunim  sunt  antiquitates  graccae,  quas  ex 
Lamberto  Bosio  expUco,  ita  ut  condenda  etiam  sint  vnofiviqfiattt.  In  quo 
tamen  hoe  plaoet  quod  latine  fixere  licet  Jam  enim  in  aliquot  lectionibne 
ad  latini  sermonis  usum  me  recepi  volentibns  discipnlis".  —  Folgt  Nacb- 
firage  nach  der  Ankunft  eines  besorgten  Fbsses  Bheinwein.  —  „Nunc  tamen 
iteram  sciseitor  et  gestio  elioece  aliquid  litecarum  ex  te  videlicet  nt  msti- 
cante  et  si  non  conchas  legmite  ut  illi  per  litns  Lanrentinnm  sed  tamen 
emancipato  ex  istis  oancellis  scholamm,  qui  me  inclusum  detinent 

In  literis  nunc  cum  maxime  nostrates  exercet  illa  contentio  pamm 
philosopha  de  philosoiihorum  principe  edflndo.  Naui  posteaqaam  Boeckhia«' 
et  Heindorfius  polliciti  erant  editionem  operum  Platonis  omnium,  ecno 
F.  A,  Wolfius  significavit  publice  se  dudum  haec  eadeni  meditari  ncqu«^ 
hoc  cui(piam  obs<  uruui  esse  potuisse,  nujier  autem  se  ejus  operis  socium 
8il)i  adscivisse  Hekkeruui  l'rofessoreiu  Herolinenseiu ,  qui  nunc  Parisiis  agJit 
et  Codices  excerpat,  defiincturos  .se  maximaui  partem  brevi  annotatione  et 
fibOturoB  nOTam  interprotatioueiu  (versionem  dicunt)  dialogorum  omnium* 
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Sic  duplici  editiono  Piatonis  nos  beabimt  Borolinenses,  sunt  t^unen  qui 
putent,  neutruni  u<l  uinbiliciiiu  jicnhictum  iri.  Wolfianae  interca  s)»(M;iiiit'u 
uuper  ailinodum  prodiit.  Sunt  aliquot  e  niinoribus  dialogis  Crito  alii 
addita  sola  interpretatioiie  latina.  Jamque  litigari  audio  de  8cliedis  l'la- 
tonicis  Bastü.  BredoTins  nunc  Professor  VralialaTienBis  sciipsit  epistolas 
FarisienaeB  spectantes  maxime  ad  geographomm  graecorom  minorem  * 
editionem.  CÜMo  non  plaoei  Insm^t  tarnen  Baatiana  nommUa  et  Broen- 
atedii  Dani  exoerpta  Bcholiastarom  Platonis  ez  codicflras  erata.  Tn  vero 
quid  agas,  nisi  molestum  est,  fkc  ut  aciam.  Ego  Plottni  (Hceronisque 
comparavi  Codices  excerptnmqne  et  increscente  materia  oppetiam  tuas 
lectiflBimas  animadversiones ,  quas  cxhibebis  in  Philonmthia.  Interea  volunt 
a  me  rursus  edi  aliqui  |?  aliqua]a[e?]  fragmentis  historiarum  et  commone- 
faciunt  libri  Herodot<;aniin  aniinadvorsionum  qui  exhibeat  qnae  ex)>onpre 
voluerimt  illi  dunniviri  Batavi  nec  ipse  Laroherius  atti},'it.  Nee  displic  et 
haec  conditio,  ([uando  quidoni  continontor  et  lectito  ot  di^^ripidis  explico 
Horodotnin  et  e  re  niea  sit  aliriuantisper  me  versari  in  historiis  rebuaque 
expositis  ad  conimuneni  intelligentiam.  — 

Der  lateinisi-he  Brief  Creuzer's  an  WyttenbaelVH  Nichte  beschäftigt 
aich  eingehend  mit  der  Nachricht  von  der  Erblindung  WyttenbaeVs  am 
Staar  und  mit  der  Einladung,  sich  durch  Jung  Stilling,  den  berflhmten, 
in  KarlsTuhe  lebenden  und  Creuser  seit  MBrburg  nahe  befreundeten  Augen- 
arst,  der  auch  in  Heidelbarg  Monate  lang  veilte,  operiroi  sn  lassen.  Es 
folgt  ein  Eigaas  des  Unmuthes  Aber  Prof.  Tittmann  und  seine  Angriffe  auf 
Wyttenbach,  in  der  Epistola  ad  Heynium  Tor  Bubnkenii  Yalckenarii  et 
aliorum  ad  J.  A.  Emesti  Epistolas,  Lips.  1812  p.  XTff.,  dann  die  An- 
kündigung, dass  •  r  ^cine  Ausgabe  eines  Buches  des  Plotin  Wjpttenbaoh  als 
Zeichen  deutscher  Anerkennung'  dediciren  werde. 

IV.  Aus  doin  Jahre  1813  liegen  reiche  Zeugnisse  des  brieflichen 
Verkclirca  vor:  ein  in  der  zierlichen  Handschrift  der  Nichtr'  hriebener 
Brief  Wyttcnbach's  vom  15.  Januar,  ein  zwoit«^r  vom  30.  St^ptcniber,  dem 
Wyttcnbach  mit  unsicherer  Hand  sein<!n  Namen  bcijr,^sctzt  hat.  Die  l>ci- 
gegob«!nen  Briefe  der  Nichte  felilen,  dagegen  sind  an  diese  die  Briefe  von 
Creuzer  gerichtet  unt^^r  tUun  1.  Mai,  10.  Üctober  und  25,  Nov.  Wir  tlieik;n 
den  ersten  Brief  Wyttenbach's  mit,  welcher  für  die  damalige  Lage  Hollands 
und  der  Universitftt  L^den  wie  fBr  das  VerliBltniss  su  Creuzer  sehr  be- 
seiclmend  ist. 

„Creuiero  suo  Wjttenbachius  salutem.  In  his  rebus  adrersis  magno 
mihi  solatio  litterae  tnae  fuerunt:  in  quibus  et  amorem  erga  me  tuum 
amantissirae  declarasti  eumque  publice  documento  te  testificaturom  pro- 
misisti.  Quod  ut  citius  diligentiusque  effeceris,  ita  me  ccrtius  recreareris. 
Non  enim  dubito  quin  munons  tui  praestantia  semel  exhibita  animum 
meum  persanatura  sit,  quura  euni  vcl  ostensa  tjintopere  erexerit,  Ego 
vero,  optime  Creti/ere,  et  jjublice  et  privatim  desidcro  bonorum  pruden- 
tiumque  amieorum  sive  operau»  sive  cdiisMlationem.  Modo  »vTigraijhne 
Batavae  ad  trifiitcm  redactae,  Knssi«  ae  hibdiu  tatae,  sie  sencctutis  subsidia 
praecepta ,  quiinis  lidclcim,  si  (piando  munere  carere  engerer.  Nunc  }»er 
istam  novissimam  Acadcmiae  nostrae  ad  Francicum  modmu  ordinationcm 
(organimtiouem  vulgo  vocant)  Professoribus  quadrans  salarii  et  auiplius 
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detractu.s  publicas  lectionet  gratis  habere  imperatum;  unde  privatae  ftcholae 
vacuae  relinquuntar  et  haec  etuun  anmd  Tectigalis  pan  ademta.  Attamen 
nt  aaiea  solebam,  quater  per  liebdomadem  lectiones  privatas  troa  habeo; 
quarom  una  eet  in  Ciceionem  de  natora  Deonun:  qoem  qaum  ante  sex 
ho8  annos  in  icholis  interpretaier,  nonaginta  ezant  anditoxes,  nunc  yIx 
viginti  timt.  Quanqoam,  abrogatis  tribiu  alüs  acadenui«,  m^or  Leidae 
numerot  eat  itadiotomm  quam  antea  fnit;  at  plerique  content!  publicia 
lectionibus  privatas  non  reqiiinmt.  Sed  totum  istnd  to  Mffog  xal<piTa  leye 
est  prae  detiimentis  valetndinis  in  i>rinu8  oculorumf  quorum  alterius  usum 
jom  amiu,  alterius  aniiBBums  dicor  et  hebetari  sentio.  Interim  uno  utor 
iwl  Scholas  qiiideni  habendas  si  quid  oporis  sine  lectione  et  scriptione 
iicri  potest;  nt'utraiii  »'iiiiii  temere  factito,  utpotc  visui  inimicam,  Haee 
fuit  caussa,  ^[U^H\  adhuc  ad  proxinias  tnas  literas  respontlere  distuleram :  et 
ne  nunc  (Hiid^-ni  scriitsiHseni,  nisi  nie  altcris  literis  ))lenis  mirifici  tili  erga 
nie  anioris  expugnasses,  iinnio  excantasBcs.  Quamquani  constitueram  neptis 
manu  ad  te  scribere:  ut  illu  ud  scribendum  quidem  impigra,  tamen  manu 
magis  valet  quam  ocnlis,  quippe  quos  et  ipaa  iafinnos  habet,  nt  raro  nee 
qnantom  ipia  yult,  scribendi  legendive  officium  praestare  mihi  liossit. 
Nunc  verö  a  te  ncitata  et  rao  nomine  ad  te  literae  dabit  et  mearxun 
xa^aUuniup«  explebit:  et  jam  has  meas  a  me  nbi  dictata«  pezscribit. 

En  meum  statum  ex  Peripatetica  tiium  bonorum  desciiptione.  Animi 
bona,  si  quae  fberunt,  adhuc  manrat:  corpus  affectum;  externa,  inprimis 
res  familiaris  afBicta.  Huc  quod  accedunt  obtrectatores ,  terrae  filii, 
Horrearius  (dor  Kritiker  im  Magasin  Encyclopedique  von  Millin,  s.  MiUine 
Vita  Wyttenbachii  ed.  Friedem.  p.  221  f.)  et  Tittmanmis,  nihili  facio. 
Noque  tarnen  «i  me  non  niovent,  amicos  mcos  nun  moveri  meque  ab  istis 
nebiilonibus  tiuuorc  proscindi  sinero,  par  est.  Hoc  tu  sane  vides  et  roete 
judiias  tuamqiit'  milii  op<'rani  iiromittiH.  Horrearius  ex  vctere  auditore 
factus  obtrect^itor  impietateui  dira  conviriandi  libidino  cuniulavit,  fanda 
netanda  mihi  objecit,  dubium  majürine  mentiendi  petulantia  an  Laiinae 
orationis  iguorantia  et  sordibus.  Tittmannus,  ci^us  nomen  nunc  prünum 
audio,  Hotrearii  Tel  exemplo  yel  adhortatione  esdtalus,  est  profecto  in- 
doctus  stolidusque  ac  depugnare  paratus  nec  legisse  videtur  locos 
meorum  librorum  ubi  Emestum  miiifids  hmdibus  eztuli:  idque  libere  et 
ex  animi  sententia,  ego  inquam,  quo  nunc  neminem  in  tota  Germania  esse 
eontendo,  qui  Emestum  magis  admiretur  magisque  landaTOcit.  Sed  nimimm 
dixi  Emestum  non  ianta  quaata  Valckenarium,  Bahnkeniumque  Graecanim 
literarum  seientia  valuisse  nec  tarn  locupleteni  a^yersariorum  COpiam 
habuiase.  Quasi  vero  Ernestus  haue  laudum  absentiam  non  compensaverit 
latinarum  literarum  aliarumque  multarum  rerum  cognitione.  Iste  vero  in- 
doclus  stolidusque  irascitur,  ni  qnis  non  cum  veri.s  etiam  lalsas  laudes  in 
Knu'stum  congerat  eumriuo  plane  stoicum  sapientem  faciat.  Miror  etiam 
t;ilia  ad  Ilt'yuitim  scribere  ausum  eHso  et  mei  amantissimuni  nec  tarn 
etiusum  Krnesti  laudatorem.  Tu  i«,'itur  vt  Tittmannum  et  HorrLMiium  et 
alioa  item  quos  Belgicc  scri bentos  sycophivntas  nominare  potes, 
probe  omabis  et  si  quid  hinc  tempestatis  tibi  ostendatur,  id  in  Philomathia 
nostri  sodales  cavebunt  ac  procumbunt  Heynins  autem  istam  Tittnuumi 
praefationem  non  legisse  videtur;  adeo  nnper  obiit.   Ergo  et  hic  nobis 
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erepius  est  cujus  sane  obitnm  et  Uteranim  et  mei  cbushi  acerbe  lugeo. 
Te  yero  de  ejus  obitu  in  toii  literis  tacere,  quid  caasfiae  est  ,  praeserkini 
quod  publicoB  rumor  te  quoque  inter  destmatot  ei  saccessores  celebrat? 

ifodo  audivi  Larcheram  eundem  et  eroditisaimum  et  mei  Talde 
aiudioeum  yirum  fato  fbnctmn  eise.  Adeo  ab  omni  parke  orbamnr  et 
pxaesentibus  et  absentibus  amicia.  Uodo  Paradysium  nobis  mors  ademit 
TcoXXoSv  dvta^iop  aXlmv  eodemque  fere  tempore  in  Helvetia  patruelem  Jo. 
Wyttenbachium  nnom  in  pands  probum  et  prudenton  ma^trafciim:  soro- 
rem  ingeniosam  mulierem,  uxorem  Salchlii  poetae:  ejusdem  generum  aolov 
■nuyix^yov  avÖQtt^  omnes  vel  in  bis  diffioultiitibus  t^inporum  conaolautea  et 
ad  se  in  Helvt'tiiiiu  voiantes,    Sed  dcsinaimis  qnerelanun, 

Quod  putas  inc  habere  iinimadversioues  in  Plütiiiuiii  quas  in  Philo- 
inathia  edideriui  aut  edere  constituerim,  liarum  (juid  in  Philomatliia  nec 
cdidi  nt?c  edeie  constitui;  tu  quas  parteä  riotini  edere  velis,  mihi  sig- 
nifica:  tum  ego,  si  i^uid  in  iiä  annotatum  habuero,  id  scriptam.  ad  to 
mittam.  Contingtmt  enim  mihi  interdum  ejoamodi  qoae  dicnntur,  ludda 
interralla:  qnae  ima  legere  aliquid  et  scribere  interdiu  sinunt:  qoibiu  ntor 
etiam  ad  Eunapianas  obserrationeB,  quarum  adbnc  circiter  dodrantem  oon- 
feci.  Haec  baetemu.  Caetera  nepti  narranda  relinquo,  tu  Tale  et  fac  nt 
Plotiniana  tna  praefotio  propediem  edita  ad  me  perreniat  Dietan  in 
Hypaelodendro  d.  XV.  Januarii  MDCGCXIII". 

Der  vorstehende  Brief  findet  sich  schon  bei  Mahne  p.  78  —  80,  aber 
Teratünimelt.   Creuzer  antwortet  unter  dem  7.  Febr.  und  giebt  darin  unter 
anderem  die  Lebensdata  von  Heyne  und  von  seinem  Studiengenossen,  ja 
Jenenser  Hausf,'enossen  im  Gricsbacirschen  Hause,  F.  J.  Bast  (geb.  in  Duclis- 
weiler  1771,  lange  Darm.städtischer  Geschäftsträger  in  Paris,  Mitglied  dos 
Institut  de  France,  stirbt  13.  Nov.  1811).    In  Bezug  auf  Heyne's  Na»  h- 
l'olger  sclireibt  er:  „Quod  tacori  a  me  miramini  Heynianam  mortem  nolui 
vulgata  uarrare;  quod  ad  vos  etiam  perlatus  rumor  est,  me  in  successoribus 
nominari,  et  ipse  magis  etiam  miror.  Hoc  certo  acio  me  nunquam  suo- 
cesBumm  Heynio.  Ble  tarnen  neecio  quomodo  et  antea  hoo  optaTorit  et 
▼ero  maadme  extrema  epistola  longieeima  Jnnio  menee  ad  me  data  paucis 
bebdomadibns  ante  obitum.    Postea  aliae  epistokke  GottingenBes  idem 
tnlevaat  me  Tocatum  iri.  Keque  Tero  Tocatui  Bom  a  Goratoribne  nec  ei 
reete  jndioo,  Yocabor  nec  d  voeer,  sequar.  Longum  est  hujus  rei  ex- 
plicaro  caUBSas.    Caetcrum  Gottingam  arceBsi  non  jam  in  laudibus  haberi 
debet  ez  quo  ejuamodi  homines  illuc  vocati  publice  abeunt,  qualis  est 
Bauerus  qoidam  Marburgensis,  si  diis  placet,  jurisconsultus.   Haec  vobis, 
quae  non  vereor  ne  in  anrogantiae  suspicionem  veniant.   Haec  ista  premo 
nec  est  cur  efferam." 

Der  Brief  Creuzer's  an  Jeanne  Gallien  vom  1.  Mai  enthält  den  Dank 
für  die  Ueberseudung  der  Excerpta  codicis  Vossiani  aus  der  Vita  Plotini 
und  dem  Buche  nsQi  tov  nalov  mit  Wyttenbach's  Anmerkungen,  von  dem 
Creuzer  durch  Moser  schon  eine  Vergleichung  besass.  In  Beiug  auf  die 
lütUieilung  der  OrdenaarHieilung  an  Wyttenbaoii  heisBt  es:  „quod  honoribus 
OTectum  Bcnbis,  ego  non  grafculor  equestrem  splendorem,  quo  haud  aegre 
careat  illustri  looo  dudum  coUooatoB  Veteranus,  opportnnitatem  gratulor 
adeundi  Gaesaris  et  sui  alionunqae  a^nvandorum,  qui  illius  opem  ez- 
8t»rk,  Azohftologisohe  AvlMtit.  32 


Digitized  by  Google 


498 


spectant.  At  vero  mirum  ni  idem  ille  cooptetur  u  sodalibus  Institati 
Fnuicici.  Quae  res  Heynio  taniopere  profuit  saepias  intercedeuti  pro  civibas 
nui  ei  AoademiA*.  Aach  des  wieder  aufgegebenen  Plans  nach  Ftais  mit 
Wilken  wa  gehen  wird  gedacht,  eowie  der  Yenaehmng  eeinee  Oehaltes  üb 
800  GKüden. 

Der  Brief  von  Wyttenbach  an  Cvenaer  vom  80.  September  beneht 
rieh  auf  die  von  Grenzer  an  Donkennann  aragesproohene  Bitte,  einige 
Stellen  in  des  Fieinos  Excerjjta  ans  FkrokW  Commentar  zu  Plato*8  Alki- 
biade«  Terglichen  zu  erhalten;  femer  auf  die  Frage,  ob  Creuzer  aus  den 
von  Wyttenbach  an  liang  gerichtet<'n  Briefen  Stollen,  die  auf  Emeeti  sich 
beziehen,  verötiV''ntlichen  solle.  Wyttenbach  will  dies  nicht:  ^quod  ven-or 
iif  i\n'u\  tunc  minus  latine  ]>osuerim  quod  nunc  umtatum  vt'lleiii.  Quare  to 
etiaiu  at<|iu;  etiani  rogo  iit  illarum  inearuni  ad  Ban<;iuui  cpistolarum  auto- 
graj»ha  mihi  reniittas:  libenUr  onim  per  mea  scripta  in  pristini  temporis 
niomorian»  revocor"  [Malinu  p.  81f.J, 

Kill  in  diesem  Briefe  ausgesprochener  Wunsch  eines  Empfehlungs- 
briefes iSr  erneu  jung*  u  Qelehrten  de  Haan  nach  Sachsen  nnd  Thüringen 
veranlasst  die  rasche,  an  die  Nichte  gerichtete  Epistel  vom  10.  Oetober. 
Darin  heisst  est  »tibi  antem  hodie  soH  seribendom  dnxi  sperana  lenioien 
te  fore  in  lakinis  si  quid  ezciderit  minns  recto  proniintiatam.  Qnalia  parom 
cavere  solet  istios  modi  festinatio  qoam  et  res  ipsa  posbilat  et  vero  menm 
amicis  Vestris  inserviendi  Stadium.  Avnncnlo  too  scribam  alio  tempore 
meditattus  et  uti  spero  magis  latine,  Gallice  vero  tibi  nunquara  ne  in  otio 
quidem  nedum  in  negotio,  si  quidem,  ut  orationis  tuae  elegantiam  cul- 
tumque  unice  adrairor,  ita  in  Gallicis  judicii  severitatem  tui  vehementer 
pxtimosco.  Quod  avunculus  aimileni  ob  caussam  premi  vult  Hua?  ad 
Hangium  »'|iintoliis ,  quid  ego  faciain  qui  in  illo  luaesertini  negotio  Leidensi 
quasi  stans  i>vdv  in  uno  phuinias  ctrudt  rim  ad  ipsum  datas  intrdligon- 
tissinnnn  haruui  rerum  judiccm  arbitrumque?  (juas  equidem  gaudebü  si 
Vulcano  consecratas  resciero.  Igitur  amabo  te,  hoc  mihi  otliciuui  praesta 
et  flammis  \xade  quidquid  incuria  fiiderit".  Von  Wyttenbach's  Briefen  m 
Bang  hat  er  nur  Ezcerpte,  Aber  die  etwa  noeh  erhaltenen  Briefe  selbst 
werde  er  dem  Sohne  schreiben.  In  Besag  aaf  den  Enqyfehhmgsbnief  er- 
wfthnt  et,  dass  Wilken  vor  allem  Adressen  geben  werde.-  „Qiaed  Jenam 
nihil  adsoripsi,  ftcit  obitns  Griesbachii  SchmidHqne  et  dücessM  aliomm 
quibnscnm  epistolamm  officio  vsapet  jonctos  eiam.  Die  VeiigleiMtnAg  der 
Ezcerpte  des  Proklos  sn  Plate  wünscht  er  gegen  Honorai*  ift8|fli^8t-  bald 
EU  erhalten.  „Qui  enim  probe  sei  am  quid  Platonicis  philosoj^hia"  debeator 
quiqoe  jam  ducentos  florenos  ampUus  insumserim  inPlotiniana  ^ola  exeerpta, 
cpiidni  item  Proclo  nummorum  aliquid  erogeni?  —  Nolitc  talnen  uie 
Croesum  existimare.  Ego  hactenus  equidem  Ruhnkenio,  cujus  vitiim  reccns 
lectitavi  i>er  fcriarum  otium,  ei  igitur  me  simileni  fore  arbitror,  quod 
oonstitutus  re  minime  lauta  tarnen  nonnihil  insumo  apparatni  iiterurio. 
Interea  fortuna  <iuoquo  facit,  veluti  nuper  quod  ex  discipulis  meis  hauil 
indoctum  juvenem  deferrct  Veiietias,  (jui  Plotinianos  Codices  a  praestau- 
tissimo  Mor^lio  sibi  traditos  mihi  excerpsit  gratuiio".        *  - 

Er  stellt  Wyttenbach  die  Yer^tBkAm^  eines  Codes  in-Mtnsaicht  mit 
Platarehschriften  imd  den  Conunentatfl  des  Antoninos.  Megentiieh  dtr 
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Erwähnung  cinos  Stiefsohnes  mit  vier  netten  Töchtern  fdhrt  er  fort:  „ego 
vero  multo  etium  ]ihnc8  habeo  —  noli  mirari  —  sex  noveniis  sed  adop- 
tivas  omnes.  Noinina  quaeriaV  Longum  est  oninueraro  singula  omnia: 
communi  nomine  dicimtur  Enneades.  Quariini  unam  nunc  cum  maxime 
como  et  gestio  exornare,  quo  honesto  matrimonio  locetur,  utens  conailio 
elegantissimae  vixgims  et  prouubae,  nimirum  tuo.  Itaque  si  me  audit, 
ne  dabites  gcaliaiiiiiain  foxe.  —  Satis  nugarumi  Yidea  quomodo  lenire 
stodeamus  neradMoentis  el  in  dies  ma^i»  ingruentit  belH  ftmetttinma  in- 
commoda,  qnae  a  VeatriB  Laribns  aTemmcet  Dem  0.  M.  Itanuiae  Talete 
plnrimtixa  salntati  a  nobia  amioiique  caeteris". 

Der  weitere  Brief  Greuiex^B  an  Jeanne  Ghdlien  vom  85.  November  ist 
die  Antwort  eines  von  ihr  am  88.  dieses  Monates  erhaltenen.  Ausser  leb- 
haftem Dank  für  die  Excerpta  des  Proklos  und  den  in  Aussicht  gestellten 
Codex  des  lamblichos  theüt  Creuzer  den  Fund  eines  Codex  in  Bergamo  f&r 
Isokrates  mit,  der  eine  unedirte  Rede  enthalte  und  von  Orelli  heraus- 
gegeben werde  (Opuscula  Graecorum  veterum  sententiosa  et  moiulia  ed. 
Orelli  II  [Lips.  1821]  p.  18  —  42:  iBOcratis  quae  fortur  adinonitio  ad 
üemonicum).  Eine  Empfehlung  von  de  Haan  nach  Trier  an  den  dortigen 
Bibliothekar  Wyttenbach,  einen  Bekannten  aus  Marburg,  wird  zugesagt. 

V.  Das  Jahr  1814  wird  eröffnet  mit  einem  Brief  an  Jeanne  Uallion 
▼om  8.  Februar,  der  für  die  im  Wittenbach' sehen  liause  von  jeher 
herrschende  Stimmung  gegen  Napoleon  und  für  die  dm*eh  diesen  in 
Holland  begrflndeten  YerhSltnisse  ein  interessantes  Denkmal  ist 

„Nons  respirons,  dien  seit  lon^  depnis  le  18  de  NoTOmbre.  Voici 
Honsienr,  ce  qne  je  me  hftte  de  Tons  dire  par  la  premitee  occasion  qni  se 
präsente,  bien  persnadle  de  tonte  la  joie  qne  tous  sentes  Tons  mdme  ä 
cette  nonvelle.   Paisse  le  tyran  et  la  tyrannie  t^tre  extermin^  dans  peul 
Soua  son  sceptre  de  fer  tout  p^rissait  ici,  c'est  k  dire  toutes  les  bonnes 
institutions;  qnant  k  nos  fortunes,  nons  allions  ü  grands  pas  vers  la  men- 
dicit(5  et  quant  a  nos  etudes  nous  eussions  vu  dans  peu  renaltro  les  temps 
des  moinos.    Je  no  puis  vous  dire  quel  tort  le  regne  quoiquc  court  de  cet 
esprit   despotique  a  fait  a  notre  Academie.    Notre  bon  Professeur  t  n  a 
souvent  ete  indign^.    Jugez  Monsieur  que  ce  netiiit  quc  par  la  gmce  que 
la  langue  latine  a  encore  eto  toler^e.    Je  ne  puis  m'empecher  de  vous 
donner  un  echantillon  de  la  maniöre  dont  notre  Academie  a  ete  traitee 
BOUS  ce  vsinqaeur  et  ezterminateur.   On  nons  a  envoy^  nn  Professeur  de 
Paris  ponr  la  litt^ratore  fran^oise;  passe;  mais  quel  sujet?  ITeut-il  pas 
fiftUn  chereher  nn  homme  de  connoissances  d*nn  Pougens',  d*nn  Boisso« 
nade  etct  Ffts  dn  tont,  on  nons  envoye  nn  sonfflenr  de  TheAtre,  qni 
s^avise  de  Tonloir  nons  donner  nn  pr€cis  de  la  litt^ratnre  andenne. 
Homdra,  ditril,  a  &it  denz  ourrages  Tlliade  et  TOdyss^e  et  Anacr^on  a 
fait  un  Ii  vre  en  Cent  pages.    Cela  est  vrai  mot  a  mot,  car  il  l'a  repetö 
mille  fois.  ■  Pour  sa  littärature  firan9oi8e ,  ce  qu'il  avoit le  mieux ,  c'^toit  Thistoire 
des  actrices  du  theatre  fran^ois.  Tout  le  monde  aureste  dtoit  persuade  que  le 
grand-Maitro,  Monsieur  de  Fontanes  avoit  fait  moins  ce  choix  que  leDirecteur 
de  la  haute  ]iolice,  car  on  le  disait  emane  de  ce  goufre  infernal. 

Ave/- vous  ve(,u  ma  lettre  du  10  de  Novembre?    Je  vous  y  avois  re- 
mercie  de  vos  lettres  de  recummundations  pour  le  jeune  de  Haan  et  supplitj 
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cn  mr-me  tomps  do  vous  interesscr  iiartit  ulicrenient  encore  pour  lui  aupres 
de  V03  iiiuiH  a  Trtjve.s,  ou  il  etait  toiiilu'  daTi^ercusoment  malade.  Heliis, 
lim  It'ttre  a  t'l«'  partie  deux  Jouik  (pic  le  jeiinr  homiiie  uiouru  victime  de 
la  brutiUite  d  un  serjj't.'ant  Bonapart ieii  ge  ii'ose  <lire  fran^ois,  ce  malheiireux 
Iteuple  iie  doit  point  portager  le  bl4me  et  Topprobre  qui  ne  peut  tojuber 
que  nur  le  monatre  et  Mt  Mtellitei).  Eafia  le  jenne  homme  eet  mort  an 
grand  regret  de  sei  parentt  et  de  aes  maltres  dont  il  feusoit  les  dOicea.* 
Folgen  Ifittheilungeii  Aber  daa  BnclieineB  der  Epistolae  aodalium  Socraii- 
conunPhilomathiae  com  pcaefationeetappendiciboa  G.  L.  Malme,  Zierikzee  1818, 
sowie  eines  neoen  Heftes  der  FhilomaUiie.  »11  y  a  enyiron  8  Joura  qtie  le  Pt. 
a  ro(iu  uno  lettre  de  Mr.  Morelli,  eile  est  da  JuQlet  de  Tan  1813.  n  parle  de  ▼ona 
Monsieur  d'une  mani^requi  a  pla4T0treaBiiW}i;tc'nbach  qui  sait  vous appr^cier 
et  qni  est  charm^  qae  d'autres  savans  en  fassent  autant.  II  (vobre  ami  W.) 
vous  adiilire  non  seulement  pour  votrc  erudition,  mais  il  vous  ainie  pour 
V08  qualiloK  morales:  vous  etes  dit-il,  une  Candida  anima.  Accordez  moi 
unc  iilaot',  un  petit  coin  dans  cette  b«'lle  amo;  j'en  serai  tonte  «J^loricuse. 
J'fnnbrassc  Madame  votre  EpouHe  et  l  assure  de  niille  tendresses.  Vous  coii- 
noissez  nos  relations  a  Heidelberf^,  dites  leur,  s'il  vous  plait,  bien  des  choses 
officieuses  de  iiotre  part.  Adieu,  vouh  Otcs  sous  la  jn-otection  jiarticuliere  de« 
Muaes;  il  faat  quo  vous  soyez  necessairement  heureux.   Jeauuette  Gallien. 

Je  ne  venx  pas  vous  enToyer  du  papier  Uanc;  je  cause  trop  Yolmtien 
avec  Tons  Monsieur.  N*alFnuichisse8  plns  tob  lettres;  c*est  lisqner  de  ne 
point  les  iure  amver.  D^ailleors  vos  lettres  noiis  Talent  bitti  le  port  En* 
Toyes  nons  en  sonvent.  Vous  me  dites  de  choses  bim  obligeantos  de  mon 
siüe  franfois.  Si  j^entendois  le  latin  (car  je  ne  sais  qae  le  deviner)  je 
poarrois  Toas  en  dire  autant  et  avec  bien  plus  de  fondement;  mais  je  poia 
TOUB  rapporter  le  jugcnient  de  mon  micle,  qui  trouve  qu*ä  la  puret^  vons 
joignez  de  plus  en  plus  la  douceur.  Montaigne  dixoit  la  suaritä  et  je 
veux  le  dire  d'uprös  hii,  a  la  purete  donc  vous  joignez  de  plus  cn 
la  suavite.  Je  ne  vous  rapporte  i>oiut  eeei  pour  vous  payer  de  vos  belles 
choses,  mais  je  ne  vois  non  idus  de  raison  de  vous  carher  le  jngement  d  un 
homme,  dont  les  sutFrages  ne  peuvent  point  vous  etre  inditierents.  —  Mes 
yeux  aont  foibles,  ma  sant^  mauvaise.  Je  ne  puis  rien  faire  aux  (Stüdes, 
mais  j'en  conaerve  le  goüt.  Depuis  le  18  de  Nov.  je  Iis  regulierement  les 
gaeettes ,  que  je  ne  r^rdois  plus  depuis  bi«i  des  ann^s.  Cest  un  plaiair 
surtottt  &  les  lire  an  Ptofesseur.  8es  connoisaances  statistiques  i^outent  im 
int^t  infini  &  cette  lecture." 

Voll  heiterer  Laune  und  cbanikteiistiaob  für  seine  ganse  Natur  ist 
der  nftcbste  Brief  Greuzei^s  an  Jeaone  Gallien,  deren  daswiscben  liegende 
MittheOnng  fehlt. 

„Janae  Gallien  jitfpm  ornatissimae  8.  D.  Fr.  C.  Neque  te  unft  quid- 
quam  officii  plenius  neque  mihi  quidquam  eoCploratius  habeo  quam  omnem 
jdane  praecisam  mihi  spem  esse  tecum  imquam  paria  faciendi:  ita  me  ob- 
strictum  devinctumque  tenot  efFusissima  illa  in  me  meaque  studia  animi  tui 
proponsio,  Neque  igitur  istic  quidem  emergam,  quando  apud  avunculiim 
quoque  tuum  adeo  in  aere  suiu,  ut  mihi  tantuiu  non  decoxisse  vitleur. 
Litens  autem  tuis  nihil  festicius  ouiuiquc  snavitate  coiulitius  fieri  potost. 
Quod  nunc  magis  etiam  arbitror  odorari.    Nimirum  Staaliae  illiua  novissi- 
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mnm  oi>us  (De  rAlIemagiu')  ita  nuper  fen  batiir  omnium  plausibus  ut  et 
ipse  (nc   piano  nisticuö  viderer  nostratibus)  horiilas  aliquot  subsociva«  ei 
lectitan<lo  iniitenderim.    Placuit  ut  i)lm  iiiium,  ita  tanien  tuue  ei)i8tülae  per- 
placent  et  vero  praenitent  mihi  tum  aliis  virtutibus  tum  vero  maxiiue  mi- 
t&TO  illo  et  amabili  prorsus  decore,  qui  nihil  fucati  habeat  uil  quaesiti  nil 
quod  lucefnam  Kcloleat.   Quid  qnaent?  in  tois  epistoUt  couTOiiit  illiid 
quod  in  Alciphxonds  legitur:  tag  Xäqtttts  hanopdtttaitat  Z^^S'  Itaque 
sie  ta  habeto  eadem  cora  serrari  illaa,  milii  qua  tu  Flatarchmn  aut  ut 
qnisquaan  optimut  Uber  est  Berrare  auoles:  aliae  aoteni  viiginet  toi  die- 
■imiles  mandmn  setTant  potios  muliebreiiL  Neque  in  geEmaniois  Bcripti- 
tandis  tibi  qnidquam  ad  germanam  vernaculi  sennonis  elegantiam  deest  ut 
LftHBingiana»  etiam  lectitasae  videaris.  Qua«  et  ego  leotiftavi  juvenis:  nunc 
"vinim  me  unice  retinent  epistolae  veterum  aut  eorura  qui  yeterum  indole 
epistolas  faciunt,  Mureti  Rulinkenii  Wyttenbaehii.    Hoc  magis  t«  admoni- 
tam  volo  ne  perire  nobis  sinaa  Ruhnkenianas  aed  urgeiia  illum  Vostrum, 
ut  edat  una  cum  suis  ad  ipsum  scriptia.    Nunc  tarnen  magis  aveo  heluari 
in  conunentario  Plutarcheo,  cujus  tu  }»artem  prodiisse  significas.  Itaquo 
velUcabo  praefectum  bibliothecae  acadcmicae,  quae  reliqua  volumina  dudum 
habet.    Ipse  autem  ille  quod  d^y/^e  et  citpoqict  se  laborare  conqueritur  hoc 
ei  tute  meo  nomine  reponito*.  „Itane?  —  Ergo  ejunnodi  ager  a^yo's  judicalnr, 
qui  ejuamodi  frnctus  tolerit?  Ergo  haec  a<poQ(n  est,  cujus  proventai  annuos 
ciq»idi  eacpetimng  et  reeene  Fhaedonem  et  Phüomathiam?  —  Qaoeirca 
istis  reUnqolto,  qni  in  omni  Tita  nil  egerant  nisi  tls  Uinvtdog 
wifgovg  tntiQttp  aut     vSmi  yffouptw.  Et  si  forte  senectotem  accoset,  tu 
item  oppone  illud  ilfevira»  yuQ  ocovg  /9ov  ofifMx^i  »xllfa^,  reliqua  nosti. 
Geterum  hoc  tibi  in  aurem  et  ita  ut  ayunculum  celes. 

Dudum  cogitaveram  expedire  senia  valetudini  Baochum  Musis  per^ 
miscere  (tones  Plutareheum:  xutq  Movaaig  rov  zliovvaov  Hegaacci).  Itaque 
duduni  meditabar  la^'cnas  vini  Consulo  votusto  ronditi  ei  transmittere. 
Adhuc  intercluso  Kheno  fieri  non  poterat :  nunc  (juiim  spes  ostendatur,  fore 
ut  rocludatur,  nil  reliqui  faciara,  quoniinus  exequar  quod  est  pioiioHitum  et 
exorabo  l'atrem  Liberum  ut  a  curis  liberet  venerandum  caput.  Mihi  quidcm 
laborum  minuit  molestiam.  Narrabo  enim  quomodo  in  notitiam  ejus  vini 
pervenerim.  Leikiam  lUium,  qui  non  nunna  oenopola  esi  quam  bibliopola 
nt  luwui  panci  in  his  t^rie,  igitor  eom  nOTOram  vinnm  habere  generoeisri- 
mnm.  Jam  iUe  a  me  flagitaverat  librum  Tomaeulum  dndum  piomissum  sibi 
inchoatomqne.  Ego  vinnm  poecere  idqne  Optimum;  nam  quo  efficacior 
eeset,  i^fibtm  vini  yis,  hoe  meliorem  libmm  fove.  Itaque  mint  nectareum 
plane.  Scriptum,  si  quaeris,  non  illud  qaidem  decolavit:  sed  tarnen  oredi 
vappam  abiit:  vinum  in  dies  nobilitatur  magis  jamque  dignieumum  est,  quo 
viri  Primarii  vires  reficiantur.  Itaque  mittam:  est  enim  copia.  Tu  mini- 
atrabis  ut  altera  Hobe.  Cave  me  putes  vinosum  —  Sed  tarnen,  quiuido  pro- 
verbiura  jubet  fatcri  -  nosti  aliud:  iv  oivm  aXtiQ-fiu  —  non  diffitebor. 
Videlicet  quod  tibi  recuperata  libertate  ver  magis  ridere  scribis:  og(»  magis 
delector  soporo  vini  ardentiusque  veneror  Liberum  qui  idem  deus  veteribus 
libcrtiitis  index  videbatur,  Naauiuo  hoc  pacto  auti<iuum  me  esse  scito,  non 
eo  quo  tu  me  praedicas.  Etenim  liierae  tuae  si  quam  lepide  ac  polite 
loquuntor  taitf  etiam  yeta  de  me  piaediearent:  magna  canssa  esset  cur  ego 
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vehementer  mihi  ^»uuderem.  Nunc  —  quando  me  ipse  excutio  ac  mea 
omnia  —  nolo  phira,  nequ»!  eniiu  jnvat  haec  iiiciiiorasse. 

Quod  autem  quaeris:  libertatiü  amorem  ita  iii  me  euse  scito  ut  in  ejus 
amaniiaumo  et  studiosissimo.  Et  est  cur  nos  potiMimum  qui  in  literis 
opaAimir  lecapentem  gratolemiir.  Iteqne  nnper  admodum  ex.  fenu  Temii 
quasi  «upicandi  cMiaa  ita  piae&tat  aam  publicia  lectionibas  nt  giiütt 
ageram  D.  0.  M.  qood  entirpata  dominatioBe  literanim  salnti  consnltnm 
▼oliuMeL  HaereM  antem  in  hac  ipta  academia  suspicio  eulpae,  videlicet 
qnod  Birnquam  adnlati  eramus  t^iaano  ejnare  aatellitlbiia. 

Plotmiana  ista  lucubratio  sie  profligata  est,  ut  mos  videator  ppoe 
confici  et  ni  hmii  o«t|  legi  a  no^itro  men^^  -  minimom  Angnato  per  otinm 
ferianim.  Habebit  ea  quae  adjicietur  epistola  tui  qnoque  mentionem.  Noli 
vctiire.  t^uodsi  onim  hoc  certe  verum  «cripsisti:  esse  me  nec  imprudeu- 
tem  et  modestum  (discret):  modeste  nec  prorsus  imprudonter  faciam  et  poscit 
animuH  publicam  certe  adumbrationem  ^ratiarum  at  tionis.  Adjicietur  itt-in 
fasoiculus  variarum  b^ctionum.  Quibus  si  ex  Jamblicho  addere  quid  j)ussem, 
enset  utique  cur  laeUirer.  Uno  verbo  Jamblichua  nie  angit  et  exanimat; 
Jiuablichus  me  nou  sinit  quiescere.  Et  vereor  ne  commissus  librario  aot 
alii  cnipiam  qui  yulgo  talia  curare  tolet  Vobia  mihique  ipsisque  Hterti  iitiB 
pereat  illad  K«tf»i}iUoy.  Jam  yehiculo  publico  molto  minus  difleriminiB  est 
Quam  tnte  rideW  Eit  enim  cordi  Donekennanno  a  nobis  HiflgioqHe 
talntm.  AHo  die  ipei  scnbam.  Valeto  plurimiun  salntati  ab  nzore  a  mflqiie 
ipso.  Heidelb.  serib.  d.  11.  H%)i  MDCCGXIV. 

Die  Antwort  anf  die  üeberBendnng  des  an  WjUenbach  mit  längerer 
epistola  dedicirten  Plotin  de  pulchro  vom  13.  Oct.  1814  ündot  sich  bei 
Mabne  p.  86 — 90,  ein  Brief  wärmsten  Dankes  und  freudigster  Bewunderung. 
Wir  heben  ge^nüber  dem  oben  Note  26  am  Ende  erwähnten  Urtheil  über 
Creuzer  s  JMotinausgabe  nur  die  Worte  heraus:  „Phme  miror  efficaciam  in- 
genii  studiicpio  tui,  qui  quinquennii  spatio  tanfcim  doctrinae  copiam  collegeri.->. 
Nam  tunc,  (pium  apud  nos  eras,  <iuamquam  siunuui  omnia  in  te  agnoscebam 
et  praecipiebam,  nondunt  sie  liabibire  videbaris  in  Platonico  arguniento, 
ut  nunc  eju6  iutiniam  cognitiuuem  in  hoc  iibro  ostendis;  adeo  et  in  rebus 
et  yerbis  omnem  Platoniei  fontis  amplitüdinem  ouBamqpie  mnlonun  Tarie* 
tafcem  teaes.  Jam  ezistat  mibi  aliquis  eozom,  qui  nunc  sunt,  in  GeKnuuus 
ernditorom,  qui  ie  yd  Chraeeamm  sdentia  Uteramm  a  se  supanii,  yel  Latime 
orakionis  fiMuliate  aequari  se  putei" 

VI.  Im  Jahre  1816  yerweilte  Wyttenbach  mit  seiner  Nichte  kone  Zeit 
in  Heidelberg,  kehrte  aber  krank  nach  Lejden  wieder  um,  vgl.  Mahne, 
Wyttenbachii  vita  p.  198,  Epistol.  select.  II  p.  90 — 92  (der  hier  abgedruckte 
Brief  ist  nach  der  Wyttenbach'schen  Reise  nach  Heidelberg  geschrieben); 
Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  85. 

Aus  dem  Jahre  1818  liegt  uns  noch  ein  ausfülirlicher  Brief  von  Wytt<?n- 
bach's  Ni<  hte  und  nunmehriger  Frau  vor  vom  9.  April,  in  welchem  sie 
ent8})recbend  dem  in  ihrem  «lamals  verötientlichten  griechii^chon  Itonum: 
„Gastmahl  der  Leonlis"  gewählten  Namen  Creuzer  als  Charmides,  de.-^sen 
Frau  als  Klea,  .sich  als  Kleobuline,  Wyttenbach  als  Kritobulos,  die  iür 
eine  HoBSaderin,  wie  sie  sagt,  elegante  Gemahlin  van  Kampens  als  Leontifl 
beieiohnet.  Ueber  die  Yertheilung  yon  Exemplaren  der  Schrift,  Uber  Aar 
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zeigen  in  deutschen  Journalen,  über  eine  durch  Moser's  Vennittelunpf  von 
Prälat  Schniid  unternommene  deutsche  Uebersetzun;,'  spricht  sie  sich  zier- 
licli  und  witzig  ;ius.  Creuzer  hatte  über  Wyttenb.och's  liefinden  Hufeland 
befr.ifrt,  dessen  Rath,  nach  Pyrmont  zu  gehen,  von  den  Leydener  Aorzten 
nicht  angenommen  ward,  üeber  den  augenblicklichen  Zuatuud  der  Leydener 
Hochschule  spricht  sie  nicht  günstig  sich  aus: 

„Plut  k  cüeu  que  nofoe  ujoiir  fiit  la  BSotiel  Si  yons  Tianes  la  deca- 
dence  dam  la  litteratuie  k  notre  acad&nie,  vona  m^eiuwies  oonseDl^  de  placer 
Theaer^ne  dans  la  Scythie.  Nos  jeonea  PzofiMseim  n*^tadient  qne  ce  qu'il 
fant  pour  leus  Colleges;  le  reste  dn  temps  est  poor  des  Banquets  qni  ne 
eont  pae  toiqoiixe  aoad^rniques  ou  pour  d'antres  plaisus  deaavouds  des  Mnsee. 
TouB  oea  jeimea  gens  qvd  nona  donn^rent  qnelqne  eaperanee,  leatent  &  lear 
prttoii^re  specimen." 

Zu  den  schönen  Zeugnissen  dieses  edlen,  geistigen  Verhältnisses 
Crcuzer's  zu  dieser,  zuletzt  grosse  körperliche  Qualen  mit  classischer  Heiter- 
keit und  Seelengrösne  bis  zu  ibrem  Ende  tragenden  Frau  fügen  wir  die  in 
Creuzer's  8elb8tbiogra[diie  \k  8«  als  nicht  mehr  abgesandt  erwähnte  letzte 
Antwort  hinzu,  Ihre  letzte  Zeile  vom  13.  April  war:  „Lang  lä.sst  das  Schiff 
von  Delos  auf  sich  warten."  Seine  in  rascher,  aber  deutlicher  Schritt  ge- 
schriebenen Worte  vom  23.  April  lauten:  „Freundin!  In  Gedanken  sind  wir 
oft  bei  Urnen.  MOchtoi  inr  doch  einige  Stunden  -wirklich  hei  üinein  aein 
können  I  Daaa  Ihre  achöne  und  atarke  Seele  jedoch  keinee  Znaprncha, 
keines  Ttoatea  bedarf,  eraehen  wir  mit  Beruhigung  ans  Ihren  lieben  Zeilen 
und  aus  denen  Ihxea  Frenndea  (Peerlkamp). 

Zögert  das  Schiff  — ;  ist  doch  der  Hafen  nicht  ftm. 
Sie  -wissen  ja 

Sie  wiaaen  auch 

pocovßiv  Ol  ßlinovzsg,  ot  ^  oloXorag, 

ovSfv  voaovaiv  ovdl  ni-Krqvtat  xcfxov  — 
Also  werilen  Sic  genCHen.    Hygiea,  der  l'ythagoroer  Wunsch  und  Trost, 
winkt  ihnen  freundlich,  und  Uypnos  wird  äie  sanft  in  des  Thanatus  Arme 
legen. 

Sic  haben  von  Ihrem  Wyttenbach  gelernt  und  erproben  es  jetzt: 
bonam  vitae  clausulam  ponere  —  und  kOnnen  mveisichtlich  hoffen  mit  dem 
Edlen  -wieder  vereinigt  sa  werden.  Im  Leben  und  im  Tode  Ihr  Friedrich 
Crenser." 

8i*  [a  401.]  Epiatola  ad  Dan.  Wyttonbachimn  vor  Flotini  Uber  de 
pulchritndine  ed.  Fr.  Creuzer  1814.  p.  XVII:  „Tibi  placebat  vita  Batayorum 
i.  e.  ingennorum  iatic  homimun.  Ifihi  item  scis  et  antea  placuisse  et  nunc 
cum  maxime  placere  hanc  quam  agimus  Heidelberga«.  Habet  cnim  nihil 
adstricti,  nil  ambitiosi,  nihil  ah  istiusmodi  ductum  hominibuB,  qui  sibi  non 
placent  nisi  ubi  delicias  faciunt  et  magnificas  nugas  aucupantur.  Nequo 
qui  hic  versantur  viri  honorati  sibi  aliis(|ue  molestiam  cxhibent  vel  fswtu, 
vel  multi)  et  comitatu  et  famulitio.  (l\ud  quaerisV  Nunquam  desideramus 
liheriora  s]>atia  Academiae,  sivc  negotia  nos  jungunt  coUegas,  sive  luter 
discipulos  versamur,  sive  rustieaniur  per  feriarum  otium  et  in  solutiore 
literariarum  rerum  tractatione  acquiescimus.'' 
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25.  [S,  401. 1  FiilsoliHrh  wir»!  Creuzor  der  erste  officiolle  Bericht  über 
die  von  Pari.^  zuruichst  /.iini(  kgekommenen  38  codicoH  Palatini  zugesclirieben, 
der  als  l'rore«  inratHrcdt'  vom  22.  Nov.  1815  fj^oj^eben  und  im  Januar  1816 
im  Druck  verötientlicht  ward;  dieser,  wie  Creuzer  seibat  gelegentlich  er- 
K^hnt,  iat  von  Wilken  als  Prorector  abgefasst.  Aber  Creusser  hatte  fort 
und  ftvt  auf  die  Odwiantiiig  der  Schatse  ttiagewiesen,  wie  Wi]ken  OiFentUcli 
aaerkannte,  imd  eofoit  an  die  Anenntnn^  denelbeii  sich  gemacht.  Dahin 
gehören  die  Meletonuitn  e  disciplina  an^oitatis,  die  auf  amiassende  Heram- 
gaXw  von  Anecdota  angelegt  waren.  Der  Titel  des  L  Hefte  (Lips.  18t7) 
lautet:  Opnacala  mjrthologica  philosopha,  historica  et  grammatica  ex  codd. 
graccis  maxime  Palatinis ,  wobei  unter  anderem  auch  Lectiones  Platonicae  ex 
codice  Palatino  Nr.  129.  In  der  Pars  altera,  Lips.  1817:  Commentationes  et 
commentarii  in  scripiores  Graecos,  befinden  sich  ausser  einer  Abhandlung 
von  Woloker,  von  Crouzers  Schülern  Moser  und  Zell,  Variao  lectiones  zu 
Plutarch  und  Arixtotelis  Ethica  ad  Nicouia«  lunu  F.in  dritter  Thcil  cr- 
srliicn  1819.  Auch  in  den  commentationes  Herodoteat'  (1819)  finden  sich 
Sunuuaria,  Scholia  Variaeque  Lectiones  (  odicis  Palatini;  ebenso  ^b  Crcuzcr 

1827  Friedr.  Sylburgi  epistolae  quinque  ad  Paulum  Melissum,  Francof., 

1828  Mich.  Pselli  Epistolae  hucusque  ineditae  ex  cod.  Palatino  heraus.  So 
wurden  für  PMimalaB,  ftr  Fhilostratoe  Codices  Palatini  Teiglichen  und  von 
Dr.  Paulssen,  anf  Jacohs*,  des  nahen  Freundes  Ton  Cremer,  Wunsch,  der 
codex  der  Anthologia  Palatina.  Ueber  den  Heidelberger  Codes  des  Persius 
s.  Deutsche  Schrift  III.  S.  p.  M%,  Dass  einem  Ifanne  wie  Fr.  Creuser,  der 
den  Platonischen  und  speciell  Neuplatonischen  Studien  durch  Abhandlungen 
und  Heiausgabe  bedeutsamer  Inedita,  z.  B.  des  Proklos  und  Olympiodor 
Connnentnre  zum  Alkibiades  des  Plato  die  wesentlichste  Förderung  gewährt 
hat,  dcv  den  kritischen  Apparat  zu  Plotin,  der  als  vorzüglich  (egregius) 
anerkannt  wird,  von  allen  Seiten  erst  unermüdlich  in  drei  Jahrzehnten  bo- 
schairt  hat,  ein  damals  junger  Autdr,  Herr  Adnljdi  Kirchhott",  wie  einem 
Tertianer  das  Zeugnis»  von  gänzlicher  et  Graecue  linf,'uae  et  artis  critieae 
iraperitia  ertheilt  (Praef.  ad  Plotini  opera.  Ed.  Teubnor.  1856  p.  III),  gehört 
zu  den  wundersamen  Zeugnissen  des  Einflusses  classischer  Studien  auf 
literarischen  Anstand  und  einfache  Gerechtigkeit  gegen  einen  grossen  Vor- 
gilnger. 

M*  [8.  401.]  Ueber  die  zahlreichen  Schiller  Creuser^s,  die  durch  ihn 
angeregt,  handschrifÜiche  Studien  machen,  s.  die  Pra^Muatio  nur  Aus- 
gabe des  Plotin  de  pulcritndine  an  Terschiedoien  Stellen,  bes.  p.  LXXXni, 
CmX,  CXXXIY,  CXXXV,  endUch  CXXXIX  ff.,  wo  ein  reiches  Yerseichniss 
Heidelbei^er  wissenschaftlich  th'atiger  Seminaristen  gegeben  wird,  sowie 
Aus  dem  Leben  eines  alten  Prof.  p.  67.  Note.  Den  letzten  Band  seiner 
deutschen  Schriften  (Y,  2)  mit  den  Beitrügen  „zur  Geschichte  der  classischoi 
Philologie",  Frankfurt  1854,  dedicirte  er:  „Den  verehrten  Genossen  des 
philolo^isehen  Seminars  in  II.  von  ihrem  Lehrer  imd  Freunde  Fr.  Creuzer". 
Zum  Schlüsse  des  fünften  Lustrums  des  philolo^^ischen  Seminars  hatte 
1832  Creuzer  eine  Schrift  g£in  altathenischos  Gefäss  mit  Malerei  und  lu- 
schrifb"  veröttentlicht. 

27«  [S.  402.]  Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  110.  114.  131; 
Sulpis  Boisser^e.  S  Bde.  ^Stuttgart  1862)  1.  p.  179.  «88;  Brief  an  und  Yon 
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Creuzer  p.  36t ff.,  von  Crpuzor  p.  466,  58401  S.  Boiaser^  spricht  es  in 
einem  Briefe  zu  Creuzer's  Jubilftom  {jt,  829)  aus:  „Wie  gern  mOcbte  ich  — 
mich  mit  Ihnen  der  Erinnerung  jener  glücklichen  Zeiten  erfreuen,  die  wir 

mit  glei( hffesinnton  edeln  Frotmdon  erlebt  haben,  und  in  denen  ich  Ihrer 
Tvohre  und  Ihrem  gcistreirlien  Uiug^ani,'  unschätzbare  Güter  schuldig  ge- 
-worden  bin^.  Antwort  von  Creuzer  p.  830,  fernere  Briefe  desselben 
p.  846.  868. 

28.  (  3.  402. 1  Aua  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  HO  f.  113 
mit  dem  Abdruck  eines  Gedichtes  an  Fr.  Creuzer  bei  Uebersendung  eines 
Blattes  von  Gingobüoba  (Snleikn  Knmeli  im  westöstUchen  Divan;  s.  jetst 
Czeizenach  „Briefirechsel  swiscben  Qoethe  nnd  Marianne  von  l/nUemer* 
Stottg.  1877;  8.  Anfl.  1878)  nnd  einem  Brief  vom  1.  October  1817;  Qoethe 
aus  einnr  Reise  am  Rhein,  Main  nnd  Neckar  1814,  16,  Heidelberg  (Goethe's 
Werke,  Cotta  1867.  Bd.  XXII  p.  861ff.);  Snlpis  Boisser^  I  p.  888ff.;  II: 
Briefireehsel  mit  Goethe  p.  S6ff.  199.  908.  219.  227.  Ooethe  und  Plotin 
8.  Briefwechsel  mit  Zelter  1  p.  190—192.  Goethe's  Braut  von  Korinth 
und  Phlegon  s.  Creuzer  Deutsche  Schriften  III.  2.  p.  296 — 299. 

29.  [S.  402.]  Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  140  —  168; 
Gttigniaut  Notice  historiqne  p.  3211'.  Note  43.  70.  87. 

30.  fS.  403. j  Aus  dem  Leben  eine.s  alten  Professors  p.  157 f.;  Opuecula 
selecta  p.  125  f.  Die  zwölf  von  Creuzer  der  Expedition  nach  der  Morea 
gestellten  Aufgaben  mit  bestimmten  literarischen  Unterlagen  und  besonderer 
Erwähnung  von  Münzfunden  sind  noch  im  hiesigen  handschriftlichen  Nach- 
lasse. Eingehend  werden  die  Aufgaben  der  üniersuchungen  von  Larissa, 
T&Tnih  und  Mykenae  besprochen.  Creuer  hebt  gegenfiber  der  Behauptung 
▼on  W.  Gell  in  der  Beschreibung  des  LOwenthores,  die  aufrecht  stehende 
SAole  veigfinge  sich  stark  nach  unten,  hervor,  daes  auf  der  ihm  durch 
Architekt  Hfibsch  verdankten  Zeichnung,  die  diee«r  von  Fauvel  erhielt, 
keine  Spur  davon  sich  steige,  dass  femer  das  Ganze  grossartiger  als  dort 
sich  darstelle  und  auch  sonst  Abweichungen  aufweise.  Göttling  (Ges.  Ab- 
handlungen IL  Von*  S.  V)  bcliauptet  von  Neuem  eine  leise  Verjüngung 
nach  unten.  „TJm  so  mehr  ist  zu  wünschen,  dass  alle  jene  bereits  ent- 
deckten oder  noch  zu  entdeckenden  Monumente  der  f^riec hischen  He- 
roen- und  Königsperiode  mit  der  gröasestcu  Treue  abgebildet  und 
beschrieben  werden".  Ein  Wunsch,  der  erst  jetzt  mehr  und  mehr  in 
Erfüllung  gehen  wird.  [S.  jetzt  Arch.  Ztg.  XXlll  (1866)  Tf.  193  mit 
p.  1  ff.J 

81.  [S.  404.]  Die  archäologischen  Schriften  beginnen  bereits  1808  mit 
dem  Exemplum  mythomm  ab  artium  operibus  profectomm,  P.  I  Opuscc. 
seil.  p.  8— 12],  daran  sohliesst  sich  1807  die  Gommentatio  de  sociis  rerum 
Bacchicarum:  inest  ezplicatio  vasis  sacri  Baccho,  dann  das  Spedmen 
observationum  ex  priscis  scriptoribus  ad  novissimam  operum  J.  Winckel- 
manni  edltionem  1809  [—  Opp.  seil.  p.  33—61];  dann  seit  1817  erst  be- 
ginnen Anzeigen  Über  archäologische  Werke;  1822  wird  ein  in  hiesiger 
Gegend  gefundener  römischer  Grabstein  behandelt,  seit  1832  folgen  die 
grösseren  archäologischen  Arbeiten,  besonders  die  zur  altrömischen  Cultur 
am  Oberrhein  1833,  zur  Gemmenkunde  1834,  über  das  Mithräum  1838, 
über  Müuzreste  1838,  zur  Galerie  der  alten  Dramatiker  1839  sich  rasch 
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auf  einander.  Zur  Stift unfj  der  kleinen  Münzsamndun^^  SeitoriK  <lor  Semina- 
risten, deren  Urkunde  1835  überreicht  ward,  h.  Aus  dem  Leben  etc.  p.  165 f., 
dazu  drei  Abtheilunj^cn  des  lateinischen  Cat^iluf^'es  von  Creuzer's  Schüler, 
Uircctor  Hrmuuier  183ö  — 1840.  Seine  eigene  Saiinalunj{,  über  welche  ein 
Caialüg  zuerst  bei  Leske  in  Darmstadt  1843  erschien ,  dann  ein  Veiaeich- 
ni«  der  antiken  Hibneii,  Bkoneen  etc.  mit  Amoerkimgen,  HeideLberg  1862, 
wurde  1866  in  Karlsrohe  aafl^kaiift  und  befindet  sich  in  der  dortigen 
Kunsthalle. 

iS«  [S.  404.]  Briefe  über  Homer  nnd  Hesiodns,  yonflgUeh  über  die 
Theogonie  von  Gottfr.  Hermann  und  Fr.  Crenter,  Heidelbeig,  Oswald  1818; 
O.  Hermann  de  mjthologia  Oraecoram  antiqnissima  dissertatio.  lips.  1817. 
Sehr  charakteristisch  ist  die  Stellung  Goethe*s  als  Dichtor  oder  wie  er 
sich  nennt  «Naohdichter  der  Altvordern**  rar  Sache  und  mm  Streite,  s. 
dessen  Brief  an  Creuser  in:  Aus  dem  Leben  etc.  p.  HS  und  in  Sulpis 
Bois.scr(!'e  II.  p.  208.  W.  v.  Humboldt  s))richt  sieh  in  seinen  Briefen  an 
F.  G.  Welcker  (Borliu  1859),  deren  unschätzbarer  Werth  sowenig  in  weiteren 
Kreisen  gekannt  ist ,  über  die  Briefe  von  Creuzer  und  Hermann  und  fiber- 
haujit  liVtor  Creu/.er  in  der  tretlendsteu  Weise  aus.  'So  p.  43:  „Die  kleine 
Schrift  (  reuzer's  und  Heruiann's  hat  mir  sehr  viel  Freude  gemacht.  Es 
wird  darin  recht  offenbar,  wie  der  Geistvolle  und  die  Philo80i)hcnie,  die 
in  Mytholoj^ie  übergegangen  sind,  zu  fassen  Fähige  bloss  der  Ei-st«re  ist, 
aber  auch  dass  es  diesem  doch  noch  sehr  daran  fehlt,  um  in  sich  selbst 
in  die  Klaihtit  getreten  tu  sein,  die  auch  dieser  Gegenstand  nooh  ver- 
stattet*.  Von  K.  Bitter  sagt  er:  „Er  nnterstfitst  die  Greoier'sehen  Unter- 
suchungen geographisch,  und  macht  vielleicht  dadurch,  dass  sie  im 
eigentlichsten  Verstände  dnen  festen  Boden  gewinnen",  p.  61:  „Den- 
noch lese  ich  ihn  (Cr.)  gem.  Ueberall  ist  grosse  Gelehrsamkeit  nnd 
Belesenheit,  und  überall  eine  grossartige  geistvolle  Ansicht,  wenn  auch 
nicht  imm«r  eine  klare  und  bestimmte".  Vgl.  bes.  den  Brief  p.  66  —  82; 
femor  p.  101,  wo  Creuzer^s  „wahrhafte  Genialität,  die  Art  des  Geistes, 
in  dem  sich  Phantasie  und  Gefühl  mit  dem  Verstände  verbinden'*  an- 
erkannt wird. 

88.  [8.  406.]  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  der  Symbolik  und  Mytho- 
logie der  alten  Völker  bes.  der  Griechen.  1.  p.  XIII. 

84.  [S.  407.]  Ebendas.  p.  XV.  Ganz  vortrefflich  in  Gedanke  und 
Form  ist  die  nicht  wieder  abgedruckte  Abhandlung  über  Philologie  und 
Mythologie  in  ihrem  Stofengang  und  ge[Ton?citi«:ren  Verhalten,  zur  Eröff- 
nung der  Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  (Abtb.  für  Philologie, 
Historie,  Lit.  und  Kunst)  1808  I.  1.  p.  1—24. 

85.  [8.407.]  F.Chr.Baur,  Symbolik  und  Mythologie  oder  die  Naturreligion 
des  Alterthums  I.  Stuttgart  18S4.  Vorrede  p.  IV ff.;  mit  Recht  wird  (p.  VIII) 

als  Mangel  hervorgehoben,  daf?s  „in  dem  ganzen  grossen  Werke  nicht  

eine    festbestimmte    und    dialeeti.sch   entwickelte   Definition  der  beiden 

IIauptbe<;ritle    Svnibol   und  Mjfhu«   zu   finden    ist   so  lebendig 

und  ergreifend  auch  der  acht  philo80])hisclie  (xeist  ist,  der  überall  aus 
demselben  entgegenweht".  Als  Beweis ,  auf  wie  verschieden  geartete 
Naturen  und  Lebeusanschauungeu  Creuzer  auch  noch  in  späteren  Jahren 


Digitized  by  Google 


Anmerkongen. 


Ö07 


gewirkt,  day<m  zeugt  ein  verehningsvoller,  ja  begeistert^ir  Brief  von 
F.  Lassallß  vom  16.  November  1867  mit  Uebersendung  seines  Heiakleitos 

des  Dunkeln. 

86.  I S.  407.]  Kine  der  ersten  Arbeiten  von  Dr.  th.  C.  Ullniann  er- 
Bchien  als  Anhang  zu  Creuzers  Symbolik.  2.  Aufl.  IV.  p.  577 —  614 
(=  ]).  723—776  der  3.  Aufl.):  „Vorgleichende  Zusammen.Htelhing  des  christ- 
lichen Ffstcyclus  mit  vorchristlichen  Fe.sten."  Brieto  von  Creiizcr  an  UU- 
mann  sind  vorhanden  aus  den  Jahren  1831,  1833,  1855.  üeber  Neiinders 
Verhältnins  zu  Creuzer  8.  dessen  Paralipomcna  p.  26  ft'.;  über  Bun.sen's 
Freundschaft  ebendas.  Vorwort  p.  I-— IX.  Sehr  bedeutsam  ist  Greuser^s 
Einflufls  anf  Rothe  gewesen,  wie  dies  ans  dessen  Briefen  Yon  der  Univer- 
aitftt  munitfcelbar  «ns  entgegentritt;  er  nennt  ihn  „einen  wahrhaft  einugen 
Mann*  (B.  Bothe,  ein  christliches  Lebensbild  von  Nippold  I  p.  44)  und 
schildert  sehr  individnell  sein  Erscheinen  and  Wirken  auf  dem  Katheder; 
er  hörte  bei  ihm  Axdiftologie  (I.  p.  40),  rOmische  Alterthümer  (p.  61), 
SjTnbolik  und  Mythologie  (p.  75),  Geschichte  der  Philologie  (p.  104), 
Seminaräbungen  (p.  128).  Leidenschaftlich  äussert  sich  Rothe  über  Voss' 
Angriff  auf  Creuzer  1821,  nennt  jenen  eine  „unfriedliche  Eulennatur"  (p.  241). 
Aus  dem  Jahre  1849  s.  Brief  an  Bunsen  (11,  p.  294).  An  Umbreit  äussert 
er  sich  Ende  1853  (II.  \).  384)  gelegentlich  der  Rückberufung  nach  Heidel- 
berg: „An  des  lieben  Creuzer  Weissagung  habe  ich  wer  weiss  wie  oft 
gedacht.  Sage  ihm  nur,  jetzt  hielte  ich  ihn  steif  und  fest  für  einen  Pro- 
pheten, was  er  mir  ohnehin  schon  vor  35  Jahren  gewesen  sei."  Zu  üm- 
breit's  Verhältniss  s.  den  oben  Note  6  angeführten  Aufsatz. 

87.  iS.408.]  J.H.Voss,  Antis}Tnbolik.  1.  Thl.  Stuttgart  1824.  2.  Tbl.  1826 
bes.  p.  223  ß.;  Dr.  Wolfg.  Menzel,  Voss  und  die  S}Tnbolik,  .Stuttgart  1825; 
sa  Creuser^s  religiösen  Anschauungen  und  speciell  seiner  protestantischen 
s.  Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  198 f.,  PtuaJipomena  p.  10—47; 
Ümbreit  in  Theol.  Studd.  u.  Eritt.  XXXI  (1868)  p.  610  ff. 

88.  [S.  408. J  Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  202 f.;  Brief 
an  Boisserde  I  p.  846  f.;  über  die  Julirevolution  interessanter  Brief  an'Fraa 
Ftof.  Eayser  vom  80.  Septbr.  1880  mit  der  Aeusserung:  „Heutiges  Tages, 
wo  Ereignisse  sich  h&nfen,  die  uns  zum  Geslflndnisse  nOthigen:  hier  ist 
mein  Latein  ans,  soll  ein  junger  Mann  Menschenkenntniss  und  Welt* 
erfahrung  nicht  mehr  tSat  etwas  UebeiflüsBiges  halten."  Zu  der  den  huma> 
nistischen  Studien  ungünstigen  Strömung  in  der  Begiorung  und  den  Ständen 
8.  Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  192  f. 

39.  [S.  408.]  Auf  dem  herausgerissenen  Kalenderblatt,  welches  diese 
Verse  enthalten  zu  dem  26.-28.  Juli  1854,  befinden  sich  noch  die  Be- 
merkungen: „Das  bekannte  Lied  von  Weisse:  „Komm  süsser  Schlaf,  er- 
quicke mich"  hat  zunilchst  keine  Bezi(>hung  auf  Kranke."  Ferner:  „Nicbuhr 
in  den  Vorträgen  über  die  römische  Geschichte  bemerkt  oinmal,  dass  der 
Schlaf  zur  Erluiltnng  <ler  Geiste.skriUte  das  we.xonllichste  Mittel  sei.  Es 
wundert  mich,  dass  er  nicht  an  das  «j^riechischo  evqp^dvi;  in  der  Bedeutung 
von  Schlaf  erimicnt  hat.  Vgl,  Blomiiel<l  ad  Aeschyl.  Prometh.  676  (655 
Dind.)  und  Interprr.  ad  Herod.  IV  (vielmehr  Vll)  12.  init."  Ueber  die 
letite  Au&eichnnng  s.  Umbreit  in  Theol.  Studd.  u.  Eritt.  XXXI  (1858)  p.  613. 
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XIV. 

1.  |S.  409.]  DieHclben  Kind  in  den  Verbandliiiigeii  der  Würzburger 
Philologen  versammlang  (Lpz.  1869)  p.  268—259  abgedruckt 

[8.  414.]  Gehalieii  am  S8.  November  1864  in  der  Aula  der  Uni- 
yerut&t  Heidelberg.  S.  jetat  Nebeniot  Karl  Friedrich  von  Baden  (Earlsnihe 
1888)  und  die  oben  8.  487  Antn.  1  angef&hite  Literatar. 

8«  [8.  480.]  B0ckh*8  Recenuon  der  Scbleiermacher^schen  Platouber- 
setBong  in  den  Heidelberger  Jahrbflchem,  Abthl.  für  Philologie^  Historie, 
liit  und  Kunst  I  (1808)  p.  81—181  [«Kleine  Sohrr.  VII  (Lps.  Teabner  1878) 
p.  1—38]. 

8a.  [S.  420.)    (^osanim.  kll.  Sthriften  VII  (Lpz.  1872)  p.  3. 

4.  |S.  425.]  Buch  iV.  22  (Bd.  I  p.  789— 792 »Bd.  Ii  p.  156—159  der 
erst<m  Aufl.) 

5.  (S.  426. 1  S.  jetzt  Stark  in  den  Allg.  deutschen  Biogr.  II  (1875) 
p.  770  783,  wo  mehrere  Abhandhin^'en  über  liöckhs  Lrben  und  Wirken 
angeführt  sind  und  nur  zu  berichtigen  int,  dass  die  Itede  vun  Ernst  Curtius 
„zum  Gcdächtniss  von  A.  Böckh*  nicht  1868,  sondern  schon  1867  in  den 
OOtt  Nachr.  (p.  660—  678,  18.  Decbi.)  ( rsebien. 

Wir  f&gen  noch  Folgendes  hinsa.  Unmittelbar  nach  BöcWs  Ableben 
(8.  Aug.  1867)  erschien  ein  kOnerer  Nachruf  in  der  Angsb.  Allg.  Zig. 
Nr.  817  Tom  6.  Aug.  —  Daran  schloss  sich  eine  längere  Arbeit  in  der 
Köln.  Ztg.  1867  Nr  216  (aus  diesem  Jottmal  in  der  Allg.  Ztg.  Nr.  222 
Beil.  [10.  Aug.]  abgedruckt).  Weitere  Mittheilungen  brachte  die  Allg.  Ztg. 
Nr.  267  und  268  (24.  und  26.  Sept.)  BeiL  —  Ganz  vortrefflich  ist  der  die 
Thätigkeit  Böckh's  nach  allen  Richtungen  würdigende  Aufsatz  in  Uns.  Zeit, 
N.Mie  Folge  III  (1867),  2.  lliiltt« ,  i>.  740—753.  Vgl.  dann  noch  Wcech 
in  den  Bad.  Biograi>hieen  1  p.  104  f.  —  Zum  fünfzigjährigen  Jubiliium  tragen 
wir  nach:  Ascher. son.  A.  Böckh's  fünfzigjähriges  Doetorjubiläuni  am 
15.  März  1.S57.  Bes.  Alxlnu  k  aus  dem  4.  Heft  des  Jahrg.  1857  der  Jahrbb. 
für  class.  Philologie  (Lpz.  Teubner  1857);  vgl.  auch  die  schüucn  Worte 
K9chly*8  in  dem  Progr.  „Ueber  die  Vögel  des  Aristojihanes",  Gratulations- 
schrift  der  UniT.  Zflrich,  p.  Ulf.  [»Ascherson  p.  246  f.] 

XV. 

•  1.  [8.  427.]  (3eh.  Rath  von  Ghelios. 

8*  [8.  487. J  Hofirath  8imon,  beide  im  Aagosi  1876  gestorben. 
8.  [8.  480.]  Ck>ttfiried  Hermann.  Heidelbetg.  K.  Winter,  1874. 

4.  [8.  4dO.J  1838  erschienen  Obsenrationes  in  Apolloniom  et  Oppianmn, 

desgleichen  im  zweiten  Bande  der  Acta  societatis  graecae  die  grosse 
Arbeit  Eraendationes  et  adnotatione.s  in  Quintum  Smymaeum. 

5.  [S.  432.]  Vermischte  Blätter  zur  Gymnasialreform.  Eigenes  und 
Freni<les,  herausgegeben  von  H.  Köchly.  Drei  Hefte.  Leipzig,  Amoldi, 
1847,  1848. 

6.  |S.  432. J  Gro.sse  Ausgabe,  Lipsiae,  1860;  kleine  Ausgabe,  Lipsiae, 
Teubner,  1853.  Aratus  und  Manetho  in  der  Didot'scheu  Ausgabe  der  Poütae 
bucolici  et  didactici.    Paris  1851. 
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7«  [S.  433.  ]  Der  Universität  Züriob,  der  8t&tte  deutscher  Wissen- 
schaft auf  freiem  Schwei/crlxxlen,  sind  1858  gewidmet  die  » Akademischen 
Vortrüf^e  und  Keden",  Bd.  I,  Zürich,  Meyer  und  Zeller. 

8,  (S.  433. 1  Ueber  das  zweite  Buch  der  Ilias  hatte  ein  Vortrag 
Köchly's  schon  in  D;irnistadt  1845  f,'ehandelt,  in  Züricli  sind  7  Diys»'»- 
tationen  zur  Ilias  crsrliitMii'u .  8  zur  Odyssee,  sowie  ein  Vortrag  in  Anirs- 
burg  isr»2,  3  Faacikel  CünjrL-tane.L  e[nca,  Einzeli»iogiamme  zu  ApoUomus, 
Hcsiod,  Nonnoö,  Tryiduodor,  Theokrit.  Sechzehn  Einzellieder  aus  der 
Ilias  gab  er  scholaruui  in  usum  1861  hemus,  Leipzig,  Teubner,  Ueber 
Uesiod  handelt  ein  Programm  1860,  eine  grosse  kritische  Ausgabe  des 
Hesiod  ist  von  KOchly  und  seinem  Schüler  6.  Kinkel  1870  begonnen 
worden. 

[S.  484.]  1840  Vorlesung  Aber  SophoUee*  Antigone,  (gedr.  Dresden 
bei  Amoldl  1844).  1846  Vortrag  in  Jena  Aber  Euripides*  Hekabe.  In 
Zürich  6  Programme  su  Eoripides*  Iphigenia  Tanriea,  welche  Eöchly  1868 
mit  deatschen  Anmerkungen  herausge(<:i>b('n  hat.  1874  hielt  KOchly  in 
Innsbruck  den  Vortrag  ühr-v  die  Perser  des  Aeschjlos. 

10.  jS.  434.]  Griechische  KrIot»!^schriftstellcr .  p^cchisch  und  deutsch, 
Leii>zif,'  185.Stt.  2  Bde.  Geschichte  des  griechischen  Kriegswesens.  Aarau  1852. 
Dazu  7  l'rotifriinniH'  der  Züricher  Zeit.  Vortrüge  in  Augsburg  1862  über 
das  Piluni  und  Napoleons  Karte  (lallien.s,  Vortrag  18ü8  in  Würzburg  über 
Pyrrhus  und  Koin.  Mit  Rüstow  genuinsiuu  gab  er  eine  Einleitung  in 
Cäsar's  Commcutarien  zu  deni  gallisclien  Krieg  (Leipzig  1857),  80\s'ie  eine 
(Jeborsetzung  dieses  Werks  (Stuttgart,  Hoffmann  1855  und  später  wieder- 
holt auigelegt)  kerans.  —  IMe  Memoiren  Uber  den  Bürgerkrieg  von  KOchly 
allein  (1868  in  demselben  Verlage  erschienen).  Vgl.  noch  «CSlsar  und  die 
Gallier"  (Vortrag,  fierlin  1871). 

!!•  [S.  486.]  Die  aasfObrlichste  Darlegung  über  KOchly^s  BUdungs- 
gang  und  'Wirken  bis  jetst  bei  A.  Hng,  Hermann  Köchly  pp.  48.  Basel  1878. 
Besprechung  dieser  Arbeit  von  dem  Herausgeber  mit  Mittheilungen  aus  der 
Züricher  Zeit,  N.  Zürich.  Ztg.  1878  Nr.  106  und  107  (5.  März).  —  S.  dann 
noch  Theodor  Hug  in  der  N.  Zürich.  Ztg.  187G  Nr.  660  (22.  Dec.)  Beilage, 
und  das  in  der  Frkf.  Ztg.  1877  Nr.  C.  (Morgenbl.)  erschienene  Feuilleton  des 
Herausgebers.  —  Kür/er«'  Mittheilungen  in  Uns.  Zeit,  Neue  Folge  XllI  (1877), 
1.  Hälfte,  p.  309  f.  und  in  deji  Vhdll.  der  Wiesbadener  Philologeu- Ver- 
sammlung (Lpz.  1878)  p.  41,  von  Eckstein. 
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Seite  161  Z.  16  v,  o.  lies  Himerius. 
„     320  „   14  V.  u.  lies  kräiikon. 
„     325  -   14  V.  o.  lies  Eytelwoll  v(»n  Stein. 
,1    4S9  »  9  und  21  v.  u.  liea  Boetius. 


Digitized  by  Google 


I 


Digili^üü  by  L^i^j^i^Li, 


1 


